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Es konnte eitel ſcheinen, ſeine Arbeiten ſammeln, ehe 
man am Abend des Lebens ſteht, auf eine reiche Aerndte 
zurückſieht und abzuſchließen gedenkt; doppelt eitel, weil die 
Mängel, welche man an zurückgelegten Arbeiten leicht ſelbſt 
erkennt, ſich nur durch die Stelle entſchuldigen, welche die 
letzteren in dem Zuſammenhang eines bedeutenden Ent⸗ 
wicklungsganges einnehmen. Es leuchtet aber ein, daß 
meine kleine Sammlung unter einen Geſichtspunkt fällt, 
welcher dieſen Vorwurf von ihr abhalten wird. Es han⸗ 
delt ſich hier gar nicht um mich und um eine abgeſchloſſene 
oder nicht abgeſchloſſene Laufbahn, nicht um einen Rück⸗ 
biik auf meinen Bildungsgang, fondern um einen Kampf, 
in deſſen Mitte ich mit befreundeten Geiftern fiehe, und 
we folcher ernfilih ift, Daß man nicht gern einen Schuß 
umfonft thut, fondern felbft die abgefchoflenen Kugeln ſam⸗ 
melt, um fie noch einmal zu laden; es handelt ſich nicht 
um eine Perfon und ihre Vergangenheit, fondern um bie 
Sache und die Gegenwart. Dieſe Arbeiten find in ver⸗ 
fhiedenen Zeitfehriften einzeln erfchienen, cS war und iK 
noch jest nach einigen berfelben vielerley Nachfrage, man 
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bat mich oft aufgefordert, fie aus ber journaliſtiſchen Fluth, 
wo jede Welle ſchnell verſchwindet, berauszuziehen und 
feftzuhalten, und ich felhft achte fie deſſen für werth, weil 
fie nicht dem Tages = Sntereffe gefchrichen find, fondern, 
wiewohl nicht alle durch bleibende Ericheinungen verans 
laßt, doch bleibende Wahrheiten ausſprechen, Wahrheiten, 
die auch dem Tage gelten, aber dem immer neuen Tage. 
Um was ed mir aber hauptfächlich zu thun war, dieß ift 
Bereinigung bes Einzelnen zu einer Gefammtwirfung. Auf 
wen bas Einzelne nicht wirft, der wird vielleicht erwärmt 
werden, wenn er fieht, daß ich mir treu bin, daß ich nur 
Eines will, daß der Gedanke der Freiheit und der Imma⸗ 
nenz unbeftechlich fich felber gleich durch alle dieſe Auffäge 
wiederfehrtz die Feinde follen fehen, daß es noch Mäns 
ner und eine Gefinnung gibt, die Freunde erfennen, daß 
ich ihnen gehöre mit jedem Athemzug und Wort: alle fol« 
len fich überzeugen, daß ich Iebe, was ich ſchreibe. Nicht 
als fuchte ih Ruhm für mich, aber der große Zweck muß 
gewinnen, wenn auch nur Ein Mann mehr mit jedem 
Schlage auf denfelben Punft ſchlägt. Unſere Sache wird 
befiehen, wenn wir Tängft verſchwunden finds darf ich hofe 
fen, daß dann nody einige Blicke auf diefe flüchtigen For— 
men zurüdfallen, mein vebliches Streben anerfennen und 
geftehen, daB es nicht wirfungsios war, fo fühle ich mich 
hinreichend belohnt. Sch Habe für mein Wollen gelitten, 
werde leiden und leide gerne; andere haben mehr gelit- 
ten, aber es ift mein Stolz, den edlen Geiftern mich zus 
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zuzählen, welche für das Werk der Freiheit Gift, Schwert 
und Flammen erduldet haben; neben ihr ruhmvoll tragi⸗ 
ſches Leiden darf ich das moraliſche Gift, den Dolch der 
Verläumdung, die Flammen des perſönlichen Haſſes immer 
ſetzen, womit man mid und ung verfolgt. 

Ih fuchte einen Titel für diefe Sammlung und ers 
fuhr die befannte Schwierigfeit, zwiſchen trodener Kanz⸗ 
ley= Angabe und Eindifcher Emphafe eine Mitte zu finden. 
„Sharafteriftifen und Kritiken“ iſt ſchon dageweſen, einen 
Namen von einiger Wirkung wünfchte. mein Verleger, Als 
les, was mir einflel, Fang mir zu pathetiſch, bie mir ein 
wohlgefinnter Freund, dem die Terminologie afademifcher 
Sträuße noch in näherem Andenfen liegt, zu dem Titel: 
„Kritische Gänge” rieth, welchen ich denn dankbar für 
den Rath alsbald aufnahm, weil er einen mäßigen frieges 
rifhen Klang hat und friedfertigen Gemnihern es frei 
läßt, an unfchuldigere Gänge, als die eines Zweikampfs, 
zu denken. 

Die Anordnung durfte ich bei dieſen Arbeiten, welche 
nicht im Zufammenhang entftanden find, ziemlich zwang⸗ 
108 halten, doch wird man das zufammenhaltende Band 
wohl erfennen. ch feste voran, was zur Theologie ges 
hört, denn bier kommen die metaphufifhen Grundfragen 
unferes Kampfes am offenften zur Sprache, Dann lieg 
ih drei Anzeigen aus dem Gebiete der bildenden Kunft 
folgen, deren Einreihung an dieſem Orte Turd eine Zwi⸗ 
ichenbemerfung im Zerte gerechtfertigt werten ſol. Der 
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enge Zufammenhang zwiſchen den Bewegungen auf dem 
Gebiete der Religion und zwifchen der bildenden Kunft 
leuchtet übrigens im erften Momente ein. Unfere bildende 
Kunft kann nicht handeln, als Iebten wir in einer andern 
Zeit, als in der, worin Leſſing fortwirft, Hegel gebaut, 
Strauß geforicht hat. Bon der bildenden Kunft führte 
mich im zweiten Bande bie natürliche Ordnung der KKünfte 
zur Poeſie; denn einen Vorſchlag zu einer neuen Oper, 
den ich auf diefem Wege mittheilen möchte, wollte ich nicht 
an diefer Stelle, wo im Syſtem der Künfte allerdings die 
Muſik auftritt, einreihen, fondern an den Schluß fegen, 
wo fih das Ganze diefer Sammlung ſchon durch die Vor 
legung eines Plans zu einer neuen Gliederung ber Aeſthe⸗ 
tif mit beftimmteren Gedanken gegen die Zukunft öffnet. 
Es folgt zuerft eine Kritik, welche ſich nicht unmittelbar 
mit Poeſie felbft, fondern der Literatur über Poefie, und 
zwar der über Göthe's Fauft befchäftigt. Der rothe Fa⸗ 
den, der dieſe Beurtheilung mit dem inneren Geifte der 
‚ganzen Sammlung zufammenhält, wird Teicht zu finden 
feyn; es ift der Unwille über dad ewige Wiederfäuen 
des Borhandenen, über die Deutungswuth, über die falſche 
Pietät, welche in unferer deutſchen Welt herrfcht und haust, 
und fo lange diefe Schwindelgeifter walten, werden wir 
weder praftifch werden, noch eine Kunft der Wirklichkeit 
und Fähigfeit des Genuſſes einer ſolchen Kunft erlangen. 
Diefer Faden wäre noch deutlicher hervorgetreten, wenn 
ih einen der wefentlihen Mängel des Gedichts felber, 
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bes zweiten Theils nämlich, ftärfer, wie es fich eigentlich 
gebührt, hervorgehoben hätte: den quietiftifchen Geift, dem 
an der Stelle alle Schwingen finfen, wo der Held der Tras 
gödie in eine große männliche Thätigkeit eingeführt wer⸗ 
den follte, und wenn ich bemgemäß ben Schriftfiellern leb⸗ 
hafter vorgerüdt hätte, daß fie diefen Mangel nicht bemerkt 
haben. Gervinus legt auf diefen Punft namentlich Nach⸗ 
druck und zeigt auf, wie das Gedicht fammt der ganzen 
beutfchen Bildung an diefem Punkt fi ftemmte und ſtockte. 
Fauft iſt der Nevolutionär des Wiſſens, er follte in’d Les 
ben übergeben und Revelutionär ber Geſellſchaft werben; 
ſtatt deſſen verliebt er fich in die Helena, fludirt Neptu⸗ 
nismus und Bulcanismus und wird endlid Holländer. 
Den Schluß bildet die Beurtheilung zweier neueren 
Dichter, welche fi in vollem Gegenfabe gegenüberfteben, 
Der eine, Ed. Mörike, ifl Romantiker, mit der Cenſur im 
Berhältnifle tiefen Friedens, ein großer Freund ded Spas 
sierengebeng, ein größerer der Elfen und Feen, doch auch 
ben tiefen Kämpfen der Bildung nicht fremd, fo weit fie 
nur nicht öffentlicher, fonbern fubjectiver Art find. Der 
andere iſt durchaus modern, ganz politifcher Dichter, es 
iſt Herwegh. Jener ift in ruhmlofem Dunfel geblieben, 
biefer. hat die ganze deutfche Welt mit feinem Namen er- 
füllt; im Talente verhalten fie fi fo, daß biefer jenem 
nicht Die Schuhriemen löſen, nit auf hundert Schrüte 
ſich nur irgend in feine Nähe ftellen fann. Die Zufams- 
menflelfung beider Erfcheinungen wird einiges neue Licht auf 
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die Sätze werfen, bie ich über Politik als einen ber Poeſie 
fehr wiberfpenftigen Stoff ausgeſprochen habe; fie wirb 
aber auch im Kleinen ein Bild von dem jegigen Zuſtande 
ber deutſchen Dichtung geben:. bag Abendroth der großen 
claffifhen Periode, die Romantik, im VBerglimmen, noch 
einmal fchön und ebel aufftrahlend in dieſem Mörike, der 
famt allen feinen großen Fehlern doch ſchlechtweg unter 
allen- Dichtern der neueften Zeit am meiften von dem 
Spezififchen der Poefie hatz dagegen bie einzelnen Signale 
einer vieleicht zu hoffenden neuen Poefte, welche aber noch 
lange feine Mufif und durch gellende Mißtöne ſelbſt un« 
mufifalifch find; zwei Dichter, von denen ber entichieden 
Degabtere nicht mehr in der Zeit wurzelt, Der andere, der 
Liebling der Zeit, der ungleich talentlofer iſt: eine interefe 
fante Beobachtung, welche ich aber gar nicht unmittelbar 
ald Vorwurf gegen das Urtheil des Publikums ausgefpros 
den haben will, fondern welche zunächſt nur befagt, baß 
bie zeitgemäßen Stoffe noch nicht reif für bie Poefie find 
und daher auch feinen wahren Dichter finden. ch hätte ſehr 
gerne meinen Aufſatz: Shafspeare und bie politifche 
Poefie, welchen ich in das literar.-hiſtor. Taſchenbuch von 
Prutz 1844 gab, an biefer Stelle aufgenommen, wenn ihn 
mir der Verleger zum Wieberabbrud überlaffen hätte. Ich 
hatte bier den rechten Mann, an dem ich zeigen Eonnte, 
was Poeſie ift und warum es unferer Zeit an den Bes . 
dingungen ächter Poeſie gebricht, zugleich entwickelte ich 
bier den Unterfchieb objectio ober geſchichtlich politiſcher 


und fubfeetio oder paraͤnetiſch politifcher Poefie, und bes 
rief mich in ber Kritif ber Herwegh'ſchen Gedichte auf 
diefe Begründung. Ich muß diefe Berufung bier wies 
derholen. 

Zum Schluffe theile ich die oben genannten zwei Ar« 
beiten mit, welche beftimmte Vorſchläge enthalten. Die 
eine ift der Plan einer neuen Gliederung ber Aeſthetik; 
ed bilden biefe Ideen über den Aufbau eines ſtreng wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Syſtems des Schönen ben natürlihen Abs 
ſchluß der vorangegangenen Sritifen einzelner Erfcheinungen 
im Gebiete der fchönen Kunft und Literatur. Vielleicht 
nit ganz unerfreulich ift ed dem Lefer, wenn wir mit 
Mufit von einander Abfchied nehmen. Die Verlagshand⸗ 
lung wünfchte, dag ich meiner Sammlung aud Neues beis 
füge; ich gab Daher die Beurtheilung bes zweiten Bändchens 
der Gedichte eines Berfiorbenen hinzu und entfchloß mid, 
einen Einfall über den Stoff einer neuen Oper, mit dem 
ich mich feit. einiger Zeit trage, auf Gnade oder Ungnabe 
bier zu veröffentlihen. So mag denn nad der Anftren« 
gung, welde er unter den Iogifchen Unterfuchungen bes 
vorhergehenden Planes. ertragen hat, der Xefer bei ber 
Unmaßgeblichfeit dieſes Vorſchlags ſich erholen oder durch 
ein Lachen über die Mißgriffe eines muſikaliſchen Laien 
ſich ſchadlos halten. 

Ich babe jetzt noch über die einzelnen Aufſaätze dieſer 
Sammlung zu fpredhen. Die meiften derfelben liegen der 
Zeit nad) weit genug hinter mir, um fie einer unbefange- 
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nen Serbftbeurtheilung zu unterwerfen, unb wenn ich zur 
Anfang dieſes Borworts mich frei von der Eitelfeit er» 
Flärte, ihre Mängel durch ihre Stelle in dem Zufammens» 
bang meines Bilbungsganges entfchuldigen zu wollen, fo 
darf ich nun, nachdem ich ihren Werth nur in ihre Ges 
finnung gelegt habe, wenigftend auf die allgemeine Nach⸗ 
fiht Anfpruch machen, welche den Fortgang vom Unreiferen 
zum Reiferen in Erwägung zieht. Umarbeiten wollte ich 
keineswegs, ich hielt mich dazu gar nicht für berechtigt; 
benn hätte ich damit einmal angefangen, fo wäre beffen 
fein Ende geweſen und ich hätte flatt der verfprochenen 
Sammlung alter eine Sammlung neuer Auffäße geliefert. 
Ich meine alfo nicht, jene Mängel follen um meiner Pers 
fon willen: intereffant fein, aber mitnehmen muß man- fie, 
wenn man dieſe Arbeiten haben will, wie fie zur Stunde 
ihrer Entſtehung warm aus dem Dfen kamen, und an 
den Werth des Moments zu appelliren babe ich wohl 
deßwegen ein Recht, weil der Kampf, worin ber Moment 
vorfam und wiederfehrt, dauert. Gemäßigt habe ich ei⸗ 
nige Stellen, wo mir das Unreife zu fehr in die Geſtalt 
des Rohen au verfinfen fehlen und welche fo wieber ges 
brudt zu fehen mein Gefühl ſich fräubte, übrigens aber 
bie rauhen Eden Feineswegs abgeftumpft. Man muß nicht 
meinen, ich Fönne fchreiben wie ich fehreibe oder fprechen 
wie ich fpreche, und zugleich. alles Schneidende unter: _ 
brüden; im Kampfe wirkt Niemand, der nur immer or= 
dentlich und billig iſt; ein Schwert ift Fein Schwert ohne 


xi 


bie Schärfe und man kann nicht bei Zoll und Linie bes 
meffen, wie tief es geht, wenn man einhaut. Ihr müßt 
nicht meinen, ihr Fönnt und unfern Zorn und unfere Yeis 
denfchaft nehmen und dann eiwa eine mäßig wacdere Ge⸗ 
finnung zurüdbehalten; wir haben auch eine Begeifterung, 
wir haben auch einen Haß und die fogenannten Gcmäßig- 
ten ftehen nicht in der Mitte, ſondern fie ſtehen bei den 
Feinden, ihre Meinung ift nicht mäßiger Foriſchritt, ſon⸗ 
bern herzliches Stehenbleiben und Rückſchritt. Eine Ge⸗ 
finnung ift nicht fo zahm, wie man fie freilich gern ha⸗ 
ben möchte. Es gibt zwar allerdings auch eine Mäßis 
gung bei der Entfchiedenheit, eine Vermittlung zwiſchen 
ber dee und ber Wirflichfeitz man muß nicht meinen, 
fie fehle ung, weil wir die mühelofe Mäßigung ber Ge⸗ 
finnungstlofigfeit verachten. 

Hie und da habe ich mir ferner unbedeutende Ergäns« 
zungen und Berichtigungen erlaubt, ohne der erften und 
urfprünglichen Geftalt des Zufammenhangs irgend zu nahe 
u treten. An andern Stellen Tonnte ich eine Randbemer- 
fung nicht unterorüden, fo 3. B. wo id) in dem Aufſatze 
über Strauß und die Würtemberger das treuherzige Ges 
ſtaͤndniß fand, dag ich über Staateverfaffung Feine fefte 
Anfiht Habe. Sch war wirklich felbft überrafcht, als ich 
es wieder fand und mußte auflachen. Es war aber auch 
wirklich eine Schwäche der Zeit. Der fogenannte Tiberas 
lismus hatte fich ale feicht erwiefen, Hegel's fatale Schat⸗ 
tenfeite verfinfterte noch unfere Erfenntniß, die Halliihhen 
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Jahrbücher waren in den höchſten Punkten nod) fehr flau 
und es Fonnte einem, ehrlichen Burfchen ſchon zuftoßen, 
fich ffeptiich zu verhalten. Was id) aber fonft als mans 
gelhaft erkannt habe, darüber behielt ich mir Bemerkungen 
für diefes Vorwort zurüd. . 

Als ich den Aufſatz: Dr. Strauß und die Würs 
temberger, das Erfte, was ich für ein Journal ver- 
faßte, im Jahr 1838 in die Halliſchen Jahrbücher gab, 
wie. fehr anders war damals noch die Stellung dieſer 
Zeitfchrift und unfere zu ihr! Wie fehr anders ſtand eg 
noch mit dem öffentlichen Urtheile überhaupt! Die Ne 
Baction der Jahrbücher meinte in der Lehre von der Pers 
fon Chriſti noch ihre Nechtgläubigfeit durch eine falſch 
angewandte Kategorie retten zu fönnen, Bruno Bauer bewieg 
noch Wunder und was er mwollte buch fperulativen Ho⸗ 
euspoeus, Strauß war noch neu und die fhmwäbifchen 
Mitarbeiter an Fritifcher Freiheit dem Blatte voraus, Die 
Zeitfchrift trug aber ein lebendiges Bewegungs - Princip, 
freilich auch ein Uebereilungs - Prineip in fich, in welchem 
fie füch zuletzt ſo überftürzte, daß fie untergegangen wäre, 
wenn fie auch nicht ein Gewaltſtreich gemordet hätte. 
Bruno Bauer wollte ohne Schöpfungsfraft in aufgeblafe- 
ner Eitelfeit Strauß überbieten, die Jahrbücher riefen ihu 
als den neuen Weltheiland aus und wißhandelten Strauß, 
bem fie fo.viel verbanften; bie Verbindung mit den fchwäbis 
ſchen Mitarbeitern löste fich, der abſtraete Geiſt, der nun 
in biefen Blättern herrſchte, konnte mit dem ſchwäbiſchen 


Xu, 


Provinzialcharakter nicht Länger Freundſchaft halten. Auch 
das Publifum if anders geworben; man lebt in jchiger 
Zeit entſetzlich ſchnell; Strauß gilt ſchon für fo gut wie 
antiquirt, den Einen, weil fie glauben, er fei widerlegt, ba 
er doch nur mißhanbelt und verläumbet ift, den Andern, 
weil fie glauben, er fei-überfchritten, weil man fein gros 
Bes, organisch vereinigtes Material benugt und Spiritus, 
auch manchen betäubenben, daraus gemadı hat. Damals 
war bie ganze Erſcheinung noch friſch, und friſch wie fie 
ſelbſt war, fchrieb ich von ihr. Ich denke, meine Charak⸗ 
teriſtik dürfe am Leben bleiben, wie der Mann, dem fie 
galt, Lebt und leben wird mit allen jugendlihen Geiftern, 
ben Befreiern der Menſchheit. Sch ging auf den Stam⸗ 
mescharafter zurüf und verfuchte eine Vergleichung der 
fübdeutfchen Art, wie fie fih am gebrängteften im ſchwä⸗ 
bifchen Volke ausfpricht, mit der norbbeutfchen. Sch ges 
fiehe, daß ich an diefem Berfuche Feinen fonderlichen Ges 
fhmad mehr habe. Es ift immerhin gut, wenn ein Volk 
ſich Rechenſchaft über die DVertheilung feiner Kräfte an 
feine verfchiedenen Stämme gibt, aber ich dächte, wir ha⸗ 
ben bazu noch lange Zeit, wenn wir nur erft ein Bolt 
feyn werben. Den Gegenfat der Stämme im Großen 
babe ich nicht mit gehöriger Schärfe zufammenzufaflen ges 
wußt. Stat: Berfland, wo ich diefen als das Element 
bezeichne,, in welchem der norbbeutfhe Stammesgeift ſich 
bewegt, hätte ich jedenfalls: Reflectirtheit fegen follen; 
von dem Borwiegen ber einen oder andern Kraft MU its 
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den, iſt flach, es handelt ſich um eine Form, worein alle 
Kräfte gefaßt find. Dieſe Form iſt im Süden Natvität, 
im Norden Refleetirtheit. Die Berftändigfeit büßt im ſüd⸗ 
lichen Eharafter durch die Gemüthlichfeit fo wenig ein, 
daß vielmehr von der fein ausgebildeten Lift und Pfiffig⸗ 
feit, welche der Schwabe mit dem Schweizer gemein hat 
und welche befonders feiner großen Erwerbiuft dient, aus⸗ 
drücklich hätte Die Rede feyn müflen, was nicht gefcheben 
iſt. Mit dem Borwurf eines unpraftifchen Sinnes in 
manchen Sphären der Zwedmäßigfeit wäre die Hervor⸗ 
bebung dieſes Zugs Leicht vereinbar gewefen. Die Schils 
derung bed norbdeutfchen Weſens ift beßwegen namentlich, 
zwar nicht falfch, aber doch gewiß fehr mangelhaft ausge» 
fallen, weil ich theils zu einfeitig blos die großen Städte, 
und von biefen eigentlich nur Berlin im Auge hatte, theils 
das Familienleben und die engere Gefellfchaft im Norden 
zu wenig fannte. Bon dem trodenen, aber firengen, kör⸗ 
nigen, männlichen Charakter, dem gediegenen Gemeinfinn, 
ben ber Acht altveutfhe Schlag von Bewohnern der nörd⸗ 
lichſten Küftenftreden unferes Baterlande bewahrt, von 
den Bauern in Hadeln, von den Dithmarfen habe ich nichts 
geſagt; dag das Familienleben ſich enger und wärmer zu« 
fammenziehen, die mittlere Sphäre der Gefellfchaft ſich ge⸗ 
Schloffener zufammenhalten muß, wo eine ungünftige Natur 
den Menfchen nach innen und in’s Zimmer weist, habe 
ich überfehen, an die Voſſiſchen Pfarrbäufer und Kartofe 
felfefte mich nicht erinnert, der norddeutſchen Hausfrau zu 
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wenig Fleiß zuerkannt und überhaupt dieſe Tugenden ber 
flillen Sitte zu einfeitig meinen Landsleuten vindicirt, weil 
mich die naivere Form, bie fie bier tragen, gegen das 
Fremde verblendete. Ebendaher habe ich eine fchlimme 
Seite des fchwäbifchen Weſens überfeben: die rohe Wild⸗ 
beit, welche periodiſch da hervorbricht, wo bie innere Les 
bendigfeit durch Schwerfälligfeit und Hang zum Tiefſim 
gehemmt nicht flüffig mit der Objectivität ſich vermitteln, 
nicht unbefangen heraustreten und genießen kann. Es if 
leiver wahr, daß die Würtembergifchen Truppen durch 
ihre Rohheit und Graufamfeit überall berüchtigt und der 
Schreden von Freund und Feind waren. Die Schwaben 
find auch bierin Die potenzirten Deutfchen, wie man fie 
ſchon genannt hat, fie gleichen dem alten Dieterich von 
Berne, den man mit Stößen und Schlägen aufreizen muß, 
dem aber dann vor Wuth Feuerflammen aus bem Munde 
fahren; den altveutfchen Rieſen, welche gut und blöd find, 
bis die Furie der Kampfwuth über fie fommt, aber dann 
auch einem Iosgelaffenen Bären gleihen. In ber Sphäre 
des öffentlihen Lebens ift das Wenige, was ich über 
Staatsverfaſſung fagte, fo dürftig, als meine ganze das 
malige Kenntniß der Sahe. Ich gebe biefe ſchwache 
Partie willig Preis und bitte nur, mir zu glauben, daß 
ih über den Zuſtand und die Entwidlung des politifchen 
Lebens in den beutfchen Staaten jetzt anders fchreiben 
würde, ald damals. Biel zu wenig habe ich aber auch 
über Verwaltung, Rechtspflege, ben Beamtenfand, ven 
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Geiſt der Behörden im Kleinen und Großen gefagt. Es 
hätte nicht unterlaffen werben follen, bie Gewiſſenhaftigkeit, 
die Unbeftechlichfeit, die Angfliche Pünktlichkeit im Gange 
‘der Gefchäfte zu ſchildern, ‚welche trot der Fahrlaͤſſigkeit 
in mauchen Zweigen, die fi mit dem Bequemen und 
Reinlichen befaffen, den Schwaben nachzurühmen ift, aber 
freilich auch den Charakter des Philifterhaften und Schreis 
bermäßigen begründet, ber mit ben jugendlichen und poe- 
tiſchen Kräften deſſelben Landes ſich fo widerfprechend 
zufammenpaart. Die Schwaben treten auch dadurch aus 
der Mitte der umgebenden füddeutfchen Stämme heraus 
und vereinigen die Tugend der Präcifion und Straffheit, 
die den Norddeutfchen eigen ift, mit der ſüdlichen Behag⸗ 
lichkeit. Wer 3. B. die ſchreckliche Beftechlichfeit, die ges 
wiffenlofe Zögerung, die Unterfchlagungen, bie völlige 
Unficherheit des Briefgeheimniffes in dem glänzenden Oeſt⸗ 
reich Tenmt, wird mit Freuden das befcheidene Schwahen- 
land in biefer Beziehung preifen. Freilich wenn man bie 
Berdorbenheit der romanifchen Ränder und Rußlands in's 
Auge faßt, fo muß dagegen jedes deutiche Land. himmlifch 
erfcheinen. Als Beweis der Moralität unferer Regierung 
muß ich noch anführen, daß fie die entfittlihenden Mittel 
der Staatslotterie, wo eine Regierung micht erröthet, bie 
Armen und Reihen zu einem Gewinn ohne Arbeit zu 
loden und die Groſchen einzuftreichen, an denen ber Blut 
fhweiß und die Thräne der Verzweiflung hängt, bes 
Tabaksmonopols, dieſes unwürdigen Wuchers, die Dul« 
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dung von Spielbänfen, biefer Hauptquelle der Eorruption, 
verſchmäht. Nur Eines der in biefe Elaffe gehörigen 
"yerfiden Mittel, das Octroi, hängt gegenwärtig drohend 
über unferer Haupiſtadt. 

Auch die Demerfungen über dad Verhaältniß bes 
ſchwaͤbiſchen Charakters zum Formtalente dürfen vollfoms 
mener ſeyn. Schon was über die Außere Erfceinung 
gefagt wird, ift unzureichend, ja falfh. Man ift in Stutt- 
gart, fo groß die Noth mit den Schneidern if, moderner 
als in den norddeutſchen Städten, und gute Kleiderfünftier 
bringt in ganz Deutfchland nır Wien hervor. Der Mans 
gel an Berebtfamfeit dürfte ſtärker bargeftellt ſeyn; er hat 
feinen negativen Grund in dem Mangel eines großen öfe 
fentlichen Lebens, feinen pofitiven in dem falſchen Schaams 
gefühle der Schwaben, weldes jede erhöhte Form, Die 
fi) an der eigenen Perfönlichkeit darſtellen folk, für Affecta⸗ 
tion hält und eine Scheu davor hat, wie vor einem uns 
heiligen Enthüllen höherer Stimmung. Es ift kaum zu 
fagen, wie weit dieß geht und kann nicht flarf genug her⸗ 
vorgehoben. werben, daß dieſe falfhe Schaam zum Ges 
gentheile ihrer Abficht führt, Denn ein beftändiges Sehen« 
laffen der lieben Natur ift doch gewiß nicht ſchaamhaft. 
Dagegen bat biefe Schaambafsigfeit ihr tiefes Recht, wo 
fie fih vor dem Eingehen in ein unwahres öffentliches 
Pathos ſcheut. Ueber den Enthufiasmus, den man mit 
dem Becker'ſchen Rheinlied trieb, ift bei und nur geladgt 
worden. Das Orcheſter bes Zheaters in Stuttgart Aus 
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birte eine Melodie ein und erwartete an mehreren Aben- 
ben, daß das Lied ftürmifch gefordert werde. Endlich 
wollte man nicht länger warten und legte die Melodie in. 
eine Oper ein: ein allgemeines Gelächter erfolgte. Her⸗ 
wegh hat bei ung fehr wenig Anklang gefunden, nicht aus 
Mangel an politiihem Sinn, auch nicht, weil wir fein 
Pathos für unwahr hielten, wohl aber, weil er nur pathe⸗ 
tifch if. Hier war. aud) über dın Dialekt mehr zu fagen, 
als die im Auffage vorgebrachte allgemeine Bemerfung, 
daß der ſchwäbiſche Dialekt zwiſchen den nördlichen und 
dem fränfifchen die Mitte halte. Sein Charafter ift im 
Unterfchied von den andern fübbeutfchen Dialeften ein 
Sichgehenlaſſen und eine Neigung zu Nafjentönen, welde 
befonderd vor m und n die Bocale trübt. Was nun.aber 
das Gebiet der eigentlich fchönen Form, die Kunſt, ber 
trifft, fo habe ich den Schwaben Unrecht gethan, wenn ich 
ihnen nur ein geringes Talent für bildende Kunft zuerfannte. 
Ich widerfpreche mir ſelbſt, wenn ich gleich darauf Schick 
und Wächter ermähne, welche neben Karftens als bie Vä⸗ 
ter der modernen Malerei daſtehen; Danneder nimmt 
feinen Plag immerhin würdig zwifchen Canova und Thore 
waldſen, neuere wadere Talente, einen Riſt, Neher, Ge⸗ 
genbauer und Andere habe ich gar nicht gezählt. Das 
Richtige it, daß hier dafjelbe Mißverhältniß, derfelbe Wis 
derſpruch unferer Provinz mit fich felbft zu beobachten ift, 
wie in andern Gebieten. Ebenfo wie wir große Philos 
fophen, Kritiker, Dichter erzeugen, um fie zu mißhanbeln 
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und fortzufchidten, iſt bisher dem Kunfttalente von oben 
gar Feine Pflege geworden und Darüber iſt e8 verfümmert, 
verborgen geblieben ober ausgewandert. Am fchlechteften 
ſteht es mit der Daufunftz auch bier fehlt aber wohl wes 
niger das Talent, ald Glanz, große Berhältniffe, großer 
Sinn und Liberalität, um es auszubilden. An unfern 
Dichtern hätte ih als gemeinfhaftlihen Grundzug bie 
-Sentimentalität aus Mangel an Weltfinn hervorheben fols 
len. Schiller’ if zwar ein ganz fosmopolitifcher Geiſt, 
aber von der Welt, deren Durchbringung durch den Athem 
der Freiheit fein höchſtes Sntereffe ift, hat er Fein reales 
Bild, Herwegh — si parva licet componere magnis — 
iſt in feinem politifchen Pathos ganz abftract. Bei uns 
fern romantifchen Lyrikern äußert fi) diefelbe Weltlofigfeit 
in der Befchränfung des Ideals auf alterthümlich einfache 
Zuftände, ſtilles Gemüthsleben, Eingrenzung der ganzen 
Scala von Empfindungen auf wenige Haupttöne. Es ver- 
ſteht fich, daß ihnen dieß wieder zu gut fommt, fofern es 
fie abhielt, die Ironie aufzunehmen, melde die nördlichen 
Meifter und Zünger der Schule ausbildeten, und daß es 
auch in eng gefteckten Grenzen eine Größe, eine Erweite⸗ 
rung zum Welt» und Menſchheits⸗Gefühle gibt, wie denn 
diefe dem Meifter Uhland nicht befiritten werben kann 
und darf. Die Angriffe, weldye von Seiten des jungen 
Deutfchlands zur Zeit der Abfaſſung diefer Charakteriſtik 
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auf die ſchwäbiſchen Dichter gemacht wurden, führten mid) - 
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auf die Poeſie der modernen Jerriſſenheit und der ſocialen 
Emanzipation. Ich hielt damals die Stimmungen des mo⸗ 
dernen unzufriedenen Subjects für poetiſch tractabler, als 
jetzt, wo ich mich überzeugt habe, daß unſere wirkliche 
Welt erſt eine andere geworben feyn muß, ehe wir wies 
der eine große Porfie haben können. Einiges in diefem 
Zufammenhang Geſagte hat allerdings bloges Zeit⸗In⸗ 
terefie. Bon Menzeld Polemif wird jegt Niemand mehr 
ſprechen, Guzkow habe ich zu hart beurtheilt, er bat ſich 
als eine Iebendige, fortichreitende Natur erwieſen. 

Ich flieg zu den höchſten Sphären auf, zur Religion 
und Wiffenfchaft, ſprach zuerfi von jener und beflagte bie 
Verbreitung des Pietismus in Schwaben, Der Pietismug 
im eigentlichen gewöhnlichen Sinne wuchs jedoch nicht in 
dem Grade fort, als es damals zu befürchten war, und 
hat fih namentlich unter den Stubirenden verminderts er 
bat aber um fo ftärker in ber Form einer Acceptation feis 
ner Grundfäge bei übrigens völliger Gefinnungslofigfeit 
oder völliger Schlechtigfeit ber Gefinnung in der ganzen 
Partei der Reaction um fich gegriffen, 

Ich habe den Pietismus eine Kräge, eine Eiterung. 
der beften Säfte des Geiſtes genannt, und bin darüber 
‚mit jener Wuth verfolgt worden, welche ich kenne, aber 
wicht fürdte. Ich bedaure, auch febt mit feinem befferen 
. Namen dienen zu fönnen. Der jeige Pietismus unters 
ſcheidet ſich zwar bekanntlich von dem urſpruͤnglichen Spe⸗ 
| burch fein ganz verändertes Verhältniß zur 
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Zeitbildung, insbeſondere zur Wiſſenſchaft. Dieſer ſtand 
in Oppoſition gegen eine völlig verknoͤcherte Wiſſenſchaft, 
gegen den Buchflabendienft der damaligen Theologie, und 
wollte bie Religion zu neuem innerem Leben erheben, er 
war jugendlih und flemmte fich gegen das Greifenhafte 
der Zeitz der jetzige firäubt fich gegen eine jugendliche 
Wiffenfchaft, welche dem Buchftabendienfte ernftlih ein 
Ende macht, gegen die ganze Zeitbildung, welche den innes 
ren Kern der Religion aus feiner Fixierung zu befreien, 
als fittlihen Geiſt in die Wirklichkeit einzuführen ftrebt, 
und wüthet für das Greifenhafte gegen die Tugend bes 
Sahrhunderts. Darum find ihm alle Diejenigen, weldye 
die wefentlihen Bewegungen ber Zeit nicht begreifen koön⸗ 
nen, zugefallen, fie find Spießgefellen des Pietismus ge⸗ 
worden, die Gedanfenträgheit, der Berftandesfanatismug, 
der Haß gegen den Genius hat fie ald vollfommene Bun⸗ 
desgenoflen feines fhwülen Grimmes ihm in fein Lager 
geführt. Der unfchäblichen alten Pietiften, der Stillen im 
Lande, die ich von ben giftigen fehr wohl zu unterfcheiden 
weiß, find wenige mehr, fie find verhegt von den gelehr⸗ 
en Pietiften und theilen ihren burchaus negativen Geift. 
Sp unterfhieden übrigens diefe zwei gefchichtlichen For⸗ 
men des Pietiömus find, fie find doch in Einer Wiege 
gelegen. Die ältere Art des Pietismus Tonnte nur die 
DOppofition gegen die Bildung, welche biefer Form bes 
Bewußtſeins wefentlich innwohnt, noch nicht heroorichren. 
Ihre Bedeutung lag in bem Gegenfage gegen die Theo⸗ 
(2)* 
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logie und Kirche, welche in rohe Geiſtloſigkeit verſunken 
waren, und in ſolchen Zeiten muß ſich die geiſtige Leben⸗ 
digkeit in die verſchloſſene Innigkeit der Religion zurück⸗ 
ziehen. Es liegt aber auch in dieſer Form der Religioſitaͤt 
ſchon der Keim der Negation. Sie iſt nicht unbefangene, 
nicht Volksreligion, fie iſt durch Oppoſition und Spannung 
entſtanden: die Bildung tritt ein und es kommt an Tag, 
was ſie eigentlich iſt. Aller Pietismus iſt, wie dieß Maͤrklin 
in feiner Schrift über den modernen Pietismus gründlich 
nachgewieſen hat, die unnatürliche Abſtraction, den Geiſt, 
ber das ganze Leben flüſſig als lebendige Continuität Durch» 
dringen ſoll, zu einem beſonderen machen zu wollen. Er 
fordert, daß das Dogma inneres Leben werde, aber hier 
bleibt er ſtehen; im inneren Bewußtſein ſoll es nun auf's 
Neue fixirt ſtocken und gegen jede Aufweichung zu einem 
unbefangenen praktiſchen Geiſte ſich ſträuben. Daher iſt 
dieſer, in ſeinen Anfängen ſchöne, Verſuch einer Belebung 
der Religion viel ſchlimmer als gar keiner, die katholiſche 
Kirche in ihrer feſten Objectivität und kryſtalliſchen Ver⸗ 
ſteinerung etwas ungleich Unſchuldigeres, als dieſe pikirte 
Halbbelebung des Verſteinerten, dieſer zurückgetretene 
Fanatismus. Der Pietismus iſt daher der geborene und 
geſchworene Feind der wahren Wiſſenſchaft, welche die 
Allgemeinheit und continuirliche Lebendigkeit zu ihrem Prin⸗ 
zip hat und der Bildung, welche dieſes Prinzip durchführt. 
Das Wahnſinnige im Pietismus iſt die Beſonderheit ſei⸗ 
ned Intereſſes für bie Religion und die Ausdrücklichkeit 
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der Beziehung, bie er zur Bedingung der Religioſität 
macht. Der Pieliſt if Religiöfer von metier, der Pietif 
it der Profefflonift der Religion, Pietiſt iR, wer nad Re⸗ 
ligion riecht. Der Pietiſt behauptet, wie der wahrhaft 
Religiöfe oder richtiger wie der wahrhaft Qute, daß alle. 
weltlichen Kräfte verflärt werben follen, indem fie fi mit 
dem Geifte der Unendlichkeit durchdringen; aber er hebt 
in demfelben Athemzuge die Durchdringung und alle Mög» 
lichkeit derfelben vielmehr auf, indem er jene als undurch⸗ 
dringlich fegt. Denn fein Gott ift fo materiell vorgeftellt, 
daß er fich mit den weltlichen Eriftenzgen im Raume ftößt 
und nicht beide, Welt und Gott, mit: und ineinander bes 
fiehen können. Daher kennt er an der Stelle der wahren 
Durhdringung nur ein Nebeneinander der ausdrädlichen 
Beziehung einer weltliden Xhätigfeit und einer Zurück⸗ 
führung derfelben auf Gott, und hiedurch entfteht der 
Aberwig eines völligen Widerfpruche, welcher einerfeitd 
fordert, daß das Weltliche nicht fowohl in das Göttliche 
aufgenommen, als vielmehr von demfelben ganz verzehrt 
. werben müffe, andererfeitd aber troß diefer Meinung das 
Weltlihe noch feftbält und den heimlichen Stachel der 
Begierde danach bewahrt. Du fagft zu einem Pietiften: 
es regnet, ich will einen Schirm nehmen, und er antwor- 
tet: gut, aber der wahre Schirm ift Gott. Du fagft: ich 
trage gern einen Stock, und er verfeßt: gut, aber ber 
Herr allein ift der wahre Steden und Stab. Du fat! 
bieß Licht brennt Pe ober bunfel, und ex bemerti; am, 
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aber die Religion iſt das wahre Licht u. ſ. w. Gott, Chri⸗ 
ſtus, der heil. Geiſt u. ſ. w. muß immer genannt wers 
den, wenn etwas im Geifte der Religion geſchehen foll; die 
geiftige Weihe jedes Thung muß ſich ald Gebet neben dass 
felbe fielen. Mit einem Pietiften ift daher fchlechterdinge 
nicht förtzufommen, zu fprechen, zu leben, er nimmt nichtig, 
wie es ift, er fieht Alles gebrochen wie im Waffer, er ift 
abſolut geſchmacklos, aberwißig, pervers, er ift wahnfinnig. 

Eine Durchdringung der weltlichen Kräfte durch den 
ewigen Geift fordert alfo der Pietift und meint vielmehr 
eine Aufhebung, daher feine Berbammung der finnlichen 
Kräfte, in welchen er das Material der fittlichen erfennen 
follte, aber nicht erfennt. Die Veredlung der finnlichen 
Kräfte zu fittlichen wird in verfchiedenen Formen vollzos 
gen. Noch ehe bie eigentlich ſittliche Bildung beginnt, 
ergreift bie fchöne Kunft und das Gefühl der Schönheit 
überhaupt den finnlichen Menfchen auf feinem eigenen 
Boden, befreit die Sinnlichkeit im Elemente der Sinnlich» 
feit durch den Adel der Form von ihrer Naturrohheit, 
dag Gute naht ſich dem Menſchen in der beiteren Form 
des Schönen. Auch wo bie fittlihe Bildung Tängft ins 
Merk gefetst ift, bleibt die Grazie ihre anmuthige Begleite- 
rin. Es ift befanntlich der edle Schiller, der diefe Wahrs 
beit mit hundert beredten Wendungen, am erichöpfendften 
in feinem Auffag über bie äfthetifche Erziehung des Mens 
fhen ausgefproden hat. Diefe ganze Welt, die Welt der 
‚Söhönpeit, der Humanität verfchließt fich der Pietiſt, in⸗ 


xıxV 


dem er eine Möglichkeit ünftlerifcher Bereblung der Sinn⸗ 
lichfeit, nachdem er fie in ihrer Wurzel für bös erklärt 
bat, natürlich Iäugnen muß, Aber dies ift nicht richtig 
gejagt, er verichließt füch ihr nicht, er fehielt auf fie hin⸗ 
über und wirft das Bild feiner eigenen, durch Entgegen« 
fegung gereisten, verborbenen Phantaſie hinter jeden uns 
fehuldigen Genuß, Tanz, weltliche Mufif, Schaufpiel u. ſ.f. 
Denn verborben if} und muß feyn feine Phantaſie. Die 
Sinnlichkeit hat ihr Recht; wird es ihr weggeftritten, fo 
tritt fie wie eine Krankheit auf die edleren Theile zurüd 
und es entfteht die Phantafie- Sinnlichkeit, die heimliche 
Sinnlichkeit, die, Sinnlichkeit mit böfem Gewifien, die un» 
fhöne, die verfeflene, zurückgeſchluckte Sinnlichfeit. Die 
Sünden der verheimlichten inneren Sinnlichkeit find über⸗ 
haupt eines ber größten Uebel, welche die chriſtliche Bil⸗ 
dung als Kehrſeite ihrer tieferen Geiftigfeit mit fi) brachte; 
im Pietismus muß natürlich dies Alles verftärft zum Aus⸗ 
bruch kommen. Die Muderei und was ihr verwandt, iſt 
feine zufällige, fondern eine weſentliche Geburt des Pietis⸗ 
mus. Wenn die unfchöne, heimlich Durch den Reiz einer 
beftändigen Polemik entzündete Sinnlichfeit des Pietiften 
zum Ausbruch kommt, fo ift dieß ein begeichnender Zug, 
der zu feinem Charakter als Pietift gehört. Ueberhaupt 
bat ein Pietift als Pietift Feine der Entfehuldigungen für 
ſich, auf welde die gewöhnliche menſchliche Schwachheit 
Aufpruch machen darf; denn er felbft verzeiht Feinen Feh⸗ 
ker, fucht fie auf, erfindet und Tügt, wo ex Teine erlamern 
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kann, iſt fiher im Hochmuthe feines Monopols; und wo er 
fündigt, raͤcht fih an ihm die verläumbete, verfolgte, ver⸗ 
fluchte, mißhandelte Natur, und die begangene Sünde be⸗ 
ſchönigt er mit feiner Heuchelei. Ein Pietift muß ein 
Heuchler feyn, denn’ die beftändige ausdrüdliche Beziehung 
jeder Stimmung und Thätigfeit auf das getrennt vorge⸗ 
ftellte Göttliche, der befländige heilige Zorn gegen bie 
Natur im Menfchen kann der Seele nicht ernft feynz fie 
ift zu gefund, fie arbeitet, in der Erfranfung noch ftarf, 
unter ber Dede des heiligen Mantels fort, und das Um⸗ 
fchlagen dieſes Manteld wird zum Mechanismus, zur Ge- 
wohnbeit des Scheind, zur Heuchelei. Wer Alles und 
Jedes mit Salbung thun zu müſſen meint, der muß ja 
ein Heuchler werden. 

Das eigentlich fittliche Gebiet nun entfaltet die geiftig 
umgebildeten Kräfte zu dem Organismus ber weltlichen 
Thätigfeiten. Alle diefe Thätigfeiten läßt der Pietift nur 
gelten, wenn und foweit fie in dem Sinne feiner ftets 
geforderten ausbrüdlichen Beziehung geheiligt find, Wo 
daher diefe Ausdrücklichkeit nicht ift, da hat er Feine Ach⸗ 
tung und fein Sntereffe. Wer fleißig if, ift noch fein 
rechter Pietiſt. Der rechte Pietiſt thus nichts, wo eg nichts 
zu falben, zu befehren, zu verbammen gibt. Was er aber 
thut, dem nimmt ex jede Schönheit durch die Art, wie er 
ed thut. Er ift z. B. mwohlthätig, er ſchenkt, aber dabei 
müffen ihm die Befchenften fo viel beten, daß ihnen die 
Freude vergeht; er betreibt bie Miſſion, aber es ift dabei 
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nicht ſowohl auf Bekehrung der Heiden, als vielmehr auf 
eine Demonſtration gegen die Ketzer im Chriſtenlande, auf 
fanatiſche, hochmüthig beſcheidene Miſſionspredigten abge⸗ 
ſehen. Der Pietiſt achtet aber auch an Andern keine ſitt⸗ 
liche Thaͤtigkeit, nicht deine Amtstreue, nicht deinen Fleiß, 
nicht dein männliches Wirken; er findet überall nur ſo viel 
Werth, als er Heuchelei findet; wenn du nicht heuchelſt, 
ſo thue Gutes, was du immer kannſt, er wird es ver⸗ 
drehen, weglügen, mit ſeinem giftigen Schaum beſpritzen. 
Dem Pietiften iſt nichts heilig. Er hat beſchloſſen, das 
Heilige anderswo zu fuchen, ald im Guten, daher kann 
ihm nicht heilig feyn. Es gibt auch nichts Unglaubigeres, 
als einen Pietiften. Wo er keine Heuchelet fieht, und bes 
fonders wo er felbft nicht feine Salbung dazu gibt, meint 
er, bie Welt krache in ihren Aren. 

Wodurch diefes unbeimlihe. Bild fich erweitert, dieß 
ift der tiefe Haß und Grimm, die Lebensluft bes Pietiſten. 
Das Streben des Pietiften nach Seligfeit ift innere Hölle. 
. Gegen. den Unbezwinglichen, gegen den Siegreichen, gegen 
den wolkenlos Heitern, gegen den fortfchreitenden Lichtgeift 
unmächtig verzweifelud zu fämpfen ift fein Pathos; das 
Gefühl der Unmöglichkeit, ihn: zu bezwingen, und die Wuth, 
mit ihm dennoch zu ringen, biefes Wollen und Nichtlöns 
nen, biefer Wahnfinn, die Gefchichte. zu negiren, dieß ift 
dad verbiffene Zähnefletihen des Pietismus. Die Welt 
foll nicht tanzen, nicht fingen, nicht ins Theater achen, 
nicht denken, nicht obne Gebet arbeiteng fie ſoll es wid, 
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und foll ed nicht und foll ed wieder nicht; aber die Welt 
tanzt, fingt, geht ind Theater, denkt, arbeitet — und wenn 
du berfieft, fie thut ed. Wer fich ein vechted Bild von 
den verbammien böfen Geiftern machen will nach der 
Eirchlichen Borftellung, von ihrem Grimm, ihrer Wurh im 
Gefühle ihrer Unmacht und Berbammnig, der muß einen 
Pietiften anfehen. Wir kämpfen auch, wir ringen auch, 
wir leiden, wir leiden Verläumdung, Verrath, Verfolgung, 
Zurückſetzung, Bosheit aller Urt, aber wir find heil und 
heiter und ziehen nach jedem Kampfe weiter und pfeifen 
unfer Lied fo unbefümmert, wie Einer, der fi) bes ewigen 
Sieges feiner guten Sache bewußt ift, Doc die Pietiften 
Kind auch glücklich; wenn Andere von Richt und Liebe le⸗ 
ben, fo it Haß, Grimm, Schadenfreude, Vernichtungswuth 
ihr Element, worin fie mit Zufriedenheit wühlen. Jeder 
fucht Speife nach feiner Weife. Als Drittel für feine 
Wuth iR dem Pietiften Alles erlaubt, denn der Zweck 
heiligt die Mittel *). Das einzige offene Mittel des Pietis- 
mus iſt Schimpfen, Fluchen, es hat aber um fo mehr 





*) Kranich. 

In dem Klaren mag ich gern 

Und auch im Truͤben fiſchen; 

Darum ſeht ihr den frommen Herrn 

Sich auch mit Teufeln miſchen. 
Weltkind. 

Ja fuͤr die Frommen, glaubet mir, 

Iſt Alles ein Vehikel; 

Sie bilden auf dem Blocksberg hier 

Sar manches Gonventikel. 
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heimliche. Der Pietismus iſt ſehr liſtig; während die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Vernunft in ihm erkrankt iſt, bilden ſich die 
unteren Kräfte des Geiſtes, die Verſtaͤndigkeit insbeſondere 
im Dienſte des boͤſen Willens, zu unverhaͤltnißmaͤßiger 
Fertigkeit aus. Wir haben die Prinzipien des Pietismus 
offen und ehrlich vor aller Welt angegriffen. Wir haben 
ihn bitter gereizt, es iſt ihm nicht übel zu nehmen, wenn 
er ſich wehrt. Er wehre ſich offen, wie wir; gegen Gründe 
kämpfe er mit Gründen. Aber der Pietismus hat uns 
nicht widerlegt, nicht einmal zu widerlegen verfuchtz wie 
haben ihn von vorn mit dem Schwerte angegriffen, er 
fällt uns von hinten mit dem Stilet ang wir haben uns 
an die Sache gehalten, er hält fih an bie Perfon, er bes 
lauert, umfchleicht, er Iegt Sammlungen von Stellen aus 
unferen Schriften an, um fie, aus ihrem Zufammenhang 
gerifien, gegen und zu benüßen, er verläumbdet ung bei 
ben höchften Behörden, er operirt gegen unfere Laufbahn, 
er vergiftet und durch moralifhe Berbächtigung, und am 
liebften möchte er und ganz und eigentlich vergiften. Es 
ift durchaus etwas Mörberifches im Charakter des Pietismus. 
Diefes Gemälde vollendet fi durch den geiftlichen 
Hochmuth des Pietiften. Er verbammt dag erlaubte Selbft« 
gefühl jeder gefunden Natur und rühmt fich in häßlichſtolzer 
Demuth ale das auserlefene Rüftzeug der göttlichen Gnade, 
ohne deffen Eifer Gott felbft fterben müßte. Es arbeiten 
alle edlen Kräfte der menfchlichen Natur im Wietismus, 
aber auf einen falfehen Diittelpunft bezogen, daher ent 


XXX 


ſtellt, gegen ihren Zweck verdreht, daher im Zuſtande 
giftiger Eiterung. Die ſchönſten und höchften Gefühle des 
Gemüths liegen ihm zum Grunde und ſchlagen in ihr 
Gegentheil um, Religion wird Gottloſigkeit, Glaube Un⸗ 
glaube, Wahrheit wird Lüge, Eifer wird moraliſche Mord⸗ 
ſucht. Diefer Eiter ift anfteddend, der Pietismus ift durch 
die fchillernden Farben, die feinen gährenden Sumpf be⸗ 
deden, für Menichen von mehr Einbildungsfraft ald Denk⸗ 
fähigkeit, mehr gutem Willen ald Berftand, am meiften 
aber für Menſchen, welche fich durch Ausfchweifungen ge⸗ 
ſchwaͤcht haben und da ſie an ihrem Willen verzweifeln, 
ſich den Willen als Gnade, die von außen kommt, vorzu⸗ 
ſtellen ein Bedürfniß fühlen, durchaus contagiöe. Darum 
habe ih den Pietismus eine Eiterung, eine 
Kräge genannt. 

Lieber den Reſt diefes Auffages babe ich wenig Be⸗ 
merfungen nachzutragen. Wo von dem Zurüdwandern 
der modernen Philofophie nad Schwaben die Rebe ift, - 
fage ich, fie habe bei den Univerſitätslehrern, Einen kraͤf⸗ 
tig freien Geiſt ausgenommen, feinen Eingang gefunden, 
Dieß bat ſich feither verändert, In der theologischen Fa» 
ceultät fteht neben dem würdigen, verehrten Baur der 
Icharffinnige, Elare, gelehrte Zeller; in der philofophifchen 
zeichnet fih durch ebenfo große Beftimmtheit ald Gründ- 
lichkeit Schwegler aus, auch Zeller Liest philofophifche 
Collegien und verfammelt eine große Anzahl von Zuhörern 
um fih; duch Reif's Anftelung hat die Lehrfreiheit einen 
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Sieg errungen; in der philologiſchen Facultät iſt es ber 
Drientalit Meyer, der die philofophifche Idee in diefes 
Material einführt; in der juridifchen find Bruns und 
Köftlin als talentvolle Repräfentanten der philofophifchen 
Richtung aufgetreten; in der ſtaatswirthſchaſtlichen bat 
fi) Sallati die Gedanken der Sperulation auf klare ges 
Ihmadvolle Weife angeeignet. 

Da ih den Bildungsgang ded Dr. Strauß zu vers 
folgen hatte, fo wurde von unfern Seminarien die Rede. 
Es kann jest Niemand mehr in Zweifel feyn, wie ich ed 
damals noch war, daß diefe Anftalten vor dem jeßigen 
Begriffe von Bildung und Erziehung eines Jünglings fal⸗ 
len müffen und werben; denn fie ruhen auf der mönchi⸗ 
hen Borftellung, daß der Geiftlihe nicht Menſch ſey. 
Was an ihnen unläugbar Gutes ift, ließe fich unter ziwer« 
mäßigerer Form beibehalten, wenn die Stiftungen, auf 
welche fie gegründet find, in Etipendien für Stubirende 
aller Sacultäten verwandelt würden, welche ald Bedingung- 
der Theilnahme eine firenge Concuröprüfung zu beftehen 
hätten, nicht zufammenwohnten, Feiner befondern Legal⸗ 
Aufficht unterworfen wären, wohl aber eine fpeziellere 
Leitung ihrer Privatfudien, die wohlthätige Verpflichtung 
der wöchentlichen fog. Loci, der Ausarbeitung von Auf⸗ 
fägen, der halbjährigen Prüfungen genöffen. Das Inftitut 
der Repetenten könnte dabei in der Weile wohl beibehalten 
werden, daß für die Studirenden der verfchiedenen Facul⸗ 
täten je einer oder nad Maaßgabe der Anzahl mehrere 
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Repetenten aufgeftellt wären, welchen alle Pflichten ber. bis⸗ 
berigen, außer der Disciplinar- Aufficht, welche mit dem 
Zufammenwohnen flebt und fällt, oblägen Wenn man 
nur das Eine erwägt, wie viele Eltern, durch Die großen 
&rieichterungen verführt, welche hier ausfchließlich die Theo» 
logen genießen, ihre Söhne ohne alle Prüfung ihrer per⸗ 
fönlihen Neigung und Talente dem geiſtlichen Stande 
widmen, fo müßte man ſich von ber Rothwendeglei einer 
ſolchen Veränderung überzeugen. 

Zu leicht habe ich es mit der Hintanſetzung der philo⸗ 
logiſchen und andern poſitiven Studien gegen die philoſophi⸗ 
ſchen genommen, welche zur Zeit der Verfaſſung dieſes 
Aufſatzes im hieſigen Seminar herrſchte. Dieß hat ſich 
inzwiſchen angefangen zu verändern. Die Philoſophie ſelbſt 
wird jetzt in mehr hiſtoriſchem Geiſte ſtudirt, die Theolo⸗ 
gie ebenfalls. 

Die wahre Stellung der Straußiſchen Anſicht zur 
Religion habe ich milder angegeben, als ich es jetzt thun 
würde, Man dachte damals über Vereinbarkeit der Vor⸗ 
ftellung und des Begriffs auf philofophifcher Seite anders 
als jetzt; theils weil die Speculation felbf in diefem Puncte 
ungründlic war, theild weil man noch wenig Erfahrungen 
gemacht hatte. Ich könnte zwar in einem gewiffen Sinne 
noch heute fagen: Strauß Fämpft nicht gegen, fondern für 
bie wohlverfandenen Intereſſen der Religion u, f. w.; es 
liegt mir aber nichts daran, wenn mir jemand flreitig 
macht, daß, was nach der Kritif der Mythen zurückbleibt, 
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noch Religion zu nennen ſey. Es gehoͤrt zwar auch zum 
Guten ein Glaube, und zwar ein viel höherer und ſtaͤrke⸗ 
rer, ald zu ber eigentlich fogenannten Religion; mir ift es 
aber höchſt gleichgiltig, ob man mich, wenn ich das Gute 
will und thue,- darum glaubig und religiös nennt oder 
nicht; ober richtiger, es iſt mit dieſem Zitel, wie fich jest 
bie Sachen gefaltet haben, eben nicht viel Ehre abzheus 
ben und man kann leicht darauf verzichten. Eine Ehre 
ift es feßt, wenn man von jemand fagen Tann: er wird 
verdächtigt, verläumbdet, feine Treue mit Undank belohnt, 
er wird verfolgt, zurüdgefegt, entlafienz und biefe Ehre 
bat Strauß genoſſen. 

Diefem Aufſatze folgt ein Sendfchreiben für die Halle 
hen Jahrbücher mit dem Titel: Ueber allerhand 
Berlegenheiten bei Befegung einer dogmati— 
hen Lehrſtelle in der jetzigen Zeit. Diefe kleine 
Expectoration macht auf neue Gedanken und tiefere Ber 
-gründung vorhandener feinen Anſpruch. Ich hoffte Damals, 
fie könnte vielleicht für ein freifinniges Urtheil, das nur 
dur den Nebel, welchen die Leidenfchaft und bie fhiefe 
Reflexion auf ſolche praftifche Fragen werfen, hindurchzu⸗ 
bringen nicht genugfam orientirt fey, einiges Moment has 
ben und fo nicht ohne alle Wirkung bleiben. Sie erfchien 
zu ſpät und auch ohnedieß hätte ich wohl zu erfahren bes 
fommen, was ich in bem Auffage ſelbſt einräume: daß bie 
Philoſophie unmittelbar praftifch nicht zu wirken berufen 
ſey. Nur iſt dazu fogleich binzuzuſetzen und es if cin 
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Mangel der Darfiellung, daß es nicht gefchehen if: die 
Philofophie hat unmittelbar allerdings Teinen praftifchen 
Beruf, wohl aber wird fie, wenn fie ald allgemeine Bil⸗ 
dung in die Maſſe zurüdgeflrömt ift, eine ungeheure Macht, 
von welder man gar nicht mehr fragen kann, ob fie auch 
praftiich wirken koͤnne und dürfe, weil fie die Praris ſelbſt 
if. Eine folhe Macht wurde 3. B. die Kantiſche Anficht 
der Dinge, fie befeßte beinahe ein halbes Jahrhundert 
lang bie meiften Staatsdienerfiellen, und liegt noch dem 
Denken der Maffe der Gebildzten zu Grunde. Die Zeit, 
wo die Hegel'ſche Philofopbie, d. h. nicht ihr Buchftabe, 
fondern ihr Geiſt in feiner unendlichen Entwidlungsfähig- 
keit, eine ſolche Macht werben wird, wird. fo ficher Toms 
men, als ber fünftige Tag. Die Stärfe der Reaction 
verfündigt ihren Sieg, denn wenn eine Lampe verlöfchen 
will, ſtinkt ſie. Uebrigens war mir auch bei diefer Arbeit 
die Srage über DBereinbarfeit oder Unvereinbarkeit dee 
Degriffs und der Vorſtellung noch nicht fo klar, wie jetzt. 
Durchſchneiden läßt fih zwar, wie ehrlich man hierüber 
denken mag, nicht. Mögen die philofophiih Gebildeten 
über ihren Widerfpruch mit der Kirche fo aufrichtig feyn, 
als fie wollen, ein Austritt aus ihr wäre nichts als ein 
findifcher Scandalz und Theologen, welche in diefen Wis 
derſpruch geratben, wird nach wie vor die Nothwendigkeit 
treiben, geiftliche Aemter zu befleiden. Hier ift durchaus 
feine Hilfe, ald dag man vor der Hand begreift, wie der 
yprrtanionu jelbft der Iebendige Widerfpruch ift, eine 
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Kirche zu ſeyn und doch die Bedingungen einer über alle 
kirchliche Begrenzung hinausſsgehenden Bildung in ſich zu 
tragen, Wer aber bieß begreift — und es ift nicht ſchwer 
gu begreifen, denn es liegt auf flacher Hand, — der wird 
ſich auch überzeugen, daß es bie Plattheit aller Platthei⸗ 
ten iſt, wenn man ſo diſtinguirt: freie Anſichten ſind zu 
dulden, aber wer als Kirchenlehrer angeſtellt werden ſoll, 
darf ſich nicht von der kirchlichen Lehre entfernt haben. 
Unſere Abweichungen von der Kirchenlehre haben ſich nicht 
neben und außer dem Proteſtantismus, ſondern in feinem 
Schooße gebildet, der proteſtantiſche Geiſt iſt kein ſtarrer 
Stein, ſondern eine lebendige Kraft, welche fortwächft und 
fiher noch mit ihren Wurzeln den Stein, an ben fie freis 
lich noch gebunden ift, Kirche und Autorität nämlich, in 
Stüde fprengen wird, 

Hierauf Taffe ich alfo die Fritifchen Arbeiten aus dem 
Gebiete der bildenden Kunft folgen. Sie fchlagen 
ale mit wiederholten Schlägen auf Einen Punkt: feine 
Transcendenz, Feine Mythen, Feine Allegorie, fondern Geift 
der Wirklichkeit! Man wird nachſichtig ſeyn, wenn daſ⸗ 
felbe Pathos: in immer neuen Wendungen fih ausipricht, 
wenn 3. DB. dreimal Cin ber Kritik ber Kauft» Literature 
fomme ich abermals darauf zurüd) von bem Unterfchieb 
zwifchen der Allegorie und der wahren Geftalt des Schö⸗ 
nen die Rede ifl, wenn id) mehr als Einmal meine Ueber⸗ 
zeugung von der Zeitwibrigfeit ber Mythenmalerei am 
dem jüngften Gericht von Gornelius auseinanderſeze — x. 
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Ich war ja und bin noch mit dieſen Ueberzeugungen, bes 
ren Wahrheit ein Kind einfieht, bei Den Künftlern ein Pros 
phet in ber Wüfte. So drang 3. B. von allem dem, was 
ich hierüber feit Jahren wiederholt habe, zum erfienmal, 
da bei Gelegenheit der belgischen Bilder einer der wenigen 
denfenden Künftler in den Jahrbüchern der Gegenwart An« 
fichten ausſprach, bie mit den meinigen zufammentreffen, 
etwas nach München und erregte eine ſolche Ueberrafchung, 
daß die confufe dortige Kunſtkritik nichts zu thun wußte, 
als in der allgemeinen Zeitung fo ungebildet, ald man es 
nur erwarten fonnte, zu fchimpfen. 

Was ich in der Anzeige der Rambourfhen Aqua⸗ 
rell-Eopieen und der Sallmannifhen Schrift über 
die Münchener und Düffeldorfer Schule gefagt habe, macht 
feinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit; einiges in der Iegteren 
Anzeige dient zur Ergänzung von Mängeln der erfteren, 
wie namentlich Die Bemerkung, daß die Münchener Schule 
mehr das hat, was man Styl nennt. Schnorr wußte ich 
nicht recht zu charafterifirenz irre ich nicht, fo Fann man 
von ihm fagen, baß er bei vielem Trefflihen in Cha⸗ 
rakteriſtik, Compofition, Zeichnung von einer gewiflen oblis 
gaten und fentimentalen Behandlung nicht frei if. Zu 
dem Charakter der Düffeldorfer Schule gehört wefentlich 
das große Gewicht, das fie auf die äußere Ausftattung, 
befonders auf mittelalterliche Garderobe Legt, wodurch das 
Innere, das fie abftract und fentimental zu behandeln ges 
Heigt if, und das Aeußere, das fie mit eoncreter Gelehr⸗ 
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ſamkeit ausarbeitet, unorganiſch augeinanderfällt. Einen 
großen Fortſchritt über die luftigen und lyriſch abſtracten 
Anfänge der Schule hinaus hat Leſſing gemacht, der den 
Namen eines großen Malers vollkommen verdient. Ich 
hätte mehr über ſeinen Huß ſagen ſollen; freilich hatte 
ich ihn damals noch nicht geſehen. Er bleibt in dieſem 
Werke allerdings der eigenthümlichen Beſchränkung der 
Schule auf das Innerliche, die handlungsloſen Zuſtaͤnde, 
dag Pſychologiſche treu und gibt uns nicht die flürmifche 
Bewegung des Concils, fondern eine Situation vor dem⸗ 
felben, worin er ſich als Meifter in Charafterföpfen zeigen 
kann, Denen die zu erwartende Handlung erſt ald verhals 
tener Zufland vor dem Ausbruch aus ben Augen fieht. 
Es iſt aber, innerhalb diefer Schranken genommen, eine 
wahrhaft großartige Gruppe, ein Werf der tiefſten Sees 
lenmalerei. 

Ich bedaure, daß der letzte zu der Abtheilung über 
Kunſt gehörige Aufſatz in den zweiten Theil verlegt, und 
fo getrennt werben mußte, was in diefe Rubrik zufammen- 
gehört. Ein Ueberſehen während des Driudes ift daran 
ſchuldig, und es thut mir Doppelt Teid, Daß die Sache nicht 
mehr zu ändern war, da hiedurch der zweite Theil an 
Bogenzahl größer geworden ift. 

Die Kritik der Literatur über Goethes Fauſt 
ift ſehr wenig höflich ausgefallen. Dan wird billig einem 
Manne, der diefenAugiasftall zu miften unternahm, einige 
Ungeduld nachfehen; auf einen groben log gehört ein 
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grober Keil. Wie entrüſtet ich aber hier gegen die rein 
ſpeculative Behandlung eines Kunſtwerks, gegen das ſtoff⸗ 
artige Auffuchen pbilofophifchen Inhalts fatt Afthetifcher 
Kritit auftrat, ic) war felbft dennoch nicht ganz frei von 
biefer Auffaſſungsweiſe. Es ift in diefer Iangen Reihe von 
Beurtheilungen viel zu wenig Kritif des Gedichts als eines 
geworbenen, wie e8 in feinen ungleichzeitigen, fragmentas 
rifch verbundenen Schichten aus dem Dichter, dem Unter⸗ 
ſchiede feiner Entwidlungsftufen und der Gunft oder Ungunſt 
bes ihm eingebenden Genius zu erflären iſt. Ed war in 
‘mir felbft noch weit zu viel unächte Pietät. Daher habe 
ih Weiße's Werf, die einzige äſthetiſche Kritik, in den⸗ 
jenigen Parthieen, wo er yon den Fugen und Nähten ber’ 
ungleichzeitigen, mehr oder minder gelungenen Stüde fpricht; 
viel zu flüchtig beurtheilt, Freilich hatte er mir die Freude 
an feinem Werke durch bie fehiefe Auffaſſung des Grund⸗ 
gehalts verdorben. 

Auch den Mangel hat meine Kritik, daß ich das Ge⸗ 
dicht viel zu wenig als Ausdruck feiner Zeit in's Auge ges 
faßt habe, wie es den innerfien Nerv jener merfwürdigen 
Revolution des. europäifchen, zunächit Des Deusfchen Geis 
fled gegen Ende des Asten Jahrhunderts fo durchſichtig zu 
Tag legt. Nur berührt ift Diefer Punkt in der Kritif von 
Weber’s Schrift, Band II, S. 114. Die Wiffenfchaft 
war verfnöchert in Dogmatismus und Formalismus; die 
jugendlichen Geiſter fühlten dieß und fchmachteten nach den 
"„Drüften, den Quellen alles Lebens, an benen Himmel - 
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ind Erde hängt, dahin die welke Bruſt ſich drängt”; aber 
fein aut Fam ihnen im weiten Reiche der damaligen Schule 
wiſſenſchaft entgegen, diefe hatte noch Feine Ahnung von 
einer Erfennmiß, welche effentiell, welche im Bewußtfein 
der Einheit des Denfenden und Gedachten begründet zu⸗ 
gleich das dialektiſche Moment der verftändigen Trennung 
und ihrer Auflöfung als Methode in ſich aufnehmen Fünnte, 
Daher mußte der Drang nad) Wahrheit ſich überftürzen, 
daher wurde alle Methode, wurden alle Mittel des Er⸗ 
kennens verachtet und ein ungeduldiger Myſticismus fuchte 
die Wahrheit mit Gewalt zu erobern. Man wollte, da 
man jede Vermittlung verachtete, unmittelbar erkennen, 
Auf diefem Punkte ſteht Fauſt, dies ift der Grund feiner 
Zauberei, die ihm „durch Geiſtes Kraft und Mund manch 
Geheimniß fund thun“ fol. Man nehme dazu den Famus 
lus Wagner und des Mepbiftopheles Gefpräd mit dem 
Schüler, fo hat man den ganzen Zuſtand ber bamaligen 
pbligaten, d. h. insbefondere afademifchen Wiffenfchaft, ehe 
bie neue Philofophie feit Kant mit jugendlichen Athem ihn 
erneuert hat, Nehmen wir nur ein Beifpiel aus der Na- 
turwiflenfchaft. Man hatte eine nach äußeren Kennzeichen 
rubricirende, claffifieirende Botanik und Zoologie; der dür⸗ 
ftende Geift tieferer Talente forderte aber ein inneres 
Band. Wir haben jegt eine organifch phyſiologiſche Er⸗ 
fenntnig der Pflanze und ber Thiergeftalt in ihrem Bau 
und der Stufenleiter ihrer wechfelnden Formen: eine folche 
Erkenntniß ſucht Fauft, die Wiffenfchaft reicht fie ihm nicht, 
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fo veradhtet er biefe und will burd) -einen Gewaltſtreich, 
dureh Zauber unmittelbar in’d innere der Natur eindrin« 
gen. Hier begreift man, warum Scelling in f. Meth. 
d. afadem. Stud. unfer Fragment ale „das eigenthümliche 
Gedicht der Deutfchen begrüßte, das einen ewig frifchen 
Duell der Begeifterung eröffne, welcher allein zureichend 
war, den Hauch eines. neuen Lebens über die Wiffenfchaft 
zu verbreiten.” Schelling durfte aber den Fauſt nicht nur 
als den Propheten des großen Prinzips ber Identitäts⸗ 
philoſophie begrüßen, fondern es ift ebenfo natürlich, daß 
er ihn auch als Schubpatron der Mängel dieſer Philoſophie 
willkommen hieß. Schelling verachtete, wie Kauft, die ver⸗ 
ftändige. Vermittlung in der Wiffenfchaft, weil Die bisherige 
nur zu Berftandes- Relationen geführt hatte; Fauſt citirt 
den Erdgeift und finft vor der riefengroßen Erfcheinung 
nieder: Schelling’8 pdentitäts- Prinzip iſt „wie aus der 
Piftole gefchoffen” Durch die intelleetuale Anfchauung da, 
und der Gedanke finft von dem vorgeblichen Verſuche, in 
diefen dunkeln Grund feine Linien zu ziehen, ermattet nies 
ber; Fauft wirft fich überbrüßig in's Leben und meint mit 
genialem Uebermuth feinen Schaum abfchöpfen zu fönnen, 
ohne von den Rädern feines fittlihen Compleres gepadt 
zu werden: die Schelling'ſche Philofophie diente den Ro⸗ 
mantifern zum Schilde, denen Sittliches und Unfittlidhes nur 
als ſchönes Schattenfpiel des Selbftgenufled dienen follte. 

Wie nun die Wiffenfchaft, fo fehnte fich auch das Le⸗ 
ben nach einer Umgeburt. Diefe Sehnfucht theilte füch in 
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zwei Formen. Der fubjeetive Deutfche fuchte Freiheit von 
ben Banden einer veralteten Gonvenienz und einer Moral, 
welche die Rechte der Perfönlichkeit nicht in Rechnung nahm, 
freie Bildung durch freien Genuß unb freie Thätigkeit; 
aber er flürzte mit den veralteten Gefegen auch bie ewig 
wahren um und wußte bie.abftracte Freiheit der Perſoͤn⸗ 
lichfeit nicht mit dem vernünftigen und befonnenen Eingehen 
in die Bedingungen bes Lebens, dem Geſetze der Noth⸗ 
wenbigfeit, mit Zucht und Gehorfam zu vereinigen; bie 
überfprubelnden Jünglinge der Sturm» und Drang» Periode 
fanden daher an einem Abgrund, in welchem mehr ale 
Einer von ihnen verloren ging. Es war fein Epicureismug, 
man fuchte unbegrenzte Thätigfeit fo gut wie unbegrenzten 
Genuß. Goethe meinte Kunft, Poefie, Naturforfchung und 
die Berbdienfte des Staatsmanns in fi) vereinigen, Taſſo 
und Antonio zugleich feyn zu können, nannte ſich eine Les 
gion, von hundert Welten trächtig, er wollte wie Fauſt 
der Menfchheit Krone erringen. Auch dieß war ein Abs 
grund, An diefen Abgrund führt Mephiftopheles den Fauſt; 
aus Reminifcenzen der Yugendfünden jener Braufezeit iſt 
die vermefiene Wette mit Mephiſtopheles, die Liebesgeſchichte 
mit Gretchen, ift zum Theile die Figur des Mephiſtopheles, 
it die Walpurgisnacdht, in. welcher der concentrirte haut- . 
gout der Riederlichfeit qualmt, mit hellem und fittlich über- 
blickendem Geifte zufammengefegt, Die Abficht iſt, Fauſt 
durch Schuld und Reue zur Befinnung, zur männlichen 
Berföhnung mit dem Leben, zu jener Durchbildung der 
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Perſoͤnlichkeit zu führen, welche fi) befchränft und dach frei: 
bleibt, welche nicht fürchtet, Die innere Poefte, die edle Un⸗ 
zufriedenheit im Philifterium einzubüßen. 

Die andere Form jenes Drangs nad) nenem Leben ie 
dem franzoͤſiſchen Volke zu, die Umſchaffung des objectiven 
Lebens, des Staats. Derſelbe Jugendrauſch wie dort in 
engerer Sphäre wußte bier wohl zu zerftören, aber nicht 
zu bauen. Diefe Geftalt der Revolution nahm Goethe 
gar nicht auf, gegen diefe Welt war er verfteinert; und 
doch ift es Fauft und niemand anders als Kauft, der feit 
Rouffeau bis auf George Sand im franzöfifchen Geifte 
fpuft. Freilich Tann man auch fagen, Fauſt fei einmal 
ein Deutfcher und jener franzöfifche Störenfried müfle ein 
Milchbruder von ihm fein, den er vergeffen habe, Goethe 
gedachte im zweiten Theil feinen Helden in höhere, bebeus - 
tendere Sphären zu führen, aber er hat es ſchlecht genug 
angegriffen. 

Wollte man Fauft in die geforderte politifche Tage brin- 
gen, ohne die Einheit der Zeit zu ſehr zu verletzen, fo... 
ließe fich hiezu der Bauernfrieg benügen, dieſe einzige 
Erſcheinung in ber Gefchichte des deutſchen Volkes, welche, 
getragen von den reinften und edelften Ideen über reis 
beit und Menfchenrecht, an der Unveifheit der Zeit, an der 
inneren Unfreiheit der kirchlichen Reformatoren, welche hier 
geradezu in Schlechtigfeit überging, aber auch an der Wild» 
beit fchranfenlofer Rachſucht und an der Uneinigfeit, wos 
durch die Unternehmung ſich felbft trübte, tragifch. gefcheitert 


Xbill 


it, Der Banernfrieg wäre eine Situation, welche alle 
Ideen der fpäteren politifchen Revolution, ſelbſt bie neues 
fen des Communismus nicht ausgefchloffen, im Keime ents 
hält; fie wäre fomboliich in dem erlaubten Sinne, durch 
welchen die Wahrheit, die individuelle Haltung und der 
biftorifche Charakter der wahren Poefie nicht aufgehoben 
wird. Der Bauernkrieg wäre nur deßwegen ein Symbol 
ber modernen Revolution, weil er wirklich der Anfang ders 
felben if. Fauſt nun müßte vorher von der Reformation 
ergriffen und begeiftert fein und würde mit Jubel biefe 
Frucht derfelben, das Erwachen ber politifchen Perfönliche 
feit im Volke begrüßen, er würde als Anführer an bie 
Spige einer Bauernfchaar treten... Seinem Enthufiasmug 
müßte der Dichter die Züge des Feuergeifts jener Zeit, 
befien Schwert die Rede und deſſen Rede ein Schwert 
war, des Ulrich von Hutten, leihen. Jetzt würde Mephi⸗ 
ſtopheles feine alte Rolle fortfegen. Die Situation wäre 
wie gemacht dazu. Er würde bald an Kauf’s Hitze noch 
fhüren und ihn dadurch zu wirklichen Ungerechtigfeiten, zu 
Handlungen der Graufamfeit hinreißen, wozu ihm feine 
Stellung alle Gelegenheit böte; bald würde er feinen Ens 
thufiasmus verhöhnen und verlachen und ihm die ganze 
Unternehmung als einen Ausbruch thierifcher Begierden in 
ven Staub herunterzieben. Er würde zugleich die Bauern 
zu Greuelthaten hegen, fein Werk wäre ed, wenn fie zus 
erft auf veiche Klöfter Iosflürzen, die Keller ausſaufen, Die 
Paffen cafttiven u. f. m. Würde nun Kauft, durch viele 
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Verunmreinigung bes Werkes zuruͤckgeſchreckt, ſich in bie Eine 
famfeit zurückziehen, und, wie früher ſchon in Wald und 
Höhle, wieder der reinen Betrachtung ſich weihen, fo flellte 
Mephiftopheles ſich wieder ein und ruhte nicht, bie er ihn 
jurüdgelodt hätte, Endlich aber, nach neuen Berirrungen 
der Uinbefonnenheit, der abftracten Begeifterung, welche 
rüdfichtelos die Wirflichfeit verlegt, - müßte Kauft erleben, 
dag die Unternehmung fcheitert, und daß er ſelbſt mit 
abermals getrübtem Gewiſſen dafteht. Sept würde er ſich 
fagen, daß das ganze Werf ein unreifes war und ben Vor⸗ 
fat faflen, ehe er wieder mit folcher Haft in die Wirklich 
keit übergreife, fein Inneres durch neue, anbaliende Bes 
ſchäftigung mit fich felbft erft noch tiefer zu bilden und zu 
reinigen. Dieß wäre dann der Schluß des Gedichis, nach 
meiner Anficht der einzig mögliche und richtige. igent« 
lich abgeſchloſſen kann das Drama nicht werden, das habe 
id in meiner Kritif dieſer Literatur binlänglich bewieſen. 
Die Berföhnung des Idealismus und Realismus in Den⸗ 
fen und Handeln, wohin das Ganze ftrebt, faun nur ale 
Merfpective in Augficht geftellt werden, theils weil Kauf 
überhaupt nicht der Held der Berföhnung, fonbern ber 
Entzweiung ift, theild weil die Darftellung der Berfähnung 
als eines ruhenden, fertigen Zuftandes ebenfo philoſophiſch 
unwahr als poetifch matt wäre. - Jener Schluß nun würbe 
diefe Perfpective gewiß in ber richtigen Weiſe eröffnen. 
Was Kauft als einzelne Perfon betrifft, fo würbe er ein 
Handeln mit männlicher Befonnenheit, mit Anerkennung 
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der Grenze und des Maaßes als künftige Aufgabe anfes 
ben. Zugleidy würde das Gedicht den Haupt⸗ Faden nicht 
ganz fallen laſſen, der fi) fa wefentlih dur) das Banze 
bindurchziehen fol, nämlich Fauf’s Wiſſenstrieb und den⸗ 
lende Natur, wodurch er ſich von jedem andern dramatis 
fhen Helden unterfcheidet und jedes gegebene Verbälmig 
in das Bewußtfein und den Gedanken zu erheben ſucht. 
Durch reineres Denfen Fünftig fein Handeln zu veinigen 
wäre fein wohlbegrünbeter Vorſatz. Man würde nun mit 
Leichtigkeit einfehen, daß Mephiftopheles und ber Her, 
Fauft und Mephiftopheles in ihren Wetten je beide ſowohl 
gewonnen als verloren haben. 

Alten Kauft ift nicht blos dieſer Einzelne, er iſt der 
frebende Menfchengeift, er ift beftimmter der firebende Geiſt 
in der großen Krife des Asten Jahrhunderts, da dem Be⸗ 
wußtfein zuerſt feine fubjective Unendlichkeit aufging, er iſt 
noch näher gefaßt diefer Geift in der befonderen Beſtim⸗ 
mung des deutfchen Naturells. Nun würde er aber durch 
die lebte Yolitifche Situation, obwohl fie der deutſchen Ge⸗ 
fhichte angehört, vermöge ihrer vorbildenden Beziehung 
auf die franzöfifhe Revolution ſtark in den franzöfifchen 
Charakter übergeben. Der Schluß jedoch wäre, daß ber 
franzöfifche Charakter zwar vafch und entfchlofien handelt, 
aber ſich überflürzt und die Früchte nicht Arndtet, weil bie 
innere Bildung, aus welcher die That fließt, nicht vein 
und reif if. Es würde in Ausficht geftellt, daß vielleicht 
das deutfche Vol, das fo lange in politifchem Schlummer 
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begraben nur in den Bergwerken ber immeren Bildung 
arbeitete, einft noch beweifen werde, daß ed auch handeln 
kann, dag aber feine Handlung reiner und fruchtbarer fein 
wird, weil eine lange, gründliche, tiefe Bildung bes Den⸗ 
kens bdiefer Handlung voranging. So wäre biefer Fauſt 
und diefer Schluß ein Borbild und Zeichen unferer voff⸗ 
nungen und Zukunft. 

Wie wenig mir ſolche, in der Idee dieſer Tragödie 
‚ganz notbwendig begründete Conſequenzen bei der Abfaſ⸗ 
fung diefer Kritifens Reihe fchon Far waren, beweist nas 
mentlich die Bemerkung Th. II, ©. 212, wo behauptet 
wird, rein praftifche Situationen, wie die eines Feldherrn 
oder Herrfcbers taugen für den Helden nicht, weil innere 
Zerwürfniffe fein eigentlihes Pathos feien. Fauft mu 
freilich Alles, was er angreift, hoch und geiftig faffen, ja 
in's Excentrifche treiben und eben dadurd fi) in Schuld 
verſtricken, allein ber Uebergang in das Leben und bie 
Handlung ift ja gerade feine Beftimmung und fein Ziek 
Monarch freilich durfte er nicht werben, aber aus andern 
Gründen; follte er übrigens je einen Thron befteigen, fo 
müßte er aus allzugroßem Liberalismus, wo er auf der 
einen Seite Gutes fiftet, auf der andern Seite dag Recht 
verlegen. Goethe bat etwas der Art in den fünften Yet 
aufgenommen, die Zerftörung der Hütte von Philemon und 
Baucis, aber dieß ift fo trüb allegorifch, wie nur etwas 
in dieſem zweiten Theile; auch benügt Mephiftopheles die 
Schuld, welche Fauſt Durch dieſe That der Ungeduld auf fich 
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laͤdt, gar nicht für fi als Hauptgrund feines vermeintlichen 
Gewinns der Wette, Ferner habe ich in derfelben Bemer- 


fung S. 242 gar nicht hervorgehoben, daß Fauſth, wenn 
er etwa in die Situation des Künftlers gebracht werben 
ſollte, nothwendig in die Zeit einer Kriſe ftreitender Kunſt⸗ 
prinzipe verfegt werben muß, denn er ift einmal der Held 
des revolutionirenden Geiſtes. Goethe felbft hat dieß wohl 
gefühlt, da er ihn allegorifch benügt, den Gegenſatz und 
die Berföhnung des Claſſiſchen und Romantifchen in felt» 
famen Bildern darzuftellen, freilich in berfelben troftlofen 
Art, worin dieſer .ganze zweite Theil, der in allen Zügen 
ähnliche Bruder der Wanderfahre Wilh, Meifters, verfene 
tigt if. Die ganze. Sache ift allerdings deßwegen ſchwie⸗ 
tig und faft unaueführbar, weil eine ſolche Krife in der 
Zeit, in welcher Fauſt fpielt, noch gar nicht vorhanden 
war, alfo die Zeit= Einheit zu gewaltfam zerriffen werden 
muß. - Doch im Keime bereitete fich dieſe Krife damals al» 
lerdings vor; die. humaniſtiſchen Studien, die Kenntniß der 
Alten drangen. ein, wirkten mit der Reformation gemein« 
fam, die aſcetiſche Bildungsform des Mittelalterd zu zer⸗ 
ftören, unterbradhen aber auch auflange Zeit Die Fortbildung 
der einheimifchen Poeſie. Man müßte Fauft mit diefen Des 
firebungen, mit Melanchthon, Reudlin, Eraſmus in Zufams 
menbang bringen, wenn man einen Anfnüpfungspunft finden 


wollte, um jene fünftlerifche Kriſis vorbildlich in ihm darzu⸗ 
ftellen, ohne ben geſchichtlichen Boden zu verlaſſen und da⸗ 
durch den Helden in. eine Allegorie zu verflüchtigen. — 
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Ueberſieht man den zweiten Theil von Goethe's Fauſt, fo 
bat man fo ziemlich Alles beifammen, was in dem Bil 
dungsgange des Dichterd ein wefentliches Moment bildete, 
einem Bildungsgange, der allerdings fo bedeutend war, 
daß ihn Goethe ald Symbol allgemeiner Bildungswege 
dinſtellen durfte. Der erfte Act ſcheint unter feinen ab» 
ſtruſen Allegorieen die lebten jugendlichen DBraufe- Jahre 
zu verfinnbildlihen, welche der Dichter mit dem Herzoge 
von Weimar verlebte, jene Zeit, wo er fo manche edle 
Stunde im Dienfte von Liebhabertheatern, Maskeraden 
u. dergl. vergeudete, während fein. Inneres in dunkler 
-Gährung die jugendliche Wildheit der Sitten abzulegen, 
die naturaliftiiche Jugendpoeſie auszufcheiden und die ges 
laͤuterte Kunftform durch das Studium der antifen Dich 
tung aufzunehmen firebte; ein Berfuch, der noch nicht ge 
lingen konnte, weil das Verhalten des Dichters noch gu 
pathologiſch war CHeraufbefchwörung ber Helena, Fauſt's 
ſtürmiſcher Verſuch, fie gewaltſam an ſich zu reißen; die 
Erſtarrung Fauſt's am Ende dieſes Acts iſt wohl auf die 
trübe Verſtimmung dee Dichters zu deuten, ehe er nad 
Stalien reiste). Diefe ganze Situation iſt aber fo gut ale 
gar nicht benüst. Die Reinigung der Perjönlichfeit durch 
das Leben in den höchften gefelligen Kreifen, wie es auch 
innerlich gähren und flürmen mag, ift im Taſſo ganz an⸗ 
ders und wahrhaft poetiſch dargeſtellt. Der zweite Act 
ſcheint den wirklichen Uebergang zur Läuterung ber Phau⸗ 
tafle und ganzen Subjertioität Durch. Aneiguung bes auti- 
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ken. Geiſtes und Kumſtgefühls gu bezeichnen, im Dichter 
durch die Reife nah italien vermittel. NRaturpbilofor 
phifche Studien ziehen ſich dazwiſchen, wie fie ben Dichter 
ia Italien neben feinen Kunſtſtudien befchäftigten. Der 
Homunculus ift wohl die geiftlofe Philologie im Gegenfas 
gegen die wahre VBerjüngung bes Alterthums. Der dritte 
Act umfaßt dann bie wirkliche Verfühnung des romanti 
ihen Gemüths mit der plaftifchen Form, der vierte und 
fünfte erhebt fich in die politiiche Sphäre, wobei dem Dichr 
ter feine minifteriele XThätigfeit für Bergbau, Induſtrie 
u. ſ. w. vorſchweben mochte. Es find hiemit allerdings 
alle wichtigeren Situationen gegeben, in welde ber Held 
noch zu führen war, aber wie? 

Sehr derb bin ih mit Enf umgegangen; feine Briefe 
waren aber auch gemacht, eine eiferne Gebuld zu brechen. 
Sch ſpreche eine. gewiffe Empfindung, hart gehandelt zw 
haben, wur bier aus, — dem H. Leutbecher habe ich es 
nicht beffer gemacht —, weil der tragiihe Tod des Im 
glüchtichen jegt Mitleid erregen muß. Allein das Wort: 
de mortuis non nisi bene gilt in der Literatur nicht. Die 
buperphilofophifche Schrift von Hinrichs habe ich aus Ach⸗ 
tung vor ben bekannten Gefinnungen dieſes Mannes mie 
eine eingefebene und bereute Jugendfünde behandelt. Ich 
fuchte eine glimpfliche Form und biefe bot ſich als bie ges 
fätligfte dar, Freilich hat Hinrichs in feiner Schrift über 
Schiffer fie nicht gerechtfertigt, denn dieſe hält ſich noch im 
derfeiben falfchen Manier Des Couftruirens. Was Liagelw- 
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heiten betrifft, fo wäre wohl Einiges zu berichtigen. So 
habe ich,3. B. in der Kritik von Fall's Schrift gegen ben 
vielen Mißbrauch, der mit den Worten bes Mephiſtophe⸗ 
Ks: Grau, theurer Freund, iſt alle Theorie u, ſ. w. ge⸗ 
trieben wird, geltend gemacht, daß dieß Worte des Teufels 
feien, der den Schüler verderben will, Allein der Dichter 
macht bier offenbar ſelbſt den Schalf und hat feine Freude 
an feinem Mephiſtopheles; e8 liegt über der ganzen Stelle 
ein Zwielicht; Goethe ſpricht unverkennbar in diefen Wors 
ten feine eigene Ueberzeugung aus, doch fo, bag ihm ums 
beftimmt vworfchwebt, ˖etwas Gefährliches und Unwahres 
mäffe neben dem Wahren darin liegen. Daher habe ich 
in der feßigen Redaction die Worte beigefebt: Mephiſto⸗ 
pheles hat zwar immer halb Recht und fo auch hier, aber 
auch um Fein Haar weiter. Sch babe mir, wie ich oben 
ſchon gelagt, überhaupt erlaubt, an einigen Stellen, da ich 
mich doch zu einer eigentlihen Umarbeitung nicht berech⸗ 
tigt glaubte, durch folche Einfchiebfel zu berichtigen und zu 
ergänzen, Ueber den zweiten Theil hat feither auch ber 
gediegene Rötfcher geſchrieben. Allein ich geftehe, daß mir 
nicht weiter möglich ift, mich mit folcher unfruchtbarer 
Deutung unfruchtbarer Näthfel zu befchäftigen und die mü⸗ 
den Lefer mit einer vefultatlofen Prüfung derfelden zu bes 
helligen. Ich achte Roͤtſcher hoch, aber bier gehen unfere 
Wege ganz auseinander. Sch Iefe nichts mehr über die⸗ 
ſen zweiten Theil des Fauſt. 

Wenn irgendwo die Vaſchiedenheit ber. Empfindungs⸗ 
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weife im ſüdlichen und nördlichen Theile Deutfchlande in 
die Augen fpringt, fo ift ed darin, daß aud nicht eine 
einzige Stimme aus dem Norden fam, welche Zeugniß 
gegeben hätte, daß man dort von Ed. Mörife aud nur 
Notiz genommen hätte. Die Berliner Jahrbücher fchlugen 
mir fogar die Kritif feines Romans zurück; ich brachte fie 
glücklich noch in den Hallifchen unter. Die Anzeige dieſes 
Romans und der Gedichte mag den Beweis felbft führen, 
dag ich dieſes ftebengebliebene, obwohl große . Talent nicht 
überſchätze. Allerdings wird man bemerfen, dag mein Ur⸗ 
theil über die Romantik zur Zeit der Abfafjung diefer Kri- 
tie noch nicht gehörig reif war. Das feltfame Schattenfpiel, 
das Theobald und Larkens aufführen, hat fehr ſchöne Bil- 
der, aber die wunderlie, auf Traumwolken fchwebende 
Erfindung der ganzen Situation dieſes Fleinen phantaſti⸗ 
fhen Drama's hätte ſchärfer beurtheilt werben follen. Die 
fomifche Figur Wifpels ift ebenfalls zu ungetheilt gelobt, 
er iſt doch ziemlich nebel⸗ und ſtizzenhaft und bebarf der 
ergänzenden perfönlichen Anfchauung der mimifhen Schnurs 
ren, mit denen Mörife diefe Figur in vertrauten afademi- 
fchen Kreifen heimifch gemacht hatte, Aber Einzelneg, und 
nicht wenig Einzelnes von Mörife ift vollendet poetifch 
und wiegt Bände der anderen neueren Dichter auf; bag 
Befte gehört der naiven Poefie an, und hier ift eben die 
* Grenze zwifchen dem füddeutfchen und norbdeutichen Urs 
theil; das Iegtere liebt Pathos und rhetoriſche Wirkung 
Srktifhe Ränge (4) 
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und ſucht das Naive zwar ebenfo auf, wie der Sentimen- 
tale immer das Naive fucht, aber auch nur, um es da zu 
finden, wo nicht fowohl Naivitdt als vielmehr künſtliche 
Reproduction des natven Scheines ifl. So hält man 3.2. 
im Norden gewöhnlich Hebel’ allemannifhe Gedichte für 
"naiv und ächt volfsthümlich, wo doch jede Spur der Härte 
und gefunden lieblichen Rohheit des im engften Sinne naiven 
Liedes, des Volksliedes, fehlt. 

Mörikes Brud und Stoden ift auf dem Punkte zu 
fuhen, wo er aus der Romantif fih in die gefunde 
Kunftform des immanenten Ideals zu erheben fucht und 
bob mit dem einen Fuße im Traume, im Mährden 
und in der Schrulle ſtehen bleibt. Allerdings ift auch 
die Sphäre der vernünftigen Wirklichfeit, in welche ſich 
fein Roman unvollfommen erhebt, eine foldhe, welche, 
bereit von früheren Dichtern, am meiften Goethe, Durch 
gearbeitet, offenbar in der Kunft der neueren Zeit bedeu⸗ 
tenderen, objectiveren Sphären weichen foll; bie Bildungs: 
fämpfe des Subjects in feinen Privatzuftänden find jetzt 
genug dagewefen, wir wollen Bölferfämpfe fehen. Aber 
wir haben eben die neue Poefie noch nicht, können fie noch 
nicht ‚haben; fo dürfen wir ung ja wohl an der ftellen« 
weifen Herrlichfeit diefes Abenphimmelg erfreuen. Als Ly⸗ 
rifer aber ift Mörike in einzelnen Liedern abfoluter Dichter. 
Bon der fchwäbifchen Gruppe der romantifhen Schule hat 
‚ er das Naive, von der norddeutfchen Das traumhaft Phans 
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tafifche, von der claffiihen Verzweigung unferer letzten 
poetifchen Blüthe das rein menfchliche, griechifch ſchöne Ges 
füpl Hölderlind, von Goethe die plaftifch edle Seelenma- 
lerei in der Schilderung tiefer Empfindungsfämpfe, aber 
bier verfagt ihm die Kraft der Vollendung und des Fort⸗ 
ſchritts. 

Herwegh hat ben größeren, zeitgemaͤßeren Gehalt, ift 
aber fo bildlos und der Ummittelbarfeit, der Objectivität 
baar, welche auch von dem Lyrifer zu fordern iſt, daß er 
als Dichter neben Mörike ganz hinunterfällt. Im Vater⸗ 
lande hat er fehr wenig Anklang gefunden, auswärts hat 
man meine Beurtheilung mancher Orten als hart und un: 
gerecht aufgenommen. ine Reihe von Einwendungen, 
welche jede Berüdfichtigung verdienen, habe ich in die Be⸗ 
urtheilung des zweiten Theil der Gedichte aufgeführt und 
zu beantworten gefucht. 

Mein Plan zu einer neuen Gliederung der 
Aefthetifmag fo lange ſich felbft vertheidigen, bis ich Muße 
gewinne, ihn in einem Handbuche zur Ausführung zu bringen. 
Sch mochte mir nicht verfagen, dieſe vorläufige Ankündigung 
bier aufzunehmen, um das Intereſſe auf die Fünftige 
Ausarbeitung hinzulenfen. Zugleich hoffe ich durch die Aufs 
nahme berfelben "einigen Beweis zu geben, daß mir Die 
dialeftifhe und arditeftonifche Kraft nicht ganz abgeht, 
welche in den übrigen Arbeiten diefer Sammlung, die eine 
durch die Peidenfchaft der Leberzeugung, die andere durch 
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die auflöfende Natur der Kritik Häufig überfluthet fein mag. 
Auch über den zum Schluffe beigefügten Borfchlag zu ei— 
ner neuen Oper habe ich hier nichts mehr zu fagen, als 
daß man es dem in das Technifche der Muſik nicht eingeweih« 
ten Verfaſſer verzeihen möge, wenn er ſich zu wenig auf 
bie fpezielle muftfalifche Durchführbarfeit einläßt. Er glaubt 
aber fo viel Sinn und Berftändnig der Muſik ˖ zu haben, 
um behaupten zu dürfen, daß der hier empfohlene Stoff 
von muſikaliſchen Motiven fprudelt. Ob unfere Zeit einen 
Eomponiften für einen ſolchen Stoff hat, ift eine andere 
Frage, und der ganze Gedanke wird wohl ebenfo wie die 
Idee eines politiichen Luftfpiels ein frommer Wunfch blei⸗ 
ben. Aber ein frommer Wunfch ift noch Fein dummer 
Wunſch; Wünfche find auch Thatfachen, die Wünfche einer 
Zeit find die Seele einer Zeit. 


Tübingen, den 30. Zuli 1844. 


Dr. Viſcher. 


Zur Theologie. 


Aritiſche Gänge: 1 


Dr. Strauß und die Wirtemberger. 
(Sallifche Jahrbuͤcher für deutiche Wiſſenſchaft und Kunſt. Jahrg. 1858. Mr. 57 ff.) 


Strauß hat fich durch feine Schrift über das Leben Jeſu ben 
Befreiern des Geiftes vom Buchſtabendienſte auf eine der Aufgabe 
bed Jahrhunderts würdige Weife angereiht. Er gehört ver Zahl 
jener repräjentativen Menſchen an, welche pie verfchiedenen Radien 
eines langen Gulturprozefled zu einen Brennpunkte vereinigen 
und, indem fie das Wegebene und VBorbereitende zu einem be⸗ 
ſtimmten Reſultate abfchliegen, eben dadurch eine Reihe neuer 
Wirkungen eröffnen und fhöpferifch auftreten. Yugleich theilt er 
mit allen ihn verwandten Vorkämpfern in ber Gefchichte nes Geiftes 
das Loos, daß diejenigen mitlebenden Generationen, die in einer 
den Principe nach zurüdigelegten und veralteten Geftalt des Geiſtes 
wurzeln, nur die negative Seite feiner Erſcheinung aufzufafien 
vermögen, und, indem fie bie pofitive Baſis überfehen, in ihm 
nur einen zerftörenden Geift erblicken. Die Charakteriftil, die ih 
hier verfuchen will, ift nicht für dieſe Greiſe des Jahrhunderts, 
fondern für diejenigen, welche, felbft jugendlich, das Jugendliche 
und Preiheitöfräftige in dieſer Erfcheinung anzuerkennen und 
Öffentlich zu begrüßen wagen. Indem fie aus dem Privatleben 
dieſes Mannes, das ich von Kindheit an faft durch alle feine 
Stationen aus der unmittelbarften Nähe zu beobachten Gelegenheit 
hatte, jo vieles aufnehmen wirb, als für Die Entwicklungsgeſchichte 
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feines Geiftes ein Moment bildet, hat fle am allermenigften bie 
Abficht, diefenigen feiner Gegner zu widerlegen, welde in ihren 
Invectiven das wiflenfchaftliche Gebiet verlafien, ihren Feind vor 
das Forum des Gewiſſens gezogen und durch eingeftreute Winke 
feinen Privatcharafter verbädhtigt Haben: die wohlbekannte, alther« 
gebrachte Taktik des Fanatismus. Menzel hat in diefer Richtung 
das Aeußerfte gethan, und die tolle Wuth der enangelifchen Kirchen 
zeitung iſt gegen die Perfidie feiner verbächtigenden Seitenhiebe ehrlich 
zu nennen. Wer die tiefe Verworfenheit eines folchen Verfahrens 
nicht von felber fühlt, wer im Angefichte der Deffentlichkeit folche 
gebrandtmarkte Waffen zu führen die Schamloſigkeit hat, mit dem 
hat weder die Literatur, noch die Geſellſchaft irgend ein weiteres 
Wort zu reden. 

Der ſtrengen Wiſſenſchaft überlaſſe ich das Geſchäft, die 
Straußiſche Leiſtung aus der Geſchichte der Theologie und Phi⸗ 
loſophie als nothwendiges Reſultat bisheriger Entwicklung zu 
begreifen: eine ſchöne Aufgabe für einen unbefangenen, über 
dem Einzelkampfe befangener Kritik ſtehenden Dogmenhiſtori⸗ 
ker. Ich abſtrahire von dieſer rein ſcientiviſchen Seite und | 
frage: wie Fam ed, daß gerade dieſe Perfönlichkeit von dem 
Beifte ver menſchlichen Bildungsgeſchichte zu dem Organe berufen 
wurde, das jenes Nefultat ziehen folte? Welche Erziehung genoß, 
wie reifte diefelbe zur Erfüllung ihrer Aufgabe heran? Es erhellt 
bier ſogleich, daß wir bei dem Individuum nicht ftehen bleiben 
dürfen, daß wir vielmehr auf ven Boden der näheren und weiteren 
Umgebungen hinausblicken müffen, in welchem dieſes Individuum 
wurzelt und heranwuchs. Unſere Frage beftimmt fich alfo ſogleich 
weiter zu ber andern: wie kommt es, daß gerabe biefer Theil von 
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Deutſchland und näher dieſe Provinz dem Vaterlande und der 
Menſchheit ein ſolches Individnum ſchenkte? Strauß iſt von ſeinen 
Landsleuten zuerſt und am zahlreichſten bekämpft worden; dies 
koͤnnte man mir ſogleich als Beweis entgegenhalten, daß dieſe 
Frage gar nicht aufzumerfen ſei. Strauß mag feine Anfichten 
geholt haben, wo er will, wirb man mir einmwenden, in Schwaben 
bat er fie nicht geholt. Schwaben hat es freilich von jeher geliebt, 
feine edelſten Kinder zu verläugnen. Es hat Schiller erzeugt und 
fortgeſchickt, e8 hat Schelling und Hegel erzeugt und fortgeſchickt, 
es hat Strauß erzeugt und graufam aus feiner Laufbahn geworfen. 
Es iſt nicht die erfie Mutter, bie ihr eigen Kind verftößt. Daß 
eine geiftige Gemeinſchaft eine Erſcheinung, bie aus ihrer eigenen 
Mitte hervorgegangen iſt, nicht anerkennt, daß fle in dem reifen 
Produkte der in ihr felbft gährenden Elemente diefe nicht wieder⸗ 
findet, daß fie ihre eigenen Züge in ihrem Sohne nicht wieberer- 
fennt, kann nur denjenigen befremben, ber nicht begreift, wie das 
Gewordene zugleich etwas fpecififch Neues fein kann, das über bie 
Subftanz, aus ber e8 hervorgegangen, hinausgeht und eben darum 
in einen Gegenſatz gegen biefelbe tritt, weil biefe ſelbſt bloß ber 
Factor, nicht das Facit if. Kant erkannte in Fichte, Fichte in 
Selling, Schelling in Hegel nicht den Vollender feines Princips. 
Statt und dur Die Befehdung, die Strauß gerade von feinen 
Landsleuten erführt, in der Meberzeugung, daß fein Unternehmen 
nicht zufällig von Schwaben ausging, irre machen zu laffen, were 
den wir vielmehr eben dieſen Widerſpruch in einem weiteren und 
allgemeineren begründet jehen, in welchem die ſchwaͤbiſchen Zuftände 
mit fich ſelbſt ftchen, einem Widerſpruche zwiſchen der Breiheit und 
Tiefe des Naturells, die im Einzelnen häufig zur erfreuliähtten 
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Reife gebeiht, und einer Verknöcherung und Verfaurung, welde 
vielfach mit Recht getavelt wird, aber felbft wieder nur vie Kehr- 
feite beſſerer Eigenfchaften if. Jede wahre Charakteriftik wird bie 
Mängel ihres Gegenftandes nur als die andere Seite feiner Vor⸗ 
züge unb umgekehrt jhildern. Died wird auch meine Aufgabe fein, 
und ich hoffe daher nicht als befangen und parteiiſch zu er⸗ 
fheinen, weder gegen meine Landsleute, noch gegen bie Norbs 
deutſchen. Den Gegenſatz der norddeutſchen und fühdeutfchen 
Natur und Bildung zu gründlicherer Debatte zu bringen, halte ich 
für zeitgemäß ; die Sache ift, namentlich) durch die Ausfälle einiger 
jungen Schriftfteller auf die ſchwäbiſchen Dichter, ohnedies anges 
regt, es ift manches Wahre neben vielem Unwahren auögefprochen 
worden und bereitd böjes Blut vorhanden. Hat man uns dies 
und dad mit Recht zum Vorwurfe gemacht, fo haben auch wir 
bied und das gegen bie norddeutſche Art zu fagen; fo kann benn 
ein Verſuch, die Sache einmal in der Wurzel zu faffen und ben 
Kampf ber Gereizten mit Befonnenheit zu einer Nationalfrage zu 
erheben, nicht am unrechten Orte fein. Wie die wahre Betrachtung 
von Differenzen zwifchen ganzen Völkern nur die fein kann, wenn — 
man nachweiſt, wie die Mängel und Vorzüge auf beiden Seiten 
ſich durch gegenfeitigen Austaufch ergänzen würden, fo wird ein 
relativer Gegenfaß größerer Stämme innerhalb eined Volkes, im 
biefen Sinne zur Sprache gebracht, aus den Reibungen ber Pris 
vatleidenfchaft zu einem heilfamen Austaufche gegenfeitiger Zuges 
ftändniffe und einer vernünftigen Bemühung führen, fich gegen- 
feitig zu ergänzen. Kann ich mich nicht zur Höhe des ganz 
Unparteiifcgen erheben, fo mag bie Ienfeitigen dad Geftänbniß 
verföhnen, daß ich es mir nicht zur Ehre jhägen würbe, aus ber 
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Subftanz meines Stammes ganz heraus zu fein, wäre dies auch 
möglich ; hebe ich das Enge, Trifte in unferen provinziellen Zus 
fländen vielleicht nicht ohne Bitterkeit hervor, fo dürfen die Died» 
feitigen glauben, daß ich dennoch heute, wenn ich vom Baterlande 
ſcheiden müßte, nad den Nebenhügeln des Nedard, nad den: 
weichen und zutraulichen Klängen ver heimtfchen Sprache, nad 
all der behaglichen Vetterlichkeit und Bäslichfeit mich mit ganzent 
Herzen zurückiehnen würde. Darum aber muß ich inftändig bitten, 
daß Niemand, was ich von relativen Gegenfüben des norddeutſchen 
md fühbeutfchen Naturells fage, abfolut nehme, ober deſſen Rich⸗ 
tigkeit an Individuen meſſe, in denen das Vaterländiſche bis zu 
einem Minimum verwifcht iſt. ’ 

Ich werde bei biefer allgemeinen Seite länger verweilen, als 
nothwendig wäre, um ben-DVerf. des Lebens Jeſu, mie feine Natur 
und Bildungsgefihichte prowinziell bedingt ift, zu charakterifiren. 
Die Charakteriſtiken, welche dieſe Zeitſchrift zu liefern ſich vorge⸗ 
nommen bat, dürfen wohl etwas von der Natur des Epos an» 
nehmen, fle dürfen in das Privatleben, das Subjective, die Breite 
gegebener Zuftände eingehen, allerlei Nebenmwege und Fußpfade 
einfhlagen, mitunter wohl auch an einer grünen; fehattigen Stelle 
fich etwas niederlafien und dem Gefange der Vögel horchen, wenn 
fie nur nicht allzufpät wieder in den vorgefeßten Weg einlenken; 
ber firenge dramatiſche Gang und die gemeffene Eile nah dem 
mörberifchen fünften Acte mag den Kritiken überlaſſen bleiben. 

Das fühdeutfche Naturell im Allgemeinen repräfentirt gegen« 
über dem norbbeutfhen die Kräfte ver Sinnlichkeit im niedern wie 
im höhern Sinne, friſche Genußfähigkeit, fo wie Friſche in denje- 
nigen Thätigfeiten des Geiftes, welche ben Gedanken invotuirt im 
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ſinnliche Form, In der Geftalt des linmittelbaren zu Tage bringen: 
im Elentente ethifcher Empfindung bad Gemüth, im Elemente ver 
Kunft die Phantafle. Wir können alles in den Begriff der Naivie 
tät zufanımenfaffen, wenn nur nicht überfehen wird, daß biefer 
Begriff auf die verfchledenften Stationen geiftiger Bildung An⸗ 
wendung finden Tann, daß er Teineöwegs bloß den Zuftand der 
Kinder bezeichnet, fondern eine Tinctur, eine allgemeine Atmo⸗ 
fohäre, welche auch über eine reich entwickelte und vielfach reflectirte 
Bildung audgebreitet fein Tann. In diefem Elemente wird nicht 
nur ber zerſetzende Verſtand weniger bervortreten, ſondern auch ber 
handelnde Wille nicht fo flraff angezogen und becibirt fein, als 
wo die ganze Bildung aus der Sphäre ber Naivität heraus iſt. 
Der Dichter ſchlendert, gebt fpazieren, ſteckt bie Hände in die Tafche 
und gafft nach den Vögeln, darüber ſtößt er Leicht die Nafe an 
und wird ausgelacht. Nicht als ob er im Blauen nach leeren 
Idealen jagte, er fucht das Große au in der Gegemvart und 
will, daß es geichehe. Laßt die Idee au In der Politik einen neuen 
Aufſchwung nehmen, und fein offened Gemüth wird fich ihr freu- 
big aufthun. Süddeutſchland war im Mittelalter nicht nur in rein 
geiftigen Dingen, fondern auch im politiichen Leben der claſſiſche 
Boden Deutſchlands; der Mangel an Rafchheit des Willens und 
Entſchluſſes, welchen die ſüddeutſche Natvität mit ſich führt, kommt 
in ganz anderen Gebieten, ald denjenigen zum Vorſchein, wo das 
Leben in's Große geht und Ioeen herrichen. Darauf werben wir 
wieber zu fprechen kommen. Man kann auch in der Politik ein verſtaͤn⸗ 
diges und ein poetifches Princip unterfcheiden: jenes ift das Princip 
bes über bie Indivinuen übergreifenden abftract Allgemeinen, biefeß 
dad Princip der Individualität, wenn man will, das bemofratifche. 


Beide Principien zu vereinigen, tft die Aufgabe des Staates. Im 
Mittelalter herrichte dad zweite fo über das erfle vor, baß von 
Staaten bier kaum gejprochen werben Tann : atomiftifcher Eigen 
wille der Einzelnen, bie einander nicht entbehren konnten ımb doch 
durch Kein zwingendes Band der Allgemeinheit zufammengebalten 
waren. Die moderne Zeit ſchuf eigentlich erſt dieſes Band, neben 
welchem aber in den conftitutionellen Staaten des fühlichen Deutfch« 
lands jened Moment der Inbivibualität ald Liberalismus kämpfend 
fortdauert, in Norddeutſchland Dagegen, wo bie gefchichtlichen Bes 
dingungen ganz andere find, entſchieden zurücktritt. Wenn ich hier⸗ 
mit dem fübbeutfchen Naturell auch im Politiichen das poetifche 
Moment vindicire, fo will ich Damit keineswegs fagen, daß Süb- 
beutfchland die Poefie gepachtet habe, aber daß e8 der claſſiſche 
Boden der Poefle in eigentlichen Sinne war während des Mittel- 
alters, weiß die Gefchichte. Von der Neformation an wurde es 
anders. Mit ihr trat das Princip der Neflerion, Kritif, bed Ver⸗ 
ſtandes, der Subjeetivität, die ihre naiven Zuſtände auögetreten 
bat und das Allgemeine in Form des Gedankens fucht, in bie 
beutfche Geiſteswelt ein, und mit ihr rückte der Heerd der deutſchen 
Bildung immer mehr nad Norden. Preußen, der Staat bed 
Proteſtantismus, durch die Gewalt des Verflanded auf unbedeu⸗ 
tende Bergangenheit und mageren phuflihen Boden gebaut, erhob 
fih als Gentrum der norbbeutichen Bildung , und ed entwickelte 
fih der große Gegenſatz des norddeutſchen und ſüddeutſchen Geiſtes. 
Derjenige Theil von Süddeutſchland, wo die Reformation nicht 
durchdringen Eonnte, ift von nun an nicht mehr ber Heerd ber 
beutfchen Intelligenz; mag bad Gebiet der Empirie mit großer 
Grůündlichkeit und großem Erfolge angebaut werben, mag Mr 
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Kunft mit reicheren Kräften der Sinnlichkeit fortblühen, mag ein 
friſcherer Lebensgenuß dem norbbeutfchen Bafte ein Capua bereiten, 
mag alles Liebensmwürbige der naturfrifhen Kraft, der Naivität, 
ber ſchlichten Gediegenheit feinen Reiz Tiber dieſe Gegenden aus⸗ 
breiten: die Geſchichte des deutſchen Geiſtes hat hier nicht mehr 
ihre Heimath, und der proteſtantiſche Gaſt muß in dieſem Epiku⸗ 
reiſchen Elemente dennoch von Heimweh ergriffen werden. 

Von dieſen katholiſch gebliebenen Theilen ſondert ſich nun vor 
allem Wirteniberg, das alte Wirtemberg mit Ausnahme ſeiner 
oberfchmäbifchen Erwerbungen, wo noch ein heiterer Katholicismus 
lebt (von den fränkiſchen wirb nachher die Rede fen), auf eine 
eigenthümliche Weife ab, ober vielmehr es bildet ein interefiantes 
Vermittlungsglied zwiſchen dem Norden unb Süden. Der Cigen« 
thümlichkeit des Suͤdens, der Sphäre der Naivität gehört es noch 
jet unzweifelhaft an; noch wird jeder Norddeutſche hier das füb- 
beutiche Behagen, das gefunde Phlegma, bie frifche Genußfähigkelt, 
pas Sonerete und Compreſſe einer feft in fich zufamengehaltenen 
Gemüthäwelt, er wird die weſentlichſten Elemente des Mittelalters 
bier finden; wie wird er ſich aber täufchen, wenn er Darum meint, 
ein Naturvolk vol heiterer Illuſionen fiber die wichtigften Angele⸗ 
genbeiten des menſchlichen Geiftes zu treffen! In diefem weichen, 
fheinbar durchaus behaglichen Elemente wird er auf bie ferupt- 
löſeſte Dialektik, auf die tiefften Zweifel, auf das weitefte Intereffe 
an ben ſpitzigſten Sagen moderner Bildung, auf eine melancho⸗ 
liſche Entfagung, er wird auf fo viel Hamlet und Kauft floßen, 
baß feine etwaige Luft, fich zu ber erwarteten Raivität ironiſch zu 
verhalten, Teicht ſelbſt als Natvität Eönnte zu ſtehen kommen. Die 
Sache iſt einfach: Wirtemiberg nahm die Aeformation mit einem 
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Eifer, einer Eutſchiedenheit auf, wie fein anberer fühbeutidher 
Staat. Die Religion, vie Gonfeifton ift eine Probe des Menſchen, 
fie iſt kein äußerlich umhängender Mantel, fie gebt bis in tie 
Zußfpige. Das Princip der Subjectivität, der Freiheit, ber Re⸗ 
flexion in fidh, der Losjagung vom Gegebenen und bloß Pofltiven, 
it identiſch mit dem bed Proteflantigmus, fo inconfequent biefer, 
wie er geſchichtlich auftrat, in ber Durchführung dieſes Principe 
verfahren mochte. Der Proteftant ift ein für allemal entjchlofien, 
aus der finnlichen Anfhauung, aus der Meinmg, daß geiftige 
Wahrheiten ein äußerlich Gegebenes, ein Stoff, ein Ding feien, ſich 
in fich felbft zurückzunehmen und nichts als wahr anzuerkennen, 
was nicht ein Proceß des eigenen Bewußtſeins, eigenes Thum, 
felöfterlebt und felbfibegründet iſt. Er ift aus ber Strömung bet 
Subftanz heraus und auf die eigenen Füße getreten, bat tie Auto⸗ 
sität abgeworfen und den Weg bed Zweifels betreten, der zwar 
durch Dornen, aber doch allein zur Freiheit des Geiftes führt. 
Man kann nun fagen: dad Naturell des in unſern Gegenden 
angefievelten Volkoſtammes Hat eine beſondere Empfänglichkeit 
für dieſes weltgeſchichtliche Princip in fi) getragen, 'ober: bie 
Aufnahme biefed Princips Hat umjer Naturell aufgemedt und 
und die Augen aufgethan; ohne Zweifel ift beides richtig. Die 
Auswanderungd- und Reiſeluſt der Schwaben beurfundet einen 
angebornen Sinn in die Weite, einen Trieb, zu erfahren, was 
Hinter den blauen Bergen fei, und hängt gewiß mit biefem gel« 
fligen Freifinne zufammen. Das Eigenthümliche aber ift, daß 
hier fcheinbar widerjprechende Kräfte ineinander verwachſen find: 
das Moment der. tiefern Meflerion, der Breiheit von Autoritäten; 
der Kritik, der Innerlichkeit, und zugleich Die Kräfte red Miele 
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alters, bie Natvttät, die Naturfrifche, die Naturbehaglichkeit, das 
einfachtreue, fchlichte, alte, koͤrnig fubftantielle, gebrungene Weſen. 
Will man den Sinn bed Wirtembergers in cin kurzes Wort zu⸗ 
fanımenfaffen: es tft, was ber unlösbarſte Widerſpruch ſcheint, 
das Moment der Reflexion in ſich, des freien und kritiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſeins in der Form der Naivität. Es ift hier nicht der Ort, 
die Frage zu löfen, wie fcheinbar fo disparate Elemente ineinander 
implicirt fein Eönnen; wer aber überhaupt erwägt, wie bei allem 
zaffinirten Nivellement der modernen Zeit, wodurch alle Naivität 
und nationelle Beſonderheit aufgehoben zu werben fcheint, dennoch 
ber Engländer Engländer; der Franzoſe Sranzofe, der Itallener 
Italiener in al feinem Thun und Wefen bleibt, der wird au 
biefe Erfcheinung nicht unerflärbar finden. 

In dem Eleinen Gemälve der ſchwäbiſchen Art und Bildung, 
das ich bier entwerfen will, werben wir auf eine Dienge von 
Widerſprüchen floßen, ohne uns, nachdem wir dieſen höchſten 
nicht befrembend gefunden haben, dadurch irren zu laflen; viel 
mehr werben wir entgegengefeste Eigenfchaften, wo fie ums be⸗ 
gegnen, leicht auseinander ableiten und als bie Kehrfeiten einer 
und derſelben Grunbeigenfchaft einfehen. Das Individuum, beffen 
bebeutende Leiflung und zu biefer Schilderung bie Veranlaffung 
gab, werben wir dadurch nicht zu weit aus den Augen verlieren, 
fondern die Summe der gefanmelten Bemerkungen wird und zur 
Beleuchtung biefes Charakters wefentlihe Dienfte Teiften, wir 
werben eben jene Doppelnatur bes ſchwäbiſchen Weſens im ihr 
aufs reinfte vepräfentirt finden: auf ver einen Seite ben poeti⸗ 
ſchen Tieffinn, auf der andern die Kraft und Kühnheit des Zwei⸗ 
fel8, der Kritik. Ich weiß wohl, daß man Strauß bie erftere Seite, 
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ben poetiſchen Tieffinn, ganz abgeſprochen und ben bloßen Scharf⸗ 
flan vindicirt hat, aber Ich Hoffe, wir werben dies anders finden. 
Greifen wir indeſſen nicht voraus. 

Das im allgemeinen Umriſſe oben gefchilberte ſchwäbiſche Nas 
turell aus dem Charakter der Race, der umgebenden Natur, ber 
Lebensart u. ſ. w. geſchichtlich zu erklären, überlafien wir dem 
Siftorifer, und beuten nur vouübergehend auf bie geogranhtiche 
Beftimmtheit des Landes hin. Wir haben Berge. Dieß ift wich⸗ 
iger, ald man glaubt, auch für bie geiftige Entwidelung. Berge 
wirken mächtig auf die Phantafle, die duftigen Gonturen am Saume 
des Horizonts führen die Seele ins Unendliche hinaus und ſtimmen 
poetiſch. Wir find aber kein Gebirgsvolk, d. h. Tein durch großes 
md zufammenhängenbes Gebirge von ber Gultur abgeſchloſſenes 
und in kindlicher Naivitaͤt zurückgehaltenes Boll. Die deutſchen 
Stänıme, welche jo wohnen, hat ein unglückſeliges Loos getzoffen. 
Die Naivität Tann ihrer höchſt verführbaren und wiberfianbslojen 
Ratur nach dem modernen Elemente in die Ränge nicht verſchloſſen 
bleiben. Da nun diefe Stämme bafjelbe nicht von innen heraus 
entwickelt, fich nicht aus fi ſelbſt gebilnet haben, fo kommt 
ihnen die Cultur als ein verberblicher Giftftoff von außen; fie 
nehmen ihre ſchlimme Seite, dad Naffinement, bie Corruption, 
wie Wilde den Branntmein, zuerft auf, ehe die gute einzubringen 
vermag. Eine Sündfluth von Reiſenden trägt den Schlamm ber 
Bildung in die Schweiz, und wir fehen die Nohheit der Natur mit 
den Laftern ber Gultur im häßlichſten Bunde. Geit einiger Zeit 
wird Tirol immer mehr zu Reifen empfohlen; wie lange wird es 
dauern, fo wird man flatt der alten Tiroler Menſchen finden, vie mit 
ihrer ehemaligen Naivität coquettiren, mit Ihrer Nationalitkt, Iren 


14 


Töchtern Handel treiben, an jede ihrer Raturfchönhelten eine Bude 
ſetzen, um fich den Anblick bezahlen zu laſſen, und weber Natur 
menschen mehr noch gebildete Menſchen find. Es muß ja jo kommen, 
die liche Natur muß der Bildung weichen, aber herzzerreißend ift 
dieſer Anblick eined verfpäteten Lebergangs der Natur in eine über- 
reife Cultur. Bald werden alle romantifche Trachten in Europa 
verſchwunden fein; es fei denn, aber den Türken, der noch den 
Zurban, dazu aber einen Frack trägt, willich nicht fehen. Wirtem- 
berg liegt vom großen Verkehre allerdings zu fehr ab, um bie 
uivellirende und raflrende moderne Bildung in dem Grabe, wie 
3.8. Baden, aufgenommen zu haben;“ aber es nahm von jeher 
an allen geiftigen Fortſchritten Deutſchlands fo pofttiven Antheil, 
daß es das Glü genießt, feine naive Eigenthümlichkeit bewahrt, 
und doch, indem es ſich von innen heraus ſelbſt bildete, frühzeitig 
genug vom Baume der Erkenntnig des Guten und Böfen gegefien 
zu haben, um in den Steigerungen moderner Cultur beibes unter⸗ 
ſcheiden zu können. 

Unſer Klima iſt günſtig, unſer Boden feuchtharn wir erzeu⸗ 
gen Wein und trinken Wein. Der Schwabe iſt lebhaft und 
flink wie alle Weintrinker; nur durch die blöde Oberfläche, die Ab⸗ 
neigung gegen alle Affectation, die er irrig auf jede gewandte Form 
überträgt, die Schamhaftigkeit gegen jede allzu haſtige Beweglich⸗ 


keit des geiftigen Interefjes fcheint er phlegmatifch. Doch bietet unfer - 


Boden feinen leicht zu erwerbenden Genuß, die Uebernölferung 
fordert mühfamen Fleiß. Der wirtembergifche Bauer und Wein⸗ 
gärtner iſt durch ſeinen Fleiß berühmt, aber auch den andern Stän- 
den darf man Liebe zu angeflrengter Thaͤtigkeit nachrühmen. & 
arbeitet die Natur im harten Kampfe ſich ab, der Wille fühlt fich 
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und daB gluͤckliche, aber unfrele Behagen eines Naturvolts Liegt 
weit Hinter und. Wir haben feinen Ueberfluß, um Gpifureifch 
geftimmt zu werben, umb doch reichlich genug, um, wie. alle Süb- 
deutichen, in ber Kargheit des norbbeutichen Flachlandes uns un⸗ 
heimlich zu fühlen. Man darf dem Oberbeutfchen nicht fo übel 
nehmen, daß er mit einem Eleinen Schauber an bie ſchmalen Bifien 
im Norden denkt; er fühlt, daß es nicht das Schlimmſte in feinem 
Naturell ift, was mit ber reicheren Bülle feiner Genuͤſſe zuſammen⸗ 
hängt. Ich erinnere nich, wie mich im Theater zu Berlin bei ber 
Aufführung eines glänzenden Ballet® plöglich der Gedanke überflel: 
id viel Pracht, und doch Haben fie feinen Wein! Die Nebenhügel 
des milden Schwabens thaten ſich vor mir auf, ich hörte das 
Jauchzen der Winzer, ein ſchmerzliches Mitleid mit den Bewoh⸗ 
nern dieſes Fargen Bodens, ein großes Heimweh kam über mic. 
Der ſchwaͤbiſche Dialekt ſpricht treu wie jeder Dinleft den 
Volksgeiſt aus. Ich ſpreche von dem Dialekte in Alt» Wirtemberg, 
der zwiſchen dem bed oberen und unteren Neus Wirtemberg in der 
Mitte fteht. Die rauhen und harten Töne, das Unfreie und Schwere 
des oberfehwäbiichen hat er außgefloßen und neigt ſich zu den wei⸗ 
cheren Formen des fränkiſchen. Die Nähe Frankens, deſſen beweg⸗ 
lichere und zugeſpitztere Sprache, deſſen freiere Form und Sitte den 
Uebergang zur norddeutſchen Art bildet, ſo wie die frühen Ein⸗ 
flüffe der Rformation als der Mutter des neuhochdeutſchen Sprach⸗ 
niederſchlags haben hier den alemanniſchen Dialekt aufgeweicht 
und aufgeklaͤrt, ohne ihm das Zutrauliche, Heimliche, Offenherzige, 
Liebkoſende, Naive zu nehmen. So durchdringt ſich auch hier 
das Freie, Selbſtbewußte, Reflectirte mit dem ſinnlich Behag⸗ 
lichen, bad Straffere mit dem behäbigen Schlendern. Die Norte 
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deutihen find in der Nachahmung unfered Dinlefts befonbers 
unglüdiih; Altbatriſch, Deſtreichiſch, Schweizeriſch, weiß ber 
Himmel was noch, wird für Schwäbiſch ausgegeben, und bie 
Schwaben ärgern fi darüber, weil ber Dialekt zu ber inner- 
ften Individualität gehört, und man ja Niemand zwingt, unfern 
Dialekt nachzuahmen, der es nicht verficht. Zu den bezeich⸗ 
wenden Erſcheinungen gehört auch bied, daß vieleicht mehr als 
irgendwo in Deutfchland (die Schweiz und Oeſtreich ausgenom⸗ 
men) auch die gebilveten Stände ben provinziellen Dialekt reden, 
fo daß auch nach diefer Seite das Meflertirte und durch Bildung 
Vermittelte im Elemente der Unmittelbarkeit verblieben if. Der 
Morddeutſche befindet fih in Beziehung auf vie Sprache in einer 
ganz andern Situation. Da der ober- und füddeutſche Dialekt es 
war, aus dem das jekige Hochdeutſch mit ungleich geringerem Ein- 
ſchlage des Plattveutfchen fich gebildet hat, fo liegt für ven Nord⸗ 
deutſchen eine trennenbe Kluft zwiſchen feinem Dialekte und ber 
gebildeten Sprache. Er hat von feinen Dialekte aus wiel welter 
zu biefer, als bes Süddeutſche, ebendaher ſpricht er fie beſſer, 
denn er verzichtet vorneherein auf die Rechte feines Dialelts und 
redet fie von Kindesbeinen an als Kunftfprache, wodurch eine 
folche Fertigkeit entfteht, daß fle ihm zum Dialekte, zur Nature 
fprahe wird, unb derjenige, der die Geſchichte der deutſchen 
Sprache nicht kennt und nicht weiß, daß Hochdeutſch eigentlich 
Süpventich bedeutet, in den Irrthum geräth, dad Hochdeutſche 
jet in Norddeutſchland zu Haufe. Weil nun der Norddeutſche 
feinen urfprünglichen Dialekt vorneherein auf die Seite legt und 
nur im engſten Kreiſe anwendet, fo tft, indem bie: Kunftfprache 
feine gewöhnliche üft, fein ganzes Bewußtſein vorneherein anders 
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beſtimmt: durch den Klang und Charakter feiner Mebe fühlt er 
fh von Haufe aus in das Element der mobernen Refleriond- 
bildung geftellt, in das Element der Allgemeinheit, worin von 
dem Inbividuellen und Linmittelbaren provinzieller Naivität ab⸗ 
ſtrahirt iſt. Ebendaher fühlt er fih mehr als Deutfchen über- 
haupt, während vberjenige, ver im Dinlekte redet, fi mehr als 
Kind feiner Provinz fühlt. 

Das ſprachliche Element, in welchem ber ſchwäbiſche Ver⸗ 
kehr ſich bewegt, führt und won ſelbſt zunächft auf bie gefelli- 
gen Formen und Zuftände meines Vaterlandes. Es iſt nicht 
zu Iäugnen, daß bei aller Wärme und Zutraulichkeit des geſelli⸗ 
gen Lebens in Schwaben weit weniger Heiterkeit, Sorglofigkeit, 
unbefangene Singebung an Genuß und Zerftreuung fich findet, 
als in den. Fatholifhen Ländern Süddeutſchlands und au in 
den proteflantifhen Diftricten am Nheine und in Franken. Es 
iſt etwas Nachdenkliches, Scrupulöfes, Sorgenvolles, ja Trifteß, 
was den Schwaben auch in feinen Zerftreuungen verfolgt. Der 
Dauer, der Weingärtner, der Handwerker trinkt ſich wohl aud,- 
wenn die Börfe reicht, feinen tüchtigen Rauſch, jauchzt und tanzt, 
aber wer einem fräntifchen, Bbairifchen, öſtreichiſchen, babifchen 
Bolköfefte beimohnt, ‚findet ein weit farbenhelleres Bild, volleres 
Behagen, unbevingtere Luftigfeit. Abgearbeitete, forgenvolle, ge 
prüdte, ſubmiſſe Phyflognomieen, die urfprüngliche Kraft und 
Schönheit der Race degenerirt, verfrüppelt durch Harte Arbeit; 
nur der Schwarzwälder, die derbe Steinlacherin, der Aelbler 
und der wohlhabende. Städter erinnern dich, wie faftig und roth⸗ 
badig, großglieverig und flämmig urfprünglid, diefe Benölferung 
ft. Wo ſchon das Kind ſchwere Laften von Hol, aud em 
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Malde, ſchwere Bütten Erbe die Weinberge hinauf ſchleppen, 
baden, frieren, bungern muß, ba kann kein ſchönes Fleiſch 

gebeihen; unſer Militär ift das Heinfte und leibarmfte in ganz | 
Deutſchland, aber flink, tapfer, die Sehnen zu großer Ausdauer 
gehärtet. Außer dieſen äußeren Momenten haben auch inmere 
eingewirkt, vor allem der düſtere Rigorismus, der unverkenn⸗ 
bar mit der Einführung der Reformation in unſerm Lande ſich 
verband, — ein Moment, auf das wir wiederholt werben zurück⸗ 
kommen müffen — ein melancholiſcher Lebensernſt, ver ſich über 
bie Schmerzen und die. Schuld der Endlichkeit nicht leicht hin⸗ 
wegtäufcht, mie eine Entholifche Bevölkerung, welche ven Kampf 
ber Reue und Entfagung aus dem Innern berauswirft, auf ben 
Priefter abladet, durch Bußwerke und die magiiche Kraft ber 
Abſolution ſich erfpart. Die Volkstracht ift eben nicht geeignet, 
einen” heiteren Eindruck zu machen; nur in ganz Meinen Diſtric⸗ 
ten bat fich beim meiblichen Geſchlechte romantifcher Schnitt und 
bunte Farbe erhalten, fonft herrſcht überall das melancholiſche 
Schwarz und Grau, bei den Männern hat fih gar ein halb⸗ 
moderner Schnitt, natürlich zur Caricatur entſtellt, eingebrängt. 
So auffallend ift hierin der Abftich zwiſchen der Fatholiichen und 
‚proteftantifhen Bevölkerung, daß unmiütelbar angrenzende Ort⸗ 
fhaften nach der Eonfeffton vollftändig verfchiedene Tracht haben, 
die Eatholifchen Weiber hohe, goldgeſtickte Hauben, rothe Mieder, 
lange Schnürleiber, blaue und rothe Röcke, Turz alles wohl» 
gefälltger, bunter, die proteftantijcgen unfürmlih und ſchwarz. 
Died beweift, daß hier ebenfalls der Rigorismus proteftantifcher 
Geiftlichen im Anfange ver Reformation eingegriffen haben muß. 
Sole ſcheinbare Meußerlichkeiten ſind weientlider, ald man 
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glaubt: die Verbannung des Romantiſchen aus der unmittel- 
baren Wirklichkeit verändert die ganze Geftalt des Bemußtjeins, 
oder iſt ein Beweis ihrer Veränderung, am richtigften beides. 

Der geſellige Ton unferer gebildeten Stände wird den Nords 
beutichen das Bild einer naiven Behaglichkeit geben. Der Schwabe 
verhält fi in Rede, Geberde, Ton offen und zutraulich, er gebt 
fo zu fagen mit feiner ganzen Seele im Geiprädhe auf, e8 werben 
ihm immer zehn Naivitäten entichlüpfen, bis einem andern 
Deutſchen eine. Es ift aber um biefe Naivität nicht etwas fo 
Einfaches, als es fcheinen nächte. Zunächft mag man e8 inımer« 
bin als einen Mangel an Selbſtbewachung und Reflexion bes 
zeichnen; ein Dingegebenjein an den Gegenftand, ein fih Gehen« 
laffen und nicht auf die Hinterbeine ftehen, dad den Norddeut⸗ 
fhen leicht einladet, über die ſcheinbar kindiſche Natürlichkeit und 
Ehrlichkeit mit dem ägenden Stoffe der Meflerion und Ironie 
herzufahren, und, beiläufig gefagt, hierin befteht Die eigenthüm⸗ 
lich norddeutſche Grobheit. Der Schwabe, der Süddeutſche über« 
haupt, ift grob genug, aber feine lümmelhafte und breitichultrige 
ift immerhin humaner, ald jene ſcharfe, zweiſchneidige Grobheit, 
welche aud dem’ DBerftande kommt. Es Yapt fih einer gehen, 
ſchwatzt einmal in der tollen Laune reinen Unfinn, giebt fi 
aud Humor felbft in die Mole eined Simpelhaften, fpricht in 
phantaftiihen Bildern: da kommt nun ein Kluger ber, mipt 
den holen Wahnftnn nach Gefegen des correcten Verſtandes, 
zieht unverſehens ein Katzenpfötchen hervor und haut dem guten 
Narren eind herüber; dieſer, der eben aufgeblüht, rückhaltslos 
in dem frievlihen, warmen, behaglichen Elemente der Geſellig⸗ 
feit ſchwamm, erſchrickt, findet, durch den plötzlichen Trievendbrud 
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alterirt, das rechte Wort der Entgegnung nicht, und muß den 
Hieb auf fih fißen laſſen. Dies iſt wohl mehr als einem 
Schwaben mehr als einmal in norddeutſcher Geſellſchaft ge⸗ 
ſchehen. Der Schwabe hat wenig Haar auf der Zunge, er 
kann nicht „hinausgeben“, er iſt gegen ſchnelle Angriffe dieſer 
Art wehrlos, er läßt zahlloſe Sottiſen ungerächt auf fi 
ſitzen: Sottiſen, gegen die er wohl, aber erſt wenn der Be⸗ 
leidiger weg war, im Stillen ſehr kunſtvolle, wohlgeſetzte, 
ja zermalmende Reden hält. Wenn aber die Naivität im 
Allgemeinen als eine Natürlichkeit zu betrachten iſt, die im 
einem Zuſammenhange, in welchem Tünftlihe und reflectirte 
Sormen herrfchen, überraſchend hervorjpringt und durch den 
Eontraft mit dieſen ein Lachen erzeugt, fo ift die ſchwäbiſche 
bierdurch keineswegs genügend erklärt. Es kommt darauf 
an, welches die Urſache des Mangeld an Selbftbeobadhtung und 
Selbſtbewachung ift, die jened unvermuthete Hervortreten der 
Natur veranlaßt. Bei dem Schwaben ift diefe Urſache Feined- 
wegs geradezu in einer naturfrifchen, kindlich bewußtloſen Un⸗ 
mittelbarfeit zu fuchen, vielmehr in einer Neigung zur Inner: 
lichkeit und Gonteniplation, welche das Thema des Geſprächs 
tief in fi Hereinnimmt und, während die Unterhaltung beweg⸗ 
lich den Faden fallen laßt und an andern Gegenftänden hin⸗ 
läuft, noch innerlich damit befhäftigt iſt: nun plagt er auf ein- 
mal mit dem Refultate feiner Contemplation hervor umd giebt 
ein Pathos, eine Innigfeit des Interefie preis, welche die auf 
ber Oberfläche fpielenden Andern Tächeln macht und allerdings 
nicht gerabehin zu bilfigen if. 
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Was ift dumm? Es giebt darauf fo viele Antworten, als 
es Völker, Lebensanftchten und geiftige Kräfte giebt. Der Schwabe 
eriheint Leicht dumm, und e tft e8, wenn man darunter Man⸗ 
gel an beftänbiger Aufmerkfamfeit auf die Gegenftände und an 
practifcher Reſolutheit verfteht. Diefe Mängel können ihren 
Grund in fehr pofitiven Kräften ber Intelligenz haben, und fie 
baben ihn in der contemplativen Natur des Schmaben. Er ver- 
tieft fi, flatt die Dinge friſchweg zu ergreifen und zu verwen⸗ 
ben, ihren formellen Zuſammenhang eilig aufzufaflen; dies giebt 
einen Anftrih von Blindheit, von — ich kann es nicht anders 
als vernagelt nennen. Da fteht er in einem innen Summen 
md Muſiciren unbeftimmter Gedanken und Bilderzüge, fperrt 
ben Munb auf, gafft fo vor fi Hin, und wenn es etwas zu 
holen giebt, kommt er zu fpät. Myſtificiren, übertölpeln, über- 
vortheilen Tann man ihn Leichter als Andere. Es ift in Schwa- 
ben bei Männern von großer Gelehrſamkeit nicht nur, fondern 
auch allgemein menſchlicher Einficht und Bildung ein Grab von 
Erfahrungstofigkeit und Mangel an Weltfenniniß zu finden, 
der unglaublich ſcheint. Es ift etwas Simpliciſſimusartiges in 
uns; aber in biefem Schlendern, in diefem Verbummt» und 
Bernageltfein: da wachen die füßen Lieder unferer Dichter und 
die ewigen Gedanken unferer Philofophen. Dem Norddeutſchen 
mit feinem weltfcharfen Verſtande geſchieht e8 Teicht, Probucte 
der Phantafle und Vernunft nah Kategorien des Verſtandes 
zu meſſen; nennt er und dumm, weil wir oft aus der Phan- 
tafte reden, wo er nur Verſtand erwartete, weil wir vernagelt 
fiehen, nach innen wach, nach Außen fehläfrig, während ihm 
immer der Kopf am rechten Flecke fibt, fo nennen wor ihn 
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dumm, wenn in Rede und Schrift öfters fein relativer Mangel 
an Kräften der Anſchauung, der gefunden Bildlichkeit, her Phan⸗ 
tafle zum Worfchein kommt und wenn er fd in höheren prak⸗ 
tifhen Sphären durch feine große Neigung zu abftractem En⸗ 
thuſiasmus düpiren laßt. — Da jedoch dad Wort bumm 
gewöhnlich als Gegenfab von gefcheut gebraucht wird, biefes 
-aber die Wachfamkeit des Verftandes und die refolute practifche 
Klugheit, nicht die Kräfte der Phantafie und Contemplation 
bezeichnet, fo Hat der Norddeutſche größ res Recht, wenn er uns 
bumm nennt. Die Schwabenftreihe Yaufen alle auf Dummheit 
in diefem Sinne binaus, auf Tihorheiten im Gebiete des Zwech⸗ 
mäßigen, und ich glaube ſelbſt, daß man ſolche auch bei Iffent« 
lichen Unternehmungen in Schwaben häufiger als anderswo findet. 
Wenigſtens wird man nicht leicht irgendwo die Landſtraßen mit 
folder Gonfequenz über bie fteilften Bergrüden geführt finden, 
wo juft daneben ein günftiges Terrain bie leichtefte Steigung 
barbot; nicht Leicht wird man in öffentlichen Bauten fo verkehrte 
Streiche erleben, wie in Stuttgart, wo man noch neueftens ein 
Kunftgebäube an den Staub ver frequenteften Chauflee ſetzte. 

. Der Schwabe Hat fehr wenig Beredtſamkeit; feine Rebe ift 
kurz, arm an Wendungen und Phrafen, aber concret, anſchau⸗ 
lich, und trifft mit einen faftigen Bilde den Nagel auf den - 
Kopf; darin Tiegt freilich das Talent zur höheren Beredtſam⸗ 
feit, dies ift aber keineswegs ausgebildet, der Schwabe mıuf ſchon 
warm und voetiſch geftimmt fein, wenn es ihm fließen fol. Der 
Norddeutſche hat eine ungleich größere, ſtets zur Hand liegende 
Summe von ſchon geprägter Wortmünze, namentlich von abftrac- 
ten allgemeinen Ausdruͤcken, die überall hin paſſen; er fagt gern 
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mehr als er weiß, und ber Schwabe weiß oft mehr als er fagt. 
Dagegen iſt er weitläufig, wo er Kurz ſein follte, er iſt cere⸗ 
moniöd. Der Norddeut che fagt: guten Morgen, guten Abend, 
macht eine kurze Verbeugung, und iſt aus dem Bimmer, ber 
Schwabe fagt: fähl mich ehne Eorfam, macht ſechs tiefe Ver⸗ 
beugungen und flolpert auf der Schwelle. Geberde, Bewegung 
ungelenk, umſtändlich, breit, bequem, im Norben decidirt und 
friſchweg. Wie geht ein Schwabe fo ganz anders! Wo find 
in ben norddeutſchen Städten die weingrünen, arronbirten guten 
‚alten Herren, die behaglih durch die Straße fchlendern, benen 
man anfieht, daß fie mebitiren: wo trink ich einen guten? Alles 
laͤuft, alles eilt, als preſſirte es beſtändig. 
Schwaben iſt immer im Nachtrabe ver Mode; ald im Jahre 
1832 zuerſt ein ganz langer Winterüberrock, wie man fie im 
übrigen Deutſchland ſchon wenigſtens zehn Jahre lang trug, nach 
Tübingen kam, entbrannte ein allgemeiner, kaum zu beſchwich⸗ 
tigender Aufruhr der Gemuͤiher, und es wurden wirklich ver 
ſchiedene gute Witze über dad Meerwunder zu Tage geförbert. 
So inbuftrids das Land if, an Kunſtfertigkeit in Artikeln ber 
Eleganz, namentlih was Kleidung betrifft, fehlt ed ganz. Der 
Stuttgarter Schneiber läßt fih zahlen, wie der Londoner, und 
bafür befommft du unfehlbar verhungte Kleiver. Man kann in 
Schwaben Fein Kleid machen; das ift wieder ein wichtigerer Um⸗ 
flanb, als man glaubt. Wer verzwickte Kleider anhat, dem muß 
es auch in feinen ganzen Benehmen an Sicherheit, Freiheit unb 
Decifion der Formen fehlen, unb biefed wieder nach Innen eine 
Berfhlichterung des ganzen Bewußtſeins bewirken. Die Chemifette 
banſcht ſich auf, am Halstuche will der Knoten nicht glüdten, Wok 
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und Beinfleib fehlottern ober preffen, ber Stiefel drůckt ober lum⸗ 
melt, wer kann da binftchen und auftreten, wer kann repräfentiren? 

In den gejelligen Genüflen unferer gebilveten Gtänbe findet 
RS noch viel altſchwäͤbtſche Sutraulichteit, Ungenirtheit unb 
naive Munterkeit, in ber Weinleſe namentlich geht noch immer 
Manches „in Herbſt““. Doch vürfte fich, mer bei den Siähwä- 
binnen bie Naivität und zutraulide Munterkeit unvermifcht zu 
finden meint, die man ihnen von Alters ber nachrühmt, bitter 
getäufcht finden. Unſere Frauen find nicht großſtädtiſch und frei 
genug gebilvet, um über jene idylliſche Naivität hinaus zu der⸗ 
jenigen Sicherheit gelingt zu jein, in welder bie Kunſt wieber 
zur Einfachheit und Unbefangenheit wird, und doch nicht naiv 
genug, um unbefangen zu fein. Eine höchft verdrießliche Miſchung. 
Das ganze Benehmen, dad Zuthuliche, der Dialekt ſcheint dich 
aufzuforbern, du ſollſt nicht ceremoniös, nicht fteif, nicht hölzern 
und prübe fein: und plöglich ſtößt du auf eine Ceremonioſität, 
auf eine Steifheit der Decenzbegriffe, auf eine abmeijende ängfl- 
liche Külte, welche auch das Allererlaubiefte, ja bad, was Eitte 
und Höflichkeit fordert, als Zubringlichkeit anfieht, jo daß bu 
gar nicht meist, welchen Ton du denn nun anzujchlagen baft. 
Es if ein Schwanfen, eine Uinfiherheit und Unfreiheit, welche, 
je liebenswürdiger dad urfprüngliche Weſen ber Schwäbinnen 
ift, deſto mehr ärgern und verfiimmen muß. Es hängt freilich 
mit der moraliihen Pebanterie zujammen, von ber wir nachher 
ein Wort zu reden haben. | 

Es wäre died anders, wenn unjere Frauen mehr in männ- 
licher Gefelfchaft wären, und dann würden auch unfere Männer 
an formeller Weltbilvung, an Humanität gewinnen. Allein 
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Schwaben ift, wie benn hierin ganz Suͤddeutſchland fl von Norb- 
deutſchland Harakteriftiich unterſcheidet, mit großer Entſchiedenheit 
dem fogenannten Kneipfofteme zugethan, d.h. der Mann, näm⸗ 
üb der Iunggefelle jebes Alters und großentheild auch der Fa⸗ 
milienvater geht Abends nach überſtandener Laft des Tages ins 
Wirthshaus, trinkt, raucht, plaubert. Die Frauen und Töchter 
bleiben zu Haufe ober vereinigen ſich in Damengeſellſchaften, wo 
wohl auch über Literarifches gefprochen, ſogar gelefen wird, aber 


ohne Dad männliche Ferment nichts Kluges herauskommen Tann. 


Norddeutſchland beflgt in der ausgebildeten Geſelligkeit, welche 
beide Geſchlechter vereinigt, den wichtigſten Hebel ſeiner geiſtigen 
Regſamkeit, Volubilität, Univerſalität. Inzwiſchen wie jegliches 
Ding ſeine zwei Seiten hat, ſo kann man auch vor der Hand 
die ſchwaͤbiſche Sitte nicht geradezu verwerfen. Fragen, die in 
eine bedeutendere philoſophiſche Tiefe bringen, können in ber 
Unterhaltung eines aus beiden Gefchlechtern gemifchten Theecirkels 
nit wohl erledigt werben, auf ſolche führen aber am Ende alle 
wichtigern, namentlich literarifchen Gegenſtände, und es entfteht, 
wenn fie dennoch in folcher Unterhaltung berathen werben, Teicht 
eine gewifle Oberflächlichkeit des Räſonnements und Urtheils, 
wodurch die Frau ſich über ihren Horizont hinausgerückt dünkt, 
während fie vielleicht im Nächſten und Einfachſten zurückbleibt, 
und jener geſunde Hausverſtand, der aus dem ſchönen Elemente 
geiſtreichen Empfindens wohl auch in den tiefſten Dingen un⸗ 
erwartet das Richtige trifft, in einem reflectirenden Hin⸗ und 
Herreden über Alles und noch einiges Andere feinen Halt ver⸗ 
liert. Indeſſen immerhin zugegeben, daß unſere Frauen durch 
dieſe Abſonderung auch an wahrer und ächter Bildung nertürk 


* 
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werben, fo bleiben fie jedenfalls häuslicher. Sie nehmen welt 
mehr ummittelbaren Antheil an ber Führung des Hausweſend, 
als die Norddeutſchen; fie ſttzen nicht im Zimmer beftändig bei 
feiner Arbeit und Elingeln, wenn es in der Küche etwas an- 
zuordnen giebt, fie gehen hübſch ſelbſt hinaus, ſpicken den Ha⸗ 
ſen, rücken den Braten ans Feuer, und ich habe eine ſehr ge⸗ 
bildete Frau aus höherem Stande angetroffen, wie ſie einen 
Häring putzte, und die Töchter, wie fle das Treppengelaͤnder 


bohnten. Wir Schwaben find der Meinung, meit entfernt, daß 


dadurch die Frauen fich heruntergeben, werden vielmehr Die Dinge 
durch ihre Berührung gendelt und über die Sphüre de8 gemeinen - 
Bebürfnified hinaus in einen gemüthlichen, freundlichen Schim⸗ 
mer gerückt. Diver ſchmeckt die Suppe nicht ganz anders, wenn 


ein liebliches Weib fie wohl mit eigner Hand einmal auf ben 


Tiſch ſetzt? If es nicht ein freundlicher Anblick, wenn bir im 
Vorübergehen aus der Küche ein ſchönes Paar Wangen und 
Lippen und Augen, von der Yuftigen Flamme des Heerdes ge= 
vöthet, entgegenglangt? 

Und wird von fchönen Haͤnden dann 

Dad fchöne Fleiſch zerieget, 

Das iſt, wad einem deutfhen Mann 

Gar füß dad Herz beweget. 

Gott Amor naht und lächelt ſtill, 

Und denft: nur taß, wer Eüffen will, 
Zuvor den Mund ſich wifche! 
Auf der andern Selte darf man nicht meinen unfere Knei⸗ 


pen, fo abfehredend einem Gafte der erſte Schritt in bie rau⸗ 


chigen Spelunfen vorfommen mag, wo man die reinften Weine 


fuchen muß, fein ein Verwilderungsort für unſere Männer. 
Hier wird nicht bloß über Hunde und Pferde gefprochen, bier 
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erzeugt fich im behaglichen Freiheitögefühle der Wirthshauslaune 
imer faftfprigende Wis, jener phantaftiihe Humor, jene Polis 
chinell⸗ Raivität, Fury jener Geiſt Fiſcharts, jener affenteurlich 
naupengebeurfiche Gapitalipaß, der nur in ber wirthähäuslichen 
Ungebundenbeit und Kameradenzutraulichkeit gedeihen kann. Man 
weiß, daß Theod. Hofmann, Devrient und And. hinter der Wein⸗ 
flaſche bei Luther und Wegnern nicht ihre ſchlechteſten Einfälle 
gehabt haben; unfere beften Talente haben großentheils nicht 
binter dem Pulte, nicht bei der Theekanne, ſondern an jenen 
Orten, we Gott feinen Arm fichtbarlich hervorſtreckt, zuerft 
Witz, Phantafie, Kraft und Saft des Gedankens entwidelt, find 
Äh Hier in der brauſenden Jugendluſt ihrer zuerft bewußt ge⸗ 
worden, um dann ihre Gaben in ben Himmel ver Kunft hin⸗ 
über zu reiten, wiewohl auch nicht zu Läugnen iſt, daß manches 
Zalent fein Pfund Hinter dem Weinglaſe vergeubet und in Local⸗ 
witz verpufft. Uebrigens fein mir Zeugen, ihr Conti, welche fich in 
Stuttgart vorfanden, worin ein alter Stuttgarter Wirth dem Hrn. 
Dr. Schiller und Peterſen zahllofe Portionen „Schonken“ und 
zahlloſe Flaſchen Wein aufrechnet, und welche heute noch nicht 
bezahlt find! Uhland, Kerner, Schwab, Mörike, Strauß, möchtet 
ihr die Wirthshausabende in Iugendübermuth durchſchwärmt, 
bie Nächte, wo ihr bei Gefang und Glafe Wein auf den Tiſch 
gefchlagen, Eönntet ihr fie hergeben, ohne ein großes Stüd Leben 
zu vermiffen? Und follten Semand diefe Namen nicht von hin⸗ 
teihendem Gewichte dünken: num da fteht Göthe, den vollen 
Römer in ber Hand, in der Mitte der Jugendgenoſſen auf ber 
Plateform des Straßburger Münfterd und ſchaut ahnungsvoll 
ins ſchöne Land hinaus. Wie viel Wahres und Köſtliched dort 
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vor weiblichen Ohren gar nicht gejagt werben! Nur eine in 
Theecirkeln verweichlihte" Seele Eonnte ben trefflichen Stm- 
pliciffimus fo unverantwortlich caftrirt, ja in Ton und Wort. 
durch und durch entftellt herausgeben, wie von Bülow ed ge⸗ 
than bat. Er fagt in der Vorrede, er habe alled geftrichen, 
was ein zartered Gemüth verlegen könne. Was zarteres Ger 
müth! Krankes Gemüt! Der Simpliciſſimus in aber nicht 
für Kranke, fondern für Gefunbe. 

Da in Folge der gefchilderten ſchwäbiſchen Sitte das Wohn- 
Haus nicht der Mittelpunkt des größeren gefelligen Verkehrs it, 
bleibt die Familie meit enger im ſich zufammengefchlofien, als 
anderswo. Sparfamfeit, Solivität, Behaglichkeit und Reinlichkeit 
ohne Uebermaß find die Tugenden, wodurch das ſchwäbiſche Haus 
ſich vortheilhaft von dem öftreichifhen Phäakenleben, ber Ver⸗ 
fhwendung, Putz⸗ und Genußſucht mancher badiſchen Städte, 
der häufigen häuslichen Zerrüttung des Baiern unterſcheidet. 
Zugleich iſt aber eine gewiſſe Enge des Horizonts, eine große 
Doſis provinciell philiſterhafter Beſchränkung die Folge dieſes 
enggeſchloſſenen Familienweſens; die Kleinheit des Landes und 
ſeine Abgelegenheit vom größeren Verkehre kommt hinzu und 
erzeugt jenes neugierige Aufgucken und Gaffen, wenn ein Frem⸗ 
der mit fremden Formen und Sitten ſich ſehen läßt, was von 
dieſem leicht als Ungaſtlichkeit angeſehen wird. Wir ſind aber 
nicht ungaſtfreundlich, namentlich im Reellen nicht. Der Gaſt 
wird reichlich bewirthet, behaglich logirt, und, läßt er nur un⸗ 
ſerer Sitte, wie denn der Einzelne einem größeren Ganzen ge⸗ 
genüber ſoll, ihr Recht widerfahren, freundlich in den Kreis 
der Familie gezogen. Was er aber von Anſichten, Gewohnheiten, 
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Formen Fremdes in fi trägt, wird im Allgemeinen allerdings 
mürsifh, engherzig, Fleinftäntifh abgeurtheilt, was nur dann zu 
entſchuldigen ift, wenn er, was Manche thun, ſich in eine ge- 
wiffe vornehme Ironie gegen uns hineinwirft. Der ſchwäbiſche 
Magiſter, wenn er die große theologiſche Route durch Nord⸗ 
deutſchland macht, um einige Paſtoren perſönlich kennen zu ler⸗ 
nen und zu erfahren, wie ſie Röĩm. 5, 12. auslegen, geht in 
Berlin den Bormittag über in Collegien, des Nachmittags ftubirt 
er für fi, was er in Stuttgart, Ludwigsburg, Heilbronn, Tü- 
bingen, Ulm, Beutelsbach eben fo gut hätte findiren können; 
Abends fucht er einige Landsleute auf, um mit ihnen, wo mög» 
lich bei bairiſchem Biere, Üiber das liebe Vaterland, und wie 
doch da alles befier fel, zu plaudern. Emſiger! Vielgetreuer ! 
Warum bift du nicht zu Haufe geblieben? Die Schwaben find 
fo gut eigenliebig, als die Norddeutſchen, und werben bitterböfe, 
wenn man ihre Sitten nicht vollfommen findet. Könnte man 
je gegen die ſchwäbiſche Gemüthlichkeit Zweifel hegen, jo wäre 
ed, weil die Schwaben felbft fo viel von Gemüthlichkeit reden 
und in der abgedroſchenen Entgegenfegung von Gemüth und Ver- 
fland dem Norbdeutfchen gegenüber fich gefallen. Es entfteht auß 
biefem fich Beipiegeln in dem Ruhme der Gemüthlichkeit leicht 
ein Haͤtſcheln, ein fentimentales Freundſchaftmachen, ein Hände⸗ 
drücken, „o du Lieber, wie find wir doch fo recht dick miteinander, 
fo ordentlich fett”. Trau aber dem nicht, der viel von Herzlichkeit, 
Pietät, Gemüth, Kinderfinn redet: der plumpfte Egoismus tappt 
unvermuthet aus dem trefflichen Gemüthe hervor, ober ber ſchlei⸗ 
Sende und raffinirte Iauert hinter dem Biedermanndtone. Doch 
bad find Auswüchſe. Es iſt Doch der Mühe merth, zu unteriuden, 
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was Hinter jenem geläufigen Gegenjage ſei. Man verftcht mohl 
unter Gemüth im Gegenjage gegen den Berftand, der Die Dinge 
äußerlich bezieht, orbnet, benust, ein jinniges Eingehen in bad 
Innere, dad Weſen. Der Verſtändige claifificirt eine Pflanze und 
unterjucht ihre Nubbarfeit, der Gemüthliche traut ihr eine Seele 
zu und lebt fi in fie hinein. Der Verftändige jchlägt feinen 
Hund, wenn er unartig ät, der Gemüthliche, wenn nur die Un 
art naiv audfieht, giebt fi den komiſchen Genuß, fih in be 
Hundsjeele hineinzudenfen, den menichenahnlichen Vorgang in ber 
träumenden Monade nachzufühlen, und der Hund bleibt ungeprü⸗ 
gelt. Der Verftändige beurtheilt die Menſchen nach ihrer Bildung, 
nach ihrer Brauchbarkeit, und it mehr beſchäftigt, fie zu unter⸗ 
fheiden, als in jedem, was und wie er jein mag, ben Menſchen 
zu empfinden, ver Gemüthliche fucht fogleich eine innere und rein 
menſchliche Beziehung theils zwiſchen fih und Andern anzu 
fuüpfen, theils zwiſchen den Andern aufzufinden, darüber ver- 
gißt er zu fehr die Schranken der Convenienz, Stände, Bildung, 
und wird leicht. betrogen. 

Nun wäre nichts thörichter, als zu jagen, der Norddeutſche 
babe fein Gemüth. Man kann die Sache etwa jo wenden: bei 
dem Schwaben bewegen fich alle übrigen Formen geiftiger Th 
tigfeit mehr im Elemente des Gemüthes, bei dem Norbbeutichen 
in dem bed Verftandes. Begegnen ſie fich, jo fühlt fi der Schwabe 
zuerft durch die Berftandesjchroffheit des Norddeutſchen (bei aller 
Feinheit und Freundlichkeit deſſelben) abgejtoßen, der Norddeniſche 
durch das ſubſtantielle Wefen des Schwaben ironiſch geftinenet. 
Lernen fie aber einander näher fennen und graben tiefer, fo 
findet jener dad Gemüth unter der Eisdecke ber Verſtandes⸗ 


vie ber Bamilie entwachien. Ein. ſchöner Zug kindlicher Zu⸗ 
chkeit bildet ſich dadurch in dem Individuum und es fühlt 
© zu fagen immer in feinem Iaufnamen. Was unfern 
lee fo ungemein beliebt gemacht bat, ift gar nicht bloß bie 
feiner Ideale, fondern der eigenthümliche Zug von Zus 
chkeit, Treuberzigfeit, der fyerifijch deutich und naher ſchwä⸗ 
iſt. Nicht nur die Liebe, wie namentlih zwiſchen Thekla 
Rar, fpricht dieſe jüpe, herzensgute Sprache, ſondern ſelbſt 
lb: „Mar! Bleibe bei mir. — Geh nicht von mir, Mar! 
Rar! Du Fannft mich nicht verlafien! Es kann nicht fein, 
age und will's nicht glauben, daß mid der Mar vers 
kann!“ Ein Schwabe ift ein Gemüth, das heute von 
hoben Frau einen freundlichen Blick befonmt und morgen 
Hofft, fie werde ihm in fchweiterlicher Zutraulichkeit einen 
iffenen Knopf an den Rod annahen. 
Rehmen mir zu dieſer engen Cinfriedigung der Familie die 
ige der Erziehung, den graufam geiftlofen Terrorismus 
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vor dem vierzigften Jahre nicht geiheut”. Ganz richtig, namlich 
nicht ſelbſtſtändig. Es ift nicht gut, wenn Kinder naſeweis find 
und überall mitplappern, wenn der Jüngling bie gefunde Milch der 
Beſcheidenheit verachtet, und in Norddeutſchland mag wohl mit. 
unter dem Unreifen zu frühe Selbſtſtändigkeit eingeräumt werben, 
aber bei und herrſcht das andere Extrem. Behandle ben Men- 
ſchen als frei und felbftftändig, fo wird er e8, achte feine Men- 
ſchenrechte, fo lernt er fie felbft achten. Bei und follen die Kinder, 
wenn Bremde da find, nur hübſch flille fein, da ſtehen fie im 
Winfel, nagen am Finger, reiben ſich am Simfen ab und blei⸗ 
ben blöde; der Jüngling wird viel zu lange als Knabe behan- 
beit, beauffichtigt und bewacht, da kommt die Subjectivität nicht 
zu ihrem Nechte, da bildet fich Tein heiteres Freiheitögefühl, da 
entfteht jened unrefolute, brütende, ferupuldfe, unfichere Weſen 
der Schwaben. Ein Recenfent hat ©. Schleiter vorgeworfen, es fei 
verfehrt, wenn er ven Schwaben mehr Inbivipualität und Cha- 
raftertroß vindicire, als den Norddeutſchen, man folle nord⸗ 
deutſche Jünglinge betrachten, ob fie nicht felbftfländiger und 
energiiher fein. Es Eommt bier nur darauf an, was man 
Individualität heißt. Im Großen, in der Idee, im Politiſchen 
ift der Schwabe ungleih mehr von den Rechten der Indivi⸗ 
dualität durchdrungen, aber in der unmittelbaren Wirklichkeit, 
im Privatleben, in der Sphäre zweckmäßigen Anordnens, fchnellen 
Handelnd, Antiwortend und Abweiſens ift er weit ſelbſtloſer 
und blöder. Ein Schwabe lernt ſchwer befehlen. Seid mir 
Zeuge, ihr gelehrten ſchwäbiſchen Jünglinge auf Reiſen, bie ir 
in Gafthöfen vernachläßigt, von groben Kellnern verhöhnt und 
genedt werdet, und fie fhier um Verzeihung bittet, wenn ihr 
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etwas von ihnen begehrt! Bis der Schwabe feinen Bedienten 
bart anläßt, ihm einen flraffen und gemefjenen Befehl ertbeitt, 
muß er fon böfe und zornig fein, er alterirt fi erft, aber 
dann bricht er auch zu derb ‚hervor. 

Die Treue, Biederkeit, Keufchheit, Sittenreinheit, die mıan den 
Schwaben mit Recht nahrühmt, ift die befiere Seite der Folgen 
jened engen und ftrengen Familiengeiſtes. Jenes gebiegene Schrot 
und Korn langfam reifender fubftantieller Charaftere hat bierin 
feinen Urfprung. Uber bier {ft auch einer fehr üblen Seite zu 
gedenken, die man und neuerdingd von inmer mehreren Seiten 
vorwirft. Es iſt die gegenfeitige moralifche Beauffichtigung, bey 
Tugend» Zelotismus, das jchielende, hämifche Sichbefünmern um 
das Privatleben des Nebenmenfhen, das Küöpfezufammenftoßen, 
Einanderzupfen und Zufammenflüfteen: „So reht! O Jee! 
Guck au! Der do!” Ob du ein träger, gemiffenlofer Beamter, 
ein Betrüger, ein. Dieb, ein Lügner, ein Barbar, eim Säufer, 
ein Freſſer bift, wird weit nicht mit der Wichtigkeit unterfucht, al& : 
ob du nicht in einem Punete menschlich geweſen feieft, in welchem 
bie Lüſternheit fich gerne durch Erforfhung fremder Sünden für 
eigene Entbehrungen entſchädigt und fo eine viel ſchlimmere Sinn« 
lichkeit an den Tag legt, als diejentge ift, welcher fie nachforſcht. 
Phariſãismus ift die Springfeber und verftärkte Wirkung dieſes Hin⸗ 
ſchielens nach dem Nachbar. Die Kleinheit des Landes wirft mit, 
alles ift Better und Bafe, alles Eennt fi und fragt nad) einander. 
Glücklicher Weife ift jedoch derjenige, der neuerbings ald Kritiker 
biefen Pharijäismus durch ein heuchleriſches Tugendgejchrei auf bie 
Spige feiner Schmad getrieben hat, nicht unter Landsmann. 

Kritiſche Gänge. 3 


A 


Wir verbitten uns, mit ihm confundirt zu werden, wir haben 
nichts mit ihm zu thun. 

Ich ſollte nun vom Staͤatsleben, von unſerer Verfafſung, 
unſerem Liberalismus reden. Aber, ich bekenne es, von ſolchen 
Dingen zu reben, bin ich beſonders ungeſchickt; ich habe (man 
mag biefed Geſtändniß als Beiſpiel ſchwäbiſcher Natvität anfehen) 
über die befte Stantöverfafiung Eeine fefts Meberzeugung, von dem 
Organismus eines Staates feine Elare Anfchauung, kurz ih ver 
ſtehe die Sache nicht umd ſchweige *). Nur foniel glaube ih fagen 
zu Eönnen, daß dem Tadel, den umfere Liberalen von Norddeutſch⸗ 
fand aus häufig erfahren, meift ein Mangel an zureichender Kennt- 
niß unferer Geſchichte und Eonftitution, an conftitutioneller Erfah⸗ 
rung zu Grunde liegt, daß die achtungswerthen Charaftere, welche 
die Vertheidigung des guten alten Mechtes zur Subſtanz ihres 
Lebend gemacht haben, keineswegs mit ben von hohlen und ato- 
miftifchen Stantötheorien ausgehenden modernen Liberalen zu ver⸗ 
wechſeln find. uebrigens liegt es, wie ſchon oben bemerkt, ganz in 
der Verſchiedenheit des Naturells, daß der Schwabe das Moment 
der berechtigten Subjectivitäit, der Norddeutſche das der abſtracten 
Allgemeinheit im Staate in den Vordergrund ftellt. Unmittelbar 
neben die ſchwaͤblſche Rührigkeit, wenn es die Idee im Großen gilt, 
brängt fich aber in einzelnen Gebieten des Offentlichen und Offiziel⸗ 
len ein beiſpielloſer Schlendrian, eine unverzeihliche Schlaffheit und 
Träghelt, welche mit der großen Gewiſſenhaftigkeit und Ruͤnctlich⸗ 
keit in ben meiſten Zweigen der Verwaltung und des Rechts im 


*) Sancta simplicitas! 
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größten Widerſpruch ſteht. Im Öffentlicge Aufzüge ift Feine Ord⸗ 
nung zu bringen, da will jeber fhlendern, wie e8 ihm belicht; es 
gibt Städte, wo die Unreinlichkeit in ben Gaflen, bie nächtliche 
Unſicherheit durch Verſperrung der Wege, ſcheuslichen Zuſtand 
des Pflaſters u. ſ. w. in's Fabelhafte geht und kein Menſch denkt 
daran, gegen eine ftädtifche Verwaltung, die ſolches duldet, zu klagen. 
Vie fehnt man fich bei dieſer Schlaffheit, bei viefem Mangel an 
Sinn für dad Gemeinfame und officieller Schärfe nach dem ſtraf⸗ 
fen, decidirten, durchſchneidenden nordiſchen Weſen, nach der Pünct- 
lichkeit und Genauigkeit, die der Preuße im Dienfte zeigt! 

Ich verlaffe dieje äußeren Gebiete und feige zu den geifti« 
gen auf, um zuerft über ben Zuſtand der Kunft bei uns 
Einiged zu reden. 

Daß fih in Schwaben der plaſtiſche Genius, ber Geift ber 
Anſchauung und des Bildes, wie er der ſüddeutſchen Natur bes 
fonder8 eigen tft, nicht verlängnet, zeigt ſchon Rede und Schrift 
auch außerhalb des Feldes der eigentlichen Poeſie. Der norddeutſche 
Wit bewegt ſich mit befonderer Vorliebe in der Sphäre bed fatyriichen 
Wortſpieles; es fehlt und an diefer Gattung auch nicht, und wir 


können manchem politiihen Wortwige ber Berliner z. B. den hüb⸗ 


fchen entgegenbalten: Maänndle, zahl bald! f. Mendizabal. Aber 
es iſt Died nicht der Boden, worauf unjer Wit heimifch ift, ſon⸗ 
dern unfer Liebling ift der Wit, der den gegebenen Gegenſtand 
durch ein wunderliches, aus der entlegenften Sphäre aufgerafftes 
Phantaſiebild beleuchtet, wobei es rein um den Muthwillen dieſes 
Vergleiches, nicht um eine ſatyriſche Nebenbeziehung zu thun iſt. 
„Rur einen Schoppen Wein? Das ift, mie wenn man einen 
3 * 
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Ochſen in's Horn klemmt!“ Wie anſchaulich, wie überzeugend! 
und wie ganz verfehrt wire e8, den Erfinder des Witzes, meil 
ein Ochſe darin vorkommt, entweder durch bie Bemerkung zu är⸗ 
gern, er habe fich jelbft mit einem Ochſen verglichen, oder gar 
für einen Satyrifus zu erflären, der einen Trinker mit einem 
Ochſen vergleichen wollte! Frauen und Norbdeutfche fuchen Hinter 
ben reinen Wige gerne jatyriichen. Der Humoriſt macht ein Hans- 
wurftgeficht and fagt etwas Thörichtes, einen ſchlechten Wis; ba 
kommt einer und furht verſteckte Beziehumgen dahinter, verfpottet 
ihn, menn er feine findet, oder beleidigt ihn, menn er fle gefun- 
den zn Haben glaubt. Der Schwabe liebt ald Humorift die Selbſt⸗ 
perfiflage, er liebt e8, die Gutmüthigfeit feines Spaßes dadurch zu 
beweiſen, daß er fich ſelbſt nicht fehont, und fest fein eigenes Ich 
als thöricht: indem er dies thut, iſt er es allerdings eben nicht, und 
indem er feine Naivität in's Wilfen um biejelbe erhebt, fteht er 
ebenfo über, als in dieſer. Wie Häufig aber war ich in Norddeutſch⸗ 
land Zeuge davon, daß man ihm dieſe Parodie der eigenen Naivi⸗ 
tät als einfache Naivität aufrechnete, oder überhaupt ein Geflht 
machte, das fagte: „Was mil denn der Menfh? Sonderbar!” 
— Einige jüngere norddeutſche Schriftfteler bemühen ſich ficht- 
bar um eine biloliche, concre:e Darftellung, Mundt, Laube, Guz⸗ 
fom u. And. Das Streben in allen Ehren: aber wir haben bei 
biefen gehäuften Bildern das Gefühl des Gefuchten, Abfichtlichen, 
ber Treibbauspflange. Das Bilbliche eined wahrhaft und gefimb 
finnlihen Styles befteht gar nicht bloß in den ausdrücklichen 
Metaphern, noch weniger in ihrer Häufung. Don Hegel nahmen 
feine Anhänger mande jener fleiichigen, körnigen ſchwäbiſchen 
Medensarten auf, beweijen aber durch häufige unzeitige Anwen⸗ 
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bung 3. B. ded „von Kaufe aus‘, daß die Pflanze nit auf 
item Boden gewachſen ifl. 

Der Norddeutiche redet einmal in vorherrſchend abftraften 
Ausbrüden, daher namentlich viel in Subftantiven ; was hilft es 
nun, wenn er ben abftraeten Mittelpunct an allen Enden mit Blu- 

men umfledt? Man fühlt ihn nur um fo mehr. Zur Erläuterung 
nur Einen Sat von Ih. Mundt and: Kunft der deutichen Profa: 
„Der veutjche Gedanke wirh mit dem Heimweh nach dem beut« 
fhen Worte geboren und durch alle von den Umftänden irgend⸗ 
wie gegebenen Nöthigungen in ein fremdes Kleid bricht, mie 
Schweizerthränen beim Alphornruf, Die Sehnſucht danach aus. 
ihm hervor, Ich will hier nichts. von Schwehzerthränen fagen, 
in welcher Wortbildung vie Xhräne behandelt wird, mie ein na⸗ 
tionales Fabricat, etwa Schwelzerfäfe, jondern nur auf den wider⸗ 
wärtigen Abſtand zivifchen der Bildlichfeit im Anfange und Enbe 
bed Satzes und zwiſchen der ſtrohdürren Abſtraction der mittleren 
Wendung: „von den Umſtänden irgendwie gegebenen Nöthigun⸗ 
gen in ein“ aufmerkſam machen. Warum sifern die Norddeutſchen 
nicht vielmehr ihrem größten Repräjentanten, dem Manne nad), in 
welchen der reine Verſtand durch bie Entichiedenheit und Durch» 
‚fichtigfeit feiner Ausbildung faft die Wirfung der Poefle erreichte? 
Leſſing jucht Feine Bilder, er redet einfach, ganz wie ein Menſch ohne‘ 
befonderen Anfpruch auf blühende Sprache zu reden pflegt: aber. 
feine Rede iſt dramatiſch bewegter Dialog, Frage, Antwort, Ein⸗ 
wendung, Schlag auf Schlag, lauter Gefticulation, man ſieht im⸗ 
mer die Disputirenden perfünlic) vor fish, fte ſtehen auf, fie ſetzen ſich, 
jpringen wieder auf, geben ſich zufrieden — lauter Quedfilber. Nein 
unertgäglich aber iſt und ein Styl mie. Guzkow's, der Alled gene. 
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tiren will, von jedem nächſten und einfachften Auodrucke zu einem ent» 
legenen abfpringt, um den trügerifchen Schein einer unendlichen Per⸗ 
fpective auf einen weiteren, nur nicht entwickelten, Ideenguſammen⸗ 
hang zu eröffnen, ein Styl, als griffeft du in Brenneſſeln oder Dornen. 

Doch — um auf die Sache zu kommen: in ven bildenden 
Künften ift Schwaben meit unbebeutenber, als andere fühdeutfche 
Länder, und neuerdings Nheinpreußen. Wir haben zwar in 
Stheffauer, Dannecker große Bildhauer, in Schi, Wächter, . 
Hetſch große Maler aufzumeifen, fie gingen meift aus der Karls⸗ 
Academie hervor; feit feboch die Regierung dieſes Gebiet wenig 
mehr förbert, find wir fehr zurüdgeblieben, und durch die Er⸗ 
ſchlaffung des Sinmed und Urtheild beim Publitum find na⸗ 
mentlih die genannten Maler um einen großen Theil ihres fo 
wohlverdienten Ruhmes gefommen. Lebrigend liegt e8 auch in’ 
ber Sache, daß die bildenden Künfte als die finnlicheren ſammt 
ber. Muſik in Fatholifchen Ländern weit mehr gebeihen, als in 
proteſtantiſchen. In Düffelborf Hat zwar ber proteftantifche Nor⸗ 
ben auch nach diefer Seite hin eitien bedeutenden Aufſchwung 
genommen, überhaupt: dürfen mir hoffen, daß auch diefe Künfte 
in neuen, durch das proteftantiiche Princip bebingten Formen 
wieder aufblühen werben, aber hiezu fehlen bei und weitere äußere 
Momente, Privatperfonen, die bei großem Neichthum fi für 
Kunft intereffirten, reicher Adel u. ſ. w. Die geiftigfte Kunſt, 
die Poefte, hat dagegen bei und jehöne Blüthen getrieben. Und 
zwar ftellt fih auch bier auf eine fehr merkwürdige Weiſe bie 
Doppelheit‘ der Prineipien, Neflerion und Naivität, welde in’ 
Schwaben zufammentreten, fehr feharf hervor. Schiller, Hölder⸗ 
fin, Guſtav Pfizer ſtehen als Meflerionspichter auf der einen, 


Uhland, Kerner, Schwab, Mörike als naive Dichter auf der an⸗ 
dern Seite. Beide Selten werben neuerdings zum Theil mit ver 
fhiedenen, zum Theil mit denſelben Borwürfen angegriffen. Schil⸗ 
ler und Pflzer (ich darf fie wegen der Aehnlichkeit ver Proportion, 
in der die Elemente der Poefie bei beiden fichen, zufammenftellen; 
ber unglüdfliche Hölderlin, deſſen wahnfinnige Geftalt noch in Tü⸗ 
bingen ald Trümmer feiner Bergangenheit zu jehen ift, ift faſt ver- 
geflen *) wirft man vor, daß ihre Poefle in der Neflerion und in 
den Begriffen einer negativen Moral ihren Ouellpunct habe, Uh⸗ 
land und den Andern in moralifcher Beziehung etwas Achnliches, 
Mangel an freier Entfaltung des fi:inlichen Lebens und eine gewifie 
aſcetiſche Trübjeligkeit. Auf die Poeſien der Letzteren kann man 
dies Urtheil nicht wohl begründen; mögen einzelne trübjentimen«. 
tale Gedichte mitunterlaufen, dieſe bilden Feineömegs den Grund⸗ 
ton des Ganzen, am wenigften bei Lihland, der im Vorworte zu 
feiner erften Auflage fich mit fo heiterem Bewußtjein über ben 
Häglichen Theil feiner Gedichte ausſpricht, am eheſten bei Kerner, 
ber faft nur in ven Reiſeſchatten gezeigt hat, wie heiter feine ächt 
poetifche Natur. ift, übrigens in einer Grabesſehnſucht ſchwelgt, 
welche zuleht ermübend und profaiih wird. Man mußte, um 
jmen Borwurf zu begründen, binzunchmen, was man anderwärts. 
privatim von den Urtheilen diefer Männer über das junge Deutfch- 
land vernahm. Es hieß von Uhland und feinen Freunden, fie wen⸗ 
ben, wie W. Menzel, an poetifche Producte unmittelbar moraliſche 
Mapftäbe an. Wenn diefe Männer in ver Sarmlofigkeit poetiſcher 
Naturen ihre reblihere Denkart von der Menzelichen nicht ſcharf 








*) Dieß hat ſich feither verändert, 
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genug und durch dffentliche Erklärung zu unterfheiden wiſſen, fo 
beſchuldige man fle der Unklarheit oder Saumijeligfeit, aber con» 
j fundire das gediegene Gemüth, das von der Poefle eine ernfte 
fittliche Grundlage mit Hecht fordert, übrigens aber allerdings das 
Sittliche zu einjeitig auf gewiſſe einfach naive Zuftinde beſchränkt, 
nicht mit dem Tugendgeſchrei, das, wo die Gründe audgehen, auf 
das Privatleben des Beurtheilten halb veriteckte, giftige Anſpie⸗ 
lungen macht. Wer Uhland für eine moralifirende Natur halten 
kann, bat ihn nicht gelefen; er ift eine jener fubftantiellen, objec⸗ 
tiven, in der guten Sitte der Väter feft und ohne Wanfen verhar- 
renden Naturen, er ift ein Charakter. Daß die Tendenzen des 
jungen Deutſchlands, und mas dahin einfchligt, einer ſolchen In⸗ 
divinualität nicht zufagen Eönnen, daß fie das Richtige in jenen 
Anfichten jammt der großen Summe des damit verknüpften Fal⸗ 
ſchen ganz abweifen wird, leuchtet ein, aber daraus folgt noch Fein 
Prritaner, noch Fein Tugendräſonneur. Kann denn ein unfreies 
Gemüth ſolche Balladen, ſolche ewigfunge Lieder, fo gefund und 
vol vom ächten Volkstone bilden? Uhland, Schwab, Kerner find 
in der Verehrung Göthe's aufgewachſen und haben Menzel's 
Polemik gegen dieſen nie gebilligt; Beweis genug, daß ihre Denk⸗ 
art himmelweit von der Menzelſchen verfchieden if. 

Sehen wir aber doc) einmal an, was das junge Deutſchland 
wollte. Dan muß ed erft errathen, denn bie jungen Deutfchen 
ſelbſt haben es in der großen Confuſion, der fie jedenfalls zu be⸗ 
fehuldigen find, nirgends deutlich gejagt. Das Princip, das allen 
Bewegungen des Geiſtes zu Grunde liegt, ift das ber Freiheit, 
die. nad) immer vollerer und breiterer Entfaltung ringt. Die Na⸗ 
tur iſt, der Geiſt weiß ſich. In jeder gegebenen Geſchichtsepoche 
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it aber ber Geiſt noch mit einer Maſſe ſolcher Zuftände behaftet, 
worin er bloß ift und fich nicht frei weiß, und die Aufgabe jeber 
Generation iſt, diefen Reſt bloßer Natur im Geifte Immer mehr 
in Geift umzuwandeln. So war der Geift in der Religion unfret, 
indem er, ohne fi Nechenfchaft zu geben, dem Poſitiven fi 
unterwarf, 518 die Neformation eintrat, und mit ihr — da bie 
Religion der Nilmeſſer des ganzen Geiftes ift — war der Bruch 
des Geiſtes mit feinem bloßen Naturfein ein» für allemal gegeben, 
aber erft implicite. Das proteftantiiche Princip immer weiter, 
nad allen Seiten hin, auszubilden, war die Aufgabe ber Folge» 
zeit, und gewiß haben und bie früheren Gen:rationen hierin noch 
unendlich Vieles zu thum hinterlafien. Weiße fagte in einer Kritik 
Guzkow's, e8 ſei genug negirt, man müſſe zum Affirmativen zu⸗ 
rüdfehren. Ich glaube ſchwerlich; es gibt noch gar Manches zu 
negiven. Sier tft nun für unfere gegenwärtige Stage vor Allem 
das Verhalten des Subjectd zu den ſittlichen Lebensmächten zu 
betrachten. Es ift ein ſchöner, poetifcher Anblick, wo das Herz 
noch ohne zu gräbeln mit der beftehenden guten Sitte verwachſen 
ift und durd Beine Lostrennung des Selbfibemußtfeind feine fitt- 
lichen Zuftände ſchon aus der Vogelperfpective betrachtet, mo 
Freundſchaft, Treue, Ehe als unantaftbare heilige Mächte geachtet 
werben, ohne daß man fragt warum. Wenn eö aber dennoch 
wahr ift, daß der Geiſt nur in dem Grabe Geiſt ift, in welchem 
er weiß, was er thut, fo muß auch diefe Geftalt des Bewußtſeins 
ſich nothwendig verändern, alle Blinpheit auch in diefen Dingen 
muß fi zum Sehen erheben. Dieſes Sehen beginnt mit dem 
Zweifel. Fängt man an, das, was nıan früher heilig hielt, nur 
weil es die Väter dafür hielten, zu prüfen, od es wohl ud an 
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fi) wirklich Heilig ſei, fo nimmt dies natürlich für denjenigen 
ben Schein ber Frivolität an ,. ber überfieht, daß der Zweifel 
nur ein Durchgangspunkt, daß der Endzweck biefed zerſetzen⸗ 
ben binlektifchen Vorganges nicht Zerftörung , fondern mr 
feftered Aufbauen fein Fann. Der ganze Schritt iſt auch wirk⸗ 
lich gefährlich, ebenſo geführlich als der uralte Satz ded Paulus, 
daß ber Chriſt frei fei vom Geſetze, welchen, würbe er jet 
leben und feinen Sag erft aufftellen, W. Menzel fiherlih in 
ben Verdacht einer geheimen Krankheit würde zu bringen fuchen. 
Macht fih an jenes Geſchäft der fortichreitenden Freiheit ein 
unreiner Geift, diefer bleibt freilich bei der zerfiörenden Hälfte 
ftehen und reißt Die Grundfäulen ber Sittlichkeit, ſtatt fie feſter 
und dauernder zu gründen , nieber, ober richtiger, er läßt 
fie liegen, während ber Geſunde fie nur Kerausnimmt, um 
das Fundament zu unterfuchen, und fie dann tiefer einzufenken, 
als vorher. Bei jenem zerftörenden Thun ſtehen zu bleiben, 
war num offenbar keineswegs bie Abſicht der Mehrheit jener 
neuerungsluſtigen Schriftfteller, Die Meinung war gut, aber fie 
waren in ihrem Denken viel zu unreif, um fi die Aufgabe 
klar machen zu Fönnen, und mußten daher nicht buch eine 
falſche, ſondern durch eine verkehrt begonnene: gute Sagt 
ſcheitern. Luther meinte au einmal, wo innige Liebe Zwei 
Gemüther verbunden babe, bebürfe es Feiner kirchlichen Cin⸗ 
weihung; es war wohl ein Jugendirrthum, aber wir jehen bach, 
daß auch gute Menſchen in aller Redlichkeit auf ſolche Ideen 
kommen können, und ed iſt gut, wenn man barauf kommt, 
denn indem man fie widerlegt ober, richtiger zu reden, ergänzt, 
lernt man erſt mit Elarem Bewußtſein achten, was man fonft 
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kind achtete. Keine nehme ich von ben redlich Strebenden auß, 
denn er bat feine innere Berwefung zu offenkundig an ben Tag 
gelegt. Auch Guzkow fehlt es fihtbar an Hatmonie des Ge⸗ 
müths und innerer Gefundheit, was ich keineswegs aus dem 
Stoffe, wohl aber aus der Behandlung in ſeiner Wally be⸗ 
weiſen möchte. Darzuſtellen, wie ber Geiſt des Zweifels in einer 
Zeit wie die unfrige felbft die weiblihe Seele ergreift und fie 
aus dem Geleife der Natvität und ſchoͤnen Nothwendigkeit her⸗ 
ausreißt, iſt eine der Poefle ganz würbige Aufgabe, und daß 
ber Menſch in feiner Freiheit fi den unverhüllten Anblid der 
Schönheit gönnen dürfe, Tann nur die Brivolität und Unſitt⸗ 
lichkeit beſtreiten. Unbedingt aber ift die Vorliebe für das Pein- 
liche, Graͤßliche, für einen Schluß in fchrillendem Mißklange, 
wie fie Guzkow in der Wally und in ber Seraphine an ben 
Tag legt, und worin ex ganz ber neueren franzöflfhen Romantif 
mit ihrer Schinderphantafle folgt, der frivole Ton, in welchen 
bie Religionszweifel in der Wally vorgetragen find, ferner das 
Zerfahrene, Haltungs⸗ und Ginheitölofe, Zerhackte, was in 
feinen Productionen durchaus fich findet, ein Beweis, daß dieſe 
Perfönlichkeit keinen Beruf hat, etwas in der Litteratur umzu⸗ 
geftalten. | 

Daß aber diefe ganze moberne Tendenz an fidh, meit ent⸗ 
fernt, das Unſittliche zu wollen, vielmehr, wenn fie nur fich 
seht Har iſt, eine haltbarere Geftalt des Sitilihen an bie 
Stelle einer wankenden zu fegen die Abſicht hat, läßt fih z. B. 
an der Frage nachweifen, ob Treue gegen das ber Gelichten 
gegebene Wort unbedingt Pflicht fei. Ift ed Frivolität, dies in 
Zweifel zu ziehen , wenn man fi auf den tauſendfach moghdeo 
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Conflict diefer Pflicht mit anderen höheren beruft? Wenn man 
fügt, e8 gebe Fälle, und zwar mehr, als es jcheint, wo in biejem 
Berhältnifie, was fonft fittlih wäre, unftttli wird, weil andere 
Forderungen ber Sittlichkeit verlegt werben, Fälle, wo die Treue 
vielmehr Untreue wäre? Hätte nämlich Die Treue zur Folge, 
daß ein Geift in feiner Entmwidelung unterbrochen, feine Thätig⸗ 
keit auf ein Gebiet hingenöthigt würde, wohin fein Talent nicht 
‚geht, fo wäre dies Untreue dieſes Geiftes nicht nur gegen fich, 
fondern gegen ein größered Gange, ben Staat, die Welt, welche 
fordern und erwarten können, daß jeder dad Bolllommenfte 
möglicher Ausbildung ber ihm eigenthümlichen Kräfte erftrebe und 
dem Ganzen auf dem Punkte diene, wo er ihm am beften bient. 
Eine ſolche Unterorbnung der genannten Pflicht werben aber. 
Charaktere, die einfach und unfritiich mit der alten Sitte ver« 
machten find, nicht zugeben, außer in extremen Fällen, wie Krieg 
fürs Vaterland u. dergl., wobei aber die Inconjequenz ſogleich 
bervortritt, denn dann ift zugegeben, bie in Frage ſtehende Pflicht jet. 
colliſionsfähig, und doch wird fie zugleich al3 abjolut behauptet. 
Daß jede beſtimmte fittlihe Macht, indem fle auf Einem Boden 
mit allen anderen fittlihen Mächten zujammen ift, einer Dialektik 
unterliegt, bie ihr nur eine bedingte Geltung übrig läßt, dieſe 
Behauptung wirb einem altveutichen Charakter immer als ein 
Ausflug von Frivolität und Perfivie erfheinen. Und doch, um bei 
unferem Beifpiele zu bleiben, wie viele elende und wahrhaft un⸗ 
fittliche Ehen find aus jener mißverftandenen Treue hervorgegangen! 
Wie überzeugend ließe fich nachweiſen, daß gerade dad abrupte 
Denken, das bie beftimmten und burch ihre Beſtimmtheit einer 
Dialektik unterliegenden fittlichen Potenzen, heute die eine, morgen. 
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die andere — benn in einem Athemzuge kann man fle doch nicht 
alle — abjolut nimmt, wenn die Welt fih nach ihm richten würde, 
unendliche Verftellung und Serrüttung jever Art In das Meich ber 
Sittlichkeit einführen würde — gewiß ohne höfe Abficht: aber 
es Eönnte an diefer Folge jehen, daß man dem Gegner wenigftend 
auch Feine böfe Abficht vormwerfen darf, mie denn überhaupt An⸗ 
fihten als ſolche zu beurtheilen und nicht unmittelbar auf Abfichten 
zu reduciren find. 

Es wurde von jenen feuerreitenden jungen Deutfchen mit gro« 
ßem Gehetze und Halloh zugleich eine größere Befreiung der Simn- 
lichfeit verlangt im Leben wie in der Poefle, ohne daß ihre 
Gonfufton zu fagen mußte, ob die Emancipation in beiden Ge- 
bieten gleichweit geben jolle, oder wie denn das Ding überhaupt 
zu nehmen ſei. Die negative Moral ift allerdings im Leben eben 
fo verberblich, als in der Poefte profaifh, und der fittliche Stand⸗ 
punkt fol in beiden Sphären ein Verhältniß zwiſchen Geiſt und 
Sinnlichkeit vorausſetzen, das, an ſich affirmativ, ſich zur Ne⸗ 
gation, zu einem Kampfe beider Principien fortſetzt, der zum 
Tragiſchen und Komiſchen führt, aus welchem aber endlich die 
Verſöhnung beider als fittliches Kunſtwerk eines harmoniſchen 
Lebens ſich herſtellt. Die Poefle, die Kunſt überhaupt, wird ſich 
nun immer mit Vorliebe auf der erſten dieſer drei Stationen 
aufhalten und die Sinnlichkeit als unſchuldige Schweſter des 
Geiſtes gewähren lafien,, indem fie aus ihrem Umfreije alle Ver⸗ 
haͤltniſſe entfernt, woburd der finnlihe Genuß zu einer Ver⸗ 
Vegung weſentlicher fittlicher Beziehungen führen würbe — 

„Unfre Zufrievenheit bringt Teine Gefährve ver Welt“. 


46 


Das Leben, weil ein folder colifionslofer Raum in feinem 
Complex faft nirgends und nur vorübergehend gegeben ift, wird, 
firenger und mißtrauifcher, immer nad) der zweiten jener Statio⸗ 
nen hindraͤngen, welche eine Ueberwinbung ber Sinnlichkeit for« 
dert, um dann erft, wenn fie im Kampfe gebrochen iſt, ihr wieber 
eine Stimme einzuräumen, wiewohl auch hier ſtets ein urſprüng⸗ 
lich affirmatived Verhältniß vorauszufegen ift, wen man, nicht 
3. B. in Beziehung auf die Liebe die blasphemiſche Mel 
nung hegen will, Gott habe fie, da fie an ſich einmal unbebingt 
verwerflich ſei, alfo im Grunde au durch Feine Ginfegung und 
Weihe gebeiligt werden Eünne, nur in einer ſchwachen Stunde den 
ehelich Berbundenen zugeftanden und wir fönnen nun ind Fäuſt⸗ 
chen lachen, daß er dieſe ſchwache Stunde gehabt: dann find wir 
auf dem beiten Wege, den Cölibat zu billigen, bie befannte Hand⸗ 
lung des ODrigines zu bewundern u. ſ. w. u. ſ. w. Es ift num, 
um und auf die Poeſie zu beichränfen, nicht zu läugnen, bag, 
fo viel Göthe gethan Hat, jenen affirmativen Stanbpunft gel» 
tend zu machen, dennoch die Schillerfche Poefle, auf der nega⸗ 
tiven Kantijhen Moral rubend, auf den Geihmad der Mafle 
beftimmender eingewirft bat, als die Goethiſche, daß es daher 
| reht gut it, wenn von Zeit zu Zeit, wie die in der Sturm⸗ 
und Drangperiode geſchah, ein neuer Ausfall gegen biejen 
Standpunkt gewagt und dad Recht der Sinnlichkeit nachdrück⸗ 
lich reclamirt wird. Unter unfern Dichtern nun bürfte man einen 
unüberwimdenen Neft negativer Moral vielleicht mit dem meiſten 
Rechte an G. Pfizer tadeln; ich möchte es wenigſtens nicht auf 
mich nehmen, ihn zu rechtfertigen, wenn er bie verwegenfchöne 
Kunft des Afrobaten befingt und ſich am Schluſſe entſchuldigt, daß 
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er einen fo niedrigen Gegenftand gewählt habe, wenn er in fele 
nem Dolce far niente die Poefle des Müſſigganges mit ge⸗ 
wohnter herrlicher Farbenpracht der Bilder entfaltet und zuletzt 
meint, moraliſchen Einwendungen Rede ſtehen zu müſſen. Bei 
Uhland wüßte ich von dieſer moraliſchen Befangenheit nichts 
m finden; fein Gemüth erſcheint, nachdem man bie ſentimen⸗ 
tal elegiſchen Gedichte des Anfangs hinter fih bat, harmlos 
heiter und einem weltlichen Behagen, freili mit Beſchränkumg 
auf alterthümlich einfache Verhältniſſe, keineswegs vericloffen ; 
wer es von Kerner nicht gelten läßt, hat die Reiſeſchatten nicht 
gelefen, und bei E. Mörtfe fprubelt und ſprüht auf tragiſchem 
Sintergrumbe ein ebenfo heiterer als tiefer Humor. 

Dies aber iſt richtig, daß jene, Kämpfe der nah höchſter 
Freiheit des Selbfibemußtjeind ringenden, durch Zweifel gefpal- 
tenen Subjettivität auf der Seite unferer nativen Dichter nicht 
zu treffen find, am eheften bei Moͤrike (Maler Nokten). Pfizer 
aber bat entichichen etwas von Byron's Geiſte und iſt von 
diefer Seite eine ganz moderne Erſcheinung. Hier entſteht num 
freilich vorerft die Frage, ob biefe Zuflände, dieſe Kämpfe des 
durch die Qualen der Zerrifienheit zu höherer Sarmonie auf⸗ 
ſtrebenden Geiſtes überhaupt ein poetiſcher Stoff, oder nicht 
beffer allein ver philoſophiſchen Debatte zu überlaffen fein. Ge 
wiß das Grftere; oder iſt e8 nicht ein erhabenes Schaufpiel, 
beni Selbſtbewußtſein zuzuſehen, wie e8 beginnt, fi als den 
Angel der Welt zu fühlen, dem nichts Fremdes von aufen 
aufgebrungen werben Tann, wie e8 alles ſcheinbar Fefſte und 
Dingliche fluͤſſig macht und in das Ich reforbirt, und in biefer 
nmerften Sevolution bald ben feften Grund verliert, ber Vers 
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zweiflung in die Arme ftürzt, bald im Gefühle jeiner Kraft 
muthig den Kampf fortjegt und auf die ferne Friedensinſel hin⸗ 
blickt? Iſt Goethe's Fauſt nicht erhaben? Gröffnet fi nicht 
her Bruft des Inrifhen Dichterd eine neue Welt unenblicher 
Gefühle, wenn diefer Kampf taufendjaitig in ihr anklingt, ſieht 
ber erzählende nicht neue reiche Bahnen vor fih, auf benen 
er feinen Helden dieſen Bildungskampf in modernen Sinne 
kann Eämpfen laffen, und gewinnt nicht der bramatifche einen 
neuen Boden ber bedeutendſten Entwickelungen, jet e8, daß er 
diefen Kampf unmittelbar zu feinem Stoffe wählt und Hamlet 
in neuen Geftalten vorführt, fei ed, baß er ein Thema aus 
einfacher alter Zeit mit der klaren Einſicht des modernen Gei- 
filed in die dialektiſche Colliſionsfähigkeit alles Sittlihen behan- 
belt? So gewiß nun dieſe Sragen zu bejahen find, jo tft doch 
bis jetzt die Aſſimilation diefer modernen Ideen in bie Poeſie 
noch nicht vor ſich gegangen, und wir befig n außer dem — 
nah anderer Seite doch ſelbſt auch poetiih mangelhaften — 
Fauft und Clavigo von Goethe noch nichts ächt Poetifches in 
biefer Richtung. Unter Heine’d Liedern find die ſchönen eben 
biejenigen, wo feine Ironie und Zerriffenheit nit zum Bor 
ſchein kommt. Ironie und Zerrifienheit können ganz wohl einen 
poetifchen Anbli gewähren, aber die feinige nicht, weil es eine 
coquette und bübiſche ift. Mundt's Madonna, Laube's junges Eu⸗ 
ropa, Kühne's Guarantaine, Guzkow's Wally: man mag an die⸗ 
fen Produeten dies und jenes loben, aber poetiſch find ſie wahrlich 
nicht; es find geiſtreiche Reflexionen, es ſind Debatten mit loſe 
angehängtem poetiſchem Kleide, oberflächlich perſoniſicirte Begriffe, 
es ſind didaktiſche Poeſieen. Es iſt auch gar nicht zu verwundern; 
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jede neue Idee, wie fle zunächft als Gedanke aufgefunden und auf- 
geftellt wird, iſt eben infofern proſaiſch. Soll fle poetifch werben, 
jo muß fie erft in die Gemüther übergegangen, in succum et 
sanguinem vertirt fein, fie muß gezündet, Leivenfchaften erregt 
haben, bann erft wird fie poetifcher Stoff. Dazu muß fie fich aber 
Zeit nehmen. Haben wir nun in diefer Richtung noch Feine Poefte, 
fo follten wir vor der Hand froh jein, wenn wir in Tieck noch 
einen ſchönen Nachklang der Romantik, in unfern ſchwäbiſchen 
Lyrikern noch naive Liederdichter haben, und es ift eines ter Merk⸗ 
zeichen ber verkehrten Art, womit jene Propheten ihre Sache 
begonnen haben, daß fie mit einem Bilderfturme dieſer in unfere 
Zeit bereindauernden guten alten Klänge begannen. „Feuerjo! 
Es giebt etwas Neues, Alles, Alles wird anders‘! Nun was 
denn? Wo denn? Mach erft etwas Neues, fo giebt e8 etwas 
Neues: wenn bu nur immer jchreift, eö fei etwas Neues da, 
fol denn dies Gefchrei eben es fein, worin dies Neue ba iſt? 
Das ift ein Laufen, ein Heben, ein unmüßiges Weſen, wo⸗ 
von man dad Gefühl hat, daß einen zwanzig Stimmen, jebe 
etwas Anderes, beftändig ins Ohr fehreien; ginge e8 nach den 
vielen Artikeln, die in norbdeutfchen Unterhaltungsblättern alle 
Augenblicke irgend einen Kaufmannsdiener ober Studenten, ber 
von Börne und Judenemancipation, von dem großen Welt 
ſchmerze, der auch ihm mitten durchs Herz gegangen fei u. bgl., 
ein aufgenunfenes Kraft- und Saftgevicht probucirt, für einen 
Meſſias der modernen Poefle ausſchreien, fo Eönnten Homer, 
Shafefpeare, Goethe, Schiller nur hübſch ordentlich abziehen, 
ihr Stündchen wäre gefommen. Du fehimpfft auf Uhland; mad) 
einmal ein ächtes Volkslied, wie fein unvergleichlihes. 3% 
Kruiſche Oänge. 4 | 


50 


hatt' einen Kameraden ır., mach einmal ein patrlotifches, wie 
fein: Wenn heut ein Gelft ꝛc., mach eine Ballade, wie ber 
Waller! Du fagft, er fe eintönig, in einem armen Ideen⸗ 
freife drehe er fih herum; es tft wahr, Uhland iſt nicht fo 
beweglich, vielfeitig, taufendfältig, wie Müdert, feine Leler 
hat weniger Saiten, aber dieſe geben einen vollen, runden, 
urfräftigen Metalltlang, oder ich möchte feine Poeſte dem Glo⸗ 
ckentone vergleichen, und Rückert's dem vieltafligen Clavier. 
Ich begreife nicht, wie ©. Pfizer in feiner Schrift über Uhland 
und Rückert unentjchieden laffen Eonnte, welcher von beiden der 
größere Dichter fei. Entweder man giebt zu, daß das Speci⸗ 
fifche der Poefle in einer durch die Phantafle erzeugten un⸗ 
mittelbaren Einheit von Bild und Gedanken liegt, und dann 
ft Uhland's Poeſie intenfiv die ächtere, unvermifchtere, obwohl 
im Umfange die ärmere, wozu man Rückert noch hundert wer 
tere Vorzüge zugeftehen kann; oder man giebt es nicht zu, 
und ſtellt Rückert, deſſen Dichten nachweisbar von Gedanken 
ausgeht, um biefem erft nachträglich durch die Phantafte als 


Dienerin Eöftliche orientalifche Gewänder überzumerfen, neben 


oder über Uhland, aber dann ift auch der ſpecifiſche Unter⸗ 
ſchied der Poeſte und Profa verwifcht. Uhland's Muſe lebt im 
Mittelalter, er ift Romantiker; aber intereffant iſt es, wie er 
und Schwab von der romantifcheh Schule fich wieder mefent- 


lich unterfehelden. Ste nahmen das phantaftifch Myſtiſche, vie 


breiinende Farbengluth der Sinnlichkeit und die Ironie-nicht auf, 
welche fonft Die romantiſche Schule bezeichnen, ſondern holten 
ſich nur dad markig Feſte, menfhlih Wahre und Bichere aus 


dem Mittelalter Heraus. Dies charakterifirt fie als Schwaben, 
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wiewohl Ih das Glänzende und Beraufchenbe jener anderen 
Ingrebienzien der Romantik auch nicht hergeben möchte. Nun 
— wir find freifich der Madonnen, Ritter, Edelfräulein, Bur⸗ 
gen etwas müde; andere Zeiten, andere Wellen, vie Poefle 
muß wie Alles ihre Phafen ändern, aber die neue Phafe tft 
noch nit da, und bie Jugend fol nicht die Pietät gegen edle 
Bertreier eines Älteren Princips abwerfen. 

Wenn ih nun zu den höchſten Sphären, Neligion und 
Biffenfhaft, Übergehe, und zuerſt von jener rede, fo 
muß ich fogleich, einer Höchft betrübenden Erſcheinung gedenken. 
Der Pietiömus, dieſe Krätze, welche die edelſten Säfte des 
Geifted in Giterung feßt, iſt von Alters her bei und einhei⸗ 
miſch, und verbreitet fi im Immer weiteren Kreiien. Hier if 
fogleih ein Unterſchied zu ziehen zwifchen den nieberen unb 
höheren Ständen, da die Urſachen der Verbreitung ber Endes 
mie in beiden verſchieden find. In den unteren Ständen mögen 
zwei auf den erften Anblick ſehr heterogene Urfachen biefe Krank⸗ 
heit erzeugen. @inerfeit3 mag daſſelbe Freiheitsſtreben, das 
in der Politik unter der ebleren Geftalt des Liberalismus auf 
tritt, im gemeinen Manne bie Luft erzeugen, fih außer dem 
Öffentlichen Gotteöpienfte und dem gewöhnlichen häuslichen noch 
feine aparte Meligion zu halten. Zugleich mit der Reformation 
nahm das Sektenweſen in Wirtemberg fehr ſtark überhand; 
der Separatigmus, ber vor einiger Zeit fanatiihe Anhänger 
kei uns hatte, ift infofern mit dem Pietismus verwandt, ald 
auch diefem die Tirchlichen Formen nicht genügen und er fich 
feine beſondere religiöfe Suppe kochen will. Andererſeits aber 
iR e8 der Sang zur Innerlihfeit, zum fehwermüthigen Arie 
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finn, der, den Schwaben überhaupt eigenthümllch, hier wieder 
zum Vorfchein Eommt. Der Pietisnus iſt gerade dadurch eine 
fo tief Franfhafte Erſcheinung, daß er nicht eine einfache Un⸗ 
wahrheit, fondern eine verbrehte Wahrheit zur Grundlage hat. 
Er geht von dem Principe aus, das Äußerlich gegebene Dogma 
den Inneren tiefer zu aſſimiliren, als die Öffentliche Meligion 
dies zu bewirken ſcheint; inſofern Hi er mit dem Myſticismus, 
der ben Inhalt des Dogma zur Intuition und reellen Der 
mählung mit feinem Innern zu erheben ſucht, verwandt. 
Aber unendlich geiftlofer als diejer bleibt er auf halbem 
Wege ftehen und lebt ftarrer als der verhärtetfte Buchftaben- 
bienft an der bloß Außerlichen, grobfinnlicden Auffaffung ber 
zeligiöfen Wahrheiten, um jeden, der nicht eben fo thut, mit 
dem triefenden Geifer feiner Verdammungswuth zu befprigen. 
Blasphemiſch vwindieirt er die Wirklichkeit dem Teufel, flatt 
Gott, und indem er die Sinnlichkeit, dieſes edle Werkzeug, 
diefen geflügelten Boten des Geiſtes, verdammt, ſtatt fie im 
vernünftigen Genufje der Weltfreuden zu bilden, ftößt er fie 
in einen Winkel zurück, von wo fle, verläugnet, unbewacht, 
nur um fo beftialijher als Hochmuth, Rachſucht, wilde Wolluſt 
ausbricht. Gewiſſenloſe Geiftliche, uneingedenk, daß zu erbauen, 
nicht durch Aergerniß zu verwirren ihre beſchworene Pflicht fl, 
zerren Fragen mie bie Straußifche vor ein Publikum, vor das 
fie nicht gehören und ſchüren durch ihr Gefchrei den Fanatismus 
bis zur Hundswuth an. Das Widrigfte aber am Pietismus if 
bie Schamlofigkeit ver Enthüllung des geheimften Iunern, das 
Neben von den zarteften inneren Erfahrungen in Gefellihaft, das 

Ginmifchen heiliger Namen in jebed Bagatell, dad gemeinſchaft⸗ 
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üche Beten mit Geberben der Zerknirſchung, wobei von bem ſchoͤ⸗ 
nen Spruche: wenn bu beten willſt u. |. w. keine Ahnung mehr 
zurüd iſt; von biefer Seite äußert er eine ebenſo große Ab⸗ 
fumpfung des Schamgefühls, als jede unzartefle Bloslegung ber 
heiligſten Gefühle. | 

Eine tröftliche Ausfiht eröffnet fi Hier nur durch ben fo 
eben berührten Umſtand, daß gegenwärtig die Notiznahme von 
wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen durch die Vermittelung von Geift- 
lichen auch bei den niederen Ständen den Pietismus anfehürt. 
Denn fo iſt die wachſende Wuth des Pietismus zugleich die 
Probe der wachſenden Freiheit bes Geifted auf der andern 
Seite. Hierin ift nun die Saupturfahe zu fuchen, warum der 
Pietismus auch am Heerde der Intelligenz, auf unferer Unis 
verfität, wo er früher nur fporadifh vorfam, in gefchloffenen 
Maflen bei den Studirenden der Theologie fih immer mehr 
außbreitet. Zwar tft die Erfcheinung der Krankheit auf biejer 
Stelle nicht unabhängig von ihrer Herrſchaft in den niederen 
Ständen und hiernach die obige Diftinction nicht abfolut zu neh» 
men. Jünglinge aus gebildeten Ständen, wo doch gewöhnlich 
dad Kind zur vernünftigen Freiheit und zum Menfchlichen er⸗ 
jogen wird, gehen nicht Teicht zu diejer Heerde Üiber, Die mei» 
fen. bringen den Stoff von Haufe aus eingeengten, unfreien 
Berhältnifien mit. Daß, er aber gerade gegenwärtig fo ficht» 
bar um fich greift, iſt doch weſentlich aus der Oppofition zu 
erflären, bie ſich theils gegen bie Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
theil8 gegen bie religiöſe Inbifferenz der Honoratiorenſtände 
mit befonderer Schärfe da erzeugen muß, wo Theologie ftus 
birt wird. Was den letzteren Punkt Betrifft, fo it die Klae 
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über Mangel an kirchlichem Sinne bei unſeren gebildeten Stͤn⸗ 
ben int Allgemeinen nicht ungegründet. Stuttgart macht nad 
am eheften eine Ausnahme; bier hat ein gewiſſer kirchlicher 
Sinn fih mehr erhalten, als anderswo; fonft aber frägt ber 
wirtembergifhe Beamte nicht viel nach Dogma und Gotteäbienfl, 
nur am Geburtätage feined Königs zieht er bie Uniform aus 
dem Schranke, fit pflichtmäßig in feinem Kirchenſtuhle und 
macht ein Geflht, als wollte er mit Falſtaff jagen: „wenn 
ih nicht vergeffen habe, wie dad Inwendige einer Kirche and« 
fieht, jo bin ich ein Brauerpferd“. Dies iſt eine Nachwirkung 
des in dieſen Sphären noch nicht überwunbenen Princips der 
Aufklärung, wie es in Frankreich als Revolution und Atheis⸗ 
muß, bei und als platter Rationalismus und als Auflöfung 
ber Religion in Kantifche Moral zum DBorfchein kam. am 
weiß, daß ber Kantiſche Subjectiviemus überhaupt im Allge- 
meinen noch bie Weltanficht der Suriften und Regiminaliften 
ift, während die der Naturforfcher ſtark zum Materialismus 
hinneigt; mit diefen Anfichten werben fortdauernd die Studi⸗ 
senden dieſer Facultäten auf der Univerfität influirt, und fo 
kann ſich natürlich in diefen Ständen fein Firchlicher Sinn er» 
zeugen. Das Uebel ift im Grunde fo groß nicht; man muß 
zugeben, daß bie Wahrheit auf verfchiedenen Wegen geſucht 
werben kann, ber Materialismus des Mediciners ift glücklicher 
Weiſe gemöhnlih inconfequent, und derjenige, der das Reli⸗ 
giöfe in der freilich unvollfommenen Form des Moralifchen 
aufgefaßt Hat, darf doch wohl auch getroft vor feinen Gott 
treten. Unfere Prediger find über biefen Zuſtand ſehr böſe und 
theilen bei Gelegenheit einen tüchtigen Treff aus; predigen fie 
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erſt beſſer, ſo wird ed ſchon anders werben. Die Kanzelberedt⸗ 
ſamkeit iſt bei und, wie bie Beredtſamkeit überhaupt, wirklich 
in Eläglidem Zuſtande. Die ſchwäbiſche Schüchternhelt verkicht 
ben Canditaten fchon beim erften Auftreten den Mund unb 
nagelt ihm bie Arme an bie Hüfte ober an's Kanzelbret, nad 
ber Eommt der ſchwäbiſche Eigenfinn dazu und macht ihm weiß, 
ber Prediger dürfte nur fo reden, wie ihm der Schnabel ge» 
- wachen if, und fo hie und ba mit der Sand hervorwiſchen, 
fo fei Vortrag und Action in der beflen Ordnung: er will 
nicht begreifen, daß das Predigen eine Kunft iſt. Dann die Form 
ber Darftellung: was Tann ein Prediger wirken! Wie unge- 
heuer ift die Macht ver Rede! Wie Fann fie die Gemüther bis 
auf den unterſten Grund aufwühlen und im Sturne mit fi 
fortreißen! Aber Hier Hört man unter zehn Predigten gewiß immer 
neun, welche ganz bemonftrativ, ald follte ein dogmatiſcher 
Locus auägeführt werben ‚ ihren Stoff abhaſpeln. Endlich das 
Berbalten zu ben verfchiedenen Bildungsflufen der Zuhörer : bier 
eröffnet ſich freilich die größte Schwierigkeit für den Prediger. 
Er fol und muß am Dogma fefthalten, der größere Theil feiner 
Zuhörer, dem ſchlichten Volke angehörig, erwartet e8 mit Recht. 
Nun befteht aber der andere Theil meift aus aufgeflärten, Kan⸗ 
tiſch redigirten Köpfen, die für bie pofitiven Lehren des Chriften- 
thums allen Magen verloren haben. Ignoriren darf er, will ex 
gewiffenhaft fein, ven Standpunkt der Letzteren auch nicht, ſon⸗ 
dern bie Aufgabe ift offenbar, an ihn anzufnüpfen und ihn un« 
vermerkt in die höhere Betrachtung der Dinge binüberzuleiten, 
welche im kirchlichen Dogma bildlich enthalten it. Soll ihm dies 
gelingen, fo muß ex ben Buchſtaben und Körper des Dogma jo 
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viel möglich verſtecken und deſto mehr feinen flüfflg gemachten 
Geift in die Tiefe des Bewußtfeind hineinleiten. Ex ſoll beſtimmte 
Sphären der Wirklichkeit, flttliche Lebensverhältniſſe, eoncrete Fra⸗ 
gen, wie Erziehung, Samilienleben u. ſ. w. zu feinem Thema wäh- 
fen und den Zuhörer fo flimmen, daß er Luft und Liebe befommt, 
biefe Verhältniffe tm Geiſte bed Evangeliums zu behandeln. 
Dies ift offenbar die höchſte und fchönfte Aufgabe bes Kanzel 
reonerd. Er braucht nicht viel Heilige Namen zu nennen, hei⸗ 
ige Geſchichten zu erzählen, er fol wirken, daß der Sohn 
Gottes in Jedem neu geboren werde, in Jedem neu fein Er⸗ 
löſungswerk beginne, dann braucht er von Ihm als dieſer bes 
flimmten einzelnen PBerfon, an welche unfere Sonoratioren ein- 
mal im kirchlichen Sinne nicht mehr glauben, eben nicht immer 
zu reden. Der gemeine Mann freilich möchte nur immer mit 
recht dickem dogmatiſchem Stoffe die Taſchen voll bekommen, 
aber diefem Gelüfte ift nicht nachzugeben, und er wird es end⸗ 
lich auch zufrieden fein, wenn einmal ftatt diefer floffartigen 
Maſſe der aus dem Körper des Dogma befreite, flüffig ge⸗ 
machte, ind Bewußtſein hineingeleitete Geift des Chriftenthums 
fein Herz erquickt; nur in diefem Sinne war es gemeint, wenn 
ih oben fagte, die Predigt müffe für ihn am Dogma fefthal« 
ten. Statt deifen premirt nun aber die Mehrzahl unferer Pres 
biger im Sinne des Supranaturalismus den Köper bed Dogma 
und macht dem recht tüchtig die Hölle heiß, der an biefen nicht 
glaubt: was Wunder, wenn unfer Kantianer zu Kaufe bleibt 
und feine Pfeife raucht? Der Supranaturalidmud, wie er bem 
Rationalismus gegenüber ſich gebildet bat, ift bekanntlich etwas 
ganz Anderes, als die altirhlihe Orthodoxie. Er vereinigt 
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das Schlimme fomohl von biefer, als von feinem Gegner, dem 
Rationalismus, in fih und das Gute von beiden fehlt ihm. 
Bon jener Hat er dad alte Dogma, von diefem die Table Ver⸗ 
ſtandesmetaphyſik und den verftodten Pelagianismus aufgenem« 
men, die ihm ben tieferen Sinn jenes Dogma verhüllen und 
nun dazu dienen müflen, ven dennoch geglaubten Buchftaben 
befielben mit Verſtandesgründen zu fügen, d. h. mit Mitteln, 
welche vielmehr gegen den Zweck find. Diefes Stützen und 
Begründen bat feinen Urfprung in dem Bedürfniſſe des mo⸗ 
bernen Bewußtſeins, nicht als wahr anzunehmen, was fi 
nicht ausweiſen kann als ein ſolches, worin daſſelbe bei fi 
ft: das große Recht des Mationalismus. Don biefer Seite 
it ber Supranaturalismus fo rationaliftifh, als der bürrfte 
NRationalismus, er ift von dem Princip der Aufklärung ganz in» 
fiirt, genießt aber feine Früchte nicht, fondern da er nun dennoch 
an ber ausgeweideten Haut bed alten Dogma hält, fo iſt er eine 
in dunkler Bewußtlofigkeit fich felbft durch und durch widerſpre⸗ 
chende Erſcheinung wie die Lutherifche Abendmahlslehre, welche 
die Fatholifhe und die Zwingliſche zu einem Neft von Wibers 
fprüchen vereinigt. Diefer Verſtandesſupranaturalismus hat unfer 
wirtembergifche® Geſangbuch in den neunziger Jahren „dem heu⸗ 
tigen verfeinerten Geſchmacke näher gebracht” und unfere Liturgie 
geſchrieben: dort hie ebelften alten Lieder unveranttvortlich entjtellt 
und neue aufgenommen, wie dad: 
Ich fterb’ im Tode nicht! 
Mi Aberzeugen Gründe, 


Die ih, je mehr ich forſch', 
An meinem Weſen finde u. ſ. w, 
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bier hat ev Oebete und Formulare eingefept, bei deren Mattigkeit 
und troftlofer Irreliglofttät man ſich ernftlih nach der ſcharlach⸗ 
rothen Sprache des Fanatismus fehnen koͤnnte. Den ganzen 
Inhalt dieſer Liturgie Tann man auf bie Worte reduciren: Lieber 
Gott, du haft und durch außerordentliche Veranftaltungen , wor⸗ 
unter fogar Wunder vorfamen, belehrt, daß und jenfeits, wenn 
wir nur recht moraliſch find, die gebratenen Tauben bei übrigens 
wachſender Vervollkommung in den Mund fliegen werben: zu bir, 
zu bir ſchwingt unfer Geift ſich empor! 

Diefem religiöfen Zuftande gegenüber iſt es kein unbe, 
wenn das tiefere religiöſe Bedürfniß, dad in der Innerlichkeit ded 
fhwäbifchen Naturells begründet ift und im öffentlichen Gottede 
bienfte zu wenig Nahrung findet, in der Franken Form des Pietis⸗ 
mus zum Borfehein kommt, ber übrigens feiner gefährlichften 
Beindin, der Speculation, gegenüber freilich den gefchilderten 
Supranaturalismus auch wieder dankbar ald Streitgenofien auf⸗ 
nimmt. Wo ein irreligiöfer Verſtand ſich in der Religion breit 
macht, muß es nothwendig auch eine unverfländige Neligtofltät 
geben.. Könnte man aber von diefem Standpunkte aus geneigt 
fein, den Pietismus zu entfhuldigen, fo muß er um fo verwerfe 
licher ericheinen, wenn man erwägt, baß bie fpeculative- Theo⸗ 
logie, welche ſich bei unferer Jugend immer mehr Freunde 
erwirbt und den Bedürfniß einer vertieften Auffaflung ber reli⸗ 
giöſen Wahrheiten die vollfte Befriedigung verfpricht, daß gerabe 
biefe der Gegenftand des wildeſten Haſſes der Parteien ift und feine 
Lager mit immer neuen Rekruten füllt. Ihr ſteigendes Wachsthum 
{ft es, woraus allein hinlänglich zu erklären tft, warum gerade 
jest und gerabe unter unferer ftudirenden Jugend der Pietiömus fo 
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ſehr ums ſich greift. Denn gerade bei und Hat fie einen entſchelden⸗ 
ben neuen Schritt zur tieferen und freieren Gutfaltung ihres Prin« 
cips gethan, welcher allen denjenigen, bie unfähig oder zu träg 
find, im Zuſammenhange zu denken — und nur ein folder kann 
Pietift werden —, bie Religion vielmehr zu zerflören, als zu ver» 
tiefen ſcheint. 

Ein eigenthümlihes Gewand hat unſer Pietismus durch 
A. Knapp angethan; er wurde modern, fentimental, er bequemte 
6 fo weit den Kindern der Welt, daß er Almanachsform umnahm 
und feinen Chriftus im Frack einführte. A. Knapp hat ein anſehn⸗ 
liches Talent zur Poefie durch feine pietiſtiſche Umwendung ſchimm⸗ 
licht gemacht. Er läßt Leonidas mit feinen gefallenen Tapfern, das 
Schwert noch Frampfhaft in die Kauft gepreßt, in herrlichem Zuge 
zur Unterwelt wallen, dann ftoßen fie aber auf Abraham und Sara 
und müſſen fie küſſen. Seine poetiſche Theorie ift: alles Große 
und Schöne auch aus der profanen Welt fol Stoff der Poeſie fein, 
aber nur, fofern e8 durch eine ausprüdliche Beziehung auf 
das Chriſtliche geheiligt ift, er fagt zu dem Dichter: preiſe im⸗ 
merbin Griechenland in feiner Herrlichkeit, aber bebaure am 
Schluffe des Gedichte lebhaft, daß Athen Feinen Stadipfar⸗ 
ver Hatte, daß Homer Fein Geſangbuch ſchrieb und Achilles 
einen Gonfirmationsunterriht genoß! Nichts fol in fih, in 
bee Grenze und Beſtimmtheit feined Weſens Theil haben am 
Gott, es fol erft dieſer Thran priefterlicher Salbung , dieſes 
Epriftoterpentindl darüber gegoflen werben. Doch verlafien wir 
diefe feuchten, bumpfen Höhlen und fleigen in das Licht der 

Wiſſenſchaft auf. Um bie eigenthümliche Weiſe, in 
welcher die neueflen ragen ber Speculation von Strauß ve⸗ 
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handelt worben find, aus dem ſchwäbiſchen Naturell begreiflich 
zu maden, werfe ich zuerft einen Blick auf das Gebiet ber 
nicht fireng wiſſenſchaftlichen Debatte, auf bie Art, wie fi 
ber Schwabe im gewöhnlichen Leben zu gewifien literariſchen 
Beitfragen von: allgemeinem Intereffe zu verhalten pflegt. 

„Wer da? Nahelift over Bettinift? Göſchel oder Richter? 
Diefterweg oder Leo’? Erlauben Sie gütigft, daß ich erft dieſes 
Schöppchen Wein in Ruhe austrinfe, dann will ich mich ent- 
ſcheiden, vielleicht aber auch nicht. Spaß bei Seite! Der Schwabe 
verhält ſich, mit dem Norddeutſchen verglichen, fehr indolent zu 
ſolchen Modefragen, mögen fie auch von wirklichem Interefie fein 
und ed ihm an einem folchen im Hintergrunde gar nicht fehlen. 
Wie eifrig ventilirt man foldhe Dinge in norbbeutfchen Cirkeln! 
ie fehnell machen entgegengefegte Meinungen Partei! Der nord⸗ 
deutſche Geift hat eine große Neigung zur Disfunction,, zu einem 
Entweder Oder, zu eifrigem Erfaſſen des einen von zwei ent⸗ 
gegengejeßten Principien, und hängt dann mit einer — dies 
Refultat Haben mir wenigſtens meine Beobachtungen gegeben, — 
häufig etwas unfreien und unkritifchen Begeifterung an der Au⸗ 
torität, für die er fich entſchieden bat, wiemohl gerade durch 
bie Friction der hieraus entftehenden Polemik fein SIntereffe im⸗ 
mer frifh , bemeglih und univerjel erhalten wird. Unter ben 
Studirenden in Berlin bemerkte ih eine Sektirerei, die in Zü- 
Bingen unmöglih wäre Der Schleiermadherianer hielt es für 
Srevel, bei einem Anhänger Hegel's eine theologiſche Vorleſung 
zu bören, dem Jünger Neander’8 durfte man feinen Neander, 
dem Schüler Marheineke's feinen Marheineke nicht antaften. Ich 
börte einmal Schleierniadher mit eigenen Ohren in ber Aeſthetik 
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die aberwitzige Bemerkung vortragen: bad Melief bilde von ber 
Malerei den Uebergang zur Plaſtik ſchon deswegen, meil auch bei 
einem Gemälde, wenn man über deſſen Fläche hinfehe, an Stel- 
In, wo die Farbe dicker aufgetragen fei, Kleine Erhabenheiten be= 
merkt werben. Died erzählte ich nachher zwei Anbetern Schleier 
maherd, Männern von gefegten Alter, um ihnen einen Spaß 
zu bereiten. Wie fchlecht kam ih an! Man begriff gar nicht, mie 
ih an Schleiermacher etwas Lächerlich finden Fönne! Auch im 
Hörſale Hatte ich niemand lachen ſehen; in Tübingen hätte 
Schleiermacher auch unter einer Schar der glühenpiten Anbeter 
fo etwas nicht fagen können, ohne eine große Heiterkeit zu erres 
gm. Wäre in Norddeutſchland nicht wirklich eine jolche Neigung 
zu unkritiſcher Entſchiedenheit für Prineipien, Autoritäten, wie 
wäre es möglih, daß unter fo vielen Andern felbft der bewe⸗ 
gungsreiche, finnige Roſenkranz dem zweiten Theile von Goethe's 
Fauft, diefem froftigen, allegoriichen , didaktiſchen , todtgebore⸗ 
nen Kinde einer welken Phantaſie, dieſem Producte, das Goe⸗ 
the der Jüngling und Mann, hätte man es ihm vorweiſen und 
ſagen können: dieſes wirſt du einſt in deinem Alter machen, in 
unglaubigem Zorne an die Wand geſchleudert hätte, ſolche Wich⸗ 
tigkeit beilegte und mit einem Ernſte zu entziffern ſuchte, als 
könnten wir uns nicht ruhig in's Grab legen, ehe wir wiſſen, 
was die Mütter und der Homunculus ſind? Iſt denn die Poeſie 
dazu da, daß fie uns harte Nüſſe zu knacken giebt? Ich ſage: 
Stiefelwichſe, denke mir dabei die Flüſſigkeit der dialektiſchen 
Methode, und ſchreibe dann meinem Freunde: „Ich habe ein 
Tüchtiges hineingeheimniſſet; ſie werden etwas aufzurathen be⸗ 
kommen“. 
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In ſolchen Dingen verhält ih das ſchwabiſche Urthell total 
verſchieden. Der Schwabe nimmt wohl Notiz, aber er fuspen- 
dirt fein Urtheil und eilt nicht, fich in's Feuer der Debatte zu 
begeben. IH will ihm dies gar nicht unmittelbar als Verdienſt 
anrechnen, es iſt zumäcft die fühbeutiche Bequemlichkeit, welche 
fich nicht beeilen will, aus dem Behagen der Unentjchiebenheit 
herauszutreten. Doch ift dieſes behagliche Element ver ſüddeut ⸗ 
ſchen Natur, zwar nicht die Wirklichkeit, wohl aber die Mög⸗ 
fichkeit der höheren, fpeculativen Kritik: es fchlummert darin 
ber noch ftille und unbewußte Gedanke, daß jene bedeutendſte gei⸗ 
flige Erfeinung au ihre Mängel hat und daß entgegengefeßte 
Principien erſt in einer höheren Einheit ihre Löfung finden. Die 
Schwaben haben einen guten Schatz von Humor ; einer Erſchei⸗ 
mung, die fih als unbedingt erhaben anfündigt, ihre Grenze 
aufzumeifen ift ihr Witz jederzeit aufgelegt. Gefuchte Sprache, 
Bombaſt, forcirte Kraft, jede Renommage wird fehr ſchnell ger 
fühlt und in das edle Naß des Humors untergetaucht. Einen 
Dichter wie Grabbe können wir nicht als eine ſchauderhaft er⸗ 
habene Erſcheinung anſehen und wegen feiner bekannten woralis 
ſchen Verſunkenheit, als hätte er den fürchterlichen Riß ſeiner 
Seele nothwendig mit Crambambuli ausfüllen müſſen, gar noch 
bedauern; er iſt und einfacher Schnapolump, der einiges Dis 
tertalent daburch verberbte, daß er ſich durchaus zu einem Kraft⸗ 
und Saftgenie aufblähen wollte. Was tt doch z. B. fein Don 
"Juan und Fauft für ein rohes Product! In der befannten Scene, 
wo Don Juan die Polizei in der Oper ſo zierlichwitzig ned, 
giebt er bei Grabbe dem Pollzeibeamten einen Fauſtſchlag und 
prügelt ihn dann zur Thür hinaus: kann ein Menſch, der dieſes 


Einfalls fählg iſt, eine Ader reinen poetifchen Grfühls Haben ? 
Die perfive Ironie eine® Heine iſt und zwar eine zeitgeſchichtlich 
merkwürdige, ‚aber nicht die unheimlich große Erſcheinung eines 
energiſchen Abfalls, fondern bie leere Aufipreizung eines unge⸗ 
zogenen Subjectd. (Unter perfiber Ironie verftche ich nicht, was 
Seine 3. B. im zweiten Theile ſeines Salon über die Tendenz des 
modernen @eiftes , insbeſondere der deutſchen Bhllofophie, Tief- 
blickendes gefagt hat, fondern feinen haͤßlichen Selbftgenuß in 
den haßlichen Mißklängen feiner Lieder, das charakterlos bößwil⸗ 
fige Ineinanderſchillern halben Lobes und halben Tadels in feiner 
Darftellung der deutſchen Romantik, überhaupt jenes Ih, dem 
es mit nichts Ernſt iſt, als mit fi). So jehr Heine's Manier 
durch) das große Talent, das ſich von der andern Seite in ihr of» 
fenbart,, zur Nahahmımg reist, fo bat er doch in Schwaben 
meines Wiſſens Leinen Nachahmer gefunden, währen fie an 
andern Orten wie bie Pilze aufihoflen. Auch Freiligrath — fo 
wenig er übrigens in dieſe Gefeflichaft gehört — flößt durch ein 
überatl Fichtbares Huſchen nach Kraft und gevrängter Erhabenheit 
in hohem Grabe ab. Wenn jenes Gedicht, worin er den tragi⸗ 
fhen Borgang zu Rathcormac in Irland erzählt *), im feierlicher 
Grandezza beginnt: „Ich leſe jetzo wenig Zeitungsblätter“, fo 
iſt 8 Ihm bereits gelungen, uns in vollkommene Heiterkeit zu 
verſetzen, wenn er dunn feine Erzählung mit den Worten ſchließt: 
„Ih vog mich ſchwreigend vor in das Kamin, und eine Thräne 
Alte in die Kohlen“, fo wird es uns noch vergnüglicher gu 


“ Dad Gedicht fand im Morgenblatte, ich 'chtire aus tem Gedaͤchtniſſ⸗ 
einzelne Werte vielleicht ungenau, ich ſiehe aber für dab Weſen Mon. 
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Muthe, da ja einer Wendung, welche vie Thräne barftellt wie 
gemeine Waſſer, nämlih mit einer akuftiihen Wirkung deſſel⸗ 
ben, nichts fehlt, um das ganze Weſen des Komiſchen daran 
zu bebuciren. 

Man kann die achte philofophifche Methode humoriſtiſch nen- 
nen, da fie von feiner Wahrheit duldet, daß fie ſich inſolire und 
ber Ergänzung durch alle andern entziehe; der Humor ift dialek⸗ 
tiicher Natur. Ih glaube daher behaupten zu dürfen, daß der 
ſchwäbiſche Humor bereitö die fpeculative Anlage verräth. Der 
ſchwäbiſche Genius hat es aber an Ort und Stelle bewiefen, daß 
er fpeculativ ift. Wer es zufällig nennen will, daß der Refleriond- 
dualismus Kant's und Fichte's von Norddeutſchen, die poetifls 
rende Ipentitätöphilofophie Schellingd und die durch das ſkepti⸗ 
[he Moment, das fie in ihre Methode aufnahm, um es zu über» 
winden, auch gegen ven Verftand gewaffnete dialektiſche Philo⸗ 
fophie Hegels von Schwaben ausging, der mag ed; er ſehe aber 
zu, daß ihm dann nicht die Geſchichte überhaupt, wie fie die 
Völker und Stämme zu Werkzeugen ihrer Fortichritte gebraucht, 
zu einer Iofen Schnur von Zufällen werde. 

Hier wird man mich fogleich fragen: wie kommt es denn, 
daß um die Philoſophie fo hochverbiente Geifter ihr Syſtem nit 
in der Heimath ausbildeten und in diejer bie gefuchte Stätte — 
Schelling und Hegel bewarben fich um eine Lehrftelle in Tübingen 
und wurden um ihrer Anfichten willen abgewieſen — nicht fan⸗ 
den? Wenn die Schwaben fperulativ find, warum haben fie 
denn ihre fpeculativen Köpfe auögeftoßen? Diefer Widerſpruch 
wurde ſchon oben zugegeben. Der fpeculative Geift Schwabend 
wanderte in dad Ausland; ob er Schwaben urfprünglich anges 
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hörte, muß fi dadurch bewähren, daß er zurückwandernd wie⸗ 
ber daſelbſt ein Obdach fand. Wo fand er ed aber? Bei unſern 
Staatödienern nicht; bei unfern Gelehrten nicht; bei unfern 
Univerfitätsichrern — Einen Träftig freien Geift ausgenommen *) 
— nit; er fand es bei einem Eleinen Häuflein Stubirender, 
das fih allmalig mehr und mehr auöbreitete, von Älteren zu 
jüngeren Promotionen fortfegte, aber noch immer tjolirt und mit 
ber herrſchenden Denkweife des Vaterlandes im Widerſpruche 
ſteht. Hier kommt es darauf an, wo man bie Intelligenz eines 
Landes repräjentirt, feine geiflige Quinteſſenz findet. Deutſch⸗ 
land darf auf feine Univerfitäten hinweiſen und fagen: bier tft 
nein Mark und mein Stolz. Die Deutjchen find das denkende 
Volk durch ihre Univerfitäten, ihnen hat die Weltgefchichte bie 
Reformation zu banken und der Geift jeden beveutendften feiner 
Fortſchritte. Das deutſche Philifterium übertrifft in ihnen fich felbft 
und erfennt fih in dieſem beften Auszuge feiner Kräfte flaunenb 
ſelbſt nicht wieder. Wenn in einem deutſchen Lande dad ebelfte 
Product der heimiſchen Intelligenz zuerft ausgeſtoßen, und nach⸗ 
dem es zurückkehrend bei jüngeren Generationen Anerkennung ge⸗ 
funden hat, auch dann noch von der Mehrzahl perhorreſcirt 
wird, ſo iſt dies derſelbe Fall, wie wenn der Fuß oder Bauch 
nach dem Kopfe hinaufſähen und fragten: der Tauſend! was 
ſitzt denn da oben für ein Ding? 

Es iſt bekannt, daß das Mittel, wodurch Schwaben von 
Alters her fich auf der Höhe deutſcher Geiſtesbildung gehalten 
bat, namentlich in feinen Schulen zu fuchen ift und in deren 
Mittelpuntte, den Elöfterlichen Erziehungs⸗ und Unterrichtsan⸗ 


*) ©. Hierüber, fo wie über Manches, was ſich feither verändert Hat, 
dad berichtigende Vorwort, 
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ſtalten, welche wieder ruckwaͤrts auf die unteren Gymnaſten wir» 
ken, namentlich indem fie die Lehrer an denſelben anſpornen, ihre 
Schüler dahin zu bringen, daß fle die Prüfungen zur Aufnahme 
in die Seminarien beftehen, was dann auch den übrigen Scü- 
lern zu gute kömmt, die nicht Theologen find, und auf die höhe 
ren Anftalten, indem fte ihnen ihre beften Zehrer zu Liefern pflegen. 
Diefe Seminarien find — ein neuer Beweis, daß in dieſer bie 
Springfeder unferer Bildung zu fuchen ift — mit der Neformation 
gegründet und feit einiger Zeit auch won der Eatholifchen Kirche 
nachgeahmt worden. Ihre Einrichtung fee ich hier als bekannt 
voraus. Die niederen Seminarien, worin die Zöglinge vier Jahre 
zubringen, um für die Hochſchule herangebilvet zu werben, haben 
ihren vorzüglichften Werth in den gründlichen Flaffifchen Kennt 
niffen, welche hier der Zögling als einen Schatz der Humanität 
für fein ganzes Leben erwirbt, und mozu fehon vorher durch den 
guten Schulſack, der feit alter Zeit ein Ruhm der Wirtemberger 
iſt, ein tüchtiger Boden gelegt ift. Es ging ein Sprihwort: aus 
einem wirtembergiſchen Magiſter kann alles werden, das in 
Graf Reinhard, Pair von Frankreich, eine glänzende Beftäti- 
gung fand, und ſich namentlich auf diefe Humanitätsſtudien bes 
rief, welche den Geift zu einem allieitig menſchlichen Intereffe 
für jede Geftalt des Wiſſens und Wirfend ausweiten. Uebrigens 
ift der Wirtemberger als eigentlicher Philologe nicht mehr fo ge⸗ 
jucht und berühmt wie früher; ſolche Erzlateiner und Griechen 
wie fonft, liefern unfere Seninarten nicht mehr. Freilich haben 
fih in neuer Zeit im übrigen Deutſchland die Schulen außeror- 
dentlih gehoben und die Ginzigkeit Wirtembergs In diefer Bezie⸗ 
bung kann ſchon deßwegen nicht mehr behauptet werben; es kommt 
aber noch ein wichtiger Grund hinzu. Die Philologie wurde frü« 
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ber zwar ſehr gränblih, aber auch großentheils geifllos mecha⸗ 
uſch und ſehr auf Koſten anderer, namentlich philoſophiſcher, 
Stuben getrieben. Nur daraus, daß ber gründlich eingeprägte 
Stoff vielfach auf vortreffliches Land ſtieß, find die edlen Früchte 
zu erklären, welche oben ald Erzeugniß jener claffiichen Studien 
gerühmt wurben: dies kommt aber felbjt wieder auf Nechnung 
unferer Anftalten, indem biefen durch die Concursprüfungen 
ſteis eine Auswahl befierer Köpfe zugeführt wird. Der wifjen« 
ſchaftliche Geiſt Hat fich num aber feit mehreren Decennien hierin 
weientlich verändert; er dringt nicht mehr auf bloße Kenntniffe, 
fondern auf Erkenntniß, und fo hat auch Wirteniberg, feit es 
der Welt einen großen Dichter und zwei große Philoſophen gege⸗ 
ben, feinen alten philologiſchen Ruhm diefem höheren geopfert. 
Ein Schulmann vom alten Schlage fagte, er begreife nicht, wie 
diefer Schelling fo berühmt geworben, er habe doch immer ein 
beſſeres „Argumentle“ gemacht, als diefer: noch gibt e8 — eB 
iſt unglaublih , aber ich garantire — bei und Philologen, wel⸗ 
he meinen, die neue Philofophie könne fhon darum nichts tau⸗ 
gen, weil man fle nicht in's Lateiniſche überſetzen könne. Daran 
läßt fich recht erkennen, welch' ein zweideutiges Ding die frühere 
Höhe unferer philologifchen Bildung wer. Die Zöglinge unferer 
Seminarien, wenn fie von dem niederen in das höhere zu Tü⸗ 
Bingen übertreten, werfen ſich gemöhnlich mit Beijeitlegung ber 
Philologie auf Philofophie und Theologie, und dies ifl wenig« 
ftens gewiß beſſer, als wenn fie die Philologie in der alten Ma» 
nier forttreiben mwürben. 

Die großen Mängel unferer Seminar-Erziehung überhaupt aber, 
um dieſe der Betrachtung ihrer höheren Vorzüge voranuidisten, 
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haben ihre Duelle darin, daß biefe Anſtalten zu einer Belt ge- 
gründet wurden, als man fih vom Katholicitgmus zwar im 
Principe losgeſagt hatte, aber der weientliche Unterſchied zwifchen 
den proteftantifchen und katholiſchen Geiftlihen noch nicht klar 
war. Der Geiftliche follte ein Menſch fein, wie andere, dies hatte 
man eingefehen und den Gölibat aufgehoben, aber bis er zu öf- 
fentlicher Wirkfamfelt hervortrete, müffe er, meinte man democh, 
ein Mönch bleiben. Dan ſprach dies, obwohl Äußere Gründe 
zur Wahl dieſes Locals die nächften waren, ſchon dadurch aus, 
daß man die Seminarien in eben ausgeleerte Klöfter verlegte und 
die Clauſur, ja die Kutte einführte. Noch unfere Väter gingen 
als vierzehnjährige Knaben in Iangen tauhhärigen Kutten, in 
Tübingen faßen noch vor etwa fünfzelm Jahren die Seminariften 
mit Ueberſchlägchen, welche jederzeit ſcharfe Ordonnanz waren, 
hinter den Bierfpiele und befeuchteten die heiligen Läppchen 
mit profanem Naß. — So war denn der vierzehnjährige Knabe 
ber Familie entriffen, hinter Schloß und Riegel mit zwei bis 
drei Dugend Kameraden eingepfercht und von ber argen Welt 
mit ihrer Luft abgefchloffen. Eben in diefen Alter fol in dem 
bildſamen Gemtüthe der erfte Grund nicht nur zur höheren geifti- 
gen, fondern auch zur Weltbildung gelegt, namentlich der Koͤr⸗ 
per zu einem beweglichen, formgewandten Werkzeuge ber Seele 
herangezogen werden, dieſe ſoll ſich in den Befitz ihres Leibes 
fegen, damit derfelbe nicht ſtörriſch ſich weigere, ihr als Aus⸗ 
druck ihrer Empfindungen, al8 Sand ihrer Entichlüffe zu dienen. 
Die Mutter namentlich ift gerade jegt unentbehrlich, fie fol dem 
Knaben jagen: das und jenes tft ſchicklich oder unſchicklich, fo 
und jo verbeugt man fi, damit man Feine lächerliche, hokperichte 
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Figur macht; ber werdende Jüngling fol in Geſellſchaften ger 
bracht werben, fol die Bildungsfhule im Umgange mit bem an⸗ 
deren Geſchlechte beginnen; fol Lernen bie Zerftreuungen und 
Bergnägungen der Welt mit vernünftiger Breihelt genießen, fol 
durch eigene Erfahrung frühe einfehen, daß in diefen Genüſſen der 
unendliche Netz nicht zu finden fei, ven die unerfahrene Phan⸗ 
tafle Hinter ihnen fucht, damit nicht ſpät der reife Mann biefe 
Erfahrung unendlih mühfamer nachzuholen habe. Dabei bedarf 
er Auffiht und Anleitung, diefe wird ihm eben im Schooße der 
Samilie. Was thut nicht allein der Umgang mit einer Schwefter, 
um einen Menſchen zu bilden! Wird er aber auch der eigenen 
Familie oder fie ihm entriffen, die Form der Erziehung, die 
er auswärtd- findet, muß nothwenbig berjenigen fo nahe als mög- 
lich kommen, die in der Famile Statt findet, er muß wo möglich 
wieder einer Familie übergeben werben. Die Aufficht im Seminar 
kann den Berluft diefer Form der Erziehung keineswegs erſetzen. 
Mögen die Vorſteher ihre Zöglinge fo ſcharf als möglich 
bewachen, ſo oft als möglich ermahnen, hier und da in ihre 
Familie ziehen, wie wenig iſt damit gethan, da den größeren 
Theil der Zeit über der Rohere mit dem Beſſeren, derjenige, 
der edlere und feinere Sitten hat, mit dem Unbeholfenen und 
Rüpelhaften zuſammengeſperrt iſt und fo dieſe unreifen Men⸗ 
ſchen ihrer gegenſeitigen Erziehung überlaſſen ſind. Wenn fie 
hier und da in's Städtchen zu einer Familie kommen, wenn 
ſie in den Ferien alle Halbjahre die Ihrigen wiederſehen, wie 
unzureichende Mittel gegen die aus dieſer Zuſammenſperrung 
entſpringende Verwilderung wenigſtens im Formellen, Ver⸗ 
ſchüchterung und Verdumpfung! D, Steudel ſagte zur Bertür 
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digung umferer Seminarten in biefer Beziehung: Haben wir erſt 
einen Edelſtein, zum Schleifen it immer noch Zeit! Hier Legt 
eine falſche Trennung des Inneren und des Aeußeren zu Grunde. 
Zu einem Cdelſteine gehört vorneherein Menfchentenninig, Weli⸗ 
bildung, Sicherheit in der Form, Ablegung knabenhafter Schüch⸗ 
ternbeit, Sumanität. Diefes fcheinbar bloß Aeußere ift gar nichts 
Unmefentlihes, das fo nachträglih auch noch könnte mitge 
nommen werben. Ober, wenn man will: weil es unmefent- 
lich it, iſt es weſentlich, das heißt: weil es nicht ber 
Mühe werth iſt, Tange Zeit auf die Form zu verwenden, foll 
man die Sache frühe abmachen, um nicht als alter Mann 
wit Derlegenheiten und Aengften fi herumzuquälen, worüber 
ber fechzehnjährige junge Menfch hinaus fein follte. Weil der 
Körper bloper Körper iſt, weil er zum Mittel bes Geiſtes 
herabgeſetzt werben fol, muß man ihm feinen Eigenfinn ſobald 
ald möglich nehmen, damit ed nicht zu ſpät werbe und er fo 
verknöchere und verfnorre, daß nichts mehr mit dem fteifen 
alten Knechte anzufangen ift. Iſt die rechte Zeit, wo dad Wachs 
noch weich iſt, verjaumt, fo nützen nachher Reifen, Umgang 
mit der Welt nichts mehr, man bleibt Zeitlebend ein halber, 
ungelenfer, blöder, unfreier, gebannter Menſch. Ich Habe hier 
nur vom Körper gefprochen, aber man vergeffe nicht, daß 
unvollendete Bildung dieſes Organs, wie fie im Innern ihren 
Sig hat, von außen wieder nach innen fehleicht, un ein Ges 
fühl der Unffcherheit und Zweckwidrigkeit in der Seele felbft 
zu erzeugen. Einer, ver da fit und nicht weiß, wohin mit 
den Händen, ift nicht bloß mit den Händen, fondern mit ber 
ganzen Seele in Berlegenbeit, und dieſe Verlegenheit binbert 
pur vielleicht, jeine beiten Gedanken herauszuſagen, er hat aljo, 
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indem ex bad Aenßere verſaumte, auch das Innore verſaumt — 
kurz die Verſäumniß formeller Bildung iſt ein fittliche 8 Uebel, 
und 08 gehoͤrt dieſer Punkt, wie die Pflicht der Reinlichkeit 
und mande von manchem Tugendhelden oder Gottesmanne ver- 
achtete ähnliche Pflicht in das Syſtem der Moral. 

Im Seminar zu Tübingen haben die Zöglinge etwas mehr 
Luft, aber das Uebel iſt doch nicht gehoben, und man kennt 
den Sentinariften Seicht an einem blöden und unfreien Zuge, 
ber ihm bleibt. Seine innere Bildung ſteht in einem großen 
Mifverhälinifie zu feiner äußeren; im Gefühle dieſes Mangels 
gieht er ſich auf den Werth feiner geiftigen Bildung zuräd, 
und hieraus entfteht nun ein ganz eigenes Geſchmäckchen ge 
genüber dem Stubirenden in der Stadt. Er iſt fi bewußt, 
daß diefer den abgefperrten, ſtrenge bewachten, immer noch in 
mehreren Beziehungen mönchiſch gehaltenen Commilitonen etwas 
über die Achſel anfleht, er fucht dafür eine Satisfaction darin, 
daß er ihn feine, durch die viele miffenfchaftliche Anleitung, die 
er genießt, meiſt geviegenere und umfaſſendere geiftige Bildung 
fühlen laßt, und fo entficht eine eigene Mifchung von Barbarel, 
von einem Gefühle des Gedrücktſeins und von Bildungäftolz, 
wohlweiſem Weſen, welche den Seminariften feinen Kamme⸗ 
taben außer ben Seminar fehwer ungänglid) macht. Zu Allem 
kommt noch die angeborne Schwerfälligkeit ſchwäbiſcher Natur, 
und fo bleibt von dieſer Erziehung Vebenslang ein Meft von 
Verſchüchterung, der Geift ift bei allem Meichthume wie mit 
eiſernen Reifen gebunden, er kann, wo e8 fi nicht um wiſ⸗ 
ſenſchaſtliche Mittheilung Handelt, nicht heraus, nicht über bie 
Schwelle, er flottert und flolpert, Ich weiß Died Allee aud 
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eigener Erfahrung, dem id bin felbft durch dieſe Anflakten 
gegangen, ımb man mag aus biefem Geſtaͤndniſſe ſchen, u 
ich auch bier Niemand verlegen will. 

Inzwifchen es ift freilich leicht, dieſe Mängel unfrer. A 
Ralten zu bemerken, aber ſchwer zu jagen, wie bie unverkenn⸗ 
baren Vorzüge derſelben ohne dieſe Maͤngel beſtehen könnten. 
Die Einrichtung derſelben, nachdem ſie Vieles von ihrer frü⸗ 
heren Haͤrte nachgelaſſen, nachdem ſie ſogar bunte Kleider 
geſtattet hat, verharrt im Uebrigen bei ihrer Strenge aus dem 
Grundſatze, daß der Jüngling auch in den Jahren, die er auf 
ber Univerfität zubringt, noch feineöwegs felbftftändig genug 
it, um fi ganz überlafien zu fein, fonbern einer-2eitung und 
Aufficht bedarf. Wie diefed ohne einige Glaufur und andere 
Zegalitätögefege durchzuführen wäre, ift ſchwer zu beftimmen, 
aber es wäre fehr der Mühe werth, daß unfere Univerſitäten 
fih mit einer gründlichen Erörterung der Frage befchäftigten: 
wie können wir bie Stubirenden einer näheren Aufficht und 
‚Anleitung unterwerfen, ohne doch ihre Freiheit zu fehr einzu⸗ 
engen? Die Seminareinrichtungen haben Manchen vor Trägheit 
und Leichtfinn bewahrt, aber auch" manchen aufgeweckten Kopf 
zu Grunde gerichtet, deſſen Breiheitägefühl den Käfig nicht er» 
tragen konnte, der aus Trotz die Gefeße zu Boden trat und 
in wilden Lebermaße die lange vorenihaltenen Genüſſe bed 
Lebens nachholte. Freilich hängt die ganze Einrichtung mit ben 
urfprünglichen Stiftungen zufammen, welde ein Zufammen- 
leben der Zöglinge fordern und nur unter biefer Bebingung 
ihre Wohlthaten reichen können, übrigend durch die reelle Un⸗ 
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terſtützung, bie Bier fo mandher Unbemitteltere genleft, zu den 
hönften und ruhmvollſten Erfcheinungen in Schwaben gehören. 
Es war bibher von ben mangelhaften Seiten vieler An« 
falten Die Rede; ihre großen Vorzüge und Wirkungen follen 
niht verfannt werben. Noch abgefehen von ben ſchönen Früch⸗ 
ten der wiſſenſchaftlichen Anleitung, welche hier der Stubirente 
genießt, müflen wir au das Schöne anerkennen, was bie 
Strenge der Aufficht, Die Enge des Zufammenlebend in bem 
geiſtigen Leben ver Zöglinge, freilich ohne das Verdienſt ihrer 
Abficht zufchreiben zu dürfen, bewirkt. Das enggemeinfchafte 
liche Heranwachſen jugendlicher Naturen bildet Freundſchaften 
für das Leben, geſtützt auf den feflen Grund gemeinfam 
durchwanderter Bildungdwege des Geiftes; man ficht fich ge» 
genfeitig werben, man theilt ſich die Anfichten friſch, wie fie 
gewonnen find, mit, bekämpft ſich, fpornt fih an, tauſcht fi 
aus, und alles dies fo innig, wie es nur zwifchen Zimmers, 
Schlaf⸗ und Tiſchgenoſſen möglich iſt. Ih möchte die Erin» 
nerung an dies Zuſammenleben, ich möchte die geiflige Ver⸗ 
Bindung mit einer enggefhloffenen Zahl von Freunden, bie eine 
"gemeinfchaftliche Veberzeugung zufammenhält, worunter ih ſo⸗ 
gleich Strauß nenne, ich möchte diefen für's Lchen gewonnenen 
Schatz des Geiftes um feinen Preis der Welt hergeben. Einer 
größeren Anzahl junger Leute, die fich in dieſen Anftalten zuſam⸗ 
menfinden, fehlt e8 nie an originellen Individualitäten, die ente 
weber ſelbſt witzig oder Urfache find, daß Andere witzig werten; 
ein eigenthümlicher Localhumor, ein Tomifcher Sagenkreis, ein 
Lerikon von Spitznamen, eine Reibung erfinderifcher Nedereien 
bildet fi, eine Iugentluft, Die mancher hinter den grauen Kos 
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ſtermauern nicht gefucht hätte, Hier wirkt bie Friction mut dem 
bitter emyfundenen Zwange als mädhtiger Hebel mit, die Liſt 
umgeht in heiteren Maskeraden daB Geſetz und parobist den bit⸗ 
tern Ernft grämlicher Vorgefehter durch joviale Satyre. 

Das Wichtigfte ift jedoch die Anleitung in den Stuben, bie 
der Seminarift genießt. Die niederen Seminarien find Schulen, - 
ver Zögling empfängt allen Unterricht von feinen Vorgeſetzten; der 
Semimarift in Tübingen hört Vorleſungen der Univerfitätö=Lehrer, 
wie die andern Studirenden, aber die Folge der Vorlefungen, bie 
Zmeige der Wiſſenſchaft, die er fe in einem Semefter vorzunehmen 
hat, ſind durch einen Studienplan gefeßmäßig beftimmt und er iR 
der Frage; mie er feine Studien fuccefflo ordnen fol, überhoben, 
ohne daß jedoch ber Ginzelne, der ein Lieblingsfach Hat, allzu 
fehr beſchränkt mürbe. Außerdem aber wird fein Stublum durch 
Mepetitionen, loci, Auffäge und Examina aufs wirkfamfte geför- 
dert. Die Nepetitionen und loci über Philofophie und Dogmatik, 
werden von ben Repetenten in eraminatorifher Form gehalten ; 
hier zeigt fi, ob der Zögling feine Vorlefungen repetirt und 
durch ſelbſtſtaͤndiges Privatftudium ergänzt, hier lernt er fühlen, 
in welchem Punkte ev noch ſchwach und unſicher ift, hier wird 
ihm im Dialog mit dem Nepetenten vieled licht, was ihm unklar 
war, bie Pointe in einer Sache, in einer philofophifchen , dog⸗ 
mengeſchichtlichen Streitigfeit u. ſ. w. kommt ihm zum Bewußt⸗ 
ſein. Das Wichtigſte find die Aufſätze. Jeder Zögling muß halb⸗ 
jährlich einen größeren Aufſatz über eine durchgreifende Hauptfrage 
in der Wiſſenſchaft, der das jeweilige Semefter gewibmet if, 
abliefern ; biefer wird von Mepetenten corrigixt, genau mit ihm 
durchgeſprochen und dann cin Zeugniß darüber ausgeftellt; am 
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Ende des Semefterd wirb cin Eleineres Aufſatz über einen Neben- 
zweig, wobei freiere Wahl iſt, eingegeben und ebenſo behandelt. 
Man wende gegen biefe Arbeiten nicht ein, daß fie gezwungen 
find. Mancher beginnt vieleicht die Arbeit nur aus Zwang, ber 
Gegenſtand Hat ihm noch Fein Interefie abgewonnen, weil er tem 
guſammenhang, dad Moment in vemfelben noch nicht Tennt; 
aber er arbeitet ſich in den Stoff hinein, es ſetzt ſich ein In⸗ 
tereffe in ihm an, e8 wächſt, und er vollendet mit Eifer und Lufl 
He ungern begonnene Arbeit. Nun Hat ihm das tiefeingreifende 
Thema in die ganze Wiſſenſchaft einen Blick eröffnet, er Hat für 
das Ganze ein Intereife gewonnen und arbeitet mit frifchem Muthe 
weiter. Man mag an den Seninarien tadeln, was man will, 
der Werth dieſer Sinrichtung ift unbeftreitbar und hat Hunderte 
für die Miffenfhaft gewonnen. Unbegreiflicher Weiſe if gang 
neuerbingd hierein eine Aenderung getroffen, nad) welcher flatt 
des nmfafienderen Aufiages neben dem Fleineren brei kurze in 
jedem Semefter eingeliefert werben follen, zu beren Ausarbeitung 
nur ganz wenig Zeit gegeben tft ; hoffentlich wirb dieſe Maßregel, - 
bie dad Befte an der ganzen Anftalt zerftödrt, nicht 
von Dauer fein. — Ermägt man nım, daß in der neueren Zeit 
in faft alle pofttiven Wiſſenſchaften, in der Theologie namentlich, 
der Geiſt der Philofophle eingedrungen, daß dadurch jede einzelne 
in das Licht eines neuen Zufammenhanges mit allem Wiſſens⸗ 
werthen getreten ift, nimmt man dazu, wie durch das enge Zuſam⸗ 
menleben ein beftäindiger lebendiger Ideenaustauſch zwifchen den 
Böglingen befteht, bedenkt man endlich, daß dieſe vorneherein cine 
durch Prüfungen gewonnene Auswahl der fähigeren Köpfe find, 
fo wird man ſich nicht wundern, wenn man unter ben Sewminas 
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riften das univerfellfte Intereſſe für allgemeine Bildung, wenn 
man fie am Häuflgften in ſolchen Vorleſungen trifft, bie man 
nicht gehört haben muß, um ein Bacultätderamen zu machen. 
Bei ven übrigen Stubirenden findet fi im Durchſchnitt mehr. 
bloßes Brodſtudium, doch kann gerade neuerlich Über Mangel 
an allgemeinerem Intereffe weniger geklagt werben als je, und 
man findet in Tübingen vielleicht mehr ald auf irgend einer. an» 
bern Eleineren Univerſität Studirende aller Bacultäten in Vorle⸗ 
fungen allgemeineren Inhaltes; fo daß auch von Diefer Seite her 
der Zweifel fich begründet, ob eine fo abgeſchloſſene Anftalt, 
wie dieſes Seminar, ein unentbehrlihed Mittel geiftiger Erzie⸗ 
hung fei, ob nicht die fortgefehrittene Zeit wünfchen müſſe, 
jene Bortheile, die der Senunarift in der foftematifchen Leltung 
feiner Studien befigt, ohne den Mechanismus der übrigen Bin» 
richtungen vealifirt zu fehen. — Auch im katholiſchen Seminar, 
das in feiner Einrichtung ganz das proteftantifhe zum Muſter 
genommen, nur die Strenge der Gefeße gemäß ber confeiflonellen 
Differenz verftärkt hat, regt ſich auf erfreuliche Weife der Sinn 
für PHilofophie und allgemeine Wiffenfchaften, der aber von den 
Oberen fo viel möglich eingegrenzt wird, da namentlich der Geiſt 
des Möhler ſchen Wirfend , der fehr marlirte Spuren zurückge⸗ 
laſſen hat, eben nicht geeignet war, bierin einen liberalen Sinn 
auffommen zu laſſen. 

Ein meiterer Vortheil, den der Seminarift genießt, find 
bie halbjährigen Cranıina, welche die Anftalt mit ihm vor- 
nimmt. Außer dem Gewinne an Stoff des Willens , ben biefe 
mittelbar durch bie Nothivendigfeit der Vorbereitung zuführen, 
sieht er aus ihnen den weiteren, daß er eine Wertigkeit in ſchneller, 


77 


durch eine vorgeſchriebene Zeit gebrängter Darftellung feines Wiſ⸗ 
ſens befommt und die Eraminandenangft ablegt, wodurch er in 
ber Facultaͤts⸗ und Dienftprüfung einen weientlichen Vorſprung 
gewinnt. — Ob die, auf die Mefultate ber Aufſätze, loci, Se⸗ 
weftralprüfungen gegründete Location, welche von Alters ber ein 
bedeutendes Moment im wirtembergiichen Erziehungsweſen bifbet, 
mehr Gutes oder mehr Uebles flifte, greift in eine Streitfiage 
ein, die hier nicht unterfucht werben kann. 

Ih hätte nun den Zuſtand unferer Unlverſität im Großen 
zu fehildern und von dem Geiſte der Studirenden auf den ber 
Lehrer Überzugehen. Da ich jenoch durch die Natur meines Ge⸗ 
" genftandes angewiefen bin, bier nur vom Zuſtande der höchften 
WiffenfHaften, ber Philoſophie und Theologie zu reden, biefer 
aber zur Sprache Eommen muß, wenn wir der geiftigen Ent⸗ 
wickelung der Perfönlichkelt folgen, welche das Ießte Augenmerk 
biefer Charakteriſtik ift, fo breche ich hier ab, um Wiederholun⸗ 
gen zu vermeiden. Was wir im Gebiete der übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten an vertrefflichen Lehrern befigen, müßte eine Darftelung 
unferer Univerſität, die nicht an fich mein Zweck tft, aufzeigen. 
Meine Aufgabe ift, darzuthun, wie fi das ſchwäbiſche Naturell 
. zu den weſentlichſten Fortſchritten in denjenigen Gebieten ber 
Wiſſenſchaft verhielt, in welchen dad Mark aller Intelligenz zu 
Zage kommt, und welche durch die Art, mie fie behandelt wer⸗ 
den, unmittelbar einen Maßſtab für den innerften Geift des Bes 
handelnden abgeben. — Daß der Lebenögeift der neueren Phi⸗ 
Iofophie auf unferer Univerſität geringen ober feinen Einfluß auf 
die Behandlung der Natur=, der Staats- und der Rechtswiſſen⸗ 
ihaft gewonnen hat, darüber mag man fi immerhin mit vera 
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Gedanken beruhigen, daß dieſe vorherrſchend poſttiven Gebtete 
noch am eheſten ihren Weg für fich fortgehen koöͤnnen, bis end⸗ 
lich Empirie und Philoſophie bis dahin vorgeſchritten ſein wer⸗ 
den, wo fie ſich durchdringen müſſen. 

Gehen wir mun zu der Perfönlichkelt über, bie wir mit 
beftändigem Rückblick auf dem biäher gefchilverten provinciellen 
Boden, In dem fie wurzelt, zu charakterifiren gebenfen, fo iR 
freilich ſogleich auszuſprechen, daß dieſe Charakteriftit nicht fie 
Leſer ift, welche zum Voraus befchlofien haben, Zweierlei nit 
zuzugeben und anzuerkennen. 

Das Eine: daß der Schritt, welchen nicht nur bie Theolo⸗ 
gie, fondern der Geift überhaupt durch Strauß gethan hat, 
von univerfell hiftorifcher Bedeutung fe. Ich weiß recht wohl, 
bag Strauß Fein Hegel, Fein Kant, Fein Luther, noch viel wer 
niger gar ein Chriftus if. Das Wirken diefer ſaͤmmtlichen He 
roen des Geiſtes hatte eine doppelte Seite, eine pofltive ober 
productive, und eine negative oder zerſtörende; bie probuctioe 
aber überwog und die negative war nur eine Kehrſeite derfelben. 
Die religiöfen Heroen, die ich hier nannte, unterfcheiden fich 
von ben philofophifchen dadurch, daß jene ein zwar Im Keime 
vorbereiteteß, aber eben fo ſehr dennoch ſpecifiſch neues Prin⸗ 
ip in bie Welt einführten,, ohne es füftematifch zu entwideln, 
fondern fo, daß es als unmittelbare Macht in die Gemüther 
eindrang; wobei wir zunächft davon abfehen können, daß ber 
Eine eine neue Religion, der Andere nur Innerhalb dieſer 
eine fpecififh neue Vertiefung ihres Princips realifirte. Die 
Philofophen dagegen foftematifirten ein in den Geiftern ihrer 
Zeit bereitö objectiv ausgebildetes Princip zu einem Gebäude des. 
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begreifenden Gedankens. Strauß hat das feiner Kritik zu Orunbe 
Kegende Princip, welches allerbingd fehr pofitiver Natur iſt, 
das der Immanenz Gottes in der Welt, weder auf die erfte, 
noch auf die zweite der genannten Weiſen product, fondern 
er bat es audgebildet vorgefunden, und dad Neue, mas er that, 
beſtand darin, daß er e8 nad einer Seite bin, nach welcher 
es noch nicht feine ganze Entwickelung und Vertiefung erreicht 
hatte, flüffig machte, fo daß, wad in dieſem Gebiete noch gei⸗ 
Rig unverarbeitet, unvermittelt Tag, von biefem flüffigen Geifte 
abforbirt wurde. So verhielt er ſich alſo zum Pofitiven aufneh⸗ 
mmb und bie negative Thaͤtigkeit überwog. Strauß ift Fein 


fſcoöpferiſcher, ſondern ein Eritifcher Geift. Aber darum darf man 


dad Gemeiniame, was er mit jenen Heroen bat, nit ver⸗ 
kennen, benn weber tritt bei ihm die poſitive, noch bei jenen 
bie negative Seite jo weit zurüd, als es fcheint. Ober was 
war denn ber Stifter unſerer Religion anders, als der erfle 
große und durchdringende Rationaliſt, der erfte große, von 
Sokrates vorgebildete Keber, den die Orthodoxen feiner Zeit 
and Kreuz ſchlugen? Die damaligen Schriftgelehrten mein« 
ten gerade eben fo ohne dad Pofltive in ihrer Religion nicht 
beftehen. zu können, wie Die jeßigen. Die Katholiken hielten 
Linher gerade ebenfo für einen reinen Zerftörer, wie die jetzigen 
katholiſchen Proteſtanten die neue Kritik für rein demolirend hal⸗ 
ten. Man ſagt gegen Strauß, was Jahrhunderte und Jahr⸗ 
tauſende heilig gehalten, ſolle nicht mit frevelhafter Hand einge⸗ 
riſſen werden; ganz ebendaſſelbe wurde gegen Jeſus und Lu⸗ 
ther vorgebracht, ganz ebendaſſelbe gegen jeden Fortſchritt des 
menſchlichen Geiſtes nicht nur in den höheren, ſondern auch in 
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ben niederen bie Äußere Culturgeſchichte betreffenden Sphären; 
fo hat man die Entdeckung des Copernicus, fo die Buchbruder- ' 
Funft al3 etwas Teufliſches bekämpft, und der Bauer urtheilt 
über einen neuen einfacheren Pflug ganz ebenfo, wie der Supra- 
naturalift über das Leben Iefu von Strauß. Bon jeher Hat 
fih die Menfchheit gegen ihre Wohlthäter, am meiften gegen 
bie Befreier des Geifted, mit Händen und Füßen geflräubt und 
it mit Spießen und Stangen auf den Geift losgegangen; beun 
„aus Gemeinem ift der Menſch gemacht und bie Gewohnheit 
nennt er ſeine Amme“. 
Umgekehrt iſt in einem Unternehmen, wie das Straußiſche, 
weit mehr Poſitives, als es ſcheint. Die zu Grunde liegende 2 
Metaphyſfik iſt zwar nicht von Strauß aufgebaut, aber mehr 
als in irgend einer Sphäre ift in der Philofophie die Aneiguung 
bed Fremden ein eigened Produciren, und wenn ich das Beſte, 
was deutſche Philoſophie erzeugt hat, frei in mich aufnehme, 
fo darf ih fagen, ich habe e3 miterzeugt. Strauß Hat den 
Stoff feiner neuteſtamentlichen Kritik zum Theile aus den frü⸗ 
beren Leiftungen biefer Wiſſenſchaft aufgenommen; _aber bie 
Goncentrirung des vereinzelten Stoffes in den Brennpunkt einer 
burchgreifenden Einheit iſt wahrlich kein bloß formelles Ver⸗ 
bienft, fondern war nur durch einen fehr pofitiven Act der Ins 
telligenz möglich. Dies beftätigt fih fhon Dadurch, daß man 
ed mit den Einwürfen der Kritik, fo lange fie vereinzelt waren, 
leicht nahm, als fle aber in diefer gefchloffenen Phalane vor 
brangen, ihr Gewicht einen fo erſchütternden Eindruck machte. 
Diefer Eindruck iſt eine Thatfache, an welcher gemeffen bie er- 
fünftelt vornehme Geringfhägung einiger Fleinen Geiſter, welde 
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in, bettelhafter Armuth an befieren Mitteln Die ganze Erſcheinung 
für unbebeutend erklären, eine mehr als Lächerlihe Role ſpielt. 
Die Hauptfache aber ift, daß jenes erfte und dieſes zweite Mo» 
ment in Strauß ihre Wirkung vereinigen. Die Macht feiner ne= 
gativen Kritik rubt auf der Macht feiner pofitiven Metaphyſik. 
Mit der Kritik eined platten Rationaliften oder eines Zrivolen 
kann man leicht fertig werben, meil ſie Feine Baſis bat, aber 
wenn eine Kritik anrüdt, die auf dem feften Boben einer ächt 
teligiöfen Weltanfhauung ruht, dann wird es Craft. 

IH möchte Straug mit einem feharfen Winde vergleichen ; 
bie Dicken Dünfte, die diefer zerftreut, erſcheinen dem äußerlichen 
„ Anblick freilich concreter und reeller, als feine reinigende Kraft, 
- ber in den Wirkungen fühlt man, daß die neue gefunde Luft 
das Meellere ift gegen den Qualm der Atmofphäre und die gläns 
zenden Wollengeftalten. 

Das Andere, was ich als anerfannt vorausſetze, iſt der 
richtige Begriff der Entwickelung. Wer dieſen nicht kennt, wird 
große Augen machen, wenn es zunächſt den Anſchein haben 
wird, als erzähle ich die geiſtige Geſchichte nicht eines Kritikers, 
ſondern eines Dichters, eines Myſtikers. Wenn er lieſt, daß 
Strauß einſt ein enthuſtaſtiſcher Freund der Romantik, Schel⸗ 
ling's und J. Böhme's war, daß er für die Erſcheinungen des 
Somnambulismus ſchwaͤrmte, fo wird er fagen: nun, ba haben 
wir's: ein haltungslofes Subject, das unftät von einen Stand⸗ 
punkte auf den andern überfpringt und wohl aud) feinen jegigen 
bälder oder fpäter mit dem andern Ertreme vertauſchen wird! 
Einen ſolchen zu belehren, wie gerade der ſtarke und gefunde 
Geift durch eine Stufenfolge einfeitiger Richtungen fh ſo me 
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wickelt, daß je in ber folgenden reiferen das Wahre aus ber vor 
bergehenben unreiferen als verarbeiteter Nahrungsftoff enthalten 
bleibt, dazu ift hier nicht ver Ort. Wenn ih ihn an Goethes 
Biographie verweife, wird er mir ben Rüden kehren, und 
wenn ich fage, eben jener frühere Myſticismus unferes Freun⸗ 
des, deſſen gefunder Kern in feinem jebigen Tlareren Stand⸗ 
punfte fortlebt, made fhon zum Voraus wahrſcheinlich, daß 
auch feiner Kritik Feine zerftörende Metaphyſik zu Grunde liege, 
fo wird er ſich wieder umdrehen und mir ind Geficht lachen. 
Laſſen wir ihn ſtehen und wandern nach der Stabt Ludwigb⸗ 
burg mit ihren breiten menfchenleeren Straßen, ihrem verfal- 
Ienden großartigen Parfe, auf deren melancholiichen Pläken die r 
Kinvermelt meiten Raum für ihre Spiele und für ihre Phan- 
taſie hat, um manche unheimliche Sage, bie fi} beſonders an 
die Hallen des öden Schloffes knüpft, mit romantiſchem Schau⸗ 
der zu hegen. Hier wurde Strauß 1808 geboren, das Kind 
eines wohlhabenden Kaufmanns, in deſſen Hauſe ſchlichte bür⸗ 
gerliche Sitte und altproteſtantiſch religiöſer Sinn, doch ohne 
düſtere Strenge, herrſchte. Ob in einer Familie ein guter Geiſt, 
ber Geift der Humanität lebt, will ich daran erkennen, wenn 
in ihr dasjenige Raum Hat, was ich Familienhumor nennen ' 
möchte: ein Verhältniß, worin die Yamiliengliever, der gegen- 
feitigen Achtung und Liebe ſicher, ſich nichts zu vergeben fürd« 
ten, wenn eind dem andern geftattet, feine unſchädlichen Schwä⸗ 
chen mit gutmüthiger Neckerei aufzuziehen. Dieſer freundliche 
Geiſt ging hier beſonders von der Mutter aus, einer einfachen, 
naiven Frau von kerngeſundem Gemüthe und vielem Talente 
des Bildes und der Anſchauung, ſtreng zur rechten Zeit, aber 
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ſtets bereit, dad Driginelle an ven Ihrigen, wo es fich komiſch 
darbot, mit Heiterkeit zu dulden und umgekehrt ſelbſt den Kin⸗ 
dern den Scherz zu gönnen, den ihnen dieſe oder jene ihr ſelbſt 
entſchlüpfte Naivität bereitete, ohne die halbgelehrte Bildung, 
die jetzt Honoratiorentöchtern gegeben wird, mit ihrer ganzen 
Denkweiſe im volksthümlichen Elemente wurzelnd, voll Sinn 
für Naturſchönheit, eine Freundin von Volksſagen, Volkswitz, 
Mährchen, aber wohlbegabt, um auch ſolche Erſcheinungen, 
bie aus dem Kreiſe einer reflectirteren Bildung hervorgehen, zu 
verſtehen und zurecht zu legen, daher keineswegs ohne Ironie 
uud ohne mancherlei ſkeptiſche Anfichten über orthodoxe Begriffe. 
Strauß Hat von ihr fein Talent, wie denn gemöhnlic bedeutende 
Naturen dieſes von der Mutter erben; fein Talent, d. h. zu⸗ 
näachſt namentlich die Gabe der Haren Anſchauung, woraus 
wohl bie poetiſche Kraft, als auch nad) Einer Seite bin, ſo⸗ 
fern fie namlich durch den Verſuch, eine Sache in ihrem Detail 
ſich anſchaulich zu machen, auf ihre Zweifel geführt wird, bie 
Spürfraft der Kritik fließt. 

Vom Bater, einem etwas herb auftretenden, zum Jähzorn 
geneigten, übrigens dem Zarten und Lieblichen, wo ed ſich in 
der Natur und Poefie darbeut, keineswegs verfchlofienen Manne, 
hat er feine Schärfe, das muthige Eingreifen, das Giferartige, 
was fi bejonderd in den Streitfchriften hervorgethan hat, zu⸗ 
gleich Beftimmitheit und practiſchen Sinn im Gebiete des Zweck⸗ 
mäßigen, welcher ven Kaufmannsfohn verrith und wodurch 
Strauß eine feinen Cameraden überlegene Sicherheit auch in Aus 
Berlichen Berhältniffen früh entwicelte. Doch auch unter feinen 
theoretiſchen Gaben verdankt er ihm eine gewiffe Liebe für Bilder 
6 %* 
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des Stilffebens,, wie denn ber Vater, em großer Bienenfreund, 
das Leben diefer Thiere mit wirflih poetiihem Sinne belaufchte, 
und Leichtigkeit in finliftifcher Darftellung. In dem zartgebauten 
Kinde, deſſen Schwächlichkeit Urſache einiger Verzärtelung war, 
ließ ſich freilich die künftige Charakterſchärfe noch nicht erkennen. 
In der Schule verrieth ſich früh an der leichten Faffungskraft, 
dem ſoliden Gedächtniſſe, dem gewiſſenhaften Fleiße die Beſtim⸗ 
mung zum Gelehrten, im Spiele die Originalität. Von den 
gewöhnlichen Knabenſpielen, worin ſich ein kräftiger Muthwille 
kriegeriſch austobt, war das Kind durch ſeinen ſchwächlichen 
Körperbau, deſſen enge Bruſt und hinaufgezogene Schultern eine 
hektiſche Anlage befürchten ließen, ausgeſchloſſen; es bildete ſich 
durch das Gefühl phyſiſcher Schwäche, durch dieſe Abſonderung 
in dem zart organiſirten Geiſte jene Schüchternheit, Verſchämt⸗ 
heit, Jungfräulichkeit, die wir häufiig in der Kindheit ſolcher 
Naturen bemerken, welche mehr für die Geiſter⸗ als für die 
Körperwelt beſtimmt find. Deſto munterer übte fich der junge 
Geiſt im vertraulichen Scherze mit Eltern und Bruder, im fin- 
nigen Spiele mit näher Fefreundeten Gameraden. Hier that fd 
früh ein poetifches Talent in bunter Erfindung, in Anorbnung 
dramatifcher Sceenen, in komödiſchem Improviſiren Fund , umd 
ich weiß nicht Feicht einen Knaben, der lieber und beffer fpielte. 
Wir fagten und oft im Mondſcheine auf der breiten Staffel 
vor dem Haufe und fpielten den geizigen Mann, den geprügel- 
ten Juden, um dann mit der Mutter oder Tante auf der Sitz⸗ 
banf auszuruhen und unter dem Säufeln, dad von den nahen 
Linden heimlich herüberwehte, manche drollige Anefoote, man⸗ 
ches Mähren zu erzählen oder anzuhören. 
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Der Knabe hatte mit entſchiedener Neigung ben geiftlichen 
Stand erwählt, die Prüfung zur Aufnahme ins niedere Klofter 
glänzend beftanden, und im Herbſte 1821 reiften wir, er von 
feinem Vater, ich von meiner Mutter begleitet, nach Blaubeuren 
in ber Nähe von Ulm, einem Städtchen, deſſen eigenthümliche 
kandſchaft mit ihren groteöfen Felſen, Burgruinen, ihrem Flüß⸗ 
den und feiner berühmten himmelblauen Duelle ſchon bei dem 
erften Eintritt poetifch auf uns, einer folchen wildſchönen Natur 
ungewohnte, Knaben wirkte. Ein eigenthünlicher Zufall hatte 
diesmal unter ver Zahl der aufgenommenen Zöglinge eine Menge 
begabter, aufgeweckter, fubjectiv und objectiv origineller Naturen 
in bie grauen Mauern bes ehemaligen Auguftinerflofterd zuſam⸗ 
mengewweht, und fchon in den erften Wochen zeigten fi bie 
Wirkungen der bunten Miſchung im muthwilligen Kuabenfcherze 
und unendlicher Ausgelafienheit Eindifchen Witzes. Hler war nun 
Strauß Anfangs in einer beflemmten Situation; dad Toben, 
der Lärm, die Balgereien machten die ohnedies ſchüchterne Natur 
noch jcheuer und ein heftiged Heimweh befiel ihn, wiewohl er 
an ſtilleren Scherzen und Witzſpielen von Anfang an einen mun« 
teren und fehr productiven Antheil nahın. Der oberfte Borges 
feßte, bei nicht unliberalen Anfichten über Jugenderziehung ein 
höchſt wunderlicher Dann, gab der Lachluft und Parodie immer 
neuen Stoff, und fo fehlte nichts, um jene heiteren Zuftände, 
die ich oben als eine Folge ded Zufammenlebend im Seminar 
ſchilderte, bier in der volliten Lebendigkeit hervorzurufen. Von 
der andern Seite genofjen wir im Unterrichte einen großen Vor— 
theil vor andern Seminarien. Während an diefen großentheild 
noch Männer von altem Style, Freunde alter mönchiſcher Strenge 
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und philologischen Buchſtabendienſtes als Lehrer angeftellt waren, 
wurben wir von zwei jugendlichen Profefioren, Kern und Baur 
— beide jeßt Dortoren der Theologie zu Tübingen — früh zu 
höheren Anſchauungen, zu ivenler Auffaffumg der alten Geſchichts⸗ 
und Dichtwerfe geführt und ein Schwung der Betrachtung in 
die fugendlihen Gemüther gepflanzt, der diefer Promotion, fo 
lange fle zufammen war, einen prägnanten Charakter lich. Im 
ben fpäteren Jahren, als Profefior Kern den Sophofles, Baur 
ben Thucydides und Plato mit und las, reifte dieſe Richtung 
zu einer entſchiedenen Idealität des Standpunkte, und ed ließ 
fich vorausſehen, daß die begabteren Zöglinge ſpeculative und 
poetiſche Tendenzen zu ihrem Lebenszwecke erwählen würden. 
Strauß verband mit dem reichen Geiſte, der ſich frühzeitig durch 
tiefes Eindringen in die alten Sprachen und Geiſteswerke Iimb 
that, den firengften Fleiß und überflügelte die meiften feiner 
Cameraden. Zugleich regte fich ein Talent zur Poefle in ihm, 
das namentlich durch eine eigenthümliche Erſcheinung in Tihätigfeit 
gejegt murbe, der ich hier gedenken muß. Es wirb in unfern 
niederen Seminarien häufig bemerkt, daß unter den Böglingen 
mit dem Eintritt in die Sünglingsjahre ein fentimentaler Freund» 
ſchaftscultus mit entſchieden verliebter Färbung, übrigens höchſt 
unſchuldiger Art, fih ausbildet. Es ift wohl das erfte Keimen 
ber Liebe, die ihren Gegenftand bei noch unreifem Schönheitd- 
finne in dem Bilde der unentwicelten männlichen Geftalt ſucht. 
Der Körper des werdenden Jünglings hat in den weichen For⸗ 
men, der elaftifchen Bewegung, dem zarten Teint, dem dufti⸗ 
gen Roth der Wangen und Lippen, dem hoben Klange ber 
Stimme etwas Weibliches ; da nun hier dad Weibliche am Männ- 
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lichen tft, fo iſt fein Reiz flärker, als wenn 08 da begegnet, 
wo man ed ohnebied erwartet, unb erregt bei bem unreifen 
Jünglinge ein um fo flärferes Wohlgefallen, ald er in feiner 
Unſchuld das Geihlechtlihe am Weibe als ſolches nicht bemerkt 
und nicht fucht. Zugleich quilit eben jeht die erſte Fülle höherer 
geiftiger Gefühle und wirft fi num in dieſe Strömung; fo ent» 
ſteht jene ſchwärmeriſche Knabenliche, teren Crinnerung mir 
jept noch unendlich rührend iſt. Es wurden völlige Romane ab» 
gefpielt, man berzte, küßte fich, ſchrieb fih Billets, trennte und 
werföhnte fich, und ich erinnere mich, wie ich zur Zeit, da ich mit 
meinem Auderwählten ſchmollte, in ver Abenddämmerung einen 
Banmilnorren an der Duelle der Blau von Weiten für befien 
Seftalt Hielt und nichts Geringeres befürchtete, als der: trauernde 
Jangling fet eben im Begriffe, In der Verzweiflung über unfere 
Trennung fi in die himmelblaue Welle zu ftürzen. Bon einer an⸗ 
beren Promotion weiß ih, daß biefe Knabenliebe vollkommen zu ei⸗ 
nem Syſteme ausgebiloeb war, jo daß in bem Kreije von Verehrern, 
ber ſich um die Schönheiten des Seminars gefammelt, Ober. 
und Unterfreunde mit fireng logiſcher Diftinction unterſchieden 
wurden. Cine eiftrfüchtige Leidenſchaft biefer Art war meines 
Wiſſens die Springwurzel, welche dem poetifchen Talente unferes 
Freundes zuerft die Riegel Löfte, das ſich nun aber nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten bin, namentlih auch in humoriſtiſcher Nich- 
tung vielfach kund that. Mit befonderem Vergnügen erinnere 
ich mid) einer Leichenrede von Strauß auf den Tod eined jungen 
Hundes, den unfer Ephorus zufällig niedergeritten, mit dem Motto: 
„Und wirft ihn unter den Huffchlag feiner Pferde — 
Dad iſt das Loos ded Schönen auf der Erde!” 
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Der Beflger des Hundes fpielte bei der Abhaltung biefer Rede 
eine vortrefflihe Rolle, ein Zögling, der das Talent der Mimik 
mit folcher Leidenſchaft ausbildete, daß fein Bettnachbar des Nachts, 
wenn bad Licht gelöfcht war, ihm mit der Hand über das Geſicht 
gleiten und auf dem Wege plaftifcher Prüfung errathen mußte, 
wen er eben nachahme. ine ganz heitere Welt geftaltete fi 
innerhalb unferer Kloftermauern , wir fpielten Theater, bielten 
Maöferaden ; mit glänzender Ausſtattung, Eomifche Umzüge 
u. dgl. Bei den Familien im Städtchen waren wir aufs Befte 
aufgenommen, man war allmälig älter geworden und lernte 
weibliche Schönheit fehägen, an hübſchen Mädchen fehlte ed nicht, 
bie Sentimentalität erfter Jugendliebe fand ein unenbliches Feld, 
man fpielte, tanzte, bie Schreiber des Städtchens wurden mit 
übermüthiger Siegerkraft auf die Seite gedrängt, und die Abende, 
bie ich mit Strauß in einem vertraulichen Familienzirkel zubrachte, 
find mir durch die ſchäumende Fülle von Humor und Gemüth, 
die er bier entwidelte, unvergeßlich. Man hätte in ber zwar 
hageren, aber ftolz aufgefchoffenen Jünglingögeftalt mit dem 
punfeln großen Auge und den fehönen altveutfchen Haaren ven 
ſchüchternen, blöden Knaben kaum mehr erfannf , aber eben fo 
wenig in dieſem Johanneskopfe den Eünftigen Kritifer vermuthet. 
Inzwifchen hatten fich in ver Promotion andere Richtungen ent 
wickelt, die er nicht theilte. Das Deutſchthum feierte damals 
ſeine letzten Bacchanalien, man turnte eifrig und wir fühlten 
uns als künftige Vaterlandsbefreier. Ich correſpondirte damals 
mit einem Gymnaſiaſten in Stuttgart, der ſich nicht anders, als 
„Tyrannenmolch“ unterſchrieb, und lebhaft iſt wir im Gedächt⸗ 
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niffe, wie ich in meinen Briefen über bie Zerfprengung Deutfch- 
lands in viele Territorien lamentirte, ohne von dem politifchen 
Zuftande des Vaterlandes, oder au nur vom Geographiſchen 
— denn hierin waren wir im Gymnaſium zu Stuttgart gren⸗ 
zenlos vernachläßigt worden — den geringf:en Begriff zu haben. 
Strauß nahm von dieſer Erſcheinung nichts an, als ven alt» 
deutfchen Rock und das altveutihe Haar, er verhielt fih im 
Uebrigen zu diefer Richtung, fo wie zu unferer kindiſchen Nach⸗ 
ahmung burſchicoſer Sitte ganz ironifh. Wahrend wir Anderen 
und unendlich groß fühlten, wenn wir mit der colofialen Tabaks⸗ 
pfeife in der Hand nad den verbotenen Wirthähäufern ftürzten 
und commercitten, fo lachte er und aus und zog einen einſamen 
Spagiergang vor. 

Unfere vier Jahre waren um, wir zogen, von den Mäd«- 
hen des Städchens mit Sträufchen bunt gefhmüdt, ab; mans 
ches Schnupftuh winkte aus den Zenftern, vie gedrängt voll 
von Zufchauern flanden, und an reichlichen Thränen von beiden 
Seiten fehlte ed nit. Wir traten 1825 in das Seminar zu 
Tübingen ein; unfer Curſus war auf fimf Jahre feftgefebt, deren 
die zwei erfien für Philologie, Philofophie und was dazu ge= 
rechnet wird, beflimmt waren. Hier fand fih nun für die Be⸗ 
dürfniſſe des jugendlichen Geiſtes auf eigentlich wifjenfchaftlihem 
Boden zunächft fein Bett, wohin er feine Strömung hätte neh⸗ 
. men Eönnen, und man mußte daher, fo lange man nicht durch 
dad Privatfiudium an tiefere Quellen geführt wurde, fein In⸗ 
terefie an andere Dinge beften, um dem jugendlichen Geifte Luft 
zu machen. In der Philoſophie waren Schott, Eſchenmayer und 
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Sigwart unfere Lehrer; ber Erſte, eines jener akademiſchen Bes 
trefacte, jener alten, abgängigen Univerfitätseremplare,, Tieß 
. und vor feinen Borlefungen zumächft bequeme Seit, auf ben 
Trottoird vor feinem Haufe zu ſchlendern, endlich Bffuete ſich 
die Thüre, und er fiel — denn anders war dad Gehen bei 
gebrehlihen Mannes nicht zu nennen — aus berfelben heraus. 
Auf dem Katheder angelangt z0g er vorerft eine große Brille 
bervor,, die ex mit Einer Hand emporhielt und. mit der Naſe 
auffing, wie man wohl im Spiele die beinerne Kugel im Becher 
auffaßt. Nun begann er zu lefen, aber was — das Tonnte 
jedermann befler erfahren, als feine Zühörer, denn ed war 
ebenfo , wie bei feinem Collega Conz, rein unmoͤglich, von ben 
Tönen, die fein ſchwaches, mit unenblihen Hinderniſſen im 
Schlunde kämpfendes Organ hervorbrachte, etwas zu verfichen. 
Einige nur, die durch glaubwürdige Duellen zu einer tieferen 
Kenntniß feiner vergilbten beſchnupftabakten Manuferipte und dem 
Zuftande feiner Philofophie gelangt waren, wollten wiflen, daß 
es Berkeley, Leibnik und Wolf felen, vie den hauptfächlichiten 
Mittelpuntt feiner ſkeptiſchen Kleinkrämerei bildeten, daß er von 
Kant noch Notiz genommen, Fichte's Werke aber unaufgefchnüten 
in feiner Wohnung lägen. Eſchenmayer hatte auf dem Katheber 
etwas Ehrwürdiges, der milde, ruhige Ton der Stimme wirkte 
wohlthuend auf das Gemüth; doch gab uns früh der geſunde 
Berftand ein, daß biefed Außerlihe Schematifiren nad) gewifien 
firen Kategorieen, die nur immer anders gemiſcht werben wie 
ein Kartenfpiel, nicht das Mechte fein Eönne, und wir wußten 
ihn täufchend nachzuahmen, mie er das Recht conftruirte: „Meine 
‚Herrn! Hier Habe ich das Gute, bier dad Wahre, bier das 
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Schöne: nun nehme ih dad Gute und Wahre zuſammen, fo 
babe ich das Het”. Die fentimentalen Bilder, welche häufig 
bie Stelle von Deſinitionen vertreten follten, konnten unfere ob» 
wohl poeriſch geftimmien Naturen nicht beftechen; Eurz man fühlte, 
daß man einen guten, aber ſchwachen Mann vor fi habe, ver 
von Schärfe des Denkens nie eine Ahnung gehabt. In biefer 
Shwäde hat er fi neuerbing6 nun auch einem finfteren Aber- 
glauben hingegeben, deſſen Tanatismus auch die erfteren der 
sbigen: Eigenfchaften anbrüchig gemacht hat. Bei Sigwart lernten 
wir ungleich mehr, wir brachten namentlih von den Reflexions⸗ 
yhilofophieen eine Hare Darftellung nah Haufe. Die fpeculative 
Philoſophie Fam freilich jehr mager weg, und ed war ganz nad 
dem Eindrucke geredet, den mir feine Vorlefung über Geſchichte 
der Philoſophie zurückgelafien Hatte, als ich einmal, wie id 
mich noch mit vieler Heiterkeit erinnere, zu einem Freunde fagte, 
ed ſey doch ſchön, wie vollftändig und organifch die neuere Phi» 
loſophie mit Jakobi ſich abſchließe. Doch war died eigentlich nicht 
aus Herzensgrunde geſprochen; ich für meinen Theil war an ber 
Erkenntniß der Wahrheit völlig verzweifelt und vollendeter Skep⸗ 
tifer mit all jener ſchwarzen Melancholie, die in jener Krifld um 
das zwanzigfte Lebensjahr Jünglinge von innerlicher und contem⸗ 
plativer Natur häufig befällt, und beſchäftigte mich angelegentlich 
mit dem DBorhaben des Selbftmords. Ich erwähne hier meine 
Berfon, weil ſolche Erſcheinungen einer auf metaphyſiſchen Käm⸗ 
pfen beruhenden Melancholie und Luft zum Selbftmorbe nicht 
felten bei unfern jungen Leuten find und einen neuen Beweis für 
den ſchwäbiſchen Hang zum Tieffinn liefern. Daneben machte 
fih aber natürlich die Lebensluſt dennoch in ihrer Friſche geltend, 
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und wir warfen und begierig in dad raufchende Stubentenleben 
mit feinen enthuflaftiichen und felbftgefälligen Illuſionen. Strauß 
nahm auch) jetzt an diefer Richtung durchaus keinen Antheil, ja 
er verfolgte unfere Täufchungen mit einer beißenden Ironie. Die 
charakteriſtiſchen Illuſionen diefes Alters, die Friegerifchen möchte 
ich fie nennen, hat er nie gehabt, ex war in diefer Beziehung 
niemals jung und ftet3 eine kritiſche Natur. Wenn wir von Duel- 
Ien ſprachen, von Burfchenfchaft, von Fechten und Reiten, fo 
ladhte er und aud, wenn wir und freuten, in der erfehnten 
Bacanz den verbotenen Schnurrbart fliehen zu lafien und mit 
Sporen zu gehen, fo begriff er es nicht. Die Jugendtäuſchungen, 
an denen ed auch ihm natürlich nicht fehlen Eonnte, waren theo⸗ 
vetifcher Art und zunächſt durch den gefelligen Kreis vermittelt, 
dem er fih anſchloß. Es war dies ein geiftreiher Klubb von 
eifrigen Verehrern der romantiſchen Schule, deflen genialfted Mit- 
glied Ed. Mörife war. Auch Waiblinger zählte ſich dazu, hatte 
aber im Grund eine andere, oder vielmehr Feine Richtung, er 
war damals ſchon verkommen. Tieck wurde vergättert, dad Schöne 
im Myſtiſchen und Wunderbaren, in den muſikaliſchen Verklin⸗ 
gen unjagbarer, unendlicher Gefühle und der Auflöfung der feften 
Geftalten der fichtbaren Welt.in einem phantaftiihen Taumel ges 
ſucht, das Volfsthümliche, die Volksſage, das Volksbuch unbe 
dingt über alles Neflectirte erhoben. Wer erkennt nicht dad Wahre 
in dieſer Anſchauungsweiſe, wie ed gerade durch feine Vermi⸗ 
fhung mit dem Falſchen für einen jugendlichen Geift zum won⸗ 
neberauſchenden Tranfe wird? Nun hatte der Geift einen Anhalt 
punkt gefunden, eine Weltanficht, man war entſchieden. Es war 
ein erquicklicher Anblick, Strauß in dieſem enthuflaftifchen Zus 
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ſtande, in biefer unbebingten Meberzeugung vor ber alleinfelig« 
machenden Kraft feines Glaubens zu ſehen. Die Knospe war 
aufgebrochen , das eigene Talent äußerte fi unter andern poeti⸗ 
ſchen Producten namentlich in einer Komödie, morein ein ſpru⸗ 
beinder phantaftiicher Humor alle heiteren Reminiſtenzen aus ven 
Ihönen Jahren unferes Aufenthalts im nievern Klofter vermoben 
hatte. Mit diefer Krifls. war nun auch der Charakter zum Durch⸗ 
bruch gekommen; an dem jugendlichen. Grimme der Verachtung, 
womit von dem neuen Standpunfte der Contemplation auf Alles, 
wad al8 Nachwuchs Nicolai's erfcheinen konnte, herabgeſehen 
wurde, ſchliff ſich auch die Schärfe des Willens. Wo war nun 
ber wehrloſe, ſcheue Knabe? in zweiſchneidiger, überlegener, 
energifeh durchgreifender, jähzornig aufbraufender und im Jäh- 
zorne oft harter und ungerechter Charakter fand in unferer Mitte 
und verbreitete von nım an in feinen Umgebungen jene eigenthüm⸗ 
lihe Scheu zugleih und Hingebung an ihn, jenen bannenden 
Zauber, welcher Naturen zu umgeben pflegt, die man im antiken 
Sinne dämoniſch nennen Tann. 

Inzwiſchen waren wir in die Philofophie tiefer eingedrungen; 
bie Auffäge,, die wir ausarbeiten mußten, führten uns zu felbft= 
ftändigen Studien; und hier war ed denn Schelling, der bad 
von den Engen ded Reflexionsdualismus abgeftoßene Gemüt - 
in eine neue Lebensluft verfeßte und der Romantik unfered Freun⸗ 
des die philofophifche Bafls lieh. Nun murde Jakob Böhme 
ergriffen, daneben: ließ Franz v. Baader die myſtiſchen Lichter 
feiner aphoriftifehen Confuflon brennen, merkwürdige Erſcheinun⸗ 
gen des Magnetismus fehienen einen unmittelbaren Blick durch 
den gelüfteten Vorhang hinunter in den dunkeln Urgrumd, \n 
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unenbliche Selfterwelten zu eröffnen; man glaubte das alte Raͤth⸗ 
fel, von dem die Blumen träumen, die Wellen plaubern, die 
Bäume fäujeln, am Tageslichte gelöft, man wandelte wach im 
hellen Traume. Ich traf Strauß, wie er vom erften Beſuche 
bei Kerner fo eben zurüd war, in feinem elterlichen Hauſe; er 
war wie elektrifirt, eine tiefe Sehnſucht nah dem Mohne ber 
Geijtervämmerung durchdrang ihn; wo er in der Debatte nur bie 
leijeite Spur von Nationalismus, der von der platten Aufklärung 
nicht unterſchieden wurde, zu bemerfen glaubte, war er heftig 
abſprechend, und Alles hieß Heide und Türfe, was ihm nicht 
in feine mondbeglänzten Zaubergärten folgte. Wir näher befreun- 
beten Studiengenofien, von Schelling jugendlich begeiftert, ließen 
und von biefer Richtung gern mit binreißen, ohne uns fpeciell 
für die Seherin von Prevorft ebenfo fehr zu intereffiren. ‚Die 
verflärte Schönheit diefer Frau, mit dem feinen Lächeln der Ironie 
über dad Alltagsleben und die Verſtandeswelt um bie zartge⸗ 
fpnittenen Lippen, machte auch auf mich einen Eindruck, den 
ich nicht vergeffe, ich hatte aber nie Gelegenheit, fie im magne⸗ 
tiihen Schlafe zu ſehen. 

Mir traten 1827 in bie Iiheologie ein und trugen ben ge= 
wonnenen poetificend fpeculativen Standpunkt um jo begeifterter 
auf diejed Feld über, als derſelbe ſchon an fich mehr Theoſophie 
ald Speculation, mehr Theologie ald Philofophie war. In dieſer 
Richtung wurden wir natürlich durch den öffentlichen Unterricht, 
den wir genofien, nichts weniger als gefördert. Die Theologie 
ftand damals bei den älteren Lehrern noch auf dem Standpunkte 
des alten Storriſchen, mit rationaliftiihen Elementen verſetzten, 
aber den Erbfeind, ben er doch jelbft im Bufen trug, beftig 
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befämpfenden Supranaturalisund. No vor Kurzem hatte man 
auf dem Katheder fich vornehmlich mit Edermann und Wegicheis 
der berumgefiritten, Bretſchneider's dunne Brühe galt den Stu» 
birenden als bie vortreiflihfte Brundjuppe für's Privatſtudium. 
Erſt allmälig erhob ſich das Geſpenſt Schleiermacher's Graujen 
serbreitend, und wie eine bunfle Sage ſchwoll ed auf, daß von 
einen: gewifien Marheineke eine ganz ſonderbar ercentriihe Dog⸗ 
matif, in Hegelſcher Philofophie geichrieben , eriftire. Es war 
bis dahin eine jo gute Zeit geweſen; man hatte fo bequem unter» 
ſchieden zwiſchen Philofophie ald dem Producte ber natürlichen 
Vernunft und Theologie als der Wiſſenſchaft des Geoffenbarten, 
md nun drängte fi auf einmal die Philofophie mit viefen neuen, 
unbeicheidenen Anjprüchen auf das theologifche Feld ein. 

Zuerft galt ed nun, fi in Schleiermacher zu orientiren unb 
ihn zu befämpfen — bei den Lehrern nämlich, denn wir fledten 
noch in unferem Schelling. Noch erinnere ih mich aus Steubels 
Vorlefung über Dogmatik, wie er eines Tages gegen Schleier⸗ 
macher, den Freiheitslaͤugner, in ſolchen Eifer gerieth, daß es 
ſtark im Katheder rumpelte; der eifrige Mann hatte irgend eine 
Leiſte oder ein Bretchen in Stücke getreten. Wie hätte man erſt 
geeifert, wäre man dem liſtigen, hinter dem Berge haltenden 
Manne auf ſeine wahren Schliche gekommen! Aber dazu fehlten 
noch die Bedingungen und Mittel; der Gedanke, daß man bei 
Schlelermacher auf Spinoziſchem Grund und Boden ſei, lag jener 
Zeit, wo der Theologe die Philoſophie längſt hinter ſich zu haben 
meinte und von Spinoza nur noch die Reminiſcenz hatte, daß 
er ein abjecter Ketzer geweſen, wo man daher für die heimliche 
Philoſophie in der Theologie dieſes Mannes dad Witterungsor⸗ 


96 


gan gar nicht ausgebildet hatte, viel zu fern; haben wir doch 
jeßt noch das komiſche Schaufpiel vor und, daß mancher recht- 
gläubige, biblifhe, pectorale Theolog, Lücke 3. B., von ber 
Gefühlsbafis, die Schleiermacher als die alleinige feiner Theologie 
vorgiebt, getäufcht, fich ernftlich für einen Anhänger dieſes dia⸗ 
Iektiichen, das Poſitive bis auf die Inconfequenz eines hiſtoriſchen 
Ehriftus auflöfenden Geiftes halten kann! *) Bei Steubel hörten 
wir Einleitung in das N. Teft. und Dogmatif. Es war aber 
wirklich in dieſen Vorlefungen nicht auszuhalten. Steudel's ſchlep⸗ 
pender, marternder und gemarterter Styl ift befannt, und wir 
übten uns oft, ihm den Sat nachzufprehen: „o du, ber bu den 
die das Menfchengefchleht beglückende Meligion verfündigenden 
Jeſum in die Welt gefandt haft!’ ; nun denke man ſich dazu eine 
geifterhohfe, mit der Intention bed innerften Gemüthes jede gleich» 
gültigfte Notiz, als hinge an ihr die Ewigkeit, herausquetſchende 
Stimme, dad immermwährende angſtvoll fanatiſche Polemiflren, 
ein Haͤngen und Kleben bei jevem Schritte, fo daß die Vorlefung 
gar nicht von der Stelle rüdte: es war peinlich bis zum phyſi⸗ 
ſchen Schmerze, ich hatte ein Gefühl, als heule ein Unglücklicher 
gefnebelt mir in die Ohren und ich könne nicht helfen ; ich hielt 
ed über einen Monat aus, packte aber dann mein Manufertpt 
zufammen und dlieb weg. Steudel war auf rein menfchlichen 
Gebieten ein vortrefflicher Charakter, aufrihtig, feft, zuverläffig, 
fogar in manchen Beziehungen Liberal, gefellig und heiter. Jede 
Woche war eine Anzahl Studirender zu einem theologifchen Kränz⸗ 


=) Den Teufel fpürt dad Voͤlichen nie, 
Und wenn er fie beim Kragen bätte. 
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den in fein Haus geladen, wo wir zwar durch unfere theologi- 
fhen Geſpräche zu nichts Erklecklichem kamen, da ber in einem 
beftimmten, gegenfählichen Standpunkte feftgerannte Lehrer bie 
Freiheit des Geiftes nicht haben konnte, die Debatte von überle⸗ 
gener Höhe zu leiten, und ſich vergebens zerarbeitete, wir aber - 
dem gaftfreundlihen Manne um fo mehr Thee wegtranfen und 
Cigarren verrauchten. In dieſen Kränzchen trug Strauß mit 
großer Parrheſie, mit lauter, herriſcher DBerebtjantkeit feine da- 
maligen Veberzeugungen vor, mit welchen. Steubel, obwohl fie 
das Poſitive keineswegs umftoßen, fondern vielmehr neu begrün- 
den und vertiefen follten, als verftändiger Supranaturalift natürs 
lich nicht zufrieden ſeyn konnte. Es ift mir eine recht Eluge Bes 
merfung von ihm im Gedächtniſſe; ald Strauß bei dem Gapitel 
ver Wunder mit rhetorifchen euer entwidelte, wie die Natur, 
da fie ſelbſt nur flarrer Geift fei, durch den Geiſt mehr und 
wehr erlöft werben müfje und dieſe Erlöfung eben durch das 
chriſtliche Princip und feine wunderthätige Kraft bewerkſtelligt 
werde, ſo warf er ihm ganz trocken hin: da müßte ja aber, da 
das Chriſtenthum ſchon ſo lange beſtehe, die Natur ſchon ganz 
erſtaunlich erlöſt ſein, wovon er nichts bemerke. 

Strauß hat in der Charakteriſtik Juſt. Kerner's, die dieſe 
Jahrbb. enthielten, über die hier beſprochene Phaſe ſeiner Geiſtes⸗ 
Entwickelung ſelbſt näheren Aufſchluß gegeben, fo daß wir dies 
felbe Hier nicht fomohl ausführlicher zu ſchildern, als vielmehr 
nur den Baden nachzuweiien haben, wodurch fie mit dem fpäter 
gewonnenen reiferen Standpunkte zuſammenhängt. 

Schon an fih, ohne näheren Hinblick auf den Inhalt wird 
jeder Kenner des menfchlichen Geiftes dieje Entſchiedenhei einer 

Kritiſche Gänge. 7 
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jugendlich feurigen Natur im Irrthum als einen Beweis von 
Kraft und Geſundheit erfennen. „Wer feinen Irrthum nur koſtet, 
Hält lange damit Haus, und freut fich deſſen als eines feltenen 
Glücks, aber wer ihn ganz erihöpft, der muß ihn fennen Lernen, 
wenn er nicht mahnfinnig iſt“, fagt Soethe, der Mann, ber 
immer den Muth hatte, dad, was er eben war, ganz zu fein, 
dadurch feine Irrthümer vollftändig durchkoſtete, durchprüfte, 
auslebte, und verjüngt daſtand, wenn er die Schlangenhaut ab⸗ 
geworfen. „Eine katholiſche Preisaufgabe, ſchreibt mir Strauß, 
die ich im J. 1828 ausarbeitete, war vielleicht der erſte Wende⸗ 
punkt (zur kritiſchen Richtung). Ich bewies exegetiſch und natur⸗ 
philoſophiſch mit voller Ueberzeugung die Auferſtehung der Todten, 
und als ich das letzte Punctum machte, war mir's klar, daß an 
der ganzen Sache nichts ſei.“ Hieraus fieht man ganz die Heil⸗ 
methode einer geſunden Natur, ſie leert den Kelch des Irrthums und 
iſt mit dem letzten Tropfen geheilt. Um aber auf den Inhalt zu 
kommen, fo wird insbeſondere in dem Entwickelungsgange eines 
für ideale Gebiete, namentlich für die Philoſophie beſtimmten 
Geiſtes die Phafe des poetifirenden Myſticismus nicht Leicht fehlen, 
ſelbſt Goethe Hatte einmal dieſe Weltanficht, und fie ergiebt fi 
von felbft, wenn ein jugendlicher Geiſt den Banden ber Refle⸗ 
xiond-Rategorieen ſich entreißt und eine inheit fucht, in ber er 
Alles begreifen kann. Im euer der Empfindung und Phantafle 
wird er über der Einheit die fetten Grenzen, Gegenfähe und Ge 
fee ded Mannigfaltigen aus den Augen verlieren und geneigt 
fein, dieſe Einheit, ſtatt daß er fle in ver Totalität des georbne⸗ 
ten Weltzufammenhanges findet, fich fo vorzuftellen ; ald koͤnne 
fle beliebig an einzelnen Stellen diefen Zufammenhang durch⸗ 
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brechen und feine Gefege aufheben. Dies führt und unmittelbar 
zur näheren Löſung unferer oben geftellten Aufgabe. 

Wie verhält fih denn jener Myſticismus zu der fpecwlativen 
BWeltanfiht, welche der Straußifchen Kritif zu Grunde liegt? 
Gemeinfam iſt beiden das Prineip der Immanenz im Verhältniſſe 
Gottes zur Welt. Die Welt fol nicht neben Gott eine eigene in ihrem 
Kern felbftändige Subftanz und von Gott nur äußerlich geleitet (eine 
ganz unfinnige Borftellung), fondern in allen ihren Adern vom 
göttlichen Geiſte durchdrungen fein. So wollen beide dem Gehalte 
nach daſſelbe, aber verichienen ift ihre Form. Der Dinftiker gelangt 
zu feinem Princip nicht auf dem Wege des vermittelnden Denkens, 
ſondern aus der Verzückung des Gefühls entwickeln ſich in ihm 
Phantaſiebilder, in denen er fich jenes Princips gewaltſam zu 
bemächtigen und es bis zur geheimnißvollen Vermaählung in ſich 
herũberzuziehen glaubt. Auch der Philoſoph iſt überzeugt, daß, 
wenn er die Idee denkt, fie ſich ſelbſt in ihm denkt, aber bei 
dem Muftifer nimmt die Ueberzeugung , daß das Abjolute im 
ſubjectiven Geifte dadurch eben, daß er ed zu faſſen fähig iſt, 
- gegenwärtig ſei, fogleich eine finnlihe Färbung, weil er von 
vornherein feinen Gegenftand mit dem fehmwelgerifhen Gefühle 
und der traumartigen Phantafle anfaßt. Hieraus fließt nun for 
gleich eine falſche Weile, fich jene Immanenz Gottes in der Welt 
vorzuftellen. Sinnlih, wie er ift, ftellt er ſich vie höchſte Idee 
ſelbſt und ihre Momente in anthropomorphifchen Formen vor; 
fo aufgefaßt wird aber ihr Verhaͤltniß zur Welt im Widerſpruch 
mit der Borausfegung wieder ein Neußerliches, die Scheidewand 
der Materie ift, da Gott felbft mit Materie behaftet ift, zwi⸗ 
ſchen beiden, und wo fie zufammengehen follen, braucht e8 daher 
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eine ausdrückliche Durchbrechung diefer Scheidewand. "Statt daß 
die Welt ganz und immer in Gott aufgehoben wäre, wird nun 
die Einheit derfelben mit Gott wieder zu vereinzelten Thatſachen: 
auf einzelnen Punkten, in einzelnen Zeiten bricht bie ganze Iter , 
auf einmal in den Weltzufammenhang herein, jo daß befien fefte 
Geſetze aufgelöft werben, deſſen allfeitig bedingter Nexus zerreißt. 
Es fol Stellen geben, wo fi Gott ſpecifiſch anders, als auf 
allen andern und fo, daß eine einzelne begrenzte Erfcheinung 
zugleich ganz das Abfolute ift, in der Welt offenbart. Ein folder 
Punft war der Eintritt des Chriftenthumd in die Welt. Der 
Supranaturalismus, eine feltfame Verſetzung myſtiſcher Leber 
bleibſel mit dem platten Verſtande der Aufklärung, beichräuft 
die außerordentliche Offenbarung Gottes faſt allein auf dieſen 
Punkt. Der conſequente Myſtiker aber kann nie wiſſen, ob nicht 
im nächſten Augenblicke etwas Aehnliches geſchieht, und ſo giebt 
es für dieſe Weltbetrachtung in der natürlichen Ordnung der Dinge 
eigentlich nichts Feſtes; der Weltzuſammenhang iſt nur eine durch⸗ 
fichtige Hülle, die jeden Augenblick einſinken Tann, ein dünner 
Vorhang, durch deſſen blöde Stellen man geiſterhafte Lichter 
wandeln fieht, eine Verlarvung, die jeden Moment ihre Puppe 
ſprengen kann, Alles taumelt, Alles geht in einander über. Der 
Myſtiker würde ſich nicht wundern, wenn heute Tannzapfen an 
einer Rebe, Trauben auf einer Tanne wüchſen, Alles iſt möglich, 
bie Natur iſt ein verwuͤnſchter Prinz, der jede Secunde fein Zau⸗ 
bergewanb abzumwerfen im Begriffe fteht: Kurz bie ganze Welt 
anficht ift phantaftifh. Num ift leicht einzufehen: Strauß durfte 


- " Defe möftifche und ebendaher phantaftiiche Form, die fpeculative 


Wahrheit aufzufaffen, nur fallen laſſen, und den reinen Kern 
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ber Wahrheit, der in ber groteöfen Schale liegt, mit Elarem 
Denken auffaflen, fo war er — zunächſt fpeculativer Philofoph. 
Hat man denn vergefien, daß die neue Philofophie bei alten 
Myſtikern, bei Jak. Böhme namentlich, in die Schule gegangen 
iſt? Aber nicht nur dies; Strauß Hatte dann für feinen fpäteren 
kritiſchen Standpunkt das Feld bereitd geivonnen. Denn wenn 
die jpeculative Philofophie ‚den Begriff der -Immanenz auf den 
Beltzufammenhang offenbar nur fo anwenden darf, daß daB 
Ganze befielben in Gott ruht, fo ift ja eben hiemit gegeben, 
daß Fein einzelner Punkt in dieſem Ganzen ſich bis zu einer fols 
dm unmittelbaren Identität mit dem Abfoluten von allen 
übrigen Punkten ifolicen darf, durch welche die alljeitige Bedingt⸗ 
heit und Vermittelung des Weltzufammenhanges abgeriffen wird. 
Nur was niemals war, kann immer fein. Dies iſt nun 
freilich die Streitfrage zwifhen Strauß und ben norbdeutichen 
Schülern Hegels, denen eben hiemit vorgeworfen wird, daß in 
ihre Speeulation ein. Stud Supranaturalismus ſich verirrt habe. 
Dad mag denn Strauß durchkämpfen, dieſe Charafteriftif fol 
feine Abhandlung fein. Ich kann es hier nur als Behauptung 
hinſtellen: die Straußifche Kritik ift jo wenig nur negativ, daß 
fle vielmehr nichts als eine confequente Durchführung des Acht 
poſitiven Principd der Inımanenz Gottes in der Welt ift. Strauß 
fagt: Je feiter behauptet wird, daß Gott an einzelnen Punkten 
auf abſonderliche Weiſe in der Melt fich gegenwärtig zeigt, deſto 
äußerlicher ift dad Verhältniß ber ganzen Welt zu ihm aufgefaßt, 
deſto mehr entzieht er fich ihr auf allen andern Punkten. Gerade 
ein innigeres Verhältniß zwiſchen Gott und Welt will feine 
Kritik beweifen, als welches feine Gegner behaupten. Der Wo⸗ 
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fiht, daß Gott in dem Grade vollfommener ſich offenbare, in 
welchem er den Weltzufanmenhang burchlöchert (und eine Durch⸗ 
löcherung ift und bleibt e8, wenn ein Individuum zugleich un⸗ 
mittelbar das Abfolute fein, wenn Wafler in Wein verwandelt 
werben, ber Todte nicht tobt, der Körper ohne hie Gefehe ber 
Dietigkeit und Schwere fein fol, mag man von befchleumigten 
Naturprocefien, von Durchbruch ded abjoluten Naturgeſetzes 
burch das beſtimmte Naturgefeh, d. h. von der Möglichkeit, daß 
Bott außer Birnen, Aepfeln und allem andern Obfte auch ein⸗ 
mal den reinen Gattungsbegriff Obſt könnte wachen laſſen, u. dgl 
reben fo viel man will), — diefer Anficht Tiegt die ftille Vor⸗ 
ausjegung zu Grunde, daß bie göttlihe Einwirkung und ber 
gewöhnliche Lauf der Dinge nicht zufammen beſtehen könne. Die 
Welt wird alſo für gottverlaffen in allen den Zeiten erflärt, wo 
feine ſolche Durchlöcherung zu bemerken ift, und ed wäre leicht, 
den Vorwurf der Irreligiofltät auf die Gegner der Kritik zu⸗ 
rüczufchleudern, wenn man fo unedel fein wollte, ben Kampf 
in dad Gebiet der Gewiſſensfragen hinüberzufpielen, wie fie «8 
thun. Strauß kämpft nit gegen, fondern für bie 
wohlverftandenen Intereffen der Religion; Strauß 
will nit weniger, fondern mehr Gott, als das 
jupranaturaliftifche (nebft dem ſupranaturaliſtiſch⸗ 
Hegelfhen) und das rationaliftifche Chriſtenthum 
bat; er will Gott im Geifte und der Wahrheit 
verehrt wiffen, nicht im Buchſtaben, nit im ein«- 
zelnen Factum und Individuum. 

Inzwifchen fo gewiß nach meiner Veberzeugung bie fpecnlative 
Philoſophie dieſe kritiſche Confequenz in fih fehließt, fo wenig 
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hatte damals noch irgend jemand biefelbe gezogen. Wirklich fcheint 
bie Erfahrung zu beweiien, daß, um fie zu ziehen, außer dem 
philoſophiſchen Höhefinn noch ein weiteres Organ erforberlich fei, 
ein Talent des Zweifels, eine Stimmung, die Dinge gefund 
realiſtiſch anzuſehen und mit hellem Auge ihren einfach geſetzmaͤ⸗ 
Bigen Bebingungen zu folgen und 'fich Teinen Hofuspofus vor» 
machen zu Lafien ober ſelbſt vorzumachen. Diefed Talent, biefe 
Stimmung liegt, wie ich oben dargethan zu haben glaube, im 
ſchwäbiſchen Naturell mehr als in dem zur abflracten Formel 
binneigenden norbifchen , und fo bin ich denn der Meinung, ba 
bie ſpeculative Philofophie in ihrer Wanderung von Süden (wo 
ihre Schöpfer geboren find) nach Norden und von da zurüd nach 
Süden einen glüdlichen Entwickelungsgang zeige. Ohne die Pflege 
ber nordiſchen Dielfeitigkeit und Beweglichkeit hätte fie ihr Princiy 
auszuſprechen gar nicht den gehörigen Raum gefunden, ihre Rück⸗ 
wanderung nad) Süden aber ift ein wefentliches Moment für bie 
freie, unbefangene Anwendung ihres Princips und Sineinführung 
in pofitive Gebiete, wie fie denn diefe durch Strauß zunächſt in 
ber Theologie gefunden hat. Ich Tann von ihm gerabe aud ders 
kmigen Zeit, wo er noch bis über die Ohren in Schelling, Böhme, 
dem Somnambulismus flat, einen Zug anführen, worin jenes 
Talent fih ausſprach. Wir hörten Synopje bei D. Kern, der 
von Blaubeuren, wo er früher unfer Lehrer war, zugleich mit 
jinem Gollegen Baur inzwijchen nad) Tübingen berufen worden 
war. Er Hatte feinen früheren Kantiſchen Standpunkt verlaffen 
und aus ber neueren Speculation ſich Vieles zu eigen gemacht, 
doch ohne fich für die Principien und eine Fühnere Anwendung 
berjelben zu entfcheiven. Als wir eines Abends von feinen Be⸗ 
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mähungen fprachen , in eine neuteftamentlihe Erzählung , bie 
offenbar einer kritiſchen Sichtung bedurfte, exegetiſch einen Sinn 
zu bringen, fagte Strauß, er habe nicht begriffen, wie er fich fo 
viele Mühe Habe geben können, die Sache fet offenbar falſch er- 
zählt. Mich frappirte diefe Bemerkung, ich flug mich in Ge⸗ 
danfen vor die Stimm und fagte mir: das tft doch fo einfach und 
du biſt nicht Darauf gefommen. Ich war eben kein Anhänger bes 
firengen Infpirationsbegriffes, aber fo zwingend und betäubend 
ift der Bann verbreiteter Vorurtheile, daß ich eben auch meinte, 
in jedem andern Coder fei eine offenbar finnmwidrige Stelle aus 
menschlichen Verſehen abzuleiten, hier aber fei der Buchſtabe feft, 
e8 ftehe einmal da und man müſſe anders helfen. Aber Strauß, 
ber Enthuflaft, der Myſtiker, war num doch auf den Sprung 
gekommen. 

Um jedoch dieſes Fritiiche Talent fich felbft zum Bewußtſein 
und zur confequenten Ausbildung zu bringen, bedurfte e8 freilich 
ganz neuer Fermente, die feine bisherige Weltanficht erft an ber 
Wurzel auflodern follten. Hegel Eonnte nicht das naͤchſte fein, 
auf ihn aufmerffam zu werden, fehlten noch die Bebingumgen ; 
wir mußten von Marheinecke, aber ver ſtand noch fo hierogly⸗ 
phiſch vor und, daß ihm Feine Handhabe abzugewinnen war, 
und hitten wir ihn gelefen, fo war von ihm, ber bie Eritifchen 
Confequenzen der Speculation nur auf wenigen Nebenpunften 
geltend gemacht hat, nicht zu ermarten, daß er den ffeptifchen 
Funken in die jugendlichen Illuſionen werfe. Aber der Mationa- 
lismus? Röhr? Wegfcheider? Paulus? Diefe Richtung ver- 
achteten wir ganz unendlih, fie war und der Inbegriff aller 
abgetretenen Pfattheit, etwas Geift- und Gottverlaffenes. Wie 
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konnte es auch anders fein? Wir hatten volles Recht, die Me- 
laphyfik des Nationalismus, der das Verhaͤltniß Gottes zur 
Welt zu dem hohlen Begriffe einer Lenkung und Leitung verdünnt 
und biemit Leine beſſere Gotteslehre, als Epikur, aufzuweiſen 
hat, total zu verwerfen. Daß er aber auf dem Felde der Empirie 
und überall, wo es ſich darum handelt, den Cauſalitätszuſam⸗ 
menbang innerhalb feiner ſelbſt, nicht die Beziehung feiner Tota⸗ 
ktät auf das Abſolute zu betrachten, fein gutes Recht habe, dies 
änzufehen lag und erfahrungslofen Menfchen , die Feine Einficht 
von dem Werthe des Verftanves hatten, fonbern ihn neben feiner 
höheren Schwefter,, ver Vernunft, gar nicht zu Worte kommen 
heßen, allzu fern. 

Wir hörten mm auch bei unferem früheren Lehrer Baur 
theologiſche Vorlefungen, zunächſt Dogmengefchichte, Kirchen⸗ 
geſchichte, Symbolik. In dieſen Gebieten war es jedoch nicht 
ſowohl Aufgabe, über das erſte Glied, als vielmehr über den 
Aufammenhang der weiteren Glieder in ber Kette der Geſchichts⸗ 
entwickelung des Dogma und der Kirche und aufzuflären ; wir 
abielten den wohlgeorbneten Stoff in geiſtvollen philoſophiſchen 
Berfrectiven, ohne über den Anfangspunkt gefhichtlich klar zu 
werben: auch wüßte ich nicht zu fagen, ob unfer Lehrer fi 
damals felbft ſchon den unbefangenen Fritifchen Standpunkt zu. 
voller Klarheit gebracht hatte, durch den er jet ald ein Kleinod 
geiftiger Freiheit an unferer Univerfttät glänzt. Erſt jpäter, als 
wir Apoſtelgeſchichte und Korintherbriefe bei ihm hörten, erhiel- 
ten wir die erſten Proben Eritiicher Schärfe von einem Katheber. 

Den erfien Anftoß, aus jener enthufiaftifch unkritiſchen Stim⸗ 
mung den Schritt zur Vermittelung der Vernunftiveen duxch ver⸗ 
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ſtändige Dialektik zu thun, gab vielmehr Schleiermader. Ihm 
Eonnte man fl mit Vertrauen nähern, denn man Eannte feine 
netapbufifchen Princiyin, man mußte, daß man bier keinem 
Reflexionsdualismus Kegegne; man hatte diefenigen Schriften, 
in denen Schleiermacher’ 3 Weltanficht ſich rhetoriſch ausfpricht, die 
Reden und die Dionologen, noch bona fide mit Schelling'ſchem 
Enthuſiasmus gelejen; aber nım ging ed an die Dogmatik, und 
Strauß widmete zugleich der Kritif der Sittenlehre ein fleißiges 
Studium. In beiden Werken tritt das dialektiſch⸗kritiſche Element, 
obwohl dort mit bedeutenden: Hange zu Üftiger Verheimlichung, 
bier offenbarer und wilfenfchaftlicher, fcharf genug hervor, um 
einem bellen Kopfe auch im die feftefte Verſchanzung jeiner Illu⸗ 
fionen Ein für alle Mal vie Brefche des Zweifels zu ſchießen. 
Mag Schleiermaher das Reſultat aus feinen dialektiſchen Schluß⸗ 
fetten ziehen oder nicht, mag der Leſer fogleich merken, wo hin⸗ 
aus es bei ihm mit dem Poſitiven in der Religion will, ober 
nicht: der Keil der Kritik, der Pfeil des Zweifels ſteckt einmal 
mit doppelten Widerhafen im Herzen. Nun ift es aber höchſt in⸗ 

terefiant, Schleiermacher's Dialektit mit der Hegel'ſchen zu ver 
gleichen; das dialektiſche Moment verhält ſich bei beiden zu ben 
Principien ſowohl, al3 zu ven Reſultaten auf eine total verfchles 
bene Weije, eim Unterſchied, der am Elarften vorliegt, wenn 
man Schleiermacher's Dogmatik mit Hegel vergleicht. 

Mährend bei Hegel die Dialektik ein weſentlich eingreifendes 
Moment ift, ohne welches die philofophiichen Refultate gar nicht 
gefunden werden, verhält fie ſich bei Schleiermacher fo, baß bie 
philoſophiſchen Grundanfichten, von bem Verfaſſer felbft offenbar 
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auf einem andern Wege gefunden, durch eine Art Sokratiſcher 
Katechifation, die er mit dem Lefer vornimmt, biefem beigebracht 
and auf das Bofltive der chriftlichen Lehre bis zur theilweiſen, 
jedoch Immer wieder Eobolbartig verheimlichten, Auflöjung bef= 
ſelben in allgemeine Wahrheiten angewandt werben dort ift bie 
Dialektik die Seele des ganzen Proceſſes, hier der Proceß, durch 
ben bie Grundanſicht gefunden wurde, verſchwiegen, und bie 
Dialektik kommt dann als Lehrmittel hinzu, um dem Lernenden, 
dem man eigentlich gar nicht gefteht, daß hier Philoſophie ge⸗ 
trieben werde, dem vielmehr das bloße Gefühl als der einzige 
Meberzeugungägrund genannt’ wird, die dem Ganzen zu Grunde 
liegende philoſophiſche Weltanfchauung zuzuführen. Darum ift 
auch die Art diefer Dialeftif eine ganz andere, als die der Hegel’« 
(hen. Die Hegel'ſche Dialektik iſt die Negation des verſtändigen 
Moments, das die Begriffe entzweit, ſixirt und iſolirt; fle be⸗ 
weiſt, Daß Die Entgegengeſetzten identiſch ſeien und fich in eine 
hoͤhere Einheit auflöfen. Schleiermacher verfährt auf ähnliche 
Weiſe; er feht ein Dilemma, ein Entweder Oder, und beweiſt, 
bag weder die Theſe, noch die Antithefe ohne Widerſpruch denk⸗ 
bar fei, wodurch er zur Annahme eines Dritten zu nötbigen 
ſucht. Nun tft aber jenes Dilemma felbft ein ganz anderes, ale 
en auf dem Wege logiſcher Entwidelung gefundener Gegenfak 
verftändig abftracter Momente, wie z. B. Kraft und Aeußerung, 
Urſache und Wirkung bei Hegel ; es werben vielmehr ohne eigents 
lihe innere Nothwendigkeit zwei Fälle angenommen und bann 
nachgewieſen, baß beide nicht denkbar feien , ſondern nur ein 
dritter. Der Lefer wird dadurch nicht überzeugt, weil er fih auch 
no andere Bälle denken Kann, er jehlüpft aus dem Diem 
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hinaus und läßt den Lehrer fliehen; er hat das Gefühl, daß er 
wie ein Schüler behandelt fei, den der Meifter, der das Letzte 
feiner Ueberzeugung und das Erſte — den Weg nämlich, worauf 
er fie gewonnen — in petto behält, feine irrigen Borftellungen 
audzufprechen veranlaßt, dann an den geſetzten Irrthum anknü⸗ 
pfend ihn dahin führt, wo er ſchon vorher auf fürzerer Linie an- 
gefommen war. Dies reizt den Leſer, der ſchon philoſophiſche 
Bildung und offenen Kopf genug hat, um zu merken, mo Alles 
hinaus will, er will nicht in ver Kinderlehre ftehen; den Eigen⸗ 
finn des harten, Kopfes vermag es aber auch nicht zu brechen, 
biefer fagt ebenfalls: da ich jene dilemmatiſch gefehten Fälle doch 
nicht felbft ausgefprochen habe, fondern du mir fie prüjentirft, 
jo brauche ich deiner Beweisführung auch nicht zu folgen. Man 
lefe 3. B. die Lehre von den Eigenfchaften Gottes; es ift nichts 
Anderes, als ein Sofratifcher Verſuch, den Lefer auf den Stand⸗ 
punkt Spinoza's zu führen, der aber ohne alle überzeugende Kraft 
für denjenigen ift, dem diefer Standpunkt vorher ganz fremd 
war. If nun diefer Weg der Lift offenbar da nicht der rechte, 
wo es fih um philofophifche Begriffe Handelt, fo ijt er dagegen 
ganz am rechten Plate, wo es darauf ankommt, eine pofitive 
religiöfe Vorſtellung, die fih vor der Vernunft nicht halten läßt, 
fei ihr Inhalt nun eine Perſon, oder ein Ding, oder ein Factum, 
ad absurdum zu führen. .3. B. der Lefer glaubt an einen Teufel; 
jet ift nicht die Zeit, aus den Tiefen der Metaphyſik zu bedu- 
eiren,, wie biefe Vorftellung mit dem richtigen Begriffe Gottes 
und feiner MWeltregterung , fo wie der menfchlichen Subjertioität 
unvereinbar jei; denn der Leſer iſt Fein Philofoph, er ift ein Kind. 
Man Enüpft aljo unmittelbar an die einmal gegebene Vorſtellung 
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an, nöthigt ihn zu dem Verſuche, fie zu vollziehen, und beireift 
ihm, daß diefer mißlingen muß, weil er auf Widerſprüche führt. 
Wer freilich gar Fein Talent zum Zweifel hat, mer einmal ent» 
ſchloſſen ift, zu glauben, daß Gott ein filbernes Eijen machen 
könne, der wird fih auch auf ſolchen Punkten nicht durch jene 
Methode belehren Iafien, wer aber jenes Talent bat, auf den 
wird fie ficher wirken, wenn auch nur fo, daß er denkt: wenn 
ih Borftellungen, die mir bier als fo fehr fich felbft widerſpre⸗ 
hend nachgewielen werben, überhaupt hegen Eomnte, jo muß das 
Uebel tiefer liegen, und ich muß meine ganze Metaphyſik unbilven. 

Diefe Dialekük war es denn, welche Strauß, noch ehe er 
die Hegel'ſche Fannte, auf den Weg der Kritik, der Skepſis führte 
und eine große Revolution in ihn hervorbrachte. Man wird fin⸗ 
ben, daß fie die Methode ift, in welcher fein Leben Jeſu zu Werke 
geht. Wie Schleiermacher verfchtweigt er (bi8 zur Schlußabhand- 
lung) feine metaphyſiſchen Principien, mie aus denfelben bie 
Berwerfung des Wunders folgt und wie fle die treibende Seele 
feiner ganzen Kritik find. Er feßt je zwei Sale, er jagt zu dem 
Refer: denke dir Die Sache fupranaturaliftiih — es geht nicht, 
rationaliftiih — es geht nicht, alfo wird Feine Begebenheit, 
jondern ein Mythus erzählt. Nur vorübergehend berührt er, 
wenn er die fupranaturalijtiihe Erklärung in ihren Widerfprüchen 
nachgewieſen hat, den legten Grund, er fagt: dies ober dad 
wird aber Jeder, der fich gegen die philoſophiſchen Fortſchritte 
feiner Zeit nicht verfehloffen hat, undenkbar finden, u. dgl. Eben 
barum überzeugt er diejenigen nicht, die im Supranaturaligmus 
oder Nationalismus feftgerannt find, am wenigften die Erfteren, 
denen dad Talent des Zweifels am meiften abgeht, Ne venten 
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eben: mo fteht denn geichrieben, daß jene Zeitphllofophie Die 
wahre iſt? Um die ihrer Anficht nachgewiefenen Widerſprüche 
fünımern fie fich nicht, fie hören den Gegner gar nicht an, denn 
ihnen fehlt das logiſche Trommelfell, fie find dickhörig, taub, 
taubftumm oder ſtaubdumm; Haft du ihnen beiwiefen, baß biefes 
oder jenes ſich nicht denken laſſe, daß ed alſo auch nicht fein 
Eönne, fo fagen fle: ja wie es ift, weiß ich nicht, ich kann ed 
nicht deutlich denken, darum kann ed aber doch fein; Alles, weil 
fie kein Zutrauen zur Logik, zum Denken haben. Das ift mm 
einmal ihr Geſchmack, man kann ihnen denfelben nicht nehmen, 
nur follten fie dann überhaupt auch alles Neben aufgeben, denn 
fie haben noch Feine Sylbe gefprochen, fo haben fie fchon factiſch 
anerfannt, daß fie zum Denken ein Zutrauen haben. Ift dem⸗ 
nad mit diefem Publikum ſchlechterdings nichts anzufangen , jo 
ift darum jene Methode keineswegs zu verwerfen, jondern viel» 
mehr die einzig mögliche auf dem Felde religiöſer Geſchichte. 
Veberzeugt fie den Tauben nit, fo ift damit nichts gegen fie 
bewieſen, denn diefer bat ihre Gründe nicht angehört; aber fie 
überzeugt denjenigen, der philofophifchen Kopf hat und nur noch 
nicht klar, noch in der Form des Vorftellens befangen iſt. Er 
darf nicht zurückgeſchreckt werden, denn er hängt noch an Autori⸗ 
täten, an Vorausſetzungen, die ihm heilig find. Hätte Schleier- 
macher vorneherein geſtanden: hier wird philofophirt, hier geht 
es dem Pofitiven an's Leben, fo hätten die Theologen gejagt: 
gut, wir laſſen dich flehen, dann philofophire immerhin zu. 
Er mußte die Lift gebrauchen , feine Principien zu verhüllen, er 
mußte ſchmuggeln und wahrlich, er hat bray geſchmuggelt: Wie 
3 mancher theologifche Zollbeamte der Orthodoxie macht nun, ohne 
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daß er's weiß und merft, den eigenen Salat mit gefchmuggeltem 
Schleiermacher ſchen Eifig an und heilt fidh feine Warzen mit 
feinem Söllenfteine weg! Cbenfo hätte man Strauß geradezu 
ſtehen laſſen, hätte er mit dem offenen Bekenntniſſe angefangen, 
daß es ein Miptrauen der Bernunft gegen dad Wunderbare fei, 
was feine Kritik als bewegende Seele leite *). Ich glaube jedoch 
nicht, daß dies Verfahren aus einer vollfonmen deutlichen Ab⸗ 
ſicht liſtigen DVerbergend hervorging, eben fo wenig als bei 
Schleiermacher. Es ift, was Goethe feinen realiſtiſchen Ti 
nannte, als Schiller meinte, er ſollte am Schlufie feiner Lehr⸗ 
jafre Meifterd die Grundidee des Ganzen andeuten, und er fi 
bierzu ganz ungeſchickt zu fühlen geftand. Strauß tritt freilich 
ganz anders und weit freier als Schleiermadher auf, das Ganze 
iſt kühn genug, Aber in der Ausführung leitet ihn doch auch 
biefer Inftinet der Liſt, die ihre Abfichten nicht ganz gefteht. 
Auch in ven Krititen, welche Strauß in die berliner Jahrbb. 
gegeben bat, wo fie zum Gegenftande hatten, nußerorbentliche 
Eſcheinungen von dem Phantaftiichen, wonit fie dad Vorurtheil 
umgeben bat, zu reinigen, wie namentlich Thatſachen des Som⸗ 
nambulismus und Befefienfeind, wird man die Schleiermacher'iche 
Dialektik wiedererkennen. Die erfte Arbeit aber, in welcher fi 
der Wendepunkt in feiner Weltanficht zu erkennen gab, und welche 





*) Die Wigigen, welde Etrauß burch „Beweiſe, dab D. Luther nie 
exiſtitt Habe” u. dergl. zu parodiren glauben, vergeflen, daß von D. Ruther 
nirgends erzählt wird, er habe Wein aud Waſſer, d. h. er habe ein 
Hößzerned Eiſen gemacht, und daß Strauß nicht die Eriftenz Jeſu, 
fondern nur dad hölzerne Eifen bezroeifelt. 

Aelt. Anm 
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ebenfalld bereit jene bilemmatifche Taktik ganz am rechten Orte 
anmandte, war eine Kritik der Seherin von Prevorft im Heſpe⸗ 
rus, worin bie wichtigſten pſychiſchen Bacta des Somnambulis⸗ 
mus keineswegs geläugnet, aber die Geiſtererſcheinungen als ob⸗ 
jective dialektiſch aufgelöft und auf traumartig dramatiſirende Viſlon 
reducirt wurden (vergl. ſ. eig. Aeuß. in dieſen Jahrbb. Nr. 4, 
S. 26). 

So vorbereitet trat Strauß an die Hegel'ſche Philoſophie. 
Hier mußte das Privatſtudium Alles thun, denn vom öffent⸗ 
lichen Unterrichte hatte man keine Anleitung und Hilfe zu erwar⸗ 
ten. Gin entſchiedener Anhänger des Syſtems war Repetent 
Schneckenburger, jetzt Profeſſor in Bern, damals vor Kurzem 
von Berlin zurückgekehrt. Allein der haſtig vorgetragene Auszug 
aus Hegel, den er in feiner Vorleſung über die Gefchichte des 
Verhältniſſes zmifchen der neueren Philojophie und der Theologie 
gab, half uns eben wenig vom Orte. Hegel's Formeln waren 
und nicht neu mehr, wir wollten fie. aber im Zuſammenhange 
begreifen lernen. Strauß war, Tann man fagen, biejer Philo⸗ 
fophie entgegengereift, und es erging und Uebrigen, bie wir 
mehr oder minder denjelben Bildungsgang gemacht hatten, ebenfo. 
Ih erinnere mich noch genau jener Zeit, und wie mir zu Muthe 
war; ich hatte Durch das, was ich vereinzelt von Hegel's Syſteme 
gehört und gelefen, eine Ahnung feines Inhaltes und dabei daB 
Gefühl, diefe Philoſophie müſſe meinen geiftigen Bebürfniffen 
entfprechen ; fie verfpradh mir Alles, was Schelling hatte, im 
tiefer begründeter Form zu geben, wodurch der abjolute Zweifel, 
ber, nicht fo widerſprechend ald es vielleicht feheint, neben ber 
: Begeifterung für Schelling fortvauerte, in fein Recht eingefeht 
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unb eben dadurch über ſich felbft erhoben werben follte. Strauß 
begann die Phänomenologie gemeinſchaftlich mit einigen Freunden 
zu leſen und ſetzte dieſe Lectüre bi8 zum Abgange von der Univer- 
fitat im Herbſt 1830 fort. Im Sommer 1830 ward Mars 
heineke's Dogmatik vorgenommen ; aber bier zeigte fich bereits, 
dag man den Meifter mit ganz andern Augen leſe, als vieler 
und andere norddeutſche Schüler. Diejenigen Stellen in der Phä⸗ 
nomenologie, welche die Perfon Iefu betreffen, hatte Strauß 
— fo ſehr war ihm durch die Schleiermacher'ſche Dialektik, ob⸗ 
wohl fle gerade in diefem Punkte den eigenen Principien ungetreu 
ft, das Auge geihärft worden — im liberalen Sinne verſtan⸗ 
ben. Strauß bat nach den Yeußerungen feiner dritten Streitfehrift 
hierüber feine Anficht geändert ; ich glaube aber noch jegt, daß 
Mehrered namentlich in dem Abfchnitte vom unglüdlichen Bewußt⸗ 
fein deutlich genug für die mythiſche Auffaffung ſpricht, während 
allerdingd in der Neligionsphilofophie ein fihtbares, bis zur 
Confufion gehended Schwanken, das vielleicht zum Theil auf 
Rechnung der Eompofltion des Buches aus nachgefcähriebenen 
Heften kommt, zu bemerken ift. — Uebrigens hat fih Strauß 
an berfelben Stelle (dritte Streitfhr. S. 57 ff.) jelbft darüber 
ausgeſprochen, wie ihm von Anfang an der von Hegel feftge- 
feßte Unterſchied zwifchen Vorſtellung und Begriff eine ganz an= 
dere Behandlung der Lebenögefchichte Jeſu, des Pofitiven übers 
haupt zu bedingen ſchien, als welche Marheinefe, Göſchel und 
Andere für nothwendig halten. Mit Marheinefe, fo hoch wir 
die großen Verdienſte diefes achtungsmerthen Theologen ſchätzten, 
fonnten wir in diefen Punkten gar nicht übereinftinnmen. Ein 
Verfahren, wie das feinige, war ganz gegen unfere ſchwäblche 
Kritifchhe Gänge. 8 
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Natur. Statt daf in die überlieferten ſchweren Maſſen ber Dog⸗ 
matif der Begriff als ein flüffiger Geift ſchonend eingeführt wird, 
rückt er in gefehloffenen Keilen ſchwerer Kaballerie an und haut 
geradezu ein; Alles oben herunter aus metaphyfiſcher Höhe, 
nirgends der Stoff durchdrungen, ein Eolbiger , geftiefelter For⸗ 
malismu3, eine klappernde Begriffsmühle, bei der Einem Hören 
und Sehen vergeht. n 

Es Handelt fih hier überhaupt um einen wichtigen Punkt, 
nämlih um die Art, auf die ſich der Philofoph in Gebieten, wo 
gewiſſe Vorurtheile durch die Autorität der Zeiten ſich befeftigt 
haben, verhalten jol. Der philofophifche Begriff ift, als „die uns 
geheuere Abbreviatur der Dinge”, von einer ſolchen Weite und 
Allgemeinheit, daß man mit feiner Anwendung auf ein beftimm- 
te8 Gegebene fehr bebutfam fein muß, wenn man nicht Gefahr 
laufen will, fich die Blöße zu geben, daß man etwas als wahr 
und vernünftig deducire, was fich nachher auf empirischen Wege 
als unwahr ergeben kann. Ich wünſchte Solchen, wie H. Lic. Baur, 
daß einmal die Kunde von einem wunderbaren Vorgange fich ver- 
breitete, der in ihre Wundertheorie vortrefflih zu paflen ſchiene, 
daß fie dann mit ihrer ganzen formaliftifchen Fertigkeit denſelben 
als abfofut vernünftig und nothwendig deducirten, nachher aber 
erführen, es fei nichts an der Sade. Doc eine folche Beſchä⸗ 
mung haben fie nicht zu befürchten, fie verhalten ſich zur Gegen⸗ 
wart Fritifeh wie andere Kinder des Jahrhunderts, fie reden nur 
von Wundern, die vor Dlimd Zeiten gefchehen fein follen ; ba 
lebt freilich Keiner, der zugejehen hätte und ihnen beweiſen Fönnte, 
dap fle in den Wind fprechen. Um fich aber den Rücken beffer zu 
decken, wird der Behutfame in ſolchen Gebieten einen andern 
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Meg gehen. Der Speculation muß bier offenbar ein gefunber 
Realismus, eine unbefangene Anſchauungsgabe zur Seite gehen, 
bie ſich zunächft von dem behaupteten finnlihen Vorgange eim 
deutliches Bild zu machen fucht, das ſich ohne Widerſprüche volls 
chen läßt. Es mag ſich z. B. mit ver philofophifchen Deducir⸗ 
barkeit der wunderbaren Speifung verhalten wie e8 will, es wird 
doch behauptet, die Sache fei gefchehen. Ift fie geihehen, fo 
muß man fih von dem Vorgange eine detaillirte Vorftelung ma= 
den können, und läßt fich dieſe nicht ohne Widerſpruch gegen 
alle Geſetze des Geſchehens vollziehen ‚. fo hebt fie fih auf. Hebt 
Ah die Vorſtellung auf, fo hebt fi auch die Sache auf (als 
Geſchichte nämlich ; die darin niebergelegte Idee ift auf anderem 
Wege zu retten). Diefer Realismus febt freilih, wenn Einer den 
Muth Haben fol, ihn auf verjährte religiöfe Vorſtellungen anzu⸗ 
wenden, eine tiefere Sfepfld voraus, den Muth der Wahrheit, 
ber fich vorneherein nicht durch Autoritäten und althergebrachte 
Kategorieen imponiren läßt; diefer tiefere Skepticismus und jener 
finnlich friſche Realismus müfjen zufammenwirfen, und fle wirken 
in Strauß zufammen. 

Im Herbft .1830 verließen wir die Univerfität; Strauß 
wurde Vicar und feßte die Hegel'ſchen Studien eifrig fort. Wie 
feft Bereits. damals feine Ueberzeugung im Hauptpunkte war, bes 
weiſt eine höchſt intereffante Correſpondenz zwiſchen ihm und 
einem Freunde, die durch feine Güte mir mitgetheilt eben vor 
mir liegt. Rührend iſt es, zu lefen, mit welchem heiteren Ver⸗ 
trauen in die alleinfeligmachende Kraft ver Wahrheit hier Strauß 
die Beſorgniſſe und Scrupel des Breundes beſchwichtigt, der ſich 
durch die Kluft, die feine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung wrotaihen 
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ihm und dem Glauben ver Gemeinde zieht, befünmert fühlt, 
wis klar er ihm darthut, daß es Feine Tinreblichkeit ſei, wenn 
der Geiflliche in der Sprache der Vorſtellung rede und unvermerki 
in die Bilder, die dem bloß Glaubenden vorjhweben , die tie 
feren Ideen des Wiſſenden hineinleite. Wie bitter tft dieſes Ver⸗ 
trauen auf eine allmälige Verföhnung beider Stanbpunfte ges 
täufht worden ! 

Im Sommer 1831 wurde Strauß als Berwefer eines Pro- 
fefioratd am Seminar zu Maulbronn angeftellt, und die Behörde 
bewied durch die Berufung eines fo jungen Mannes auf dieſen 
Poſten, wie viel fie auf ihn baute. Inzwiſchen vermochte er dem 
Berlangen, Hegel ſelbſt zu hören und feine wiſſenſchaftliche Bil- 
dung überhaupt von Amtögefchäften frei an einem großen Sam⸗ 
melplage der Wiſſenſchaft zu vollenden, nicht länger zu wider⸗ 
ftehen, und reifte im November veflelben Jahres trug der Cholera 
nach Berlin. Sein innigfter Wunſch follte ihm nicht erfüllt wer- 
den; er hatte eben die erften Vorlefungen von ihm gehört und 
bie perfünliche Bekanntſchaft des großen Mannes gemadt, als 
er aus Schleiermacher's Munde die ſchmerzliche Nachricht erhiekt, 
daß der verehrte Meifter ein Opfer ver Cholera geworben. Sprad- 
108 entfernte er fih: „der große Schleiermacher,, ſchreibt er 
einem Freunde, war mir in dieſem Augenblicke unbedeutend, wenn 
ich ihn an dieſem Verluſte maß“, und bald ſtand er im Innerſten 
erſchüttert, unſchlüſſig, ob er nun Länger in Berlin weilen ſolle, an 
feinem Grabe. Doch überwand die Erwägung, daß Hegel in Ber⸗ 
lin zwar geſtorben, aber nicht auögeftorben fei, feine Unfchlüfflge 
keit, und num ſammelte er mit brennendem Wiſſensdurſte die Schäge 
ber Intelligenz ein, bie diefe blühende Univerfität, damals noch 
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der wiffenfhaftliche Stolz Deutſchlands, in näherem ober entfern- 
terem Zufammenhange mit feiner Richtung ihm darbot. Welchen 
Eindrud Schleiermacher auf ihn machte, wie der fehon früher 
gefaßte Gedanke, das Leben Jeſu im Geiſte der Stellung, bie 
er fih zur Segeffchen Philofophie gegeben, zunächſt für eine 
VBorlefung zu bearbeiten, zum beftinmten Plane wurde, und 
worin dieſer Plan von der fpäteren Ausführung abwich, hat 
Strauß felbft (Ite Streitſchrift S. 59 u. 60) erzählt. Das Be⸗ 
benkliche der Linternehmung verhehlte er fich ſchon damals nicht. 
„Aber, fagft du,’ jchreibt er aus Berlin an feinen Breund, nach⸗ 
bem er ihm feinen Plan auseinander geſetzt hat: „dieß willft du 
in Tübingen leſen? Und bu glaubft nicht, daß dir der Hörſal 
geſchloſſen wird? Ja es ift wohl fo etwas möglich, und ich bin 
oft recht traurig, daß Alles, was ich in der Theologie thun 
möchte, ſolche halsbrechende Arbeit if. Aber ih kann e® 
niht ändern; auf irgend eine Weife muß diefer Stoff aus 
mir herausgeftaltet werden. Wir wollen e8 einftweilen Gott bes 
fehlen, der und doch Irgendwie eine Thüre für fo etwas öffnen 
wird‘. Ich führe diefe Stelle wörtlich an, weil e3 fo viele giebt, 
welche der Meinung find, man dürfe Strauß zwar wegen feiner 
ſubjectiven Anficht nicht verdammen, aber er hätte fie nicht öffent⸗ 
lich ausjprechen,, oder etwa lateiniſch fehreiben follen. Ach ja 
wohl! Warum nicht Lieber malayifch, chinefiſch? Diefe Haben 
entweber feinen Begriff vom Geiſte, fie willen nur von Sub⸗ 
fecten und nicht von einem Entwickelungsgange der Idee, dem 
das einzelne Subject als Organ dient, und begreifen daher nicht, 
daß es von Strauß vielmehr ſchlecht und niederträchtig geweſen 
wäre, wenn er dem inneren Rufe ſich entzogen hätte; oder aber 
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— und dies iſt wohl bei der Mehrzahl ver Kal — fle find im 
Grunde doch Feinde der Straußiſchen Sache und geben ihren 
Liberalismus nur vor, fle haben wenigſtens keine fefte Anſicht, 
und wollen fih ein Schmwanfen, einen Inbifferentiömud refer« 
viren, worin fie der Entſchiedene ftört, den fie eben darum ni 
leiden können. | u 
Nach feiner Rückkehr wurde Strauß im Mai 1832 als Re⸗ 
petent zu Tübingen angeftellt, und las in demſelben Sommer 
Logik und Metaphyſik mit großem Beifall im überfüllten Hörfaale: 
Zum erſten Male wurde die Hegel'ſche Philofophie weder mit pole⸗ 
mifcher Entftellung, noch mit blinder Anerkennung vorgetragen und 
von einem philofophifeäen Katheber aus der Same der Speculation 
unter die Stubirenden geftreut. Auf dieſe Vorlefung ließ Strauß bie 
Gefhichte der neueren Phılofophie von Kant an und Platon 
Sympoſion, dann Geſchichte der Moral folgen. Im Sommer 
1833 Fam ich, ebenfalls als Repetent nah Tübingen berufen, 
iwieder mit ihm und mehreren Compromotionalen zufanımen. Es 
war eine ſchöne Zeit; wiſſenſchaftlich fühlte man fi durch bie 
gleiche Ueberzeugung und das gleiche Streben, in den Zöglingen, 
die man zu leiten berufen war, den Geift ächter Philofophte zu 
nähren, vereinigt, und die Gefelligfeit der Amtögenoffen wurbe 
bejonderd durch den Straußifhen Humor und Geift verfchönert: 
Diefer Humor zeigte fich befonders in einer heiteren Fertig⸗ 
feit, die unfchuldigen Schwächen der Eollegen zu entdecken und 
durch leiſe Wendungen des Geſpräches unvermerft fle zu vers 
anlaſſen, daß fie ich in naiver Weife auöfprachen. Darin zeigte 
fi denn freilich eine Ueberlegenheit, ein in der Vogelperſrective 
genommener Standpunkt, wogegen man ſich bin unb wieder 
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beſchwerte, wie denn ein Freund einft zu Strauß fagte: du haft 
gut Yuflig fein, wir follen dir nur immer aufipielen! Iene Autos 
vität, die ſich ein ſcharfer und überlegener Geift unwillkürlich in 
finen Umgebungen verſchafft, machte fich auch jet ſchon durch 
ſein practifches Geſchick und feine Entfchievenheit in äußerlichen 
Sphären geltend. Niemand wußte fo determinirt die Aufficht über 
Untergebene zu führen, die Seminarordnung zu hanvhaben, Nies 
mand officiele Berichte und Eingaben über difficile Punkte mit 
ſolcher Gewandtheit zu fertigen. 

Inzwiſchen hatte er aufgehört, Vorleſungen zu halten und 
in verhältnigmäßig erſtaunlich kurzer Zeit fein Werk über dad 
Leben Jeſu vollendet, defien erfter Band tm Juli 1835 erfien. 
So hatte er denn die Summe feiner bisherigen Entwickelung in 
dieſem Denfmale feines Geiftes niedergelegt. Was ich bisher über 
das fhmabische Naturell und bie Straufifche Individualität gefagt 
babe, kann ich nun dahin zufammenfaflen : der Tieffinn des ſchwä⸗ 
biſchen Geiftes war in der Metaphyſik enthalten, die diefem Werke 
zu Grunde liegt; die Kraft des Zweifel! und der Kritik, verbuns 
den mit jenem unbefangenen Realismus, der erft die Anmendung 
jenes Zweifeld auf gegebene pofitive Gebiete möglich macht, ent= 
wicelte ihre ganze Fülle in der Auflöfung des bloß Poſitiven, 
was die inconfequente Speculation vieler andern Schüler Hegel's 
mit jener Metaphyſik vereinigen zu Fönnen glaubt, ohne zu bes 
merken, daß fie vielmehr dadurch im Principe aufgehoben wird 
— : fo ſteht dieſes Werk als die reichfte Probe des ſchwäbiſchen 
Tiefſinnes zugleich und Scharfſinnes vor den Augen der Welt. 
Fragt man fih nun, warum denn im Publifum die Meijten nur 
den Scharffinn, die Wenigften den Tieffinn bemerkten, ſo if 
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allerbings zuzugeben, daß bie Abweichung von dem urſpüngüichen 
Plane den letzteren in den Hintergrund drũckte. Nach dieſem Bine 
follte der letzte Theil der trichotomijch angelegten Arbeit eine 
Heconftruction des von ber Kritik Aufgelöften durch die philoſo⸗ 
phiihe Idee enthalten. Im der Ausführung fhwoll, was ben 
zweiten Theil bilden follte, zum Ganzen an; der erfie, der bes 
flimmt war, die biblifche und Tirchliche Lehre zu referiven, Fonnte 
immerhin wegfallen, da die kritiſche Entwickelung, inden fie das 
Pofitive ſtets bekämpft, es mittelbar auch darftellt und als Bes 
kanntes überhaupt vorausfeßen darf. Daß aber ver dritte Theil 
zum bloßen Anhange, daß eben daher vie fpeculative Mettung 
bed Eritiich Zerftörten etwas zu flüchtig und nur mit halber Liebe 
vorgenommen wurde, iſt zwar im Namen verjenigen zu beklagen, 
denen die Vorkenntniffe fehlen, um vie befahende Seele der ver» 
neinenden Kritik zu.erfennen, und für welche aus manchen Stel 
Ien der dritten Streitfehrift, welche fih über das Herrliche ver 
Erſcheinung Chriſti mit Feuer ausſprechen, der Schein einer 
Zurücknahme des Früheren entfteht, — erklärt ſich aber leicht 
aus der Stimmung des Kritiferd, dem es wiberlich fein mußte, 
auch nur von Weiten fih den Schein zuzuziehen, als bitte er 
zum Schlufje für feine Kühnheit um Verzeihung. Auch fo Eonnte 
man jedoch allerdings erwarten ‚ daß der Verf. an mehreren wes 
fentlihen Punkten vie Idee, welche einen Mythus aus ſich her⸗ 
vortrieb, vollſtändiger auszuführen ſich Zeit genommen hätte. 
So entſtand z. B., indem gewiſſen Erfindungen der Technik ein 
größerer Werth beigelegt wird, als Wundern, der Schein, als 
behaupte der Verf., daß die religiöſe Phantafie, indem ſie die 
Wundermygthen bildete, den practiſchen Werth der Wunder pres 
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uirt habe, während fle doch mır bie Macht des flttlich religlö⸗ 
fen Geiſtes fich in poetifcher Form zur Anſchauung zu bringen 
ſuchte. Strauß war mühe, als er dieſen Anhang auarbeitete; 
aber in der That, die Geduld ift auch zu bewundern, womit 
ee den Augiasſtall der fublimften exegetifchen Abfurpitäten gemi⸗ 
fet, womit er fi} auf die Widerlegung der aberwißigften Bemü⸗ 
dungen, offenbare Mythe als Geſchichte zu retten, eingelaffen 
hatte. Diefe faft mehr als menfchlihe Geduld, wer hat file an» 
erkannt? Mit fehendem Auge tft man abflchtlich blind gewefen 
und hat diefen unendlihen Ameiſenfleiß, diefen Schweiß durch⸗ 
wachter Nächte, dieſes redlich getreue Ausharren für Trägheit, 
Obenhinfahren, für den Muthwillen eines frivolen jungen Mens 
(hen erklärt. Doch behält auch die Schlußabhandlung ven Werth 
großer Präciflon bei gebrungener Kürze. 

Bald darauf folgte die Entlaffung; Strauß, um nidt un» 
thätig zu fein, entſchloß ſich, das ihm wenigſtens indirect aufges 
drungene Amt eines Nectoratöverweferd am Lyceum zu Ludwigs⸗ 
burg zu Übernehmen, verließ das Seminar und brachte bis zum 
Antritte der neuen Stelle nod) ein paar Monate ald Privatmarın 
in Tübingen zu. Der Schlag hatte ihn ſchwer getroffen, er wird 
ihn nie verfehmerzen. Wenn irgend Iemand, fo hat er vermöge 

feiner altbürgerlich foliven Erziehung und Denfart das Bedürfniß 
einer feften Unterlage feiner Thätigfeit, eines öffentlichen Wir 
kungskreiſes, kurz eines Amtes; das aufgebrungene aber war 
feinen Neigungen, ver Richtung feiner Studien, der Beſtimmung 
feiner Kräfte zuwider. Er fühlte fih entwurzelt, jened Keber- 
gefühl Fam über ihn, das Gefühl, ausgeſtoßen, ercommunickt, 
mit dem Geruche der Pet umgeben zu fein; es ift daher (ehr 
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unrichtig, wenn man feine Entlaffung nur als eine Privation 
darftellt,, fie hatte auf ihn die volle Wirkung einer graufamen' 
pofitiven Strafe. 

Strauß trat fein Amt an und verwaltete e8 zur ausgezeich⸗ 
neten Zufriedenheit der höheren Behörde. Aber in bie Länge 
ertrug er ed nicht. Der Widerſpruch zwiſchen der Art feiner Ge⸗ 
Thäfte und den Studien, zu benen ihn Neigung und innerer 
Beruf z0g, die Entfernung von literariſchen Hilfsmitteln, ber 
Mangel an Erholung und Zerftreuung in ber menſch nleeren, 
melancholiſchen Stadt, dies Alles und dazu noch jened Gefühl 
des verftoßenen, verabfcheuten Ketzers einem Gemüthe eingebohrt, 
dem Humanität, Gemeinſamkeit des Bewußtſeins mit Andern, 
Freundſchaft und Mittheilung das höchſte Bedürfniß war, übte 
allmälig einen ſolchen Druck auf ſeinen Geiſt aus, daß er ſich 
entſchließen mußte, ſeine Lage zu verändern; er verließ im Herbſte 
1836 Ludwigsburg und zog nach Stuttgart. Nun ging er an 
die Ausarbeitung der ſchon länger beſchloſſenen Streitſchriften. 
Daß dieſe offenſive Defenſive vielen Tadel erfahren werde, wuß⸗ 
ten er und feine Freunde wohl; von verſchiedenen Seiten hörte 
man zum Voraus, da die Kunde von dem Unternehmen feiner 
Ausführung voranging , verbammende Stimmen, auch aus dem 
Munde Solcher, die ſich übrigens den Schein der Liberalität gaben. 
Nun werde, hieß es, die biäher von Strauß rein wiſſenſchaftlich 
gehaltene Sache in Perfünlichkeiten ausarten. Hiegegen aber 
mußte jeder aufrichtige Freund des Rechts und der Wiſſenſchaft 
fogleih mit allem Ernfte fich erklären. Des Rechts: denn warum 
fol doch das alte Schaufpiel, daß der wilde Fanatismus mit 
giftigen oder polternden Perſönlichkeiten ungeftraft die Vorkäm⸗ 
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pfer der geifligen Freiheit verfolgt, fi ewig wiederholen? Bon 
Strauß verlangen, daß er ſchweige, hieß nichts Anderes , als 
verlangen, er folle nur auf fi herumtreten Laflen, wie e8 den 
Gegnern beliebe. Der Wiſſenſchaft: denn Strauß hatte feinen 
Standpunkt thetiſch ausgeführt, derſelbe follte nun durch Polemik 
gegen bie abweichenden Anfichten an Begründung und Licht ge⸗ 
winnen. Als nun die erſte Streitſchrift den Dr. Steudel eben nicht 
ſhonend angriff, hieß es, num ſei ein Serunterfinfen vom wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Standpunkte auf den der Perfünlichkeiten, wie man 
ſolches vorausgeſehen, wirklich eingetreten, und man mollte von 
biefem Vorwurfe um fo weniger abftehen,, als hier ein allgemein 
geachteter Charakter mit allen Waffen eined Eräftigen, offenen 
Hafles angegriffen war. Hier kommt es, mil man richtig urthei⸗ 
Im, darauf an, zwiſchen erlaubten und unerlaubten Perfünlich- 
feiten fo zu unterfheiden, wie es Strauß felbft in der Vorrede 
zur erften und in ber zweiten Streitſchrift (S. 95 ff.) gethan hat. 
Die unerlaubte, nieverträchtige Perfünlichkeit beſteht in Seitenhies 
ben auf das Privatleben des Gegners, auf fein Gerz, auf jein 
fittliche® Verhalten überhaupt: folche Perfünlichkeiten bat fich 
gegen Strauß die Mehrzahl feiner Gegner erlaubt. Menn nun 
der jo Angegriffene dem Gegner nicht nur die Schwäche feiner 
wiffenfchaftlihen Gründe, fondern eben dieſe Perfünlichkeiten, tie 
er einmengte, im Tone gerechter Entrüftung vormwirft, jo Fann 
man dies um fo mehr, al8 auch die wiſſenſchaftlichen Gründe, bie 
ber. Gegner braucht, deſſen Perfünlichkeit charakteriſiren, cine 
perfünliche Kritik nennen, aber Feine im uneblen und Anerlaub- 
ten Sinne. Einen Ton Hat jede Schrift; in jeder fpielt neben 
denn Wifjenfhaftlichen etwas Subjectived her; eine ganz wiyet= 


föntiche Gegenſchrift ft daher etwas, was weder eriftiren kann 
noch fol. Ober war denn Leffing gegen ven Herrn Paſtor Goͤze 
nicht perfönlich? Und wer freut fich nicht über dieſe Perfünlichkeit? 
Es ift wahr, Steudel war ein höchſt achtungswerther Mann, aber 
in Religiondjachen verbuntelte der Fanatismus der Zionswächterei 
vorübergehend feinen Charakter, fo daß jener Freund des rechtſchaffe⸗ 
nen Mannes münichen mußte, daß Fremde nicht aus biefen Zügen 
fein Charakterbild fi zufammenfegen. Seinem Einflufie ſchrieb 
Strauß die tieffte Wunde zu, die ihm gefchlagen worden, feine 
Entlaffung, und haßte ihn mit jener ganzen Entſchiedenheit, die 
flarfe Naturen im Kaffe, wie in ber Liebe zeigen, und mit welcher 
einft Luther gegen den König von England in einer ganz ähnli- 
hen Streitfache fo göttlich grob gemefen iſt. Dennoch tft in biefer 
trefflichen Streitfehrift, worin Strauß ein neues Talent entwickelte, 
bad der geflügelten Polemik, die Hände und Füße hat, nicht ein 
Jota von Berfönlichkeiten im unerlaubten Sinne zu Iefen ; nicht 
bie rein moralifche, ſondern die wiſſenſchaftliche Perfönlichkeit Steu⸗ 
del's, fofern in ihr allerdings auch moralijhe Mängel fich zeigen, 
ward zermalmt. 

Auch an Eſchenmayer, meinte man, habe fih Strauß ver 
fündigt, als er in der zweiten Streitfchrift jein Altweibergeträtiche 
und den boshaften Galimathias feiner Ignoranz in ihrer Blöße 
an ben Pranger fiele. Der ehrwürdige Ejchenmayer! Gr war 
fo lange ehrwürdig geweien! Im Ernfte: nur dies Tönnte man 
fich einen Augenblick fragen, ob es ſich denn auch der Mühe ge 
lohnt habe, über einen ſolchen Gegner den leichten Sieg zu feiern. 
Allein fo wenig Wirkung cin ſolches Gefchrei haben mag, fo ift 
es doch von Polizei megen nöthig, daß man bisweilen abftrafe; 
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der Unfug, wenn auch umgefährlich, fol nicht gebufbet werben. 
Ungleich wichtiger war bie Kritik Menzel's. Hier galt ed, einen 
Standpımft in feiner Nichtigkeit aufzumeifen, ver dad Schöne ge» 
tadezu Im Principe zerftören würde, wenn er Geltung gewönne, 
and der durch einen Schein von Wahrheit, durch den er Unmün⸗ 
dige beſtach, wirklich gefährlich war; e8 galt, dad wahre Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen dem Guten und Schönen feitzuftellen, deſſen 
Auffaffung diefer Kritiker dadurch ganz verrückt Hatte, daß er mo⸗ 
taliſche Mapftäbe directe auf Producte der Kunft und Poefle 
anwandte, und indem er verfannte, daß das Gute im Schönen als 
ein aufgehobenes Moment vornherein enthalten ift, die Selbſt⸗ 
fländigkeit des Schönen geradezu aufhob, eben damit aber auch 
des Guten; denn wenn dieſes fih nur dadurch fol erhalten 
konnen, daß es als -folches ausdrücklich und unmittelbar, d.h. na= 
mentlich als Gegenſatz und Kampf gegen die Entfaltung des Sinn⸗ 
lieben, ſich geltend macht, fo find wir in eine formaliftifche Moral 
zurückgeworfen, auf die moraliiche Weltanfhauung, deren Wider- 
ſprüche und Heuchelei Hegel Ein für alle Mal aufgevedt Hat, 
Hiemit bing unmittelbar ein weiteres zeitgefchichtliches Intereſſe 
zufammen. Menzel hauſte mit feinem Jpeenfreife in dem Prins 
eipe der naiven Sittlichfeit des Mittelalters, in welcher die Sub⸗ 
jeftivität, einfach und inftinetmäßig mit dem Glauben und ber 
Sitte der Väter verwachſen, nicht zu ihrem vollen Mechte kam. 
Sreilich derſelbe Menzel hatte früher gegen moralifche Pebanterie, 
Prüderie u. f. w. geprebigt, ja er hatte Wieland, den wirklich 
frivolen Wieland, deſſen Gelüfte e8 war, die Beftrebungen der 
Tugend im Kampfe mit der Sinnlichkeit graziös unterliegen zu 
Iafien, und dem daher das Ideal (ded Schönen und eben daher 
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bed Guten) geradezu abzufprechen ift, in Vordergrund geftellt, 
während er Göthe, der fletd von einem affirmativen Verhältniſſe 
des Geiftigen und Sinnlichen, alfo auch vom Principe wahrer 
Sittlichfeit ausgeht, verläfterte. Schon died war ein Beweis, 
daß hier nicht einfacher Irrthum, nicht die ehrliche Zeitenver« 
wechſelung eines fubftantielen Charafterd zu bekämpfen war. 
Nahm man aber vollends die Brutalität der Ignoranz Hinzu, mit 
welcher Menzel auf den verfehiedenften Gebieten, namentlich dem 
philoſophiſchen, dad Pathos feiner abgerifienen firen Ideen her⸗ 
ausſtieß und, was ihm in ven Weg Fam, nach feinen fertig 
liegenden, unflüjfigen, allem Begriffe einer Entwickelung total frem⸗ 
den Maximen übers Knie abbrach, erwog man, daß Menzel ſeine 
eigene, aller Welt offenbare Ignoranz in dieſen Gebieten noth⸗ 
wendig wiſſen mußte, daß er es z. B. wiſſen mußte, ob er das 
Leben Jeſu, ehe er darüber aburtheilte, geleſen habe oder nicht, 
daß hiemit alſo, indem er ein Urtheil, wie es nur der aufſtellen 
kann, der es nicht geleſen hat, mit ver Miene ausſprach, als Hätte 
er es geleſen, fein Verfahren dad eines frechen Lügners zu.neu- 
nen war: ſo lag hier offenbar ein Unfug vor, der nicht länger 
geduldet werden konnte. Menzel hat Witz und Talent, dem er⸗ 
müdend langweiligen Einerlei feiner monoton wiederholten ſtarren 
Grundſätze hatte er durch witzige Wendungen im Einzelnen eine 
gewiſſe Abwechſelung gegeben und dadurch die Schwachen um ſo 
mehr beſtochen, als ſein neueſter Kampf gegen gewiſſe Tendenzen 
in der Literatur den vollen Schein des Rechts hatte; denn es galt 
allerdings, die unwürdigen Propheten einer in ſich und ihrem 
wohlverſtandenen Principe ganz wahren und guten Sache in ih⸗ 
rer Blöße hinzuftellen. Aber Menzel fchüttete natürlich dad Kind 
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mit dem Babe aus und verlor fi in einen Schmutß von Perfäns 
lichkeiten, der, von den Gegnern ebenfo heimgegeben, eine Schands 
ftene in unferer Xiteratur herbeiführte, die ihres Gleichen fucht. 
Jene gute Sache ift das tiefere Bewußtſein jeiner Freiheit, das 
der moderne Geift ſich zu geben ringt, dad Princip des Fortſchrit⸗ 
tes. Für dieſes auch auf anderen, als dem theologijchen Gebiete 
gegen ben verftocteften Stabilismus zu impfen, war eine ber 
Stellung, welche Strauß einnimmt, vollfommen entſprechende Auf⸗ 
gabe. Es war Zeit, das Schwerdt des Geiſtes gegen ben frechften 
Gegner zu ziehen, Strauß z0g ed, that einen guten Schwa⸗ 
benftreich und hieb durch bis auf den Sattelfnopf. Seine Streit- 
Ihrift gegen Dienzel ift durch die gewiſſenhafte Gründlichkeit im 
Bunde mit der geflügelten Gedanken⸗ und Sprachbewegung Lef- 
fings ein Meiſterwerk neuerer Polemik. Der Gegner wird Schritt 
für Schritt durch alle Kanäle, die er ſich gegraben, unerbittlich 
weiter getrieben, bis er endlich in den Abgrund feiner Nichtigkeit 
verfinfi. Wir vermunderten und über die Rauheit, mit der biefe 
treffliche Streitfchrift aufgenommen wurde. Namentlich aus Nord⸗ 
deutichland hatte man ſich von allen ven Geiftern, die dem Prin⸗ 
cipe der Freiheit und Bewegung zugethan find, freudigen und 
baldigen Gruß verfprochen, aber nach langem Schweigen ließen ſich 
wenige, vereinzelte Stimmen hören. Die Schrift wird au, ab⸗ 
gejehen von ihrem Zeitinterefie, für die Aeſthetik als Wiſſenſchaft 
eine Fundgrube vortrefflicher Bemerkungen bleiben. Das poetiiche 
Talent, mit welchem Strauß auögeftattet it, mußte, da feine Na⸗ 
tur ih für die Speculation entſchied, naturgemäß aus der Friſche 
der Production auf das philofophifche Intereſſe für die Erfehei- 
nungen auf diefem Gebiete fich zurüdziehen, wie e8 denn im Cha⸗ 
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rafter unferer Belt Tiegt, baf, während in einem vorzugsweiſe 
künſtleriſch und poetiſch geftimmten Zeitalter nicht nur vie Genies, 
fondern au die bloßen Talente es zu einem Reichthum von Pro- 
ducttion bringen, ein veflectirendes, wie das unfrige, die blofen 
äfthetifchen Talente mehr und mehr der Production entzieht und 
auf die Seite der Neflerion über das Produciren herübernöthigt. 
Wie umfaffend und gründlich jenes Intereffe bei Strauß ift, be⸗ 
weift jene Streitfchrift. Die ächte Qumanität, welche die Freunde 
in feiner Perföntichkeit Tieben, und welche auch einzelne- Härten 
und Schroffheiten in jeinem Charakter mit fehnell wirkender Heil⸗ 
kraft zur Harmonie und Verſöhnung zurücklenkt, Hat ihre ſchönſte 
Nahrung aus jenem Intereffe gezogen. 

- Kur ein paar Worte noch über die Art, wie Mienzel den An⸗ 
griff aufnahm. Auf den eigentlichen Streitpunft ging er gar nicht 
ein, bie theologiiche Angelegenheit feines Gegners nannte er mit 
erfünftelter Verachtung einen Handel, feine groben Irrthümer über 
De eigentliche Stellung und AUbficht des Straußifchen Werkes, das 
er mit völliger Unfenntniß ſowohl der zu Grund liegenden Meta- 
phyſik, als auch der ganzen Ausführung zum platten Ratlona⸗ 
lismus rechnet, wiederholte er in noch roherer Sprache, und 
endlich brauchte er den unreinen Runftgriff, die Tendenzen des Fein⸗ 
bed mit den frivolen bes {ungen Deutſchlands zufammenzumerfen. 
Schon bei dem erften Ausfalle gegen Strauß hatte er fich diefe 
Wendung erlaubt, er hatte gefagt, man ziehe jezt nicht mehr bloß 
gegen dad Wunderbare in den Erzählungen der h. Schrift zu 
Felde, fondern fuche fogar die rein fittliche Grundlage des Chri⸗ 
ſtenthums zu demoliren, und in dieſem Zufammenhange war er 
unmittelbar auf das Leben Jefu von Strauß übergegangen. is 
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nen triftigeren Beleg für den Abſcheu, ven ich gegen biefen Mann 
auszufprechen für meine Pflicht hielt, wird Niemand erwarten. 
Nachdem nun Strauß in feiner Streitichrift ſelbſt beſtimmt hatte, 
inwieweit er ben Tendenzen moderner Schriftfteller beipflichte, 
nachdem aus den trefflihen Stellen über diefen Punkt (nament⸗ 
ih S. 185) leichtlich zu erfehen war, in welchem Sinne Strauß 
eine Zufammenftelung mit der neuen Bewegung feineöwegs, in 
welchem aber allerdings ablehne, — was that Menzel? Er fagte, 
"Strauß Habe fih immer noch nicht erklärt, ob er nicht mit dem 
jungen Deutſchland confpirire, er müfle fich alſo gefallen laſſen, 
jo lange Died nicht gefchehen jet, zu jenen Unreinen gezählt zu wer⸗ 
den. Eine Menzel’d ganz würdige Taktik, die durch die Bemer- 
fung über einige von Strauß gebrauchte Ausdrücke (die Menzel 
nah Tholuck, der fie bereits entſtellt und verfehrt gedeutet hatte, 
atirt), daß dieſelben auf eine Getneinheit ber Gefinnung ſchließen 
laſſen, der man wahrſcheinlich noch mehr zu verzeihen habe, — 
weg won biefem Bilde der Schmadh! 

Sie bebentendſte der bisher erfchtenenen Streitſchriften tft je 
doch unkäugbar die hritte, namentlich im demjenigen Theile, worin 
ſich Strauß über ſeine Stellung zur Hegel'ſchen Schule ausſpricht; 
denn bier wird auf dad Princip, auf den Sit der ganzen Frage, 
auf ven Begriff des Verhältniffes zwiſchen der Idee und der Wirf- 
lichkeit eingegangen und hierdurch dad Mangelhafte der Schluß- 
abhandlung im Leben Jeſu ergänzt. Nachdem ich in biefer 
Charakteriſtik unumwunden ausgefprochen habe, wie ich diefer Auf- 
faffung oder Weiterbildung des Hegel ſchen Princips mit der in⸗ 
nigften Ueberzeugung beipflichte, habe ich hierüber nichts Weiteres 
zu fagen, denn es tft nicht dieſes Orts, die Sache wiſſenſchofWih 
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zu unterfuchen. Der Eontroveräpunft iſt num durch diefe Streit⸗ 
fhrift in feiner Schärfe Hingeftellt, und die fpeculative Theologie 
mag die Controderfe fortführen und beendigen. Ich ziehe ven Ge- 
fammtinhalt dieſer Charakteriftif in die Bemerkung zuſammen, 
daß hier dad Naturell der ſchwäbiſchen Intelligenz, durch die Per- 
‚ fönlichkeit, die ich zu charakterifiren verfuchte, repräfentirt in feiner 
Differenz vom Norddeutſchen, das nach) meiner Meinung bei ſei⸗ 
nen übrigen großen Vorzügen in diefen Dingen zum Formalis⸗ 
mus binneigt, ſich auf eine Weiſe ausgeſprochen Hat, welche 
ſowohl für die Wiſſenſchaft, als für den geiftigen Austauſch zwiſchen 
Süden und Norden von den fruchtbarſten Folgen fein kann. 

Ih wünſche zum Schlufle, den Verf. des Lebens Jeſu beſſer 
getroffen zu haben, als dad Portrait, dad in der Europa erſchien. 
Die unteren Partien des Kopfes find zu breit und fleifehig gera- 
then, wodurd die oberen, namentlich das große dunkle Auge, das 
ben ganzen Kopf beherrfcht und eine entfchiedene Präponderanz 
des Geiftigen ausſpricht, viel zu fehr zurüdtreten. Der ganze 
Kopf Hat dadurch ein Altliches und philifterhaftes Ausfchen be⸗ 
fommen, der Kopf eines Mannes, der wahrlich nicht zu ben Phi⸗ 
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Ueber 
| allerhand Verlegenheiten bei Befebung einer dogmatifchen 
| Schrftelle in der gegenwärtigen ‚Beit. 


(Ballifche Jahrbuͤcher für deutſche Wiffenfchaft u. Kunſt, Jahrg. 1841, Wr. 65 ff.) 





I. Lage der Sache. 

Unfere Zeit rüdt einer Krifis des Tirchlichen Lebens durch die 
fleigende Spannung zwiſchen der modernen Wiffenfchaft und der 
Bolfäreligion oder richtiger den Anftrengungen ver Gelehrten, fo 
wie der Staats⸗ und Kirchendiener, die leztere auch im Bewußt⸗ 
fein der Gebilveten zu retten, mit flarfen Schritten näher. Die 
zuricher Auftritte waren der erſte Vorbote und feitdem bricht ba 
und dort der Zündſtoff in Fleinen, doc) bedenklichen Flammen aus. 
Auf unferer Univerfität rief die Erledigung eines Lehrftuhls ber 
Dogmatik durch Abgang des Prof. Dorner fon bei der erften 
Beſetzung lebhafte Discufflonen im Senate hervor. Diaconus 
Märklin, dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft zuges 
than, befannt durch feine Darftelung und Kritif des modernen 
Pietismus, war im Vorſchlag, hatte aber nicht nur die Anhänger 
bes Kirchenglaubens, fondern auch mehrere über Religionserkennt⸗ 
niß ganz liberal denkende Männer gegen fich, welche ben exoteris 
fhen Grund geltend machten, daß durch die Wahl eines Mannes, 
der fo eben in feiner Schrift über den Pietismus mit dieſem zu⸗ 
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gleich den Kirchenglauben old eine unreine und wiberfprechenbe 
Mifchung von Ideen und mythiſchen Zuthaten hingeſtellt hatte, 
das Volk beunruhigt, und dadurch das Mißfallen der Regierung 
erregt werden würde. Man kannte den freifinnigen Geiſt unferer 
Negierung, aber man befürchtete züricher Scenen, und fie ſelbſt 
ſchien folche Beforgniffe zu hegen. Die leztere ergriff den Aus⸗ 
meg, dem Ptof. Dr. Elwert, der wegen angegriffener Geſundheit 
von Zürich feine Entlaffung genommen und eine Pfarrei in Wuͤr⸗ 
temberg bezogen hatte, einem Manne von der gemäßigten mittle- 
ren Partei, die Stelle anzutragen. Cr wollte, da feine Geſundheit 
noch nicht hergeftellt war, nicht eingehen, auf wiederholtes Zures 
ben jedoch gab er nad und bezog die Liniverfität. Bald zeigte fich, 
dag feine phyſiſchen Kräfte der neuen Anftrengung nicht gewach⸗ 
fen waren, und die Vorlefung über Dogmatif wurde für das ge» 
genwärtige Semeſter dem Privatdocenten Dr. Zeller, einem unfe 
rer talentvollften jungen Männer, rühmlich befannt durch feine 
Schrift: „Platoniſche Studien,” übertragen. 

Aber nun hebt die Noth von vorn wieder an. Zeller lieſt 
im Sinne der modernen Theologie, und fo gehalten und würdig er 
feine Ueberzeugung vorträgt, fo friepliebend er jeden Anknupfungs⸗ 
punkt zur Verfühnung ded Glaubens und Wiſſens ergreift, ed 
fonnte nicht fehlen, daß die unzufanımenhängende Kunde von bier 
fen Vorträgen, die in's Publicum drang, alle diejenigen, welche 
- nur die deftructive Seite der modernen Religionsphiloſophie erfen- 
nen, in nicht geringe Verſtimmung feßte. Aber nicht nur Diefe; 
viele Dinner, welche Freiheit des Gedankens achten, und ſogar 
nicht abgeneigt find, dem Inhalte der jegigen Theologie ſelbſt, fo 
weit er Laien befannt ift, Wahrheit zugugeftehen, find durch ver⸗ 
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 korrene Berichte über biefe Vorlefung beunruhigt. So lange es 
ein freies, wifienfchaftliches Denken gab, fagen fle, fand eine Dif- 
ferenz zwiſchen der Dogmatik der Theologen und dem Volksglau⸗ 
ben flatt, aber niemals hat man darum die Indiscretion begangen, 
biefe eſoteriſchen Abweichungen von dem Öffentlich Geltenden ohne 
seht ſyſtematiſch auf ganze Generationen won Eünftigen Geiſtlichen 
äberzutragen. Der Lehrſtuhl tft von Kirche und Staat für bie 
firhlihe Dogmatif gegründet; man befteige ihn, wie man auch 
für feine Perfon denken mag, nicht, um fle zu deſtruiren. Wer 
von den jungen Theologen ein Bebürfniß Hat, ſich vom Kirchen- 
glauben zu emancipiren, dem überlaffe man, fich innerlich ſelbſt⸗ 
fändig Die abweichende Anficht zu bilden und eine Vermittlung 
derfelben mit dem Glauben der Gemeinde auf die ſchonendſte Weiſe 
zu verfuchen, nicht aber fchütte man unmittelbar dad Ganze einer 
unkirchlichen Theologie vor einer Schaar von Jünglingen aus, die 
bald ala eben fo viele Apoftel der neuen Lehre zu den Gemeinden 
auögehen werben, um von der Kanzel herab fo unvorfichtig, wie 
ihr afademifcher Meifter vom Lehrftuhl, zu predigen, was die Ge⸗ 
müther beunruhigt, die nun einmal ohne den hiftorifchen Glauben 
nicht beftehen können. So war es nicht in der guten alten Zeit; 
ed gab Mationaliften, e8 gab Kantianer, Neinholdianer u. f. w., 
aber man predigte den Widerſpruch gegen die ſymboliſche Lehre: 
nicht von den Dächern. 

Dr. El:vert wurde veranlaßt, in Bälde zu erklären, ob er fi 
ber Beibehaltung feines Amtes gewachfen fühle; er hat bereitä 
verneinend geantwortet, Den Brivatdocenten Zeller ift die Dogma⸗ 
tik durch Conſens des Miniſteriums zu dem Vorſchlage des Se- 
nats einmal übertragen; bie Frage, ob er für die Lehrſtelle in Vor⸗ 
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flag zu bringen fet, iſt dadurch von ſelbſt gegeben, und es läßt 
ſich eine fehr fehmwierige Verhandlung im Senate leicht vorherſehen. 
Faͤllt, wie ſich erwarten läßt, die Mehrzahl ver Stimmen gegen 
ihn aus, fo iſt Dadurch der Verlegenheit noch Lange nicht abgehol« 
fen. Ein Anderer ift vorzuſchlagen. Thatſache tft es, daß bie ta- 
Ientvolfften Köpfe unferer theologifchen Jugend dem modernen 
Standpunkte des Gedankens zugethan find. Diefen Kerne fteht 
eine nicht dünne Partei von pietiſtiſch oder wenigſtens zelotiſch Ges 
finnten gegenüber, in welcher ſich ebenfalls junge Leute von nicht 
geringen Kenniniffen und Gaben befinden, bingeriffen von dem 
halben Tieffinn, der Entfchloffenheit, ver Gompactheit, der Phan⸗ 
tafte, die in diefer Geftalt des Bewußtſeins liegen. Die zahme 
Mitte aber zwifchen dem freien Denken und dem gebundenen, die 
ben Pelz wäſcht und nicht naß macht, hat fi} die Maſſe der ge 
wöhnlichen Intelligenzen vorbehalten, die wegen unzureichender 
Begabung nicht zu afademifchen Lehrern berufen werben Eönnen. 
Es ift vielfach bemerkt und begreift ſich leicht, Daß neuerdings eine 
ſcharfe chemiſche Scheidung in die theologische Welt eingetreten iſt. 
Einft gab es Nationaliften, Supranaturaliften, rationale Supra⸗ 
naturaliften, ſtreng Orthodore, biblifche Theologen, Pietiften, My⸗ 
ftifer, und zmifchen Allen, fo entbrannt fie ſich auch zu Zeiten be 
fehden mochten, frienlihe Verträge. Denn feine dieſer Parteien 
hatte die Confequenz des eigenen Princips mit Schärfe durchſchaut. 
Jet ift der ganze Gedanke gekommen, und hat nicht Frieden 
gebracht, fondern das Schwert, zu ſcheiden. Es giebt nur noch My⸗ 
thiker (man erlaube dad Wort, da noch fein anderes für den mo» 
dernen Standpunkt eingeführt iſt) und Pietiften (gleichviel, ob fle 
Stunden befuchen oder nicht). Mittelmefen exiftiven, aber Te 
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Sen nicht. Ehrenwerthe gemäßigte Männer aus Älteren Genera- 
tionen will ich mit diefem Worte nicht beleidigen; weſſen Jugend 
unter großen Kämpfen aufwächſt, an den macht man andere For⸗ 
derungen, ald an den, ber den Geift einer vergangenen Zeit mit 
der Muttermilch eingefogen hat, und den ˖der Frühling des Ge- 
dankens ſchon als fertigen Dann fand; ein Anderer iſt, wer mit 
jungen Kräften am Tage der Hauptfchlacht unentfchloffen zurüd- 
bleibt, als wer nach ehrenvollen Vortreffen müde ift am Tage der 
Entſcheidung. Man hat Märklin vorgeworfen, daß er Pietismus 
und Kirchenglauben zufammenjchütte. Aber man muß bie Reli⸗ 
gion der unbefangenen Volksmaſſe von der Religion der Secten 
und von der Theologie unterfcheiden. Der harmlofe gemeine Mann 
kann heute wie immer Eirchengläubig fein, ohne in Nietismus zu 
verfallen. Das läugnet auch Märklin nicht, denn er weiſt den Fa⸗ 
natismus ald weſentliches Unterſcheidungsmerkmal nad. Uber 
wer nicht harmlos glaubt, fondern piquirt glaubt, wie die Secti⸗ 
ter, ober dogmatiſch, mie die Theologen, der kann jet nicht mehr 
ftehen ohne das Interefje des Fanatismus. Sonft mar ed anders; 
man hielt ein Stüd oder einige von der fombolifchen Lehre feft 
und widelte fie vergnüglich in einen oder einige Bogen Philoſophie 
oder Vernunft u. dgl., denn das zerfloß in's Unffare, ob vernünfe 
tiged Denfen gerade Philofophie fein und auf ein Ganzes dringen 
müſſe. Jetzt hat der Gedanke feine Conſequenzen eingefehen und 
fühn geftanden, er Hat gerufen: wer nicht mit mir ift, der ift wi« 
ber mich! Dadurch ift die Scheidung gefommen und find Alle, die 
in einem Stüd oder im Ganzen das Stoffartige der Vorftellung 
in ihren Geifte zu ertragen fühig find, in's Lager des Glaubens 
gegangen, und der gemeinfame Feind hat die Zerftreuten durch das 
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Intereſſe ver Oppofttion, durch ven Zorn ber Negation, mag er 
im Einen milder, im Andern wilder brennen, zu einem eifrigen 
Heere verbunden, deſſen Eifer eben hiedurch ein fanatiicher iſt. Ge: 
ſchlummerte einft der Proteftantismus in den Lenben bed Katholl⸗ 
cismus, er begann hervorzutreten, Krach ſtellenweiſe durch, umb 
man hielt Verträge für möglih, aber der neue Glaube murbe 
eonfequent, die Scheivung Fam, und die alte Mutter haßte fana⸗ 
tiih den Sohn. 

Was alfo thun? Aus der vaterlandiſchen Sugenb einen zeh⸗ 
rer wählen, der dem einen oder dem andern Lager angehört? 
Man will aber „keine Extreme.“ So drückt man es aus. Aber 
die wahre Vermittlung iſt eben das, was man als eines der 
Extreme anfleht. Die Extreme find ſubjectiver Idealismus ver 
fogenannten reinen DBernunftlehre und objectiver Realismus des 
firchlichen Glaubens. Die Vermittlung, d. h. die wahre, melde 
bie Extreme vertilgt und, was beide Wahres haben, in ſich zu 
höherer Einheit verbindet, iſt die fpeculative Theologie. Aber 
darüber werden eben die Crireme bitter böfe, wenn man fo, 
fprihwörtlih zu reden, den Einen nimmt und den Andern mit 
herumſchlägt; fie machen gemeinfchaftlihe Sache, und der wahre 
Vermittler erjcheint ald das andere Extrem. Was man dagegen 
jett Vermittlung nennt, iſt entweder vielmehr gar Teine irgend 
einer Art, fondern eben ſelbſt nur wiſſenſchaftlich vermummter 
Fanatismus, oder wenn eine Mitte, ſo iſt es die der Schwäche, 
nämlich des Eklekticismus, der die Kunſt verſteht und die benei⸗ 
denswerthe Geduld Hat, Katze und Maus in Einem Käfig aufs 
suziehen. Doch das giebt die Welt nicht zu, aljo zur Sache zus 
rück. Gut; aljo im Auslande einen Lehrer ſuchen? — Wen? 
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Da iſt es ja nicht anders. Aber e3 giebt ja doch noch Männer 
ber guten gemäßigten Schule. Gefebt, es findet ſich ein Solcher, 
Über deſſen Wahl man ſich vereinigen koͤnnte, was wird ſeire 
Stellung zur alabemifchen Jugend fein? Es wird zwiſchen tem 
Lehrer und dem Kerne der Zuhörer ein Jahrhundert liegen. Tie 
ben feurigen Wein der jungen Zeit gekoftet haben, fie werten 
das zufammengejchüttete und in fäuerliche Gährung übergegangene 
Getränk früherer Fehljahre nicht ertragen Eönnen. Mancher mcg 
zu ſchnell getrunfen haben; wenn der junge Wein braujet, giebt 
es Trunfene; fol man barum bie Gotteögabe verbannen? Nein, 
man ſoll Lehren, fie mit Verfland trinken. Kann dad ein Lehrer, 
ber fie ganz vorenthält? Da iſt der üble Punkt. Bon Feinen 
weifen Manne geleitet wird die Jugend ven verpönten Trank 
heimlich Hinuntergießen und betrunten auf den Markt flürzen, um 
dem Volke von dieſer Nahrung auf eine Weife vorzulallen,, tie 
für die Unmündigen Gift if. Der reife Geift des Lehrers Hätte fie 
unterwieſen, dies gefährliche neue Werkzeug handzuhaben, und 
ſchonend jeden Reſt der Vermittlung mit dem Volksbewußtſcin 
feſtzuhalten. Aber, höre ich einwenden, nicht verpont, nicht durch 
Machtſpruch verboten ſoll dieſe jegige Philoforhie fein; der neue 
Lehrer wirb auf fie eingehen, fie widerlegen. Wenn man aber 
das Tann, warum Hat es denn noch Niemand gethban? Wenn 
irgendwo Jemand lebt, der das in petto hat, wie nıan die neue 
Irtlehre fo geſchwind widerlegt, warum hat er es nicht verlauten 
laffen * Oder fol für Widerlegung gelten, mas bi8 jegt erſchie⸗ 
nen iſt? Ich meine, die Jugend habe ein Necht, zu erwarten, 
daß fie in ihrem Lehrer den Standpunkt vertreten jehe, melden 
nah zwei IJahrtaufenden, ald den für unfere Zeit erkennbar well» 
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kommenſten, die Meligionderfenntniß erfliegen Sat. „Das hat 
man zu Kant's, Fichte's, Schelling’8 Zeit auch gemeint; es tft 
eine neue Mode, fie wird verſchwinden, wie jene.” Aber was 
ihr für euch anführt, das ſtimmt ja eben für mid. Der ſoge⸗ 
nannte Wechfel der Syſteme iſt jevesmal nur ein Beweis, daß 
ihr das vorhergehende nicht zu tödten gewußt habt. Weil ihr 
Spinoza, weil ihr Kant nicht tobt zu machen mußtet, fo ftehen 
fle immer auf8 Neue auf, und bie Geifter wachfen am Ende fo 
an, daß file euch erdrüden. Und meint nur nicht, daß ein frifcher 
und entſchiedener Menſch fi im Geringften bange machen laſſe 
durch die unfehlbare Gewißheit, daß auch bie jetzige Geifteögeftalt 
eine vorübergehende fein, daß die Zufunft neue, vollfonmenere 
Berwandlungen bringen müſſe. Der Lebende hat Recht; die Zu- 
Eunft fennen wir nicht; wir find an das gewiefen, was bi3 jebt 
erreicht ift, was bis heute als die Höchfte Leiſtung, die ihr mög- 
lich war, auf den Schultern der Vorzeit die Zeit zu erringen ver» 
mochte. So lange es offene Köpfe gab und flarfe Menfchen, 
haben fie ohne Scheu das Jetzt ergriffen, haben fie in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft dem neueften Syſteme gehuldigt. Und die Anderen, bie 
dad nicht wagten, was haben fie erzielt? Sich außer der Mode⸗ 
Philoſophie erhalten! Machen Sie mir, Schneider, einen Rod, 
aber nicht nach der jeßigen Mode; ich will die Mode nicht mit« 
nahen. So bringt er mir einen Rod, ver iſt aber nicht über 
und außer der Mode (giebt ed denn einen Rock an fih?), fon« 
bern er ift auch nach einer, nur nach einer alten, und ich babe ger 
wonnen, daß ich die Mode des verwichenen Jahrzehnds an mei⸗ 
nem Leibe ald meine Mode aufftelle, was ja lächerlich ift und in 
ſich widerſprechend, denn ich trage einen neuen alten Mod. Das 
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Beifpiel tft Höcuft unmwürbig, ich rede bie Sprache unb in dem 
Bilperfreife der Gegner. 

Aber die Gefahr! die Gefahr! Diefe Jünglinge follen auf 
We Kanzel! Wohin fol es mit der Kirche Eommen ? Hier find 
vir denn am Sige ber Frage. 


I, Keflexion 


Was tft denn überhaupt die Stellung ver Wiffenfchaft zum 
chen? Will fie unmittelbar aus ihrer Begriffswelt in dieſes ein⸗ 
geifen, um e8 zu reformiren? Diejenigen Zweige der Wifjen- 
Haft haben allerdings dieſe Abficht, die fih unmittelbar mit 
inem beftimmten empiriſchen Stoffe beſchäftigen, wie Medicin, 
Recht3- und Staatöwiffenfchaft. Zwar auch fle haben einen eſo⸗ 
terifchen Theil, die erfte ben Begriff des Organismus als höch- 
Res Product der Natur, die beiden andern die Idee des Staats. 
Dies ift Die leitende Seele, die der verworrenen ober formaliftiich 
rebigirten Maſſe ver hiſtoriſchen Kenntniffe, der unmittelbar em⸗ 
pirifeh anmwendbaren Säge und Erfahrungen eine lebte innere 
Einheit giebt. In der Anwendung felbft aber wird biefe höchfte 
Idee nur in feltenen Fällen direct hervortreten Eönnen. Denn ab> 
gefehen davon, daß der Handelnde felbft, bei einem gemöhn- 
iden Maße von Intelligenz , e8 fehmerlih immer vermag, ben 
vorliegenden Stoff mit feinem Ballaft Hiftorifcher und anderer 
iheinbar zufälliger Bedingungen unter den Begriff zu fubfumiren, 
wird fich in den meiften Fällen ſchon die Natur des Stoffs gegen 
rin Geltendmachen der legten und tiefiten Gründe fträuben. 3.2. 
es handelt fih um ein Strafgeſetzbuch; welch’ fchlechten Beifall 
pflegen bei der Debatte über die oberften Grundſätze, nad denen 
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bie einzelnen Gejege beftimmt werben follen, Redner zu finden, 
bie nicht allerhand exoteriſche Standpunkte, fondern den wahren 
Begriff des Verbrechens und der Strafe geltend zu machen fuchen! 
Wie wenige Kranke könnten e8 ertragen, wenn ihnen ber Arzt 
Rechenſchaft geben mollte über die Natur des Organismus, den 
Zuftand der ihrigen, fein Heilverfahren! Vielmehr täufchen muß 
er fie oft genug, nit mur im Dunkel laſſen, um ihnen nicht 
Grauen zu erregen und daburd feine Eur zu ſtören. Unter den 
Wiſſenſchaften, die fich geradezu mit dem Höchſten befchäftigen, 
ſcheint die Theologie die Stellung ber eben genannten Disciplinen 
zum Leben, die unmittelbar praktiſche Beftimmung nämlich, zu 
theilen, da ihre Schüler beftimmt find, in der geiftlichen Erziehung 
bed Volks fofort in Anwendung zu bringen, was fie erlernt ha⸗ 
ben. Worin befteht nun aber diefe Anwendung? Sol der Stoff 
des Glaubens im Bemußtfein des Geiftlihen und der Gemeinde 
ganz derſelbe fein und die Thätigkeit des erfteren etwa nur darin 
beftehen, daß er ihn ſtets neu beleuchtet und an's Herz legt? 
Dean giebt etwa zu, er müſſe eine vollftUndigere Kenntniß feines 
Umfangs, Elarere Einſicht in feine Gründe , feinen Zuſammen⸗ 
hang, feine Confequenzen haben, und wie fonft diefe unklaren 
Comparative lauten mögen. Aber ſchon damit ift eingeräumt, 
daß der Stoff in feinem Bewußtſein nicht ganz derſelbe ift; hat 
er eine „klarere“ Einſicht in feine Gründe u. f. w., fo hat ſich 
ihm bereit3 auch der Inhalt in einen andern verwandelt. Nur 
“ wer die wunderbare Gabe hat, fich einzubilden, daß in geifligen 
Dingen eine Thätigkeit in Beziehung auf einen beftimmten Inhalt 
denkbar fei, die um ihn herumgebe , feine Außenwerke verändere 
u. ſ. w., ohne daß dadurch das Innere der Suche irgenbivie bes 
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werde, wie man ein Buch neu einbindet, wird das glau⸗ 
oͤnnen. Ein rationell geſtützter und entmidelter Glaube ift 
fein reiner Slaube mehr. Damit ift zwiſchen Vol und 
lehrer ſchon ein ſpeciſiſcher Unterſchied des Bewußtſeins ein⸗ 
an, mag dieſer ſich deſſen bewußt fein ober nicht. Nun 
wir aber noch gar nicht in Berechnung genommen, daß 
eologiſche Studium in die Länge unmöglich den Einflüſſen 
Hoß des begründenden Verſtandes überhaupt, ſondern auch 
dentlichen Philoſophie fich entziehen konnte, wie ja dies 
; ihrem Verhältniß zu einer Wiſſenſchaft, mit der fie den 
zften Theil ihres Inhalts gemein hat, gar nicht anders 
mnte. 
He Philofophle, dies Gehirn und Ruͤckenmark aller akade⸗ 
n Studien, iſt e8 nun, deren Stellung zum Leben über- 
zu betrachten ift, um in unferer Sache Licht zu befommen. 
will das Sein, was vor ihr und ohne fie da tft, in ein 
a verwandeln. Die Vernunft, biefelbe, vie in der Natur 
#lo8 , in der Menfchenwelt mit einem Bewußtſein, aber 
unvollfommenen , dunkel fuchenden und über Princip und 
nklaren, baut und wirft, will in ihr mit vollem Bewußt⸗ 
ch die Anſchauung ihrer jelbft geben. Die Welt ann am 
ohne Philoſophen beſtehen, und hat fie nie leiden können. 
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obwohl ein höherer und vom Gotte gegebener , den Weg. weiit. 
It aber dem Philofophen wirklich ein Raum gegönnt, zu bauen, 
zu wirken, zu erziehen: barf er benn jemals mit ber Thür in's 
Haus fallen? Muß er mit feinem Beften und Klarften nicht hin⸗ 
ter dem Berge halten und ironifch verfahren, wie Sokrates ? 
Darf er denn auf dem Markt fiehen und fhreien: eure Welt 
ftebt auf dem Kopfe, der gemeine Berftand fieht die Dinge ver» 
kehrt? Muß er fih nicht vielmehr den Schein geben, als fel er 
Eines Glaubens mit der Welt, und Iangfam, unvermerft aus 
dem Irrthum die Wahrheit entbinden? Ich rede nicht von dem 
Gebiete der Wiffenfchaft, da muß Freiheit fein und unummundene 
Aufrichtigkeit; fondern von irgend einem praftifhen Eingreifen. 
Wer ein Kind erzieht, muß ihm hoch gewiß viel verſchweigen, 
ja er muß es in manden Dingen wirklich täuſchen; der Philo⸗ 
fopb kann aber der Menfchheit alle Ehre geben, ganz demüthig 
feine Schranken anerkennen , babei bleibt gegenüber feinem Den- 
fen über bie legten Gründe, diefem höchſten Thun des Geiftes, 
der Nichtphilofoph immer ein Kind, ein Unmündiger, man fage, 
was man will. Man fpreche mir nur nichts von Uebermuth, ich 
könnte fonft von der Frechheit etwas fagen, über vie Philoſophie 
reden zu wollen, ohne fie fnftematifch in ihrer ganzen Entwick⸗ 
Tung ftubirt zu haben. Es kann ſich “ogar treffen, daß ein Phi⸗ 
Iofoph im Praktifhen wie ein Kind ift, umd jenes Verhältniß 
bleibt doch daſſelbe. Die Gabe der Application, der Vermittlung 
zwifchen dem reinen Denken und dem Leben iſt eine perfünliche, 
und darf dem Theologen allerdings fo wenig, als jedem zu einer 
beſtimmten Lebensthätigkeit Berufenen fehlen. 
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Am num auf die Theologie zurückzukommen, fo muß ich als 
annt voraußfegen, daß die Zeit gekommen tft, mo dieſe 
iner bis in's Mark eindringenden Sättigung mit ver Philo⸗ 
e nicht Länger erwehren kann, wo man endlich einfehen 
‚ baß es nicht zwei Wahrheiten giebt, eine natürliche und 
jeoffenbarte. Ich bin es ja nicht, der es behauptet, fondern 
jeſchichte. Wer mit ihr flreiten mag, ben beneide ich nicht 
ine Siege. Der Theolog nun ala Philoſoph will zunächſt 
me nichts Anderes, ald was die Philofophie an fih mil: 
licht des Gedankens erheben, mas ohne ihn da iſt. Sein 
and ift der religiöfe Volksglaube, er wandelt ihn in ein 
n, das ift fein geiftigeö Bedürfniß. Wem der Glaube als 
be genügt, mer dad Wiffen nicht will, nicht ertragen kann, 
vill er es nicht aufbrängen, dem Tüßt er den Glauben. Aber 
Er Hat ja eine ganz andere Aufgabe, ald der Philojoph ; 
F ja nicht in dieſer abftracten Einſamkeit ſich abſchließen, er 
hren, erbauen, er fteht mit feinem Wiſſen zu dem Glau« 
er Maffe in einem gegebenen praftijhen Verhältniffe. Jetzt 
m wir einfach fagen, er läßt der Maffe den Glauben, für 
hält er das Wiſſen, und fucht, daB fo viele Strahlen des 
en in den erfteren eindringen, als möglich ift, ohne feine 
: aufzuheben. Er fucht den todten Glauben zum inneren 
in den Gemüthern zu geftalten, das ift auch Philofophie, 


r 2. OMaaaa Sa 1 uAlKau au 6444 Etaffartino nehmen 


144 


bleibe, der Stoff als Wahrheit und die Umwandlung deſſelben 
in inneres Leben. Nur damit es in feiner Verwechslung der Idee 
mit Stoffen nicht zu craß werde, hält er es an einem gelinden 
Zügel und führt es Teife, unvermerkt, wo und fo weit es angeht, 
in dad Wiſſen, menigftens in eine Ahnung des Willens hinüber. 
Er predigt nicht: es giebt einen Teufel, denn das Volk Hat fi 
einmal in diefer Figur die Idee des Böfen hypoſtaſirt; er legt 
ihm nur an’8 Herz, daß ber wahre Sit dieſes Teufels im In⸗ 
nern eines Seven if. Da mag denn außerdem ſich noch extra 
‚einen Teufel an die Wand malen, mer dad Bedürfniß hat. Er 
prebigt nicht: ed gab Feine Wunder, er leitet nur Darauf Hin, 
daß die wahren Wunder die geiftigen find. Da mag denn außer⸗ 
dem noch extra glauben, daß Trauben auf Tannen wachen kön⸗ 
nen, wer das Bedürfniß hat. Er predigt nicht: es lebte kein 
hiſtoriſches Individuum, das von den weſentlichen Schranken der 
Individualität frei geweſen wäre, ſondern er ſagt nur: 
Iſt CHriftud tauſendmal in Bethlehem geboren, 
Und nicht in dir, du bleibſt doch ewiglich verloren. 

Man erklärt dieſes Fürſichbehalten der Idee für Heuchelei, man 
behauptet, das Verhältniß zur Gemeinde ſei dadurch aufgehoben. 
Vielmehr wahrhaft begründet iſt es erft dadurch. Der Pädagog 
ſteht zu ſeinem Zögling im Verhältniß einer ſittlichen Liſt; wie 
kann er ihn erziehen, wenn er feine Kindervorſtellungen theilt ? 
Er wickelt ihm die Wahrheit darein. Iſt denn aber dad Volk 
mündig in der Anflcht von metaphyfiſchen Dingen? Wem Tann 
ed im Ernfte einfallen, das zu behaupten? So geflellt iſt ver 
Geiftliche erft wahrer Prediger und Volkserzieher, da er nicht 
mehr im Stoffe verftrickt tft mit denen, die er erziehen fol, fon« 
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dern frei barliber ſteht. Wie kann z. B. ber Geiſtliche, ber einen 
Zeufel glaubt und Wunder für möglich Hält, mit irgend einigem. 
&folg gegen den Aberglauben an Zauberei previgen? Cr mag 
hundert Mal fagen, Gotted Weisheit und Güte könne ſo etwas 
nicht zulaflen: er gibt zu, daß bie Naturgefebe nicht feft find, 
daß ed eine böſe Macht gibt, die fle zu verberblichen Zwecken 
durchbrechen kann, da tft das Princip und die Möglichkeit ein⸗ 
geräumt, und die guten Gründchen, die er gegen die Wirklichkeit 
vorbringt, wiegen feinen Strohhalm. Minveftens feit Kant aufs 
getreten ift, wird man nicht leicht einen Theologen finden, der 
fih nicht in irgend einer Differenz mit dem Eirchlichen Volksglau⸗ 


ben befände, und Eine fehließt alle in ſich. Ausgeſprochene Ra⸗ 


tionaliften aller Sorten, landkundige Kantianer find von allen 
beutfchen Regierungen ohne Bedenken auf Kanzeln, in Confiſto⸗ 
rien, in jedes geiftliche Amt zugelafien worden. Es ift aber bes 
fannt, daß der Kantianismus, der Nationalismus überhaupt 
ganz anders, als die fpeculative Theologie mit dem religiöfen 
Volksglauben umfprang, daß er ihm ganz unfanft wefentliche 
Dogmen geradezu wegnahm, die übrigen ebenfalls ohne Compli⸗ 
mente für bloße Vehikel einiger moralifchen Lehren erflärte. Man 
hat darüber gefehrieen, ich weiß ed, aber nur eine Partei, nicht 
freifinnige Laien, nicht erleuchtete Staatömänner. DBerlegenheit 
freilich, Noth gab es Immer, daß es mit der Wiſſenſchaft nie 
recht ins Geleife kommen wolle in ihrem Verhältniſſe zum Kir⸗ 
chenglauben. Nun kommt endlich eine Philoſophie, die findet 
das edelſte und zugleich gelindeſte Mittel, der Noth abzuhelfen, 
die erkennt den ganzen ſchönen Gehalt des Glaubens an und weiß 
Aushilfe, nicht heuchleriſche, nein wahre, aufrichtige, liebevolle 
Aritiſche Gänge. 10 
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Aushilfe für die Differenz des Bewußtſeins, das fich zu dieſem 
Gehalte eine andere Stellung gibt, und nun — fteht die halbe 
Welt in Flammen umd fehreit die Kirche um Hilfe, als laͤge fie 
in den legten Zügen! Wie ift das zu erklären? Man muß den 
Beunrubigten den eigentlichen Grund ihrer Aufregung , den fie 
nicht zu fügen gewußt haben, — denn was ſie bis jeßt vorge- 
bracht haben, fol doch nit von Gewicht fein — erft leihen. 
Der Nationalismus fehien meit unfchuldiger , denn die Dogmen, 
d. h. die durch eine Miſchung mit Hiftorifhem Stoffe zu Glau⸗ 
bensſãtzen gewordenen Ideen, galten ihm noch immer für feſte 
Dinge und Sachen, die allerdings hiſtoriſch gewiß bleiben, nur 
neu zu erklären ſeien. Dieſes Stoffartige hatte er mit dem Volks⸗ 
glauben gemein. Jetzt aber hat das durchgedrungene Princip des 
freien Denkens alle diefe feften Pflöcke flüfftg gemacht und heraus- 
geſchwemmt, und das fo befreite Bewußtſein, das den ganzen 
Stoff vor fih nimmt und als ſolchen, als bloßen Stoff nirgends 
mehr gelten läßt, fondern auf reinen Gedankengehalt rebucirt, 
gilt Jedem, der nicht auf dem Wege zufammenhängender ftrenger 
philofophifcher und biftorifher Studien dieſes Reſultat felbft hat 
entftehen fehen und felbft für ſich erzeugt, für ein frevelhaftes, 
vom Volke, vom Glauben abgefallenes. Es war ja vor Allem 
mit dem Begriffe Gottes fo; diefer auf Lenfen und Leiten bes 
ſchränkte Gott war fo gut als Feiner, wohl aber gerade durch dieſe 
Berfegung in ein Jenſeits ein fefter, handgreiflicher Stoff. Die 
Wiffenfehaft fordert einen Gott, der wirklich unfichtbar, allge: 
genwärtig ift, und man fhreit, fle habe feinen mehr, denn dad 
gemeine Bewußtfein will etwas Beftes und Solides, eine rechte 
Hand voll, wie die Bauern im Schwarzwald das Kupfergeld dem 
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Silbergeld vorziehen, weil fie jenes in ihren ſchweren Händen 
nicht fühlen. Dit deni Supranaturalismus war e8 um fein Haar 
anderd , er forderte einen miraculös hereinbrechenden Gott, weil 
er feine andere Gegenwart kannte, und ihn für den ganzen übri⸗ 
gen Weltverlauf ebenfo in ein Jenſeits verwiefen hatte, wie einen 
Stoff, ein Stud Materie, dad mit einem andern Stud Materie 
nicht zugleich in demfelben Raum fein kann, fondern dieſem erft 
einen derben Puff geben muß, wenn ed fih Plag machen will. 
Kurz ed war der grobe Materialismud, die Sinnlichkeit in beiden 
Standpunkten, was der geiftigen Anficht einen Krieg auf Tod 
und Leben erklärte, vor der Welt aber, wie fie einmal ift, als 
Glaubenstreue und ächter Gehalt erſchien. 

Da nun aber gerade das philoſophiſche Denken, das mit die⸗ 
ſem Stoffe nicht mehr verwickelt iſt, ſondern ihn frei vor ſich hat, 
erſt ſeinen wahren Werth und feine Nothwendigkeit für. das ſinn⸗ 
lich beftimmte Bemußtfein unbefangen erfennt, fo war vielmehr 
wirklich alle Ausfiht auf ein ganz frievliches Verhältniß dieſer 
neuen Theologie zur Kirche vorhanden. Daß junge Leute vorlaut 
und taktlos da und dort den Unmündigen den ftarfen Geift bed 
Denkens einzuſchütten verfuchen, tft doch gewiß nicht Schuld ber 
Philofophie, auf feinen Fall dieſer Philofophie, denn fle gerade 
will dad Gegentheil. Allein aus andern Gründen ift e8 ganz rich» 
tig, daß jenes Verhältniß bereitd ein ganz geftörted und getrüb⸗ 
tes ift. 

Strauß wollte kein Volksbuch fehreiben, man weiß ed, und er 
bat auch keines gefchrieben. Dem Volke find feine Unterſuchungen 
böhmifche Dörfer, fein Menfch dachte daran, diefem feinen harm⸗ 
lofen Glauben zu nehmen. Uber der Pietismus Hat das Volk 
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aufgeflört, die Frage vor das incompetente Publicum gezerrt, bie 
Gewiſſen beunruhigt und Mißtrauen gefät. Bei einem Geiftlicden 
in Stuttgart fol eine Wafchfrau fi zum Nachtmahl angemeldet 
haben, er fragt nach ihrem Namen, esift eine Frau Strauß. „Doch 
nicht verwandt mit dem berüchtigten Irrlehrer?“ Die gute Frau 
hatte von dem fatalen Namensvetter kein Wort gewußt und mußte 
jetzt hören, welch ſchlimme Makel an ihrem ehrlichen Namen hänge. 
So verbreitet der Pietismus das Reich des Herrn. Bekannt iſt 
und vielfach mit gerechtem Abſcheu gezeichnet, welchen delatoriſchen 
Charakter derſelbe neuerdings wieder (denn es iſt eine alte Liebe 
von ihm) angenommen hat. So und nicht anders iſt das Ver⸗ 
ſchleppen unzuſammenhängender Kunde über geiſtige Tendenzen 
aus dem Kreiſe wiſſenſchaftlicher Bildung vor einen Richter, der 
über ihren wahren Inhalt durchaus Fein competentes Urtheil ha⸗ 
ben und nur Böfed, zur Verfolgung Reizendes in ihnen jehen 
kann, zu nennen. Diefer Richter ift dad Volk, Tractätchen und 
eine Art von Journalen find feine Organe, die mit großer Popu- 
larität nanıentlich in den untern Kreijen cireuliren, und Verwir⸗ 
rung und VBerhebung in die friedlichen Hütten tragen. Eine ſolche 
Kreuzfpinne webt bei und unter denn Namen Chriftenbote. Sie 
bat fi, fo wie fie fhon Märklin’! Werk über den Pietismus mit 
der gewohnten Taktik anzufündigen wußte, auch beeilt, die Dogma» 
tif von Strauß ihren Leinewebern, Weingärtnern, Bauern anzuges 
ben. In Eurzen, nadt abgeriffenen Sätzchen ift das Buch hier 
excerpirt, wie folgende: „FF. 7 — 19. Eine Offenbarung im eis 
gentlichen Sinne gibt e8 nicht, fondern der menfchliche Geift hat 
feine religidfen Erzeugniſſe früher irrthümlicher Weife einer höhe 
ten Einwirkung zugefchrieben, jetzt aber erfannt, daß dieß feine ei- 
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genen Erzeugnifie find. — $. 14. Die göttliche Eingebung ber 
heiligen Schrift ift ein purer Irrthum, bie heilige Schrift iſt viel⸗ 
mehr um nichts befier, als andere menfchliche Schriften. — $. 15. 
Ein Gotteöwort gibt ed nicht, fondern der Menich ift auf feine 
Bernunfi angewieien. — 66. 34 — 41. Es laſſen fih Gott 
überall Feine Eigenfchaften beilegen u. f. mw.” Daß diefe Säge fo 
Dingefchleudert, heraudgezerrt aus der Weltanſchauung, der file ans 
gehören, und worin ihr negativer Charakter feine pofitive Ergän⸗ 
zung bat, in ein fremdes Bewußtſein bineingeworfen, dem jede 
Handhabe fehlt, fie in dem Sinne zu begreifen, den fie in einer 
auf der Arbeit von Jahrtaufenden wurzelnden Gedankenwelt has 
ben, Entjeßen, VBerftörung, Grimm erregen müfjen, tft von dem 
Berf. fehr wohl erwogen und beredinet. Märklin, ver in feiner 
Diöcefe zu Calw durch Humanität, unernrüblihen Eifer für vie 
Pflege des alljeitigen geiftigen Wohls der Gemeinde, durch Her⸗ 
vorrufung und aufopfernde Unterſtützung verfchiedener wohlthäti= 
ger Anftalten, durch wahre Vaterſorge für die ihm anvertrauten 
Gemüther fih das Vertrauen und den Dank aller Yinbefangenen 
erworben hatte, wurde durch die unabläffigen Operationen ber 
Pietiften gegen ihn in eine ſolche Kette von Verftimmungen hinein» 
gezogen, daß er feine Ausfaat verlaffen mußte, da fle eben Brüchte 
verſprach. Was ander8? Es mag ja Einer den letzten Bluts⸗ 
tropfen hinzugeben bereit fein für das Gute und Rechte, aber er 
glaubt nicht, daß Wein aus Waffer getvorden, fo ift er eben des 
Zeufeld. Demfelben Schickjale ſieht jeßt Ieder entgegen, ven ernfte 
Studien auf den gegenwärtigen Standpunkt ver Wifjenfchaft ge⸗ 
führt haben. Er kommt als Geiftlicher zu einer Gemeinde, er— 
wirbt fich Liebe und Vertrauen der Gemüther und führt fie ſachte 
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zur Wahrheif, wie fle dieſelbe bedürfen und ertragen kͤnnen. Nun 
will er aber nicht verbauern, er ſetzt feine Studien fort, jchreibt 
vieleicht etwaß, feien es nur Auffäße in Zeitfhriften: fo ſchleichen 
. bie Pietiften und ihre Organe herbei und rufen: traut eurem Pfar⸗ 
rer nicht, er glaubt keinen Gott, Eeinen Chriftus u. f. f. Der gif- 
tige Same geht auf, und der Pfarrer kann abgehen oder, wenn 
er bleiben muß, bei einer Gemeinde bleiben, die ihm ihr Vertrauen 
entzogen hat. — Died find die Früchte des Pietismus. 

Die Regierungen fehen in dem Kirchenglauben bie feftefte 
Stüße der Öffentlichen Ordnung. Wie freifinnig fein Standpunkt 
fein mag, der Staatsmann hat die nöthigen Studien nicht ge⸗ 
macht, den wahren Beftand ver Sache, der auß der Vogelper⸗ 
ſpective gar nicht entdeckt werden kann, einzuſehen, und leiht leicht 
den Beſorgniſſen derjenigen ſein Ohr, welche, wenn nicht gefähr⸗ 
liche Aufregung des Volks, doch Scandal als die unvermeidliche 
Folge der Anftelung von Theologen der mobernen Denkart dar⸗ 
fielen. Sein nächfter Anftoß jedoch ift der Widerſpruch, der für 
ben verfländigen Standpunkt darin Fiegt, daß Jemand Diener eis 
ner Kirche bleiben folle, deren Fundamentalſätze er nicht anzuer⸗ 
fennen Öffentlich befannt bat. Daß er ſie nicht anerkennt, würde 
an ſich nicht Hinreichen, ihn zu entfernen, denn jede billige Regies 
rung wird fich erinnern, wie viele Hundert notorifche Rationali⸗ 
ften fie angeftellt Hat und noch heute anftelt. Daß er biele 
Abweichung öffentlich ausgefprochen hat, dies würde ihn auch noch 
nicht flürzen, denn Hunderte der notorifchen Ratipnaliften haben 
in hundert Journalen, Archiven, Magazinen u. f. w. noch viel 
unfirchlichere Dinge gefagt. Was ftürzt ihn denn? Das Gefchrei, 
bad von der Sache gemacht wurde und dad dem Staatömann 
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Rückfichten aufnöthigt. Alſo wer Hat ihu geftürzt? Die Schreler. 
Und wer find die Schreier? Nun, wir willen es ja, es find vie 
Kinder Gottes, es find die Ilinger der Liebe und des Friedens. 
In Preußen bat der Pietismus fich directer an die politifche 
Seite gehalten, und iſt mit Waffen hervorgetreten, denen gegen 
über es nur erlaubte Nothwehr ift, wenn man einmal bervorhebt, 
daß vielmehr der Pietismus in feinem innerften Wefen revolu- 
tonar if. Wie ihm die ganze weltliche Ausbreitung menſchlicher 
Kräfte nur fo viel Geltung und Erlaubniß der Exiſtenz hat, als 
fe direct und buchſtaͤblich fich auf Das jenfeitd vorgeftellte Gött⸗ 
liche bezieht, fo tft ihm auch der Staat, wie er nad ſchweren 
Kämpfen mit der Hierarchie als rein menſchliche Anftalt aus ber 
Vernunft fich gegliedert hat, confequenter Weije eine ungöttliche 
und unhellige, fubftanzlofe Exiſtenz. Man läßt ihn ſich gefallen, 
da man zufällig in ihm geboren ift, ungefähr wie die Kunft, bie 
einmal da Hit und fich die Freiheit genommen hat, aud) die Schön⸗ 
heit dieſer fündigen Welt zu ihrem Stoffe zu erheben, ohne bie 
Pietiften lange zu fragen. Freilich kann man fich gegen die leztere 
leichter auflehnen, ba fleüber keine Bajonette zudisponiren hat. Wahre 
haft aber berechtigt zum Herrſchen kann confequent nur Diejenige 
weltliche Eriftenz fein, die in der ausdrücklichen Weife, welche 
der Pietismus fordert, Gott allein die Ehre giebt. Was aus der 
Welt und Sünde iſt, wie ſoll dem der Scepter gebühren, das 
weitgreifende Inſtrument, das trotz aller Verſchanzung durch Ver⸗ 
träge auch über die Kirche ſo große Macht hat? Ich verwahre 
mich dagegen, daß ich behaupte, der Pietismus habe dieſe Con⸗ 
ſequenzen bereits gezogen; aber man beweiſe, daß ſie nicht im 
Prinzip liegen. Der Staat iſt aus dem freien Gedanken, eine 
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Gliederung ber buch ben Verfland vermittelten Vernunft, berſel⸗ 
ben, aus welcher die Wiſſenſchaft wächft. Ihm ſcheint Die Wiſſen⸗ 
ſchaft gefährlich, weil fle an Allem zweifelt; aber fie zweifelt, um 
deſto fefter zu begründen. Man kann etwa fagen, zwar nicht ber 
Pietismus, wohl aber der unbefangene Volksglaube fei eine 
Stüge der Throne. Allen es tft bekannt, wie Weniges und Un⸗ 
genügendeß bie heilige Schrift über den bürgerlichen Gehorſam 
fagt, wie fie ihre abrupten Säge hierüber ohne alle Begründung 
und Entwicklung Hinftellt. Der wahre Gehorfam aber beruft 
auf ber Einfiht in die Nothwendigkeit des Staatdorganidmus, 
welche allerdings in ihren weſentlichen Argumenten auch dem ger 
meinen Manne beigebracht werben kann. Wo fteht denn aber 
geſchrieben, daß ein der modernen Wifjenfchaft zugeihaner Geiſt⸗ 
licher dies nicht eben fo gut, ja beſſer als ein Autorttätögläubiger 
zu thun vermöge? Ganz anders freilich fteht es mit dem Kunft« 
glauben (man erlaube dad Wort, wie man eine‘ Kunft- und 
Volkspoeſie unterfcheivet). Hat dieſer etwa den franzöftichen 
Thron geftügt? Nein; zugleich mit den politifchen Greueln waren 
ed die unerträglichen Anmaßungen der Kirche, welche als noth⸗ 
wendige Reaction des unbefriedigten Geiſtes vie fchlechte Philofo- 
phie, mie der abftracten Sreiheit und. Gleichheit, ſo des Atheismus 
bervorriefen. Vor dem Schaven (dem Autoritätögläubigen), wenn 
er die Kette bricht, vor dem freien Menſchen erzittre nicht. Auch 
erinnere ich mich nicht, je gehört zu haben, daß Crommel ein 
Hegelianer war. 

ft nun durch das ewige Gefehrei, die ewigen Delationen dad 
Vertrauen des Volks zu Geiftlichen, deren ejoterifhe Bildung‘ 
bie philoſophiſche ift, geftört, fo muß freilich auch der Wiſſenſchaft 
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bie Aut umb Liebe zu jenem Krelfe von Borftellungen vergehen, 
die ihr ſonſt die vertraute Unterlage ihrer Ipeen barbot. Wir 
wollten Friede, wir haben nicht herausgeforbert, bie Gegner 
burften nur bie Verſchiedenheit der Beduͤrfniſſe anerkennen, wie 
wir; aber fie ruhten nicht, bis die Sache verberbt und verhetzt 
war, benn ohne Negation bat der Zelot Feine Lebensluft. Der- 
Bhilofoph kann nicht mehr die harmlos ſchöne Bilderwelt des 
Glaubens, ben Traum feiner eigenen Kindheit lieben; er muß 
biefen Boden haflen, denn er iſt der Schooß des Fanatismus, er 
iſt die Höhle, worin die Wölfin der Unduldſamkeit mit dem 
ſcheußlichen Geifer ver Verfolgung vor dem gefletſchten Gebiß auf 
Beute für ſich und die gefräßigen Iungen lauert. Das Gefühl 
ber Gemeinſchaft mit der giftig aufgeftörten Maſſe ift ihm aus ber 
Seele gerifien, er kann nur mwünfchen, daß eine Scheidung je 
bäfver, je lieber erfolge, und muß fich glücklich fühlen, wenn ihm 
feine Lage geftattet, aus dem Dienfte der Gemeinfchaft zu treten, 
bie feine ebelften Bemühungen mit Undank und Miptrauen ber 
lohnt. 


Schluß. 


Man ficht, es find nicht nur die Keime einer Kriſis da, ſon⸗ 
bern fie iſt Schon im vollen Werden begriffen. Kann man denn 
aber unthätig zufehen? Was fol denn nun gefhehen? Wie 
rathen und helfen? Die Pietiften heben? Keine erleuchtete Mes 
gierung wird das wollen. Jene gemäßigte Mitte zwiſchen Glauben‘ 
und Wiſſen zu halten fuchen? Aber fie ift ein Unding und im 
Außfterben begriffen. Die Mythiker zu Eeinem Kirchendienft zu⸗ 
laſſen? Ich will nicht von der Unbarmherzigkeit reden, welche 
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dadurch dem Süngling jede Ausficht abfehneibet, der fih zum 
Studium der Theologie entichloflen hat, ehe er dieſe Kämpfe ber 
Zeit Fannte, dem die Mittel fehlen, eine neue Laufbahn zu beire- 
ten, nicht von ber Verſuchung zur wirklichen. Houchelei, melde 
dadurch dem Schwachen bereitet wird, ſondern vom Bedürfniß ver 
Gemeinde felbft. 

Iſt e8 denn wirflih das ganze Volk, das noch feft im alten 
Kirchenglauben wurzelt? Unbedingt wird man e8 nur vom Bauern= 
ftand behaupten können. Der Stand der Handwerker, deſſen 
‚Arbeit ſchon an fi mehr. Vermittlungen des Verkehrs voraud- 
fest, mehr Bemwußtfein der Selbftthätigkeit mit fi bringt und 
‚mehr Umgang mit den gebildeten Ständen, hat längft begonnen, 
fi von heteronomifchen Glauben zu emancipiren. Er ift recht⸗ 
lich nicht aus Furcht vor Höllenftrafen over weil es gefchrieben 
fteht, daß Unrecht Sünde ift, fondern ſchlechtweg, weil ed mora⸗ 
liſche Marime ift, von der er ſich gelegentlich felbft die inneren 
Gründe anzugeben fucht. Allgemeine Grundfäge, ſprichwörtlich 
zufammengefaßt, find fein fittlicher Compaß; weil es an ſich ver- 
werflich ift, verwirft er das Böſe; weil ed an ſich gut, billigt er 
dad Gute. Damit vereinigt er beiläufig, ohne die Inconfequenz 
einzuſehen, NReminifcenzen aus dem Autoritätöglauben. Der Kauf 
mann ift längft darüber weg, nur zu fehr, indem er im Allges 
meinen bie abgetretenen Grundfäge der ſeichten Aufklärung und 
des franzöftfchen gefunden Menfchenverftandes in der Meinung, 
daß dies das Neuefte fei, noch vorzubringen liebt. Aber ber 
Beamtenftand, der Stand aller derjenigen, bie ftubirt Haben, wo 
ift denn fein Kirchenglaube? Ich weiß nicht, wie es anderswo 
it. In Preußen z. B. foll man noch jehr kirchlich fein. In 
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Samburg unb. Bremen intereffirt fih das ganze Publicum für 
den tragiſchen Kampf eined Supranaturaliften und Nationaliften. 
In Oeſtreich und Baiern Habe ich dieſen Stand im Durchfchnitt 
der Aufklärung zugethan gefehen, die längft mit der Kirche ge⸗ 
brochen hat. Für Württemberg aber wette ich mit Beftimnitheit, 
daß es jehr ſchwer fein wird, unter Hundert Einen zu zählen, ver 
die Kirche befucht, der zum Abendmahl geht, der zum Tifche 
betet. Ich frage 3.8. meine verehrungsmwürbigen Herren Collegen 
in Tübingen, Hand auf die Bruft, wie meit ſich bei der Mehrzahl 
von ihnen die Localkenntniß von den Baͤnken erſtreckt, welche in 
ber hieſigen Kirche den Profefloren zugewieien find. „Verderbniß 
der Zeit.“ Iſt Leicht gefagt. Kann man denn wirflih glauben, 
daß diefe Tauſende, da fie dieſen Troſt der Seele und diefe 
Duelle der Sittlichfeit nicht mehr haben, darum von Gott und 
allem Guten und SHeilfamen verlaffen felen? Hat man denn gar 
nit auch nur eine Ahnung, daß, da fie es ohne Halt und 
Stab ihrer Seele nicht aushalten Eönnten, da doch anerkannt fo 
viele trefffiche und verdiente Männer unter ihnen find, fie offenbar 
etwad Anderes haben müflen, was ihnen für jene aufgegebene 
Stütze Erſatz giebt? Wird man denn auch nie einfehen, daß eken 
das Abweichen des größten, des gebilvetiten Theils der Völker 
von dem kirchlichen Glauben ſchon an fih ein Beweis feiner Uns 
zulänglichkeit für den Geift ver Menfchheit ift? Und nun ſoll tiefe 
große Anzahl achtungswerther Menfchen erleben, daß die Kirche 
diejenigen ihrer Diener ausftößt, welche, wie ſie, rationell denfen 
und Kinder des Jahrhunderts find. Gewiß find nicht Wenige 
unter ihnen, die ihre Zmeifel am Slirchenglauben neh nicht klar 
in fich verarbeitet haben, und denen es zur Beruhigung dient, in 
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ber Kirche Männer angeftellt zu fehen, die das Element ihrer 
Bildung Innerhalb dieſer religiöfen Gemeinfchaft ſelbſt vertreten, 
und bei denen Rath zu holen tft über die ſchwere Frage, wie man 
in Grunde des Gemüths dad wahre Weſen des Chriſtenthums 
treu hegen könne, ohne feinen Formen zugethan zu fein. Nun 
wird ihnen diefe Beruhigung entzogen, und fie fühlen ſich der- 
jenigen Gemeinfchaft vollends entfrembet, welche die Geftalt einer 
Bildung nicht in ihrem Schoofe ertragen will, die mehr ober 
minder entwidelt auch die ihrige iſt; und fo hat bie Kirche mit 
biefen ihren Dienern zugleich einen großen und achtungswerthen 
Theil ihrer Gemeinde vollends von ſich geſtoßen. Es wird Ihr 
gehen, wie der katholiſchen Kirche, welche die Neformation, die 
ja anfangs nur eine Berbefierung innerhalb verfelben bezweckte, 
nicht zu ertragen vermochte und fi dadurch um nichts weniger, 
als die finnreichften Völker ärmer machte. - 

Was aber denn? Man würe denn doch darauf reducirt, durch 
Anftelung von afademifchen Lehrern, welche die gerühmte Mitte 
halten (nit von Pietiften, wiederhole ich, denn ich rede ja immer 
von einer billigen und liberalen Regierung), der fhlimmen Rich⸗ 
tung in der Jugend zu fleuern? Aber da müſſen wir eben wieber 
fagen und noch einmal jagen, daß bei aller Vieberzeugung von der 
anderweitigen Tüchtigkeit, Gelehrfamfeit u. f. w. des Lehrers ſei⸗ 
nem Berhältniffe zur Jugend der wahre Nerv der inneren Ein⸗ 
ftimmung fehlen wird, das Gefühl, in Einem geiftigen Boden zu 
wurzeln, daß der Kern derſelben den nun ohne Führer erſt ge⸗ 
faͤhrlichen Weg allein gehen wird. 

Und was folgt denn aus dem Allem? Das folgt, daß ed 
gegen bie große Strömung der Zeit Fein Mittel giebt. Damm 
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und Wehr nimmt fie mit ſich, und es iſt Feine Hilfe gegen fle, 
als mit ihr zu ſchwimmen. Die Lage iſt flir die leitenden Kirchen⸗ 
behörden fchwierig genug, das ifl außer Zweifel. Die Kirche iſt 
ein Hiftorifches Inftitut, als ſolches auf pofliive Lehrſätze gegrün« 
bet, und nun wird ber größere, wenigſtens der talentvollere 
Theil der Jugend diefen Lehrfägen untreu. Wie diefen Wider⸗ 
fpruch nieten und zufammenfhweißen? Die mürttembergifche 
Synode hat neuerlich ein Mittel verſucht. Sie bat an die evan⸗ 
geliſche Geiſtlichkeit Wirtembergs eine vertrauensvolle Anſprache 
erlaffen, welche durch ihren würdigen und humanen Ton alle 
Achtung verdient. Daß auf geiftigem Gebiete nicht durch Gewalt, 
fondern nur durch geiftige Mittel zu kämpfen ſei, wird als Grund⸗ 
fat vorangeftelt und in der Form freundlicher Ermahnung auf» 
gefordert, an dem Gefchichtlichen und Pofltiven des Chriftenthums, 
der Perfon und Geſchichte Chrifti, al3 der Summe des Glaubens 
feftzubalten. Allein, wenn dies nicht der Predigtweife, fondern 
der Vieberzeugung jelbft gelten fol, wie kann derjenige, der folche 
dur Gründe, durch ernftliche Studien ſich gebildet hat, einer 
auch noch jo achtungswürdigen Ermahnung fie opfern? Er kann 
ja nichts bafür, es ift eben fo. Es gäbe ein Mittel, ja. Man 
widerlege jeine Meberzeugung, man widerlege Hegel, Schleier- 
macher, Strauß. Aber da fißt eben wieder der üble Knoten. 
Das ift der jhlimme Caſus, daß man Keinen findet, der 
gründlich und unbefangen die Entwicklungsgeſchichte 
der neueren Philofopbie in ihrem Einpringen in die 
Theologie ſtudirt hätte, ohne für fie gewonnen zu 
sein! Wogegen die Widerfacher diefe Dinge gar nicht oder halb 
ftubirt Haben und vom Hörenſagen urtheilen. Es ift dies hundert⸗ 
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mal gefagt, aber wie ſich verfteht, immer in den Wind geſprochen; 
denn das Publicum laßt fi nicht nehmen, über Dinge zu reden, 
die es nicht Fennt. Der Troſt aber bleibt und immer, daß wir 
nicht in Rußland, nicht in Oeſtreich find. Da wäre ſchnell gehol- 
fen: laßt keines diefer Bücher in's Land, verbietet in Vorlefungen 
und in den Auffägen der Stubirenden jede Erwähnung biefer 
Ideen, leget Xehrern, die ſchon vom Uebel angeftedt find, bie 
ihnen anvertrauten Vorlefungen nieder, Punctum. Aber wir find 
nicht in Rußland, nit in Deftreidh. 

Mohin arbeitet denn aber die bevorftehende Krife? Zu einer 
Trennung in eine ſichtbare Kirche von Glaubenden und eine un- 
fihtbare von Wiffenden? Allein wirbt die letztere nicht beftändig 
aus der erfteren, fo daß aljo Died noch gar Fein Nefultat, fondern 
erft der Angang der Krije wäre? Stehen nicht die mittleren 
Stände ermweislich bereitd mit dem einen Fuße in jener, mit dem 
andern in biefer? Noch bleibt der Bauernftand, überhaupt das 
Volk im engeren Sinne. Hier concentriren ſich am Ende alle 
ragen: Tann und mird eine Zeit Eommen, wo auch diefer Stand 
der Naivetät des Glaubens entwächft oder nicht? Das Liegt im 
dunfeln Schooße der Zukunft. Und dieſe Inffe man werden und 
wachen in organiſcher Entwicklung, und hoffe nicht, mit retar⸗ 
direnden Mitteln in die Räder ihres gewaltigen Schwunges greifen 
zu Eönnen. Gewiß aber bleibt nur Eined: den gerechten Un⸗ 
willen aller guten Menfchen verdienen diejenigen, welche gewaltſam 
und frevelhaft die ftile Säftegährung diefer Pflanze, deren Krone 
wir noch nicht Fennen, ſei es durch übereilte Befchleunigung , fei 
ed durch bösartige Zerſtörungsverſuche, zu vermwirren und zu 
vernichten gehen. Es ift aber ein Unterſchied zwiſchen Beiden. 
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Die Erfteren, ich meine diejenigen, welche den Inmündigen vor⸗ 
laut das Willen ftatt des Glaubens aufdrängen wollen, verbienen 
Unmillen und Zurechtweifung wegen jugendlicher Nafchheit und 
Muthwillend (von eigentlicder Brivolität ift weder hier, noch 
überall in diefer Darftelung die Rebe; fle ift gar Eeine Geftalt 
des Geiſtes, welche ein Glied in den großen Gegenjäßen des Bewußt⸗ 
fein bildet); aber den tiefften ſittlichen Unwillen verdienen bie 
fenigen, welche böswillig durch gehäffige und ſchiefe Berichte von 
der jetzigen Geftalt des theologifchen Willens unter den Unbe⸗ 
fangenen Mißtrauen, Zwietracht, Unruhe der Gewiffen und ven 
Seift der Verfolgung fäen; fle verdienen die eigenthümliche Art 
von Abſcheu, die auf dem Baumoerderber laſtet. 

Ob wohl eine Zeit denkbar ift, wo ed eine Kirche im jebigen 
Sinne nit mehr giebt, fondern der Staat dieſen Beftandtheif, 
den er bis jebt mur äußerlich in fich aufgenommen hat, ganz zur 
Identität mit ſich auflöft? Die Gefahr, daß der Staat die Ge⸗ 
wiffenäfreiheit beeinträchtigen möchte, würde wegfallen, denn es iſt 
vorausgeſetzt, daß bis dahin der ſymboliſche Stoff in rein geiftige 
Gedanken, in Marimen aufgelöft wäre, deren beliebige Faſſung 
in diefe oder jene Definition Eeinen Streit mehr erregen Eönnte. 
Vereinigungspunkt könnte nur der Sat fein, daß der Geift und 
nicht die Materie dad Wahre, nur in ihm daß fittliche Leben fel. 
Oder kann man denn nur über einen bibliſchen Text und pofitive 
Dogmen predigen? Sol es gar Fein Inftitut der Erziehung des 
Volks zum Ewigen mehr geben können, wenn Feine Kirche im 
jesigen Sinne? 
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Zwiſchenbemerkung. 


nn 


Nach diefen zur. Theologie gehörigen Aufſatzen laſſe ih drei 
Anzeigen aus deni Gebiete der bildenden Kunft folgen. Sie fehlies 
Ben fi ganz von ſelbſt an die erfteren an; denn wie Neligion 
und Kunft immer Hand in Hand gegangen find, fo fließt aus der 
modernen Umbildung deſſen, was fonft in der Religion materiell 
verfeftet war, in freies, weltlich ſittliches Bewußtfein, für die 
moderne Kunſt unmittelbar die Forderung der freien Weltlichkeit 
und concreten Immanenz. Es ift der Grund⸗Gedanke diefer drei 
Anzeigen, daß wahre Ipealität in der Kunft dad Dieffeitö ver⸗ 
klärt, nicht den Geiſt als ein Jenſeits materialifirt, fowie eben 
bieß der Grundgedanke in den theologifchen Auffägen ift. 


I. 


Zur bildenden Kunf. 


Kritiſche Sänge. 4 
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Der Triumph der Religion in den Känften, 
son Friedrich Overbeck. 


(Deutfche Saprbücher für Wiſſenſchaft u. Kun, Jahrg. 1841. Mr. 28. ©. 109 ff.) 





Ich fland vor dem vielbefprochenen Gemalde im Staͤdelſchen 
Inftitute zu Sranffurt. Das Auge muß fi auf der von Grup⸗ 
yen und Farben blühenden, oben durch einen Halbkreisbogen ges 
ſchloſſenen Tafel erſt zurechtfinden. Beginnen wir nur ſogleich bie 
Sonderung. Das Bild zerfällt in zwei große Hälften, ſtreng ver⸗ 
bunden im Geiſte des Malers und bed Mittelalters, In dem er 
lebt; für das Auge iſt eine Einheit da, eine Mitte, keine Wechfel- 
beziehung, welche bie getrennten Glieder zur Geſammtheit Einer 
Handlung verbände. Doch urthellen wir noch nicht; der Meiſter 
bat ja Kein geringeres Vorbild, als Rafael's Theologie in ber 
Stanza della segnatura für fich. Nehmen wir fogleich feine ei⸗ 
gene gebruckte Erklärung zur Sand. Ohne dieſe merden wir nicht 
wohl in's Klare kommen. Es fol dies noch Fein Vorwurf fein. 
Denn ein Kunftwerk fol fih zwar immer ſelbſt erklären, fein 
Sinn nämlich; dad Bedürfniß biftorifcher Notizen ift aber hie⸗ 
durch nicht ausgeſchloſſen. Freilich hier reichen folche nicht aus, 
doch davon nachher. | | 

Es fol die Entwicklung der bildenden Kunft im Dienfte der 
chriſtlichen Kirche dargeftellt werben. Nicht als ob fie außerhalb 
dieſes Bundes auch andere Blüthen getrieben Hätte, welche Werth 
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und Wirklichkeit hätten; denn zwar heißt ed, die Künfte werben 
„bier” nur infofern gefeiert, als fie zur Verherrlichung Gottes 
beitragen, aber nicht nur zeigen weitere Aeußerungen deutlich ge⸗ 
nug, daß der Künftler nicht der Meinung fei, anderswo wären 
mit Fug und Recht auch andere Richtungen der Kunft zu feiern, 
fondern dies Tiegt fchon in dem fonderbaren Ausdrucke ‚zur Ver⸗ 
herrlichung Gottes.“ Denn man follte meinen, die Kunſt Eönne 
Gott verherrlichen, auch wenn fie nicht einen Firchlich gegebenen 
Stoff, fondern die Schöpfung fehlechtweg in ihrer göttlichen Herr- 
lichkeit darſtellt; und doch ift in dieſem Bilde und feiner Erklä⸗ 
rung nur von Einer Art der Verherrlichung Gottes, der kirchlichen 
nämlich, die Rede. Doch wir gerathen immer ſchon in die Kritik 
hinein, und wollten doch erft ſehen und genießen. Wie verkehrt! 
Aber liegt die Schuld an uns? 

Den oberen Theil unter dem Rundbogen nimmt eine Ver⸗ 
ſammlung überirdiſcher Perſonen aus dem chriſtlichen Himmel ein; 
ſie ſitzen und ſtehen auf Wolken, wie in der Malerei des Mittel⸗ 
alters und ihrer matteren Nachblüthe in den nächſten Jahrhunder⸗ 
ten nach Abſchluß deſſelben. Maria mit dem Kinde in- der Mitte; 
fie hat eine Schreibfeder in der Hand und finnt auf den Lobge- 
fang, deſſen erfted Wort „Magnificat“ fie ſchon auf den Papier⸗ 
ſtreifen in ihrer Linken niedergeſchrieben, „um gleichſam als 
Chorführerin Alle aufzufordern, Gott dem Herrn die Ehre zu 
geben.“ Heilige des Alten und Neuen Bundes umgeben ſie, zu⸗ 
nächſt ſolche, die als Vertreter der religiöſen Kunſt gelten können, 
wie Lucas als Maler, David mit dem Saitenſpiel u. ſ. f., wäh- 
rend bie heilige Jungfrau ſelbſt die Kunft der Künfte, die Poeſie 
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rtritt. Don den übrigen Geftalten dieſes Olymps nachher ein 
ar Worte. 

Im unteren helle des Bildes breitet fich in heiteren Flächen 
mb Bergen die Erde aus, und im Vordergrunde iſt eine große 
Berfammlung von Künftlern zu fehen. Der ganze obere Theil ift 
wie eine Biflon zu betrachten, die ihnen vorſchwebt; doch keiner 
von ihnen blickt hinauf, Feinen, oder nur zweien, vreien ſehen wir 
an, daß, was oben fih enthüllt, im ihrem Innern fich fpiegelt.- 
Doch fa, ed iſt eine Art Verbindungsglied da, die Fontaine. In 
der Mitte des Plans tritt nämlich ein Brunnen dem Blicke ent⸗ 
gegen, der „durch feinen auffleigenden Waflerftrahl, anfpielend' 
auf das Bild, deſſen fih der Herr im Evangelium bebient, von 
dem Springquell, der in's ewige Leben emporfprubelt, als Sym⸗ 
bol der bimmelanftrebenden Richtung ver Ariftlichen Kunft er⸗ 
ſcheint, im Gegenſatz zu der Vorftellung der Alten, die fih auf‘ 
dem Parnaß eine abwärts ſtrömende Duelle daten. So iſt 
demnach jede Kunſtrichtung, die fi im Bilde angebeutet findet, - 
nur infofern bier gemeint, als fie nicht in Widerſpruch tritt mit 
der himmelwarts gerichteten Intention de Ganzen. Denn bie 
Hriftlihe Kunft ſchließt zwar Feine Seite der Kunft, keine Ent⸗ 
wieflung derſelben aus, fie mag fie vielmehr alle in fich begreifen, 
aber um alle zu adeln und zu heiligen und Dem zum Opfer dar⸗ 
zubringen, der zu allen die Fähigkeiten in den Menſchen gelegt. 
Darum erſcheint bier au der Brunnen mit einem ziwiefachen 
Wafferfpiegel, indem fi in dem obern Becken der Himmel, im 
untern aber bie irdiſchen Gegenftände abfpiegeln, wodurch dad. dop⸗ 
pelte Element der Kunft angedeutet wird, bie einerfeit3 ihrer 
geiftigen Weſenheit nach, fo wie jener gute Gedanke, vom Himmel 


166 
ſtammt, anberjeitö aber zur Verſinnlichung Ihrer Ideen des Außern 
Gewandes fihtbarer Formen bedarf, die fle der und umgebenden 
Natur eninimmt.’ Ich weiß nicht, welche Logik Sr. Overbeck 
ſtudirt hat; Krug, Kiefewetter, wer es fein möge: alle und der 
gefunde Menfchenverftand zuerft lehren unterſcheiden zwiſchen zwei 
Seiten eined Ganzen und zwifchen einem anderen Ganzen, das 
biefe Beinen Seiten in völlig verſchiedener Miſchung enthält. Sinn 
liche Mittel mußten freilich auch der ſtrengchriſtlichen Kunft als 
nothmwenbig zugeftanden werben; die Richtung ber Malerei aber, 
welche, in kirchlichen Darftellungen anerkannt ohne religiöfe Würde, 
ihre ganze Kraft im Profanen entfaltete, war von biefem Bilde 
offenbar ausgefhlofien. Und dennoch Haben vie Venetianer hier 
ihre Stelle gefunden. In den Spiegel des ımteren Bedlend naͤm⸗ 
lc ſehen Giovanni Bellini und Tizien, im Geſpräch mit Garpaccio 
und Pordenone erfcheint fogar Gorreggio, er iſt aber freilich mit 
einem verwuͤnſcht frivolen Kopfe davongekommen. Aber in biefer 
Degradation durch ihre Stellung am untern Becken waren: bie 
Venetianer doch aufzunehmen? Gut, aber dann machten auch 
noch andere Meifter in Menge Anfpruch auf den Eintritt in dieſen 
Kreid. Wo tft van Dyk, Aubens, mo find die Spanier? M. 
Angelo fließt. Er hat „von ber Bewunderung der Antike fich 
hinreißen laſſen, dieſe als neuen Gögen in feiner Schule aufzu⸗ 
richten; und Rafael fühlte fi nicht fobald in ber Kraft feiner 
auffaffennen Gaben, als auch ihn gelüftete, die Hand nach dem 
Berbotenen auszuſtrecken, und die Schranken ver Gottesfurcht 
ihm läſtig wurden. Und fo warb denn die Sünde der Apoſtaſie 
in ber Kunft um eben tiefe Zeit an vielen Orten zugleich voll⸗ 
bracht, indem man nicht mehr Gott dem Herin mit der Kunſt 
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bienen, fonbern fle felber auf ben Altar flellen wollte. Und billig 
itaf ſolche Sünde ber Gottvergeſſenheit auch alsbald die Strafe 
der Bottverlafienheit, fo daß wir mit Staunen die Künfte ploötz⸗ 
lich in einen Verfall geraiben ſehen, und einer ganz ſchrankenloſen 
Ausartung preißgegeben, bie und mit größerem Widerwillen er⸗ 
füllt, als die Erzeugnifie irgend einer noch fo rohen Zeit. Wohl 
hat man dann in ber Folge fich mehrfach bemüht, die Künfte 
wieber zu höherer Würbe zu heben; allein da man das Liebel 
nicht in der Wurzel zu heilen bedacht war, fo konnte auch der 
Erfolg durchaus nicht den Anftrengungen entſprechen. Darin 
magft Du denn auch den Grund fuchen, warum Du feinen ber 
gefelerten. ſpateren Meifter hier finbeft, denen keineswegs ihr Fünfts 
leriſches Verdienſt fol abgeſprochen werben, bie aber unter ben 
Muſtern chriſtlicher Kunſt keinen Play finden Eonnten, weil fie 
ist, dem Wein nad, nicht angehören.“ Freilich ift Ihnen Ihr 
Berbienft abgefprochen, denn kirchlich religiöfer Geift ift ja als der 
einzige wahre Inhalt der Kunft behauptet, als die einzige Weife, 
worin fie iveell zu fein vermag, es fehlt alfo dieſen Künftlern bie 
Yealität, mithin die Kunſt — nah Overbeck. 

Die Allegorie mit dem Brunnen tft jedoch weiterhin nicht feft- 
gehalten; mie follten auch fo viele Köpfe in Ein Becken ſehen? 
In das obere Becken, das den Himmel, die obere Hälfte des Bil 
de fpiegeln joll, fieht eigentlih gar Niemand. Ein neuer Uebel⸗ 
ftand, denn was ſoll die Allegorie, wenn fle nicht einmal benugt wird? 

Die Maler, welche noch im Mittelpunkte des religiöfen Ideals 
verweilten, bilden zwei Gruppen zur Linfen und Nechten der Fon⸗ 
taine. Links borchen die älteren Toscaner und Andere dem begei⸗ 
ſternden Gefange des Dante; hier fteht Rafael in ber Mitte aller 
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derer, die befonberen Einfluß auf ihn geübt, des Pietro Perugino, 
Shirkandajo und Mafaccio, Fra Bartolomeo, Francesco Francia; 
die Arme übereinander blickt er voll Selbfigefühl nah dem Waſ⸗ 
ſerſtrahle herüber. Zur Seite auf einem antiken Fragmente figt 
tieffinnend M. Angelo, 8. Signorelli neben ihm, der ihn mit ern⸗ 
ſtem Geſicht ermahnt, auf Dante’8 Gefang zu horchen. 

Zur rechten Seite, nahe den Benetianern, begrüßen fich freund 
lich verfchlenene Meifter des Südens und Nordens; zunächft bieten, 
durch gleiche Uebung der Kupferftecherfunft verwandt, Lucas von 
Keyden, Mantegna fi die Hand, zwiſchen beiden ragt Albrecht 
Dürer hervor, dem Lucas hat fih Martin Schön, dem Mantegna 
Mare Anton gefellt. Neben ihnen bilden eine zweite Gruppe 
Siefole, Benozzo Gozzoli, die Brüder van Eyck, Hemlink, ver 
anonyme Meifter des Eölner Dombildes. Schoreel in Pilgertracht, 
weil er eine Wallfahrt in’3 gelobte Land gemacht haben fol, tritt 
hinzu; zwei weibliche Geftalten in der Ferne deuten die Uebung 
ber religiöfen Kunft in Nonnenklöftern und fonft unter Trauen 
an; zwei Mönche, auf den Stufen der Terraſſe fitend, in Mi⸗ 
niaturen vertieft, erinnern ar die Anfänge der Malerei, „woraus 
der junge Künftler vie Lehre nehmen möge, daß er vor Allem das 
Geraͤuſch der Welt fliehen und Abgeſchiedenheit und Sammlung 
des Geiſtes lieben müffe“ u. f. w. 

Im Vorgrunde find links die Bildhauer, rechts die Architekten 
verfammelt, jene um Nicola Piſano, ein Kaifer in ihrer Mitte, 
fo wie unter den Baumeiftern ein Papſt und Biſchof, da es ges 
eignet ſchien, jene Kunft dem weltlichen, dieſe dem geiftlichen 
Schutze unterzuordnen. Nicola lehnt an einen Sarfophage, ne= 
ben ihm ein knieender Knabe, ver „gleichfam“ das Wohlgefallen 
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biefer Kunſt an Anmuth der Form und Bewegung verfinnlicht, 
um ihn ber Schüler, Hinter ihm Luca della Nobbia, Lorenzo’ 
Ghiberti, Peter Bifcher, bie fromme Sinnigfeit, die plaftifche 
Form, die treue Naturauffaffung vertretend. Auf der andern 
Seite Hat über Trümmerflüden antiker Baukunft Meifter Pilgram 
einen Kreid von Schülern, Jünglinge franzöſiſcher, englifcher, 
fpanifcher, arabifcher Nation um fi verfammelt, Erwin von 
Steinbach weift dem Papfte den Aufriß eines Münfters, Brus 
nelleſchi, Bramante, der Erbauer des Ulmer Münſters, ein Unbe⸗ 
fannter treten herzu. Muſiknoten in der Hand des Papfted 
erinnern an den mächtigen Eindruck des Kirchengeſanges. Gegen 
den Mittelgrund des Bildes ragt ein unvollendeter gothiicher Bau, 
bie Unterbrechung hriftlicher Kumflblüthe anzuzeigen und den Jün⸗ 
ger zur Vollendung berfelben aufzuforbdern. 

Alſo eine Necapitulation der Kunftgefchichte, ein Gurfus über 
ihre Vergangenheit, der zugleich eine Moral für ihre Zukunft 
enthält. Die Kunft biegt fich auf ſich zurüd und macht fidh felbft 
ſich zum Gegenflande. Das ift ein Act der Meflerion, aus diejer 
das ganze Bild hervorgegangen, und ſchon hiedurch ein ganz mo⸗ 
dernes, im tabelnden Sinne modernes Product. Wie? Ein Werk, 
das fo ganz in den Glauben ber guten alten Zeit getaucht, fo aus 
der Duelle ver reinften Frömmigkeit gefloffen ift, bei deſſen Aus⸗ 
führung Perugino und Rafael den Griffel geführt hat? Wir 
reden von der Ausführung nachher und von der Stimmung, wie 
fie fih in den äſthetiſchen Formen ausfpricht. Hier iſt nur erft 
ganz allgemein die Aufgabe, der Gedanke feftzuhalten. Nie ift es 
den alten Meiftern eingefallen, die Malerei, die bildende Kunſt zu 
malen. Sie haben einzelne Künftler portraitist; das ift etwas 
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Anderes. Ste haben gelegentlich die verſchiedenen Künfte in alle⸗ 
gorifher Andeutung angebracht ; das ift auch etwas Anderes. 
Aber nie haben fie mit dem Pinfel einen Vortrag über Geſchichte 
der Kunft gehalten, um eine fabula docet daraus zu ziehen, um 
eine gewiſſe Anflcht über biefe Geſchichte als bie einzig richtige auf⸗ 
zuſtellen. Und es iſt nicht zufällig, daß fie dieß unterlaſſen haben, 
fondern es iſt, weil fie mit allen Kräften im Boden der Kunft 
wurzelten, nicht außer ihr flanden, um Betrachtungen über fie zu 
malen. Rafael hat die Theologie, dad Recht, die Philoſophie, die 
Doefle gemalt. Die Aufgaben waren unfruchtbar genug, und nur 
Rafael vermochte folche Abftractionen in Fleiſch und Blut zu ver- 
wandeln. In der Poefle ift allervings ein Zweig der Kunſt von 
der Kunft felbft behandelt, aber ein der Art nad) von ver ihn be⸗ 
handelnden Kunft ſehr verſchiedener, nicht die bildende von ber 
bildenden und keineswegs mit ver didaktiſchen Abficht, über bie 
Tendenz berfelben eine Lehre aufzuftellen. Die ſetzt den Rückblick 
auf eine abgelaufene Entwicklung voraus und einen reflectirenden, 
salfonnirenden Geiſt. Vebrigens ift der Künfller dem großen 
Schöpfer der Stangen darin gefolgt, daß er den abftracten Begriff 
als die lebendige Seele feiner gefhichtlichen Verkörperung in In» 
dividuen faßte-und fo in der Hauptſache der in der Allgemeinheit 
der Aufgabe liegenden Verführung zur Allegorie entging. Allein 
tm Einzelnen hat fich dieſe todte Geburt des Verſtandes, die Ra⸗ 
fael in der Segnatur aus gutem Grunde ald rein becorative Nach⸗ 
bilfe an die Decke verwies, dieſes Afterbild des Schönen, dieſe 
Eonfervatorinn eines Afthetifchen Naturaliencabinetö, welche einem 
beftimmten finnlichen Gebilde die ihm lebendig zugehörende warme 
Seele ausweidet und dafür einen ihm fremben, ber Vielſeitigkeit 
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individueller Beieelung durch feine Abſtractheit winerfprechenden 
Begriff hineinſtopft: dieſes Geipenft der Kunft, die Allegorie hat 
ſich dennoch auf allen Seiten eingeſchlichen; ein neuer Beleg, daß 
wir ein Werk mehr der Neflerion, als der Begeifterung (Fanatis⸗ 
mus ift nicht Begeifterung) vor uns haben. Im oberen Theile 
find Vorſtellungen des chriſtlichen Glaubens, für welche dieſer 
feine beftimmten, der frommen Phantafle geläufigen mythiſchen 
Formen hat, gang unnöthiger Weile allegorifch angebeutet. 
Joſua, der Ifrael in's gelobte Land eingeführt hat, weift hin auf 
den Erlöfer, der die Seinigen in's Reich des Daters einführt, 
Melchiſedek ftellt dad ewige Hohenpriefterthum Ehrifti vor, Hinter 
biefem fteht Joſeph mit der Garbe, der auf die Speifung der Gläu⸗ 
bigen durch das lebendige Brod vom Himmel deutet, Abraham 
mit dem Opfermeſſer, als Bild des ewigen Waters, ber feinen 
nErfigebornen« opfert, neben ihm Sarah nıit Iſaak als Bild ter 
Kirche. So noch mehrere Figuren auf der anderen Seite ver Mia» 
bonna. Die Märtyrer Sebaftianus und Yabianus verfinnlichen 
das Leiden Ehrifti, die Jungfrauen Eäcilia und Agnes feine flecken⸗ 
loſe Reinheit, mund zuletzt bejhließt die Gruppe bie Kaiſerin Helena 
met dem Kreuz Chriſti, durch welches auf den himmliſchen Adam 
bingewiejen wird, wie der irdiſche Die jenfeitige Gruppe beſchließt.“ 
Es find zum Theil tgpifche, durch Gonvenienz dem Theologen ges 
Yäufige, Allegorien, aber doch ohne Kopfzerbrechen nicht zu ent⸗ 
ziffern, ja ohne Commentar gar nicht zu entdecken. Im untern 
Theile der Springbrunnen, alfo der Mittelpunkt ded Ganzen, 
allegoriſch. Rafael trägt einen weißen Dlantel, „ber bie Univer⸗ 
falität feines Geiſtes fombolifirt, in welchem fich ebenfo Alles, 
was ınan am Anberen vereinzelt bewundert, vereinigt findet, wie 
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der Lichtſtrahl alle Karben in ſich befaßt.« Die drei Knaben kann 
man gelten laſſen, beren zivei den DVenetianern, ein anderer dem 
Nicola Bifano beigefellt, das Wohlgefallen an Fleiſch, Leben und 
Form verfinnlichen; denn e3 tft etwa denkbar, daß wirkliche Kna⸗ 
ben als Modelle fich bei ven Künftlern eingefunden haben. Aber 
ftark, ſehr ſtark ift wieder das Nelief am Sarkophage, mit deſſen 
Studium Nicola befchäftigt ift: mes ftellt die beiden Marien dar, 
die zum Grabe Ehriftt gehen, anfpielend auf die Auferftehung der 
Kunft zu einem neuen geiftigen Leben, nachdem die alte in Chren 
zu Grabe getragen erfcheint.« 

Man muß allerhand hören. In München ließ ch mich gegen 
einen Künſtler und Kunſthiſtoriker über die Allegorie heraus. Ich 
war damals noch ſo unſchuldig, zu meinen, es verſtehe ſich von 
ſelbſt, daß ich in meinem Unwillen gegen dieſe Perücke der Kunſt 
Niemand gewiſſer als die Künſtler auf meiner Seite haben müſſe; 
ich erſtaunte daher nicht wenig, die ſehr ernſte Antwort zu er⸗ 
halten: „ſehen Sie, wohin Sie gerathen, wenn Sie die Idee 
aus der Kunft wegnehmen.” Ich machte, freilich nach ſolchem 
Vorgang hoffnungslos, einen Verfuh, ihm darzuthun, daß 
gerade das Intereffe, die Idee recht in die Kunft hineinzubringen, 
zur Verwerfung der Allegorie führen müſſe. Der Mann hatte 
namentlich Mythus und Allegorie verwechſelt und befchlofien, ſich 
hierüber nicht in's Klare bringen zu laffen. Diefe Vermechölung 
liegt allerdings der jebigen Zeit nahe, da Vieles, was alte 
fromme Zeiten als Mythus erzeugten, für und, weil ed nicht 
mehr im Glauben Iebt, Allegorie geworben ift, und derjenige, 
der dem Mythus ala höchfter Aufgabe der Kunft das Wort fpre= 
den zu müfjen glaubt, daher leicht auch den urfprünglichen Uns 
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terſchied deſſelben von ber eigentlichen Allegorie verfennt und dieſe 
in feine Protection mit einjchließt. Zwar ift diefer Unterſchied bei 
einigem Nachvenfen leicht erfennbar. Wenn Cornelius in dem 
herrlichen Bilde in der Glyptothek, Paris die Helena entführend, 
das luſtige Schiif von reizenden Amorinen geleiten läßt, während 
hinten mit geſchwungener Fackel die Erinnyen ſich anflanımern, 
jo ift dies mythiſch; denn diefe Figuren find nicht Erzeugnifie ſei⸗ 
ner fubjertiven Neflerion oder einer herkömmlichen Convenienz 
des Verftandes, ausgeklügelt, um einen Begriff nachträglich und 
oberflächlich zu verfinnlichen, fondern es find Wefen, die in einem 
alten Glauben lebten, entftanden durch abfichtloje Volksdichtung, 
und fie leben, wenn anders ber Künftler nur Kraft hat, uns 
mit friſcher Reproduction in das Element, in die Stimmung jenes 
Glaubens zurückzuführen, noch einmal auf. Es kann Feine Frage 
fein, daß die Kunft das Mecht haben muß, In der entſchwunde⸗ 
nen Götterwelt noch einmal Fuß zu faflen; denn fie war ein or» 
ganifches Erzeugnig des menfchlichen Bewußtſeins, dad auch im 
die abgebleichten Geftalten feiner früheren Anfchauung ſich muß 
zurückverfegen können. Die Plaſtik Icht faft allein noch von dieſer 
Kraft der Erinnerung; die Malerei hat ſchon durch Rafael's wun⸗ 
derbare Erfindungen in der Farneſina fi diefen Kreis mieder 
vindieirt. Aber ein Anderes ift ed, wenn ein ganzes Kunftwerk 
oder ein Cyclus von Kunſtwerken fich in diefem Elemente heimiſch 
anbaut , als wenn ein vereinzeltes Werk, das in der Hauptjache 
einen rein menſchlichen Gegenftand darftellt, daneben biejelbe 
Macht, die in ver Thätigkeit der betheiligten Perfonen ſich ſchon 
genugfam.verförpert, zugleich noch mythiſch perſonificirt. Wenn 
3. B. Cherhard Wächter. ven Abfchied des Odyſſeus von der Ka⸗ 
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Inpfo malt und neben beide einen trauernden Amor in’d Grad 
Test, jo ift dies zwar ein Wefen aus ber alten Mythe und bie 
ganze Scene gehört der Heroenfage an, wie jene Compoſition des 
Cornelius; doch knuͤpfen ſich Feine großen Voͤlkergeſchicke daran, 
wie an die Entführung der Selena, fondern e8 iſt eine Situation 
reinmenfchliher Empfindung , ein Privatellcbniß, Schluß eines 
Romans ; dad Motiv, bie trauernde Liebe, tft in den Haupt⸗ 
figuren vollfommen dargeftellt, der trauernde Amor fügt bafjelbe, 
was fie fhon fagen, noch einmal und fo wird und biefe, ohnebied 
fon fo abgebrofchene, Figur hier zur überflüffigen und flören- 
den Allegore. | 
Pouſſin und Andere Haben befanntlich mythiſche Staffage in 
Randichaften geliebt, Polgphem figt auf hohem Felſen, Diana 
and Nymphen lagen und baden. Die Kandfchaft tft Danach com⸗ 
ponirt, in biefen Weſen tft nur die Stimmung, bie in berfelben 
legt, verbichtet und verkörpert, aber bie Landſchaft drückt eben 
diefe Stimmung fhon als Landſchaft ans, es heißt doppelt ſchrei⸗ 
ben, und in dieſem Zufammenhang müſſen uns daher die mythi⸗ 
ſchen Wefen zu langweilig allegorifchen werden. Hier kommt noch 
insbeſondere die Frage über Bedeutung und Grenzen ver Staffage 
zur Sprache, worüber ich ein andermal einige Bemerkungen, bie 
fih mir bei neueren Lanpfchaftbildern aufgebrungen, vorzubringen 
babe. — Anders verhält es fi mit den chriftlichen Mythen; e8 
ift noch zu kurz her, daß fle und Glaubensartikel waren, ein 
großer Theil der proteftantifchen Welt glaubt fle theilweiſe, ganze 
katholiſche Völker glauben fie in ganzer Ausvehnung mit allen 
Zufügen des Mittelalters noch. Daher trifft die Aufnahme folder 
Stoffe in der neueren Kunft nicht ſowohl der Vorwurf der Alles 
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sorie (Einige ausgenommen, wie 3. B. Engel, welche bo 
mehr als andere Figuren zu Allegorieen ausgedroſchen find), fon- 
dern ein anderer, wovon nachher. Aber auf diefe Mythen noch 
eigentliche Allegorieen hinauffleben, wie Overbeck getban bat, 
das Heißt freifih einem gefunden Magen zu viel zumutben. Aber 
welche Confuſion, Overbeck glaubt ja das, was Sie Mythen 
nennen , e8 find ihm alfo feine! Daß er es zu glauben glaubt, 
bezweifle ih gar nicht; nur noch eine Eleine Geduld, mir kommen 
darauf zu fprechen. 

Die eigentliche Allegorie nun, eine beiläufige Verknüpfung 
einer gewiſſen finnfichen Erſcheinung mit einem abftracten Begriffe 
durch irgend ein tertium comparationis, gemacht von der ſub⸗ 
jectiven Reflerion, — fol ich den Begriff weiter außeinanverjeßen? 
Es iſt ſchon fo vielfach geſchehen, in fo vielen Aeſthetiken und 
Mythologieen zu leſen! Ich ſelbſt Habe ſchon einmal in diefen 
Blattern den Begriff der Allegorie eroͤrtert. Eberhard Wächter, 
der große edle Kümftler, aber in dieſem Stüde noch einem frühes 
ven Sahrkundert verfeärieben, malt eine Frau, die einen Neger« 
knaben und einen weißen auf dem Schooße hält, beide mit glei⸗ 
der Liebe umfaſſend, und verfichert und, dies fei Die humanitas. 
Hätte er die Wegnahme eined Sklavenſchiffs dargeftelt, oder ir 
gend einen andern Act der Humanität, fo märe es Feine Allego= 
rie gewefen. Die eigentliche AUllegorie, fage ih, kann von der 
Kunft nicht ganz audgefchloffen werden. Es kann bei Monumen- 
ten, bei der Verzierung ber Architektur an Portalen u. ſ. f., odet 
eyeliſcher Ausſchmückung großer Räume, Öfterd die Aufgabe ent- 
ftehen,, einen abftracten Begriff durch ein Bild, welches nicht bie 
Phantafie des Volks, nicht alter Glaube als deſſen wirklichen 
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lebendigen Leib anſchaut, fondern nur bie Reflexion eined Ein- 
zelnen nıit ihm verfnüpft und etwa die Gonvenienz in diefer Ver⸗ 
fnüpfung firirt hat, anzubeuten. Die bildende Kunft als cine 
flumme wird. diefen Nothbehelf nie ganz entbehren können. Tre⸗ 
ten wir von unferem Gemälde in den anfloßenden Saal und ver⸗ 
weilen vor Veit's fhönem Bilde: der Einfluß der chriſtlichen 
Religion auf die Künfte, und betrachten und nur bie Sauptgeftalt: 
bie Religion. Nie hat die Phantafle der Völker die Religion felbft 
fi) als Perſon vorgeſtellt, dieſes Weib ift aljo eine Allegorie. 
Aber fie war hier nicht wohl zu vermeiden, und die Geflalt ift fo 
fon, hehr und lieblich zugleich, daß wir und gern mit ihr ver⸗ 
fühnen. Ein Rothbehelf aber bleibt e8, und man muß vor dieſer 
hoben Frau ausrufen: ſchade, daß fie nicht mehr als eine Alle- 
gorie it! Dagegen hat man namentlich neuerdingd von gewiſſen 
Seiten die Allegorie geradezu ald das Höhere gegen die eigentliche 
Darftellung behauptet, und fowohl die münchner als die düſſel⸗ 
dorfer Schule Tiebt vielfach ſich ın berfelben zu bewegen. Das 
vornehme Wort Idee hat gar viel Spuk angerichtet. „Die Kunft 
muß Ideen darftellen.” Ganz falfh! Denn das heißt ſchon: ber 
Künftler muß eine Idee, will fagen: abftracten Gedanken aus⸗ 
hecken, und ihm nachträglich ein Kleid umhängen. Idee und 
Bild ift in jenem Satze ſchon fo auseinanvergehalten, daß bie 
allegorifche Darftellung von jelbft folgt. Die Kunft ſoll ideale 
Anfehauungen ber Phantafle, in denen die Idee ſchon von ſelbſt 
und untrennbar mit dem finnliden Körper vermählt if, zur 
äußeren Erſcheinung bringen. Das etwas berüchtigte Wort Alles 
gorie vermeidet man freilich gern und fegt dafür Symbol. Allein 
es iſt im Symbol und Allegorie daſſelbe äußerliche und dem wahr⸗ 
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baft Schönen fremde Verhaͤltniß zwijchen Bild und Idee. Der 
Unterfchieb iſt nur ber, daß dad Symbol ein inftinetmäßiges Pro⸗ 
duct der im Dunkel fuchenden Phantafle der Naturreligionen, Als 
iegorie das Machwerk eined Einzelnen ift, der ſich mit nüchterner 
Wahl des Berftandes einen Begriff erfinnt und ihn dann in ein 
beliebige8 Bild verbirgt. Die ſymboliſche Einbildungskraft con« 
fundirt, ſich felbit dunkel, Bild und Idee; die Allegorie, deren 
Berfertiger für feine Perion über den Unterjchied und das tertium 
Beider völlig im Klaren ift, fyielt Verſteckens mit dem Zufchauer. 
Zwiſchen dem Wel:jtier Apis und dem Abftractum der urſprüng⸗ 
lichen Zeugungskraft ift an fich daſſelbe Verhältniß, wie zwijchen 
den zwei Beftandtheilen irgend einer modernen Allegorie, aber 
dem Aegyptier fielen Apis und Urfraft dunfel zufammen; was 
dagegen unter dem Homunculus zu verftehen ſei, wußte 
Goethe recht wohl, nur der Leſer fol fi müde rathen. Die 
häufige Ausführlihkeit der Allegorie, die aus ihrer reflectirten 
Natur fließt, bildet keinen wefentlichen Unterſchied. Von beiden 
iſt der Mythus verſchieden. Er ſetzt die religiöſen Wahrheiten in 
Handlungen um; Handlung ſetzt Willen, Wille eine Perſon vor⸗ 
aus; feine Perſonen aber verhalten ſich zu dem beſtimmten Ideen⸗ 
gehalte, den fle vertreten, fo, daß dieſer ihre eigene Seele, ihre 
Leidenſchaft iſt. Der Mythus Eonnte fih daher noch nicht in der 
Naturreligion, fondern erft in der aus ihr herausftrebenden Re⸗ 
ligion der fhönen Menfchlichkeit in feinem wahren Wefen ausbil⸗ 
den. Er läßt das Symbol hinter fih, und geht der Allegorie, 
die von ihm das Succeffive der Handlung aufnehmen Tann, aber 
feine eigentliche Sandlung fennt, weil fie Feine Perſonen, ſon⸗ 
dern nur Devifen hat, voran. Die Alkegorie bat ſich immer ein⸗ 
Kriiſche Gänge. 12 
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geſtellt, wo das Leben einer Religion im Abfterben und mit ihm 
bie poetifche Potenz im Verwelken war. Die fpäteren Griechen, 
die Römer der Kaiferzeit liebten fie, die saeva necessitas des 
Horaz mit Balken, Nägeln, Kellen, Klammern ind Blei da⸗ 
berfeuchend, ift die rechte Neigenführerin diefer Zunft; die Jahr» 
hunderte des Zopfs kultivirten fie ganz leidenfhaftlich, und indem. 
jebt die Kunft Fräftig die Flügel regt, ift fie und ald Muttermal 
der Profa, als Haarbentel des ancien rögime noch hängen ges 
blieben. Ob wir berufen find, und aus dem Zopfe (ih muß das 
Wort, mie die Künftler, als Terminus brauchen, es giebt Fein 
andered) ganz herauszuarbeiten, dies fallt jo ziemlich auch mit 
der Frage zufammen, ob wir fähig fein werden, bie Allegorie 
vollends abzuſchütteln. Ich möchte die Künftler nur das Cine 
fragen: ob ihnen die Wirkung ihrer Bilder gleichgiltig ift? Ob 
fie lieber Flar oder dunkel bilden? Ob fie Tieber erfreuen oder 
langweilen? Ob fle lieber rühren ober kalt laſſen? Schadow hat 
die Parabel von den klugen und den thörichten Sungfrauen in 
einem großen Staffeleigeimälde mit vielem Aufwand von Kunft 
ausgeführt. Der bimmlifche Bräutigam öffnet eintretend die Pforte, 
zu beiden Seiten fehen mir in reicher Abftufung des Affects dort 
bie erichrodenen unflugen,, bier die freudigen Elugen Jungfrauen 
mit ihren Lampen. Können mir mit dem Schmerz jener, mit 
der Freude biejer irgendwie fompathifiren, mit ihnen fürchten, 
hoffen, erſchrecken, entzüdt fein? Gewiß nicht, es ift ihnen 
ſelbſt ja nicht ernſt, nicht einmal mit ihrer Eriftenz , fle haben 
ja Fein Blut, Leine Lebenswärme, bedeuten nicht fich ſelbſt, es 
find Schatten, Schemen, ein paar Lappen um einen Begriff ges 
ſchlagen; ein ganz tüchtiges Bild für die Rede, für ven Lehrvor- 
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trag, Hohl und matt für die bildende Kunfl. Ganz anders ver 
halt es fi, wenn wir biejelben Figuren am Portal der Sebal- 
duslirche zu Nürnberg einzeln in Stein gebildet auf Conſolen ſtehen 
ichen. Hier find fie ardhiteftoniihe Verzierung, und dieſe unter» 
llegt ganz anderen Bedingungen, als die Malerei. Im Mufeum 
son Neapel ift au zu ſehen, von Salvator Rofa gemalt, die 
Barabel vom Balken und Splitter, ein hinreißendes Kunftiverk. 
„Freilich fo etwas, das muß ja häplich und abgeſchmackt ausſehen.“ 
Das fchadet aber der Allegotie als folder nichts, das Princip 
der Allegorie iſt gar nicht da8 Schöne, fondern dad Wahre; fie 
iſt nur zufällig und gelegentlih ſchön, Wahrheit und Schönheit 
können in ihr fogar im umgekehrten Verhältniſſe fleigen und fal⸗ 
In. Da übrigend auch das dünnſte bilvlihe Gewand den Lehr- 
gehalt immer noch mehr verftedt als offenbart, jo würde ih 
unjeren Ideenmalern ſehr rathen, fünftig leere Flächen in einem 
Rahmen aufzuftellen: darauf wäre dann zu fehen das Abfolute 
— Z6ro, die Ivee der Ideen, der Urgrund, worin alle Kühe 
grau find. Ohne alle Hyperbel, e8 müßte nach dieſer Anficht als 
die höchfte Aufgabe des Malers confequent dieſe aufgeftellt wer⸗ 
den, nichtd zu malen. 

Aber faſt hätten mir unjer Bild vergefien. Die Allegorie 
fommt bier doch nur unter Anderem vor, die Seele des Ganzen 
ift nicht in allegorifchen, fondern in mythiſchen Geftalten verför- 
pert. Man wird fich nicht einbilden, daß ich nicht wiſſe, wie 
etwas AUngefochtened durch den Namen mythiſch ausgeſprochen 
wird; noch viel weniger, daß ich behaupte, es liege jenen über⸗ 
irdiſchen Figuren gar nichts Hiſtoriſches zu Grunde. Unſer Mei⸗ 

12 * 


180 


fter freilich ift am weiteften entfernt, ſolchen Stoff als mythiſchen 
gelten zu laſſen, vielmehr er ſtellt ihn als Die allein wahre Reali⸗ 
tät und als die einzige würdige Aufgabe der Kunft hin. Alle 
weltliche Darftellung tft ihm ja das Ende der Kunft, Sünde der 
Apoftafte (ſ. S. 14 u. 15). Man wird aber nicht erwarten, 
daß ih meinen Terminus mythiih, den ich alles, Ernſtes zur 
Unterſcheidung ber religiöfen und ber hiftorifchen Malerei in Vor⸗ 
ſchlag bringe, Hier durch eine theologifche Vorlefung begrünbe. 
Ich fpreche deßwegen gerade von dieſem Bilde jo weitläuftig, 
weil nirgends mit folder Veftimnitheit die weit verbreitete, in ber 
wiſſenſchaftlichen Aeſthetik noch herkömmlich wiederholte Anficht 
von der Einheit der Kunſt und Religion aufgeftellt if. Natürlich 
ift bei unferem Meiſter nur von hriftlicher Neligion und Kunft 
bie Rede. „Das Heidenthum als folches fol der Künftler mit 
entſchiedener Verachtung liegen laſſen; aber er mag fich gleich- 
wohl die Kunft der Alten, fo mie ihre Litteratur, zu Nutzen 
kommen laſſen, gleichwie die Kinder Iſrael die goldenen und fil- 
bernen Gefäße aus Aegypten mitgenommen, wofern er fie nur, 
gleich diefen, zum Dienfte des mahren Gottes in feinem Tempel 
umzufchmelzen und zu heiligen weiß.” Da fteckt wieder ein hüb⸗ 
ſches Neft Confuſion. Das Heidenthum als ſolches. Sol das 
heißen: Stoffe aus der heidniſchen Neligion? Diefe werben aber 
doch im Grunde von der neueren Kunft nur felten aufgenommen. 
Die griechiſche Weltanfhauung überhaupt ift vielmehr gemeint, 
wie fie dem Sinnenleben und der naturgemäßen Wirklichkeit poft- 
tive Geltung gönnt. Die griechifche Stimmung und bie aus ihr. 
fließenden Kunftformen aufgenommen zu haben, ift fein Vorwurf 
‚gegen Mic. Angelo und Rafael. Aus diefem Grunde ift die 
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moberne Kunſt feit dem Schluffe des Mittelalterd für ihn nicht 
vorhanden; denn ihre weltliche Tendenz bat neben dem Eritifchen 
Geiſte des Proteftantismus, der den chriſtlichen Olymp entvöl⸗ 
Terte, weſentlich die Rückkehr zum gefunden Realismus der Alten 
zum Ausgangspunfte ; Reformation und humaniſtiſche Studien 
wirkten auf dafjelbe Ziel. Etwas fol nun aber der Künftler von 
den Heiden doch lernen dürfen. Die ſchöne Form ohne Zweifel, 
und in diefe fol er den chriſtlich⸗kirchlichen Inhalt nieverlegen ? 
Als od er die Schönhelt der Antike bewundern und reproduciren 
könnte, wenn er ihre Grundlage, die plaftiihe Weltanſchauung, 
verachtet! Und ald ob das gar nie wäre bezweifelt worden, daß 
bie antife Form und der chriſtliche, d. h. der mittelalterlich⸗kirch⸗ 
liche Gehalt fo winerfpruchlos fich verſchmelzen Iafien! Als ob 
noch Niemand gemerkt hätte, wie Rafael, indem ex fie verſchmilzt, 
eben dadurch auch die Auflöfung des religiäfen Ideals der Roman⸗ 
tif beginnt! Wie der Fanatismus auch die gemeine Logik verwirrt, 
davon giebt beſonders folgender Umftand mit dem Sarkophage 
des Nicola Pifano ein ſchlagendes Beifpiel. Diefem merkwürdigen 
Dianne ging der Geift der antifen Plaſtik bekanntlich durch das 
Studium eined antiken Sarkophags zuerft wieder auf. Overbeck 
benüßt dieſe Thatſache, fo aber, daß er einen Sarfophag mit 
einem Relief aus der älteften chriſtlichen Zeit an bie Stelle bes 
antiken ſetzt. Die Reſte antiker Form in den älteften Hriftlichen 
Kunſtdenkmälern waren aber bekanntlich fehr dürftig, und, fo 
weit fle noch vorhanden waren, doch nichts anderes, old eben 
eine Erbſchaft aus dem Heidenthume; alſo erreicht Overbed durch 
dieſe lügenhafte Entftellung der Geſchichte nicht einmal feinen 
Zweck, die VBerbrehung der Thatſache beftraft fi durch Unftun. 
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Wir müflen Hier nothwendig an die Wurzel gehen und ben 
Satz von der Einheit der Kunft und Religlon überhaupt prüfen. 
Die Seite ihrer Einheit braucht wirklich nach Allen, mas Schel- 
Ung, Solger, Hegel hierüber gefagt haben, feinen philoſophi⸗ 
fihen Beweis mehr. Sie haben einen und denſelben Boden, bie 
Ginheit des Begriffs und der Wirklichkeit, bie verfühnte Welt, 
die Idee, und die Religion, Indem fle diefe in einem Kreiſe von 
Mythen niebetlegt , arbeitet der Kunft von felbft in die Hände. 
Der geſchichtliche Beweis Hegt für Jedermann da, denn bis zum 
Ende der großen mittelalterlihen Kunftblüthe gingen in allen Welt 
altern Kunft und Religion Hand in Hand. Allein ſchon an ſich 
iſt in der Einhelt zugleich der Unterſchied und die Lösbarkeit beiver 
Sphären nicht zu verfennen. Die Religion bewegt ſich zwar im 
Elemente der Vorftellung. Allein für's Erfte iſt e8 nicht die reine 
Borftellung, in der fie ſich bewegt, fondern fie reicht theilweiſe 
fhon in das Gebiet des abftracten Denkens hinüber, indem fie 
bie Vorftellungen in Lehrfäße faßt, mit Beweiſen fügt, mit Un⸗ 
terfheldungen und Nutzanwendungen proſaiſch durchflicht und zwar 
nicht nur in der Dogmatik, ſondern im gemeinen Bewußtſein ſelbſt. 
Für's Andere iſt ihr in dem Grabe, in welchem fie über die Na⸗ 
turreligion fich zur Religion des Geiftes erhebt, die äußerliche 
Anſchauung des innerlich Vorgeftellten im Kunftwerfe entbehrlich, 
ta fie feßt fi in Oppofition dagegen, weil fle Gößenbienft be= 
fürchtet. Der Katholicismus war der Kunft in dem Grade günftig, 
als er noch mit polgtheiftifher Stimmung und polytheiftiichen 
Stoffen behaftet war. Der proteſtantiſche Eultus verlegt den Dienft 
des Seren rein Ind Innere und befürchtet von den bunten Um⸗ 
gebungen der Kunft meht Berftreuung als Sammlung; er hat 
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zwiſchen ver äfthetifchen und ber religiöfen Stimmung ünterjchei« 
den gelernt. Wirklich, man trete in bie Allerheiligenkirche zu 
München und Überzeuge ſich mit eigenen Augen, daß das Volk 
zwifchen diefen reichgefhmüdten Wänden gedankenlos gafft, ftatt 
zu beten. Das hat im Katholicismus allerdings wenig zu fagen, 
denn aus bemfelben Grunde, warum er der Kunft fo ſehr gün⸗ 
ftig war, firirte er auch den Begriff des opus operatum. Spar⸗ 
ſame, würbige Mitwirkung der Kunft zum Gottesdienſte fol natür« 
lich darum nicht abgewieſen und die Geſchmackloſigkeit, ja die. Häß⸗ 
- lichkeit des proteftantifchen Cultus nicht gutgeheißen werben. Nur 
liegt in der Religion für ſich nicht nothiwendig der Trieb der Ver⸗ 
edlung der äfthettfchen Formen ihres Cultus. Ihr Intereffe ift Fein 
eontemplatives, fondern ein praftifches, Erbauung. Es fol in dem 
andächtigen Subjerte Etwas anders werben, es ſoll nicht bleiben, 
wie es war, und bei dieſer Veränderung ift es mit feinen höch⸗ 
ten Wünfchen und Hoffnungen abfolut betheiligt. Die Meligion 
bat Intereffe (allerdings fein endliches), die Kunft Feines, 
Kant's Kritik der äſthetiſchen Urtheilskraft Hat dies hinlänglich 
dargethan. Iene Veränderung im Subjecte zu bemirken genügt 
aber auch der bürftige, der rohe Kunftverfuch, fa diefer fagt dem 
religiöfen Interefie in feiner fpecifiihen Neinheit mehr zu, als 
das ſchöne Kunſtwerk. Die Aeußerungen des Aeſchylos, des Pau- 
ſanias, daß die alten ſtrengen und düſteren Cultusbilder göttlicher 
ſeien, als die neuen ſchönen, find ja bekannt. Das ſchöne Bild 
befreit, Angſt und Zittern um unſer Seelenheil hat in ſeiner 
Gegenwart ein Ende und wir erinnern uns, wie ſchön die Welt 
da draußen ſei, der wir entſagen ſollen. Die Abſichten beider 
Sphären können ſich (und es iſt dabei gar nicht an eine geſunkene 
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und frivole Kunft zu denken) geradezu feindlich begegnen. Die 
gräßlicden Darftellungen der Qualen Jeſu und der Märtyrer pre- 
digen dem finnlihen Menſchen einfchneidend, wie er es bedarf, 
was der Gottesfohn und die Heiligen um feine Seligkeit litten; ber 
äfthetifch Gebilvete aber wendet mit Schauber fein Auge von jenem 
Beiligen Bartholomäus in Dome zu Mailand ab, der.feine abges 
zogene Haut auf der Schulter trägt, von Pouſſin's heiligem 
Erasmus im Vatican, dem die Gebärme aus dem Leibe gehafpelt 
werben, von der heiligen Agata in ben Uffizien zu Florenz, ber 
die Brüfte mit Zangen zerriffen werben. ‚Umgekehrt ift e8 nicht 
die Sprache religiöfer Erbauung, wenn ein italieniſches Mädchen 
vor einer Mutter Gotte8 mit dem Kinde von Rafael audruft: 
che bello bambine, quanto è grazioso, quanto & carino! Ends 
lich verfolgt der Gottesdienſt feine Zwecke ſchonungslos gegen bie 
ebelften Werke der Kunft. Man weiß, mie der Lichterqualm, ber 
Weihrauch das jüngfte Gericht des M. Angelo ſchwärzt, wie un« 
günftig und dunkel gewöhnlich die fehönften Bilder in Kirchen 
hängen, und was wäre wohl aus der Sirtinifhen Madonna 
geworden, wenn fie noch als Umgangsfahne zu Piacenza diente! 

Es ift bekannt, daß bedeutende Meiſter in Italien und Deutſch⸗ 
land, nicht etwa nur in der Zeit des Verfalls, wie Pouſſin, 
ſondern in der beſten Zeit, ſich nicht enthielten, jene ſchauder⸗ 
haften Martern darzuſtellen. Freilich auf Beſtellung, aber die 
Aufgabe ließ ſich immer mildern. Allein ſie ſtanden ſelbſt nicht 
auf rein äſthetiſchem, ſondern auf religiöſem Boden, ſie waren 
nicht frei; und dies führt uns auf die Hauptſache, ins Schwarze 
unſerer Scheibe. | 

Es liegt in der gemeinfamen geſchichtlichen Entwicklung ber 
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Kunft und Meligion eine ſchwierige Antinomie. Indem fie fi 
immer mehr zufammenbemwegen,, geben fie jeden Moment eben 
fo fehr immer weiter auseinander, fie bilden fich einander zu und 
zugleich von einander weg, fie fuchen fih, und dies Suchen iſt 
ein Fliehen; fie finden fi und ſie find meiter getrennt als je. 
Die Religion ftellt das Innerfte Selbſt des Menſchen ihm äußerlich 
proficirt gegenüber. Nicht fein empiriſches Selbft ift e8, was er 
bier anfchaut, fondern fein ideales. Er joll e8 wieder erfennen 
in diefer Bewegung, es foll das gegenüberſtehende Bild feinen 
reinen Geift vertraut begrüßen, feinen Eigenmillen aber und fein 
finnliches Leben tief erfhüttern und abweiſen. Die Religion auf 
ihrem Standpunkte Fennt eine Verſöhnung des empirifchen mit 
dem idealen Ich nur unter der Bedingung, daß jened im Inner» 
fien zerknirſcht und gebrochen werde, daß ed in feinen Tiefen 
zufammenfchaure, bie heidnifche mie die chriftliche. Died negative 
Moment hält fie feft, um von feinen Eintritt unmittelbar zum 
Momente der höchſten Verſöhnung überzugehen. Iene Brechung 
des natürlichen Willens als ein ſtetiges Werk der Erziehung anzu» 
fehen, den gebildeten Willen ald eine affirmative Ginheit des 
geiftigen und des Sinnenlebens anzuerkennen, ift der Standpunkt 
ber Ethik, der nur implicite in dem der Religion liegt. Zurüd- 
weifung alfo des natürlichen Willen! und freundliches Entgegen» 
fommen gegen das reine Selbft im Zuſchauer bleibt Sauptaufgabe 
religiöfer Kunftwerfe. Dies Ieiften fie um fo mehr, je mehr 
ſinnliche Darftellungsmittel ihnen zu Gebot ſtehen, je mehr fie 
fih zur reinen Form erheben, und mit der Vollendung der Yorm 
erreicht das religiöfe Ideal feinen Gipfel. Aber mo holt der 
Künftler diefe Borm? In der Natur, in der Welt; und gerade 
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biefe fol fein Ideal als nichtig darftelen. Alſo was er als ver- 
werflich, als fünbhaft, ald auögefchlofien aus dem SHeiligihum 
aufzeigen fol, eben das ift ed, was er zu demfelben Zwecke auf« 
nehmen ımb einlafien fol, das tft der Widerſpruch. Woraus 
fein Werk verbannen fol, das iſt feine Heimath, feine Lebend- 
uf. Der Widerſpruch wird lange nicht gefühlt, bis an bie 
Schwelle ver .höchften Entfaltung bleibt der Flügel der Kunft ges 
bunden, ein Neft alter Herbe und typiſcher Härte rettet die. gefor⸗ 
derte abweiſende Strenge. Das ift es, was in ben Werfen eines 
Biefole, eines Pietro Perugino, Franc. Francia fo fromm er« 
greift, fo tief rührt, die Schüchternheit in der Anmuth, die naive 
Dürre und Magerkeit bei Formen, die doch ſchon der höchften 
Schönheit entgegenſchwellen. Endlich bricht die Knospe, die Jung» 
- frau iſt reif und mannbar, das Ideal erreicht; und jet, in ben 
Werfen eined Phidias und Polyklet, eines Rafael feiern Kunft 
und Religion den Moment ihrer höchſten Einheit. Aber es ift 
zugleich der Moment ihrer Entzweiung für immer; die erblühte 
Jungfrau hat Fein Bleiben mehr in den Kloftermauern; die Geburt 
des religiöfen Ideals iſt die Stunde feines Todes, dieſe Alos 
welkt, wenn der fchlanfe Blüthenftengel emporgefchoflen ift. Es 
war zu viel Natur, zu viel Form in dies Heiligthum eingelajien, 
es bat mit ihr feinen Feind in fi aufgenommen; einen Baflliäfen, 
der fein Blut ausfaugt, hat die kirchliche Kunft an ihrem Bufen 
aufgefäugt, die Schönheit wird ihre Berrätherin. Dad gebundene 
Bewußtſein des Künftlers hat fih vom lebten Reſte des Typus 
befreit, und mit dieſer Wreiheit ift es ein meltlicheö geworben, 
ohne es zu merken. Die Bundeöfeier ſelbſt ift die Sünde ber 
Apoftafle. Lange noch hält die Kunft die kirchlichen Stoffe feft, 
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aber der Geiſt iſt Heraus. Zugleich arbeitete Yängft der denkende 
Geiſt im Stillen, bis er gerüftet hervorſpringt und jener Cinheit 
auch von feiner Seite ein Ende macht. Die Wereinigung ber 
höchſten Leiftungen in der heiligen Malerei mit den fichtbaren 
Anfängen einer Entfrembung von dem Firliden Ieale in Ra 
fael, der jähe Sprung des M. Angelo über alle fromme Keuſch⸗ 
beit der Form hinweg, die Entſchiedenheit der Venetianer für 
Bildniß, Geſchichte, glühendes Sinnenleben, alte Mythologie 
bei ganz genreartiger Behandlung religiöfer Gegenftände, Cor» 
reggio's üppige Sentimentalität: alles dies faällt in biefelbe Zeit, 
da in Deutſchland die Reformation mit ſcharfem Beſen die ganze 
bunte Phantasmenwelt des Mittelalterd hinmegftreifte. Es ift 
leicht, in Griechenland denfelben Gang nachzuweiſen. Die floren⸗ 
tiniſche und umbrifche Säule des 15. Jahrhunderts entſprechen 
der Periode des Phidias; vie des Rafael, Correggio, ber Vene» 
tianer der Michtung des Prariteled und Skopas, wo mit der 
vollen Ausbildung der reizenden Form auch das Profane eintritt, 
und wie mit jenen die Meformation, fo iſt mit diefen die fophiftiiche 
und fokratifche Philofophie gleichzeitig. 

In Deutſchland giebt man die kirchlichen Stoffe auf, in Italien 
behält man fie bei und verfehrt fle. Der Katholicismus ſelbſt, von der 
Aufklärung angeſteckt und feinen Zerfall fühlend, verſucht eine 
große Reſtauration, bei ber ihm die Kunft mefentlihe Dienfte 
leiften fol. Das religiöfe Ideal fol durch Mittel fehr moderner 
Art, durch stimulantia gerettet werden. Jene eigene feine Sinn« 
lichkeit, welche mit der Trunkenheit fentimentaler Verzückung zuſam⸗ 
menfällt, jene Vermiſchung von Magdalene und Pompadour, jene 
ſchuldige Unſchuld, jene kokette Naivetät, al jener Theatereffekt, 
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der das ſpaͤtere fechzehnte, flebzehnte, achtzehnte Jahrhundert 
bezeichnet, iſt das Mittel, dad der moderne Katholicismus auf⸗ 
bietet. Die Kirchenmufik wird zur Opernmuſik, die ernfte Glocke 
felöft lernt Menuett tanzen, dem Bildhauer fliehen Ballet-Tänzer 
und » Tänzerinnen, bie Architektur lernt hüpfen, daß ihr bie 
gewickelten Haare in die Lüfte flattern, Maitreſſen blicken ſchwim⸗ 
mend in lüſternen Thränen aus dem Rahmen und runzliche 
vettelhafte Alte, heilige Hieronymus, Franciscus n. ſ. w. ſchmach⸗ 
ten mit der Verzückung begehrlicher Impotenz nad ihnen. Diefe 
Periode, die berühmte große Zopfperiobe, ift der Aufloſnngegang 
des romantiſchen Ideals. 

In Holland hatte der proteſtantiſche Geiſt im 17. Jahrhundert 
einen neuen Weg geſucht. Da ihm die transcendente Geſtalten⸗ 
welt entzogen war, ergriff er bie Wirklichkeit, zuerſt die nachſte, 
deren derbe Gegenwart nur die Idealität der Komik oder des 
traulichen Familiengeiſtes zuläßt. Ganz ebenfo hatte im 16. Jahr⸗ 
hundert die deutſche Poeſie der Ueberſchwenglichkeit des roman⸗ 
tiſchen Epos den plebejiſchen Ton der derben Volksluſt, ben 
Grobianismus eines Dedekind, den überſchrecklich luſtigen Cynis⸗ 
mus eines Fiſchart entgegengeſtellt. Dies waren die Anfänge 
einer neuen Kunſt, deren Inhalt die Wirklichkeit, nicht mehr das 
phantaſtiſch bevölkerte Jenſeits ſein ſollte, die Geſchichte, nicht der 
Mythus. Uber es fehlte der Adel der Form, es fehlte die Idea⸗ 
lität der ernften Schönheit. Diefe war nur von den Alten zu 
lernen. Der winterliche, zwieipältige deutſche Charafter, feine 
ftille Tiefe bei roher Form follte mit dem Geifte der antiken Plaſtik 
durchdrungen ein neued Kunftleben erzeugen. Schon einmal war 
bie antike Form aus ihrem Grabe erflanden, um der verfchloffenen 
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Innigkeit des romantifhen Gemüths zur ſchönen Erſcheinung zu 
verhelfen; es war in Italien im 15. Jahrhundert, als die Flo⸗ 
rentiner an dieſe reine Quelle zurücktraten, auf deren Schultern 
Rafael ſteht. Aber ungenügſam zupft und zerrt man an ber an⸗ 
tifen Form, giebt einen fremden, eitlen, modern = felbfigefälligen 
Geift in ihre gefunden Glieder und verkehrt fie endlich fo, bi man 
fie wirklich mit fehenden Augen nicht mehr fieht. Die mißverftan- 
dene Antike ift eine Hauptbedingung des Zopfs. 

Nah der Mitte ded vorigen Jahrhunderts geht von Deutfch« 
land aus die Reinigung der Kunft durch die Reinigung des Sinns 
für die antike Form. Winkelmann erlöft und von jenem Hohl» 
friegel, durch den wir die Antike gefehen hatten. Endlich erfennen 
wir in den Homerifchen Helden wieder Menfchen und nicht mehr 
renommiftifche Garveoffiziere, ahnen und ſchauen wieder, was 
Natur fei, große Natur, Styl, Geift in Naturform, Weben umb 
Sein im Mittelpunfte, Quellwaſſer, Milch des Lebens. Karſtens, 
Wächter, Schi ergreifen mit Eräftiger Hand, was Winkelmann 
entdeckt. Die Barbaren hatten zum zweiten Dale die alte Welt 
erobert. Die grobe deutſche Natur Iernt endlih, was ihr daß 
Schwerfte ift, Form. Die deutſche Malerei des Mittelalters iſt 
bewunderungswürbig in den zmei äußerften Seiten der Darftel- 
lung: Seelentiefe des Ausdrucks und liebevolle techniſche Vollen⸗ 
dung des Einzelnen; aber die Mitte fehlt, die Rundung, Fluß 
und Schwung großer Formen, die ſchöne Geftalt, Eurz die Plaftif. 
Was ſchon Giotto am Saune erfaßt, Fiefole troß aller Trans⸗ 
cendenz feiner Stoffe gefühlt, ja theilmeife erreicht, Mafaccio im 
Mittelpunfte mächtig ergriffen, das liegt in Deutfchland noch dem 
Albrecht Dürer in weiter Ferne, die Stulptur ftreift näher daran 
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Schritt von unendlichen Folgen. Denn daß bie alten Götter nicht 
wieder in's Leben zu rufen find, daß eine ganze Welt, die neue 
Belt mit ihren Charakterfiguren, ihren ſchwaͤrmeriſchen blauen 
Augen, die Geſchichte mit al’ den Trachten und Formen, in denen 
fie ſich darftellte, die deutiche Sage, der ganze Schauplah ber ro⸗ 
mantijchen Poefieen — fofern nur nicht die romantische Wunder⸗ 
welt ſelbſt mit ihrer Durchbrechung aller feften Formen, fondern 
der Glanbe an jene Wunderwelt und ber von ihm fehnfüchtig ge⸗ 
leitete Menſch die Aufgabe war —, die deutſche Landſchaͤft, Eurz, 
daß ein unendliches Feld erft noch zu erobern war, wer fieht dies 
nicht ein? Aber auch bier diefelbe Verirrung. Das Mittelalter 
mit Haut und Haaren, feine Kirchen, feine Legenden, fein Mythus 
folte erneut und dogmatiſch als höchfte Aufgabe anerkannt wer⸗ 
den, blondlockige vergißmeinnichtaugige Sternbalde wanderten nach 
Rom und Hr. Overbeck wurde Fatholifch. 

Faſſen wir nach diefem Spaziergange wieder vor unferem 
Gemälde Poften. Hier haben wir eine Frucht diefer Tendenzen, 
eine Beichte, ein Generalbekenntniß von Overbeck's Künftlerleben. 

Ich faſſe Die Sache jet an der Wurzel und fage: das Prin- 
cip der Neformation, in der Kirche felbft nur unvollitändig auf> 
geftelt, von der Wifjenfchaft, von der Weltbildung durchgeführt, 
bat den Olymp des Mittelalter8 ein für allemal rein auögeleert. 
Unfer Gott ift ein immanenter Gott; feine Wohnung tft überall 
und nirgends; fein Leib ift nur die ganze Welt, feine wahre Ge= 
genwart der Menfchengeift. Diefen Gott zu verherrlichen iſt Die 
höchfte Aufgabe der neuen Kunft. Die Gefchichte, die Welt ald 
Schauplatz des Herrn, die naturgemäße Wirklichkeit in feharfen, nicht 
romantiſch ſchwankenden, feften Umriſſen ald eine Bewegung, worin 
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ſittliche Mächte Gottes Gegenwart verfündigen, wo Himmelskraͤfte 
auf» und nieberfteigen und ſich die goldnen Eimer reichen, das iſt 
dad Held des modernen Künftlerd. Wir Eennen feine Wunder 
mehr, als die Wunder des Geiſtes, biefe innere Romantik bringe 
ver Künftler in gediegenen, plaftifh geläuterten Formen zur Gr- 
fheinung. Hiedurch ift die Firchlich » religiöfe Malerei, die man 
fonft als den höchſten Zweig der hiftorifchen Dialerei anſah, of» 
fenbar von biefer Stelle vertrieben, ja fle ift aufgehoben. Sind 
es ja doch ſchon dreihundert Jahre her, daß fie Todes verblichen 
it, und nur mit galvenifchen Steigen hat man ihr ein neues 
Scheinleben einzutreiben gejucht. Linter Anderem mögen Madon⸗ 
. nem und Seilige u. f. f. immer noch vorfommen; man kann dem 
Künftler nicht vorfchreiben, die Stimmung bed katholiſchen Mit- 
telalterd mag ihn gelegentlich ergreifen, daß er einmal ein Heili⸗ 
genbilochen malt, fo wie er unter Anderem auch einmal die alten 
Bötter wieder auf einige Stunden bei und-einführen mag. Aber 
er ftelle diefe Aufgaben nicht ald Princip auf. Er mag ed, wenn 
er eine lebendige Leiche fein will. Unſere Kunft hat Alles verlo- 
ren und dadurch Alles gewonnen; verloren die gange Fata Mor» 
gana einer trandcendenten Welt, gewonnen die ganze wirkliche 
Welt. Die Malerei des Mittelalters, wie fein Glaube, legte bie 
ganze Erde in den Simmel hinüber, die unfrige zeige den Himmel 
auf Erden. Die Atmofphäre unfered Planeten ift für und feine 
Geiftermohnung mehr, der Horizont ift gereinigt; Feine Seen und 
Gnomen ſchimmern mehr dur) den Nebel, Feine Götter und Ma⸗ 
rien thronen auf abendrothen Wolken: es iſt Nebel, es find Wols 
fen, aber die Welt felbft rückt nun in's volle Licht, da vorher 
zwifchen ihr und der Sonne eine zweite Körperwelt ihr das Licht 
Kritifche Eaͤnge. 13 
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entzogen, fie liegt aufgefehlagen vor und, bie Strahlen der Kunft 
können ihr hei, es ift Luft, Licht, offen. Daß, wer dieſe helle, 
klare Welt im Segen ihrer Götterkräfte darftellt, indem er das 
Gemeine, wa8 bloß endlich an ihr ift, im Läuterungsfeuer der 
Phantafle ausſcheidet, Gott nicht verherrliche, Daß man nur ent- 
weber Gott, oder die Welt, entmeder die Idee oder die Wirklih- 
feit, entweder die Natur in der heiteren Negung großer Kräfte 
oder die Uebernatur darftellen, entweder nur artiftifcher Naturalift 
oder Supranaturalift fein könne: wer dies behauptet, ift ein Ma⸗ 
nichäer, ein Künftlerpietift, ein Menfch, der nicht weiß, daß nicht 
bloß unfere Theologie, fondern unfere ganze Bildung längft über 
das Dilemma des Rationalidmus und Supranaturaligmus hinaus 
tft, ja er ift ein Menſch, der Feine wahre Religion hat. Denn 
wahre Srömmigfeit vertraut auf Gott, daß er bei uns und mit 
uns, daß er ein Geiſt ſei, der nicht in ſich bleibt und ſich nicht 
verliert, wenn er ſeinem Andern ſich ganz mittheilt. Meint ihr 
denn, das ſei zufällig, daß wir einen Luther, einen Kant, Fichte, 
Schelling, Hegel, Strauß haben? Das könne in der Wiſſenſchaft 
eingeſchloſſen bleiben, ſei nicht Symptom und Sprache unſerer 
Geſammtbildung, fließe nicht in ſie zurück und müſſe auch in der 
Kunſt durchbrechen? Ein großes Stück Geſchichte verläugnen, iſt 
immer Wahnſinn. Verkenne nur dein Volk und was es gethan, 
den Blitz des freien Gedankens auf ſeiner tiefgefurchten Stirne; 
geh nach Rom, um die ewig junge Antike zu verachten und das 
verwelkte Mittelalter zu verjüngen, laß dich von Rothſtrumpf und 
Blauſtrumpf mit abgeſtandenem Weihwaſſer ſprengen: wir laſſen 
die Todten ihre Todten begraben. 
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Unfere hoͤchſte Aufgabe ift jegt das fogenannte profan » hifto- 
riſche Gemälde nebft feiner Vorausfegung, Vorſtudie oder wie 
man e8 nennen mag, bem edleren Genrebild. Robert war Epoche 
machend. Menſchen in gewöhnlichen, harmloſen Situationen, 
aber Menfchen mit ver Anlage der Größe: dieſer Bauernburfche 
an’8 Joch hingelehnt zwiſchen den gewaltigen Büffeln, es ift ein 
Cincinnatus in ihm verloren gegangen; diefe hohe Frau mit dem 
Kinde auf dem Erntewagen, fle könnte Rafael zu einer Madonna 
fiten. Es find Genregemälte im biftorifchen, hohen Style ge= 
fühlt umd componirt, ſchwanger mit Hiftorifchem Geiſte. Man 
bringe ſolche Naturen in Handlung und wir haben das hiftorifche 
Gemälde. Anfänge find da, aber vereinzelt, noch Feine Blüthe, 
noch kein Schwung. Auf den hiſtoriſchen Bildern der Düffelvor- 
fer Schule liegt noch bleierner Todesſchlummer; die Münchner 
find rüftiger, wiewohl fie mitunter etwas ſchwer an der gelehrten 
Garderobe des Mittelalterd tragen; am meiften dramatiſche Spike, 
aber theatraliſch wie immer, haben bie Sranzofen. Doch e8 tft 
gut, daß wir nur erft den Weg gefunden haben. Das höhere 
Genre und dad profanhiftorifche Bild warteten eigentlich bis jetzt 
auf ihre Geburt, fie find von geftern. Anfänge ſieht man im 
Mittelalter bei ven Venetianern, bei Rafael, früher ſchon bei den 
Florentinern als Epifode, da einer heiligen Handlung eine Gruppe 
von Zuſchauern, Bildnißfiguren aus der Geſchichte, äußerlich zus 
gegeben wurde, wie bei Mafaccio, Ghirlandafo, Coſimo Roſelli 
und Anderen. Aber die Zeit war noch nicht gefommen. Der 
gefchichtliche Geift Eonnte dem Mittelalter nicht aufgehen, bie ob⸗ 
jective Betrachtung, die er verlangt, fegt alle Vermittlungen der 
Kritif und der freien Univerfalität voraus, bie erft der moherne.: 
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Geiſt auf ſich zu nehmen vermochte. Aber melde Welt, welche 
ungehobenen Schäge liegen noch vor und! Nur Ein Gebiet von 
hunderten: die deutſche Geſchichte, die Hohenftaufen, die deutſche 
Helvenfage! Wem müſſen ſolche Stoffe nicht dad Gerz ſchwellen? 
Und da ſollte feine Verherrlichung Gottes fein? Es Handelt fi 
bier im Grunde ganz einfach um eine logifche Kategorie. Wer 
behauptet, Gott werde von der Kunſt nur gefeiert, wenn er und 
fein überfinnliches Reich in greifbaren Geftalten über der Erde 
und miraculös in fie einbrechend dargeftellt werde, der behauptet, 
der Geift müfje neben bem Körper felbft wieder als Körper bes 
ſtehen, das Ganze müſſe ſelbſt wieder ein Theil fein. „Pantheis⸗ 
mus! ft der Menih Gott?« Nein! Ein Maler führe eine 
große geihichtliche Scene aus, worin eine allwaltende ſittliche 
Macht fiegend oder zum Heldentode ſtärkend ihren Triumph feiert: 
fo ift Feine der einzehten Geftalten, weiche die ganze Gompofition 
conftituiren, gleich Gott, aber dad Geſammtproduct ber Handlung, 
zu dem fie zufammenmwirfen, und das unendlich größer ift, als 
jedes der mitwirkenden Subjecte, das ift — nicht Gott, aber ein 
Blatt aus dem Buche der Gottheit, ein Act aus der Gefchichte 
ber Selbſtbewegung Gottes. Es giebt keinen Sprung zu Gott. 
Das Abſolute iſt nur Anfang, Mitte und Ende aller der Ver⸗ 
mittlungen, durch die es fich offenbart; Gott wirkt nur durch 
Organe. In Rafael's Schule von Athen iſt kein einzelner Philo⸗ 
ſoph die ganze Philoſophie, ſie geht als Geiſt durch das Ganze, 
iſt Princip und Facit aller Glieder dieſes hohen organiſchen Ge⸗ 
bildes. Aber in den Fresken Hermann's in dem Univerſitäts⸗ 
hauſe zu Bonn ift die Philofophie und die Theologie neben bie 
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großen Männer, in benen fle ſich wirklich verkörpert, als bie hohle 
und ſchattenhafte Figur einer Allegorie grobmaterialiſtiſch hingefekt. 

Doc endlich genug der allgemeinen Neflerionen. Bet einem 
Kımftwerke kommt e8 auf die Form an, ed ift nicht philofophlich, 
fondern äſthetiſch zu richten, und was philoſophiſch unwahr, muß 
in ihm als unſchön zur Erſcheinung kommen. Overbeck trägt 
ſelbſt die Schuld, wenn wir mehr philoſophiſch, als afthetifch zu 
Werke gingen, er bat einen Katechismus gemalt, er hat mit dem 
Binfel eine Abhandlung gefchrieben, er disputirt mit der Palette, 
wir antworten mit ver Feder. Aber nehmen wir's einmal äſthetiſch. 

Daß die zmei Theile des Bildes Leine Einheit Haben, mußten 
wir oben ausſprechen und können jetzt hinzufeßen, daß ſich der 
Meifter hiefür nicht auf die Werke der alten Schulen berufen 
darf. Sie entſchuldigt der Dualismus des Himmels und ber 
Erde, in welchem eine verklungene Weltanſchauung ſich bewegte. 
Und doch wiſſen fle eine Einheit herzuſtellen, die wir auf dieſem 
Bilde vergebens fuchen. Durch mehmüthigen Aufblick glühender 
Andacht find gewöhnlich die irdiſchen Perjonen auf die überirdi⸗ 
ſchen, durch freundliches Neigen nach unten dieſe auf jene bezogen, 
und in Rafael's disputa bildet der Nachtmalskelch, die himmli⸗ 
[hen Strahlen fammelnd, ein myſtiſches Verbindungsglied beider 
Welten. Nehmen wir nun beide Theile für ſich und ſehen zuerft 
nach dem oberen. Madonna thront, ein keuſches, reined, bezau⸗ 
berndes Mädchen; das Kind, dieſes wenlgftend nach umten genelgt, 
lieb, rührend, zum Küffen. Hier zeigt ſich Overbeck's milder weib- 
licher Genius in feinem Elemente. Overbeck's Styl jucht befannt« 
lich die Mitte zwiſchen Fiefole und Rafael; von diefem den Fluß 
und die Rundung, Wreiheit ver Geftalt, von jenem bie keuſche 
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Schůuͤchternheit, die fellge Innigfeit, die Sabbathſtille, den Neft 
topifcher Gebundenheit und Herbe. Man möchte fagen, er fuche 
den Rafael da zu ergreifen und feftzuhalten, wo er in feiner flo- 
tentinifchen, noch etwas firengen Periode fland; aber Rafael hatte 
doch ſchon damald und von Anfang an mehr Männlichkeit und 
Sättigung, als Overbeck jemald erreichen kann und will. Sein 
Genius ift eine aufblühende Jungfrau, deren Knospe noch nicht 
ganz gebrochen ift, deren Formen verfhämt vor der Schwelle zur 
Mannbarkeit innehalten. Welch ſchönen Anfang heiterer Entfals 
tung nahm diefer Geift in den Fresken der Billa Maffimi! Wie 
mild und Elar liegt der idylliſche Duft auf jenem lieblichen Bilde: 
Die Ankunft der Erminia bei ven Hirten! Und welche Welt, mel- 
her Reichthum von edlen Stoffen lag diefem reinen Streben auf« 
gethan! Uber er befchließt, diefer ſchönen Welt Lebemohl zu fagen 
und fih in dumpfen Kapellen zu verriegeln. Es fei denn; mer 
durchaus Mönch oder Pfaffe werden will — wir fünnen’3 ihm 
nicht verwehren. Daß nun in dieſem eng befchloflenen Kreife das 
Ideal der Madonna es fei, wozu diefe Hand am meijten Beruf 
hat, begreift ſich; zmar nicht die ftolze Königin der Himmel, wohl 
aber die keuſche Magd des Herrn, die fhamhaft über dem Ge- 
heimniß ihrer Berufung finnende Braut, tft ganz eine Aufgabe 
für feine kindliche Grazie. Sa, ſie ift ſchön, dieſe Madonna, dieſe 
reine Taube ſonder Galle. Und doch — es iſt etwas darin, ich 
weiß nicht was, etwas Almanach, etwas Vielliebchen und Ver- 
gißmeinnicht. Es iſt ein Zug, der in allen neueren Madonnen 
unverkennbar iſt; man ſieht ihnen eben eine Zeit an, wo es 
Stammbücher, viele Spiegel, Modejournale und Titelkupfer von 
Taſchenbüchern giebt. Wie ſoll es auch anders möglich ſein! Wie 
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kann ein Menſch feine Zeit verläugnen! Die betende Madonna 
von Heinrich Heß in der Allerheiligenkirche zu München iſt ein 
wunderlicbliches, frommes Bild, und doc) auch fie hat benfelben 
Zug. Wir wiffen einmal, e8 giebt Feine menſchliche Jungfrau, 
die · zugleich eine göttliche, Feine Empfängniß, die zugleich außer 
dem Naturgeſetz wäre. Mag der Einzelne ed glauben, oder nicht: 
dies ift gang gleichgiltig; es iſt in der Atmofphäre, er ſchlürft 
biefe Bildung in jedem Athemzuge mit ein. Nun fol aber den⸗ 
noch eine jungfräulihe Mutter dargeftelt werben; wohlgemerkt 
nicht in dem rein fittlihen Sinne, wonach die wahre Liebe das 
Sinnliche abelt, die wahre Frau ſtets keuſche Braut bleibt, fondern 
im kirchlichen Sinne eines Mirakels, einer unbegreiflicden Eriftenz. 
Diefen Zwang gegen das Zeitbewußtſein, dieſe Abſichtlichkeit follie 
man dem Bilde nicht anfühlen? Nein, eure Madonnen find nicht 
Madonnen der alten Kirche; fie haben in den Stunden der An« 
dacht gelefen, fie find in einer Penſion, in einer Töchterfchule 

aufgewachſen, ein Jährchen wenigſtens, ja fle trinken Thee, wenig, 
aber etwas. Diefe hier halt ja gar eine Schreibfeder in der Sand; 
gebt Acht, fie nimmt ein Blatt aus einem Album mit Rococo⸗ 
arabeöfen am Nande und fchreibt etwas aus Jean Paul darauf 
— nein, ſchönes Mädchen, ich glaube e8 nicht, daß dies Kind Ihr 
Kind it, Sie find zu fittlih, auch Hat der heilige Geift einen an⸗ 
dern Gefchmad, etwas derber*); einen Zimmermann hätten Sie 


*) Die Bosheit hat unter Anderem diefe Etelle herauögegriffen, um mir 
fhAdlich zu feyn. Ich werde mich aber durch nichts abfchredien laſſen, 
nach wie vor die Innere Frivolität unwuͤrdiger Vorftellungen von dem 
Goͤttlichen fchonungslod an ten Tag zu legen. 
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ſchwerlich geheirathet; vielmehr ein Ideal von einem fittlichen, 
hoͤchſt mufterhaften jungen Dann, angeftellt etwa beim Kirchen- 
und Schuhvefen, irgend einen Oberhofprebiger, der Glodentöne 
gefhrieben hat — den würb’ ich Ihnen empfehlen. Aber wie 
frevle ih! Das Bild iſt Doch fo ſchön! Lind ich Habe doch Recht; 
eine Madonna ift für und eine Unmöglichkeit. Die alten Dialer, 
fa die Eonnten e8. Wie innig der Einzelne an ſie und den ganzen 
Mythenumfang der Kirche glaubte, war Babel nicht wichtig; die 
Borberung einer befondern Frömmigfeit an den Künftler ift in 
allen Zeiten lächerlich, und was Fiefole malen konnie; danlte er 
gewiß nicht den Gebeten und Thraͤnen, mit denen er an di Siaffe⸗ 
lei trat. Daß die Weihe der Stimmung nicht fehlen ve, verfteht 
fih, aber wie der praktiſch⸗ menfchliche Charakter und die Innig⸗ 
feit dogmatifcher Ueberzeugung damit zufanımenhängen, inwieweit 
das Ideal feiner äfthetiihen Gontemylatton auch die Perſönlichkeit 
des Künſtlers durchdrungen haben müſſe, darüber muß man in 
ſeinen Behauptungen ſehr vorſichtig zu Werke gehen, denn die 
Frage iſt gar nicht einfach. Von dem alten, ſtrengen, kirchlichen 
Giotto hat man mancherlei Anekdoten, worin er eben nicht ſehr 
lammfromm erſcheint; der andachtglühende Perugino war, wenn 
man auch von Vaſari's Schilderung Manches abzieht, ein Mann, 
der die Güter des Lebens wohl zu ſchätzen wußte, und die Maler 
der reifen Periode ohnedies waren ſammit und ſonders Weltkin⸗ 
der. Allein wie locker ſie leben und denken mochten: die Princi⸗ 
pien, die Grundſtimmung bed Katholicismus hatten fie mit der 
Muttermilch eingefogen, wir Neueren aber, Katholif wie Pros 
teftant, wir Kinder einer Zeit, wo es Fräcke und Gravatten giebt, 
haben die entgegengefegte Stimmung in allen Nerven und Adern, 
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und jede Mühe ift vergeblich, uns auf dem Wege der Ueberzeu⸗ 
gung, der Dogmatif in jene zurückzuverſetzen. Dahin komnmit 
man nicht mit Dampffraft, es iſt aus und vorbei. 

Aber geiegt, man könnte; gefeßt, ber reife, verfländige Mann 
tönnte noch einmal in alle naiven Illuſionen feiner Jugend zurüd: 
follte er denn fo unflug fein, bafjelbe in der Kunft zu werfuchen, 
wo er mit Meiftern rivalifiren muß, die al’ den Fünfllichen Um⸗ 
weg nicht nöthig, die Alles von felbft beiſammen hatten, was eive 
höchfte Blüte kirchlicher Kunft bedingt? Können wir denn im 
beften Balle mehr. erreichen, als einen flüchtigen Nachglanz, eine 
loͤblicht Reproduction deſſen, was fhöner und urfprünglicher ſchon 
dageweſen!· Wer iſt denn fo thöricht und ftellt fih ohne Noth 
in eine Kategorie, in melcher er unerreichbare Nebenbuhler findet? 
Die religiöfe Kunft fei in ihrer Entwicklung unterbrochen worden 
und unvollendet geblieben, wir follen fle zur Reife bringen, meint 
Hverbeck (S. 14). Daß ich nicht wüßte. Das fünfzehnte und 
ber Anfang des fechzeönten Jahrhunderts, die florentiniiche, um⸗ 
briſche, mailändifhe Schule, Nafael ald Gipfel con Allen, baten, 
was die Malerei irgend aus der katholiſchen Welt ziehen Eonnte, 
bis auf den Grund herausgezogen. Diefer Brunnen iſt ausge⸗ 
fhöpft. Julian's erneuerter Bolytheismus Eonnte keinen Phidias 
und Polyklet mehr zeugen. Cornelius hatte leicht, die offenbaren 
Verſtöße des M. Angelo gegen das kirchliche Ideal in feinem 
jüngften Gerichte zu verbeffern und zugleich alles Große dieſes 
gewaltigen Werks zu entlchnen. Es ift eine ganz tüchtige Nach⸗ 
ahmung, aber verlorene Mühe, denn die Sache ift größer und 
urfprünglicher ſchon dagewefen, und was für jene Zeit recht und 
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gut war, biefe Lehre von ver Verdammniß, ift für und craß und 
zurüdftoßend. 

Die Heiligen, welche Maria umgeben, find in demſelben ſchüch⸗ 
ternen, frommen Zone gehalten. Viel Schönes; wie trunfen ans 
dächtig der malende Lucas! Aber nichts, was trifft und padt, 
nichts Mächtiges. Die Männerköpfe David's und Salomo's er- 
innern an die herrlichen Geftalten auf Rafael's Theologie in dem 
oberen Halbkreife, aber die Schneide fehltf fie find matt und zahm. 
Es ift caftrirter Rafael: eine Manier, die ſich Überhaupt jetzt bei 
unferen talentvolleren Vertretern ber religlöfen Malerei zur kano⸗ 
niſchen ausgebildet zu haben ſcheint. Es liegt auch ſo nahe. Ra⸗ 
fael hat das religiöſe Ideal zur vollen Schönheit entfaltet, aber 
iſt auch ſchon in das Unheilige hinausgeſchritten; ſo entlehnen 
wir den Fluß und Schwung ſeiner Formen, beſchneiden ihn aber 
etwas, nehmen etwas Trockenheit und Timidität der älteren Schu⸗ 
len dazu, und wir bekommen das Rechte. So hat man weder 
Rafael's Hohe, männliche Freiheit, nach die kräftige typiſche 
Strenge der Aelteren, fondern jene eigene Reinlichkeit, Sauberkeit, 
Koftbarkeit, Gewiegtheit, der die Ecken der Männlichkeit fehlen. 
Wie lieblich ſchön find die Compoſitionen Heinle's (für Fresken 
in einer Kapelle, ſie waren in der Frankfurter Kunſtausſtellung im 
April zu ſehen), die ſieben Seligkeiten der Bergpredigt darſtellend! 
Wie tief der Geiſt dieſes Mannes iſt, bewies auch eine Zeichnung, 
das Leben der heiligen Euphroſyne nach der Art der alten Meiſter 
in fortlaufenden Scenen auf Einem Felde entfaltend, voll epiſchen 
. Gefühls, vol gemüthlicher Heimlichkeit im tiefen Ernſte. Uber 
wir Eönnen und in dieſe fo ideellen Formen, aus denen Dad Grobe 
der Wirklichkeit hinweggetilgt, das ſchroffe, volle Muskelleben, 
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a8 Feuer ber Männlichkeit in Schmiegfamfelt und Taubenmilte 
aufgelöft iſt, nur künſtlich Hineinfühlen. Es ift eine Stimmung, 
wie fie ein Mäpchen am Morgen der Gonfirmation empfinden 
mag. Aber man wirb älter, e8 kommen andere Tage, die Leidens 
Haft, der Drang bed Lebens, die Erfahrung, und jener erſte Thau 
ber Sabbathgefühle kann fo nicht bleiben, nicht mieberfehren. 
Ueberfehen wie un ben unteren Kreis, die bunte Künftlers 
gemeinde. Gegen bie Moronung der Gruppen haben wir ſchon 
Einiges einwenden nehfien; da von der kunſtgeſchichtlichen Vedeu⸗ 
tung, einzelnes‘ Meiſter die Rede war. Es mar eine höchft ſchwie⸗ 
tige Auſſabe NRichtiing und Geiſt der Einzelnen anſchaulich zu 
machen. Deiinsch wären dem Maler ganz andere Mittel zu Ges 
bote geftanden, hatte er nicht das Heilige, auf welches die Künftler 
Li verfchienenen Graden der Annäherung und Entfernung bezogen 
werben follten, in einen Raum über ihnen geftellt. Die fireng 
kirchlichen Meiſter 3. B. wären durch Verſammlung bei einer Ka⸗ 
pelle, ein Madonnenbild, um daß fie befchäftigt, durch Gruppirung 
um einen Altar gewiß in ihrem Streben deutlicher zu bezeichnen 
gewefen, ald e8 hier der Fall ift, obwohl ihre Bereinigung um 
Dante zu den glüdlichen Gedanken des Werkes gehört. Doc 
find Fiefole, van Eyck, Hemmlink von diefer Gruppe getrennt 
und ihr entfprechendes Beftreben ift durch gegenfeitige Begrüßung 
fehr mangelhaft angezeigt. Albrecht Dürer, deffen größte Leiftungen 
doch auch in dem religiöfen Felde liegen, ift durch feine ungefähre 
Stellung in der Nähe der obern Schale der Bontaine gewiß 
ſehr oberflächlich harakterifirt und feine Grupyirung zu ſolchen, 
bie ihm durch gleiche Uebung der Kupferftecherei verwandt find, 
ein fehr üußerliches Motiv. Am beflinmteiten tft dad Beftreben 
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‘der Bilbhauer und der Baumeiſter zu erkennen, denn fie zeigen 
fih mit Gegenftänden ihrer Kunſt befhäftigt, an denen zugleich 
der Geift ihrer Erfindung dur den Grundriß einer Baſilika 
u. ſ. w. fich einfach hervorheben ließ. Die zwei Gruppen biefer letz⸗ 
teren Künftier gehören auch dem Rhythmus der Compoſition, der 
- Kraft der Farbe nach zu ven jhönften bes Bildes. Wie ſchön ift 
namentlich die Gruppe um Pilgram, wie. zierlich ſitzt der junge 
Franzoſe, wie ernft vertieft Eniet ber junge Engländer! Das Co⸗ 
Iorit übrigens ſcheint mir jehr ungleich, Bon ben Ftäftig brennen- 
den venetianifchen Farben deg Worbergrumbes kein Uebergang zu 
ber plöglih ſchon km Mittelgrumde eintretenden Abbänlffung ver 
Farbe durch die Luftperfpective, einem Freidigen und erbigen Tone, 
die Fleiſchfarbe in’d Olivenfarbe und Bleigrame fpielend. Doc 
darüber wird ſich erft entſchieden urtheilen laſſen, wenn das Bild 
gefirnißt jein wird, bie Farben haben eingefhlagen. An Farbe 
wie Compofttion iſt die Iandfchaftlihe Berne der Theil des Bils 
bed, woran man bie ungeftöxtefle Freude haben kann. Italiens 
Berge, Linien, Luft, himmliſche Bläue — wie hat der Künftler 
den Geift diefer Landfchaft gefühlt! Und er kann ein folder Ze⸗ 
lot ſein! 

Wir Haben aber von einer Sauptfache noch nicht gefprochen, von 
ben Charakteren im unteren Plane. Sie find, wie ſich erwarten: 
läßt, abgebämpft, abgefhwächt. Es find feine Männer, fle find nicht 
jo keck, es zu fein, ber dicke Himmel über ihnen drückt und laftet 
auf fie herab. Anders blickt ein Mann, anders firogt ihm Mus⸗ 
fel und Sehne von Kraftgefühl, anders tritt er den Boden, 
anderd bewegt und wendet er ſich im Bewußtſein feines Serricher- 
geiftes,. der Gottheit vol. Iſt dies Dante, der hier fpricht? Be⸗ 
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geiſtert, eifrig erſcheint er, feine Gefichtözüge find zu erkennen, 
aber er muß Frank geweien fein, feit ich ihn das letzte Dial jah, 
er ift der zormige, grobe Mann nicht mehr, ber bie ſchrecliche 
Hölle gedichtet hat und einen Schmied in Florenz herumprügelte, 
weit er jene Berfe ſchlecht fang. Da figt Mi. Angelo , tiefe 
finnend, vie er ar, aber zahım, zahm ift er geworben, vom 
Fleiſch gefallen, fein Benerauige eingefihlunmert, er macht wohl 
fein Teſtament? Albrecht Dürer, wer den bier anſieht, ver vers 
geffe nur vorher bag Bild des Deutjchen Kernmannes in München, 
den ernten, teblichen, Fejt auf fc, ruhenden, tief in ſich weben⸗ 
den umb doch Flar ud befkimmt aus dem Bilde herausblickenden 
wunderfhöuen Dännerkopf im Walde der nufbraunen Xoden. 
Auch dieſe erkenne ich nicht wieder, fie haben jo ſtark in's Mothe 
gefärbt — und wie? Bemerken Sie denn auh? Der Mann 
ſchielt ja, recht eigentlich fehielen thut er, was man fo fehlelen 
nennt. Wie ift e8 aber möglih? Iſt der Pinfel ausgerutjcht ? 
Dover — doch Halt, ich hab's, es fällt mir mie Schuppen vom 
Auge, dahinter ift etwas, ein Sinn, ein Gedanke, eine Idee 
— es ift eine Allegorie. Albrecht Dürer bat MWeltliches und 
Geiſtliches gemalt, war ein ernfter Dann zugleich und ein heiterer 
Patron: das eine Auge flieht nach der Kirche zu feiner Linken, 
das andere vor ſich in die Welt. So wird es ſich verhalten, man 
muß nur nicht oberflächlich betrachten, die Kunft hat tiefere Ab⸗ 
ſichten, Ideen. Da flieht Peter Viſcher's Kopf heraus neben 
Nicola Pifano, recht finnig, andächtig, der breite knochige Kopf 
recht ſauber befchnitten und reducirt, der volle Bart geſtutzt, der 
Herkuleönaden gefhmälert — nein, ehrlicher Rothgießereifter, 
fo haft du ſelbſt dich nicht abgebildet in deinem Sebaldusgrab! 
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Das ift nicht der flümmige deutſche Mann, wie er, Hammer und 
Meipel in der Fauſt, Das Schurzfel umgethan, breitſchultrig, 
ehrenfeft unter dem zierlichen ehernen Bogen fteht! 

Aber was fol dad Alles! Wir vergefien ja, daß wir ein 
religiöfes, ein chriftliches Gemälde vor. und haben; im Haufe 
des Heren muß man leife und demuthig auftreten, und du, Vieber 
Kunftfünger, „‚magft zum Schluß als Hauptfumme feithalten, 
daß die Künfte nur dann der. Menſchhe Seil bringen, wenn fie, 
den Flugen Iungfrauen gleich, mit brennenden Lampen des Glau- 
bens und der Gottesfurcht, im holder Demuth und Keufchheit 
dem hinmlifchen Bräutigam entgegengehen, daß fie nur als folche 
wahre. Simmelstöchter find, nur als folche deiner Liebe mahr- 
haft würdig. Auch dürfen fie nur als folche den Segen von oben, 
ohne den Fein Gedeihen denkbar ift, fi verfprechen; denn un= 
möglih kann Gott ein Bemühen fegnen, das nicht in Seiner 
Furcht gegründet ift. Ihm fei denn Ehre, und Preis dargebracht 
durch unfrer Hände Werk, in jeinem Tempel, das ift in feiner 
Kirche Hier auf Erden, damit wir einft in Ewigkeit ihn loben 
mögen mit feinen Engeln und audermählten Heiligen in Simmel. 
Amen!” 

. . Amen. ‘Ich gehe hinein zu den Gypsabgüſſen, zum Torfo 
des Ilyſſus, ich will mir ſeine gewaltigen heidniſchen Arme und 
Schenkel anſehen und mir wird beſſer werden. 
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Bie Aguareli-Eopien von Hambonr in der Gallerie 
zu Püfleldorf. 
(Deutfche Jahrb. fuͤr Wiſtſchaſt u. Kunſt, Jahrg. 1843. Mr. 138 ff.) 





1. Einleitende Betrachtungen über den Zuftand 
ber jegigen Malerei. 


Daß in Deutfhland (und in Frankreich, feit e8 von der deut⸗ 
ſchen Romantik ergriffen worden ift) die Malerei neuerdings einen 
Aufſchwung genommen habe, ver "uns berechtigt, von einer 
modernen Epoche diefer Kunft zu reden, ift eine anerkannte Sache. 
Aber es ift ſchwer zu beſtimmen, in welchem Stadium fie fich jet 
befinde, ob noch in dem ber Lehrjahre oder fhon im Uebergang 
zu den Meifterjahren. Baft könnte man geneigt fein, zu fagen, 
fie fei vor der Zeit aus der Schule gelaufen, habe fi die Mei- 
fterfchaft angemaßt, unglücklicherweiſe haben die erften Proben 
Glück gemacht, und nachher habe ſich doch gezeigt, daß der Meifter 
noch nicht genug gelernt gehabt habe; fe gleiche frühreifen, alts 
Fugen Kindern und greifenhaften Jünglingen, wie fle unfre Zeit 
hervorbringt, und ſie folle nur erft zufehen, daß fie wieder von 
vorne jung werde, um dann erft mit Ehren zu altern. Zugeben 
muß man gewiß, daß der Schwung, das Leben, dad man hoffen: 
durfte, als Karftens, Wächter, Schi, als ſpäter die Roman⸗ 
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tifer Overbeck, Schnorr, Belt, Cornelius, Schadow nılt ihren 
erften Werfen bervortraten, ſich immer noch nicht einftellen will 
und bereit3 fo lang auf fih Hat warten lafien, daß ein Klein⸗ 
müthiger alle Hoffnungen aufgeben könnte. Serftreutes Talent 
zwifchen aufgefpreizter Unfähigkeit, zerfplitterte Vortrefflichkeit 
zmwifchen unendlich. vielem Halben, Schiefen, Armfeligen; unend⸗ 
liche Vielheit, deren Vereinzelung Fein innres Band zufanımen= 
haft, Keine Einheit in ber Mannigfaltigfeit, kurz nichts Gemein» 
fame8, fein großer Zug, der bei aller Selbftänpigfeit der Einzelnen 
alle durch Nationalität und Geiſt der Zeit verbundnen Kräfte nach 
Einem Geſetze gleihmäßig mit ſich fortriffe, und ebenbaher Feine 
Gemeinſamkeit zwiſchen den Künftlern und dem Volke, oder unı= 
gekehrt, wie man will. Der Urſachen diefer Stodung giebt es 
eben fo viele, als unfre Zeit Eigenichaften hat; wo man fie irgend 
anfaffen mag, fo ſtößt man auf ein Hinderniß der Kunft, und 
gerade da am meiften, wo ber Unkundige nach dem Augenfcheine 
die meifte Pflege finden wird. Wer fie alle aufzählen wollte, ber 
müßte ein großes Gemälde der Zeitgebrechen entwerfen, und der 
Genfor würde mit dem Schwamm zur Seite flehen und dafür 
forgen, daß der Pinfel nicht allzu kühn werde. 

Faſſen wir, flatt und auf dieſes bedenkliche Unternehmen ein= 
zulajien, nur den reinen Thatbeſtand ind Auge und nennen bie 
* offenbaren Hauptübel, an welchen eine in ihrem erften Auftreten 
fo friſche Jugend krankt. Wir-fehen zuerft nach den Stoffen ber 
Kunft und decken die Wurzel des Siechthums auf, die allge- 
meine unendliche Unfiherheit in der Wahl der Ge— 
genſtände. Wo irgend in der Vergangenheit ein großes Kunſt⸗ 
leben blühte, ba ſchöpften alle höhern Zweige der einzelnen Künſte 
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aus Einer, ein- für allemal gegebnen, gemeinfamen Duelle von 
Stoffen, und diefe Duelle war nichts Andres, ald die Subſtanz 
bes Volksgeiſtes. Die Kunft flellte dar, was in Aller Herzen 
gegenwärtig lebte, worin jedes Bewußtſein ven Kern alles Da- 
ſeins fand. Die Kunft traf im Volksgeiſte und biefer traf in ber 
Kunft fich felbft wieder an. Der Grieche bildete Götter und Heron, 
und was waren biefe Andres, ald die verklärte Phantaflegeftalt 
ber fittlichen und finnlicden Kräfte feines Volkes? Der Italiener, 
der Deutſche im Mittelalter bildete und malte vie Geſtalten des 
chriſtlichen Mythus , und was war diefer Andres, ald dad mas 
giſche Spiegelbild des Gemüths, dem feine inne, noch verfchloßne 
und weltlich nicht durchgebildete Unendlichkeit aufgegangen war? 
Die Zeit der Rückkehr zu antifen Gegenftänden und Formen juchte 
in der heitern Sinnlichkeit der alten Fabelwelt ein eutfprechendes 
Segenbild für den frifchen Weltfinn, das Behagen im Dafein, 
das bie Völker fühlten, als fie fo eben dem Geift einer finftern 
Asceſe entwachien waren, und fo fubjectio und unhiftorif auch 
im 16. und 17. Jahrhundert das Alterthum zubereitet und zu- 
gejchnitten wurde, ed war doch ungleich mehr innres Verſtändniß, 
Märme ded Gemeingefühld mit diefer verſchwundnen lachenden 
Welt vorhanden, als in unferem gelehrten und freudlofen Jahr⸗ 
hundert, fo wie die Schaufpieler auf Shakeſpeare's Bühne bie 
alten Helden in Federhut und Bumphofen gewiß viel antiker ſpiel⸗ 
ten, als die unfern in ihrer archäologiſchen Garderobe. Wo aber 
diefe Zeit den bereitö auögelebten chriftlihen Mythus noch aus⸗ 
zubeuten fortfuhr, beftrafte ſich diefer Widerſpruch mit der Ges 
genwart und dem Bewußtfein des Jahrhunderts alsbald durch 
eine entftellende Einmiſchung der weltlichen Stimmung in ben 
Kritiſche Gänge. 1& 
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geiftliden Stoff, durch den Ausdruck der lieprigfeit und Empfind⸗ 
famfeit. Aber auch ber antife Stoff blieb freilich immer ein ges 
borgter, da doch ein= für allemal Zeit und Volk in der Kunſt mit 
vollem Recht ſich -elbft ausgeprägt fehen will. Die Kunft verlieh 
ihre Stelle, rüdte nach dem Norden , und zum eriten Mal trat 
die nächſte, unmittelbare Wirklichkeit mit der Behauptung des. 
vollen Anſpruchs auf.eine Stelle unter den Kunftftoffen auf. Der 
Niederlinder malte derbe Volkoͤluſt und behagliches Bürgerlichen, 
- und was war, das Andres, ald dad Ebenbild des tüchtigen, wohl- 
Beftellten und bequemen Daſeins ſeiner Nation? Der Franzoſe 
der Nevolutiongzeit ging ind claſſiſche Alterthum zurück und malte 
roͤmiſche Helden; theatraliſch gnug, aber der reoolutionäre Wille 
traf IH und feinen ftraffen Entfhluß in dieſer Kunft wieder an. 
Aljo immer und überall, mo Kunftleben war, Hatte es feine 
Wurzel im Bewußtjein der Nation, und nahm daraus feine Stoffe. 

Nun, und was malen denn wir? Wir malen Alles und 
noch einiges Andre. Wir malen Götter und Madonnen, Heroen 
und Bauern, fo wie wir griechiſch, byzantinijh, maurijh, go⸗ 
thiſch, florentiniih, & la renaissance, Rococo bauen und nur 
in feinem Styl, der unfer wäre. Wir malen, was der Welt 
Brief ausweiſt; wir find der Herr Ueberall und Nirgends. Da 
it feine Mitte, keine Kauptgattung, Fein Hauptgericht zwifchen 
al den Zuſpeiſen, Süßigkeiten, Zuckerbäckereien, unter denen 
die Tafel jeufzt. Meflectirend und wählend fteht jetzt der Künftler 
über allen Stoffen, die jemals vorhanden waren, und ſieht den 
Wald vor Bäumen nicht. Dies ift das bedenkliche Prognoftifon 
unfrer modernen Kunft. Niemals fragte man in einer ſchwung⸗ 
vollen Periode der Kunft, was denn darzuftellen fei? Das war 
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en» für allemal ausgemacht, man wußte ed nicht anders, es 
war durch dad gemeinjame Bewußtſein des Volkes und ber Künft« 
fer gegeben, und dieſer durfte mur in den gegebnen Reichthum 
bineingreifen. Unfre Kunft it entwurzelt, fle flattert bodenlos 
in den Lüften, weil fie nicht eine abjolut gegebne Welt von Stof⸗ 
fen mit der Subftanz des Volksbewußtſeins gemein hat; fie ift 
heimathlos, ein Bagabund,, ver Alles kennt und Eoftet und dem 
ed mit Nichts Ernft iſt, unſre Kunft iſt der Verftorbene, ver 
Semilafjo, der Vergnügling, Eurz der Fürſt Pückler⸗Muskan. 
Küten wir uns wohl, ihr allein tie Schuld davon beizumeſ⸗ 
ien; böte nur die Zeit ein fruchtbares Erdreich, fie Eönnte und 
müßte Wurzel jchlagen. In der Zeit felbft liegt das Uebel. Ic 
faſſe e8 in der Mitte und fage: unſre Zeit hat feine Gegenwart, 
fondern nur eine Vergangenheit und eine Zukunft. Wir ringen 
nad neuen Lebensformen; find fie erft da, fo wird bie 
Kunſt ihren Stoff haben. Denn, fo Gott will, fo werden es 
Formen jein, worin die abjoluten Bedingungen aller Kunſtdar⸗ 
ſtellung, Charakter, Individualität, Natur ſich wieder regen bürfen. 
88 wird wieder Helden geben, und fie werben hoffentlich feinen 
Grad, Keine Gravatte tragen; ed wird Gelehrte und Beamte 
geben , die zugleich Männer fein und nicht auf zehn Schritte nach 
Acten⸗ und Schulftaub riechen werben; ed wird Menfchen geben, 
die lachen und fingen und tanzen und denen man nicht in jedem 
Zug anfieht, daß hinter der nächften Ecke ein Polizeidiener fteht. 
Aber gut Ding will gut Weil. Da nun die alten Stoffe ausge⸗ 
lebt, neue aber noch nicht gegeben find, die Kunſt jedoch inzwis 
ſchen die Hände verlargend ſchon ausſtreckt, was fol fie denn 
in biejer Eritiichen Zwiſchenzeit thun ? Die Hände in den Schooß 
14 * 
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legen kann fie und ſoll fie nicht. Alſo herumtüpfeln an 2.9. Z., 
berumnafchen an allen dageweſenen Stoffen und in feinem zu 
Haufe fein? Das feheint die traurige Confequenz. Aber laßt 
ung ſehen, ob denn wirklich nichts Anderes bleibt. 

Hat denn wirflich unfre Zeit Feine Subftanz, unfer Bewußt⸗ 
fein feine Heimath, unfer Wille Fein Pathos? Wohl, er hat e8; 
aber es ift ein Pathos der Zukunft. Wir find nicht tobt, aber 
mir find eingepuppt, dick eingefponnen, und wir fangen an, uns 
zu regen, um auszuſchlüpfen. Dies ift nun freilich für den 
Künſtler ein fehlechter Troft; künftige Thaten kann er nicht malen 
und gegenwärtige giebt es nicht. Indeſſen halten ſich Diejenigen, 
die noch jo viel gefunden Tact haben, abgelebte Stoffe von ber 
Hand zu weiſen, in dem ehrenwertben aber untergeordneten 
Zweige der Genre-Malerei an die Rechte alter volksthümlicher 
Zuftände, deren fehöne, aber dem Untergang geweihte Unmittel⸗ 
barkeit der Kunft noch einige Waffertropfen auf die zur Scherbe 
verlechzte Zunge gießt; fie ſuchen die Völker. auf, deren naive 
Sitte und Tracht noch nicht von der alle Welt beleckenden Eultur 
ereilt ift. Allein e8 wird nicht lange dauern, fo wird das Alles 
weggemalt fein; ich fage: weggemalt, denn dieſe naiven Zuftände 
find, fo hörte ich e8 von einem Düffelvorfer Freunde treffend aus» 
drücken, wie die Unſchuld: der Moment ihrer Entdeckung ift ihr 
Ende. Wird fich erft das fittliche Leben der Menſchheit eine neue 
Geftalt gegeben haben, fo wird mit biefer auch eine mürdigere, 
dein Maler willlommne äußere Erſcheinung gegeben fein, und 
biefe wird dauern, wird Stand halten. Wir Eünnen 3. B. in 
der Tracht, bie fa hier ein fo wefentliche® Moment ift, drei For⸗ 
men oder Stadien unterfeheiden. Die erfte Form iſt die Volks⸗ 
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tracht. Sie iſt, wie dad Volkslied, inftinftmäßig entflanden und 
wird inſtinktmaͤßig feftgehalten. Das Inftinktieben des Geiſtes 
hält aber gegen bie eindringende Bildung und vie koketten Reize 
ihrer würbelojen Tracht niemald Stand, fo wenig ald die Jugend» 
träume gegen die Erfahrung; und wenn man Blut weinen möchte 
beim Anblick des Pallfaren, der zum Fehs, zur goldgeſtickten 
Jade, zum Gürtel voll Eoftbarer Waffen, zur Buftanella einen 
Regenſchirm, Halsbinde und Glacéhandſchuhe trägt: es hilft 
Alles nichts. Das gebt Alles weg, wie die Frühlingsblüthe. Die 
zweite Hauptform ift die Mode; fie entfpricht dem Stanppunfte 
der Reflexion, des verfländigen Denkens, und fft daraus hervor⸗ 
gegangen; fte ift phantafieloß, eitel, vor dem Spiegel erfunden, 
durchaus bewußt und berechnet, nivellivend gegen alle Völker⸗ 
Indivinualitäten gemäß der abftracten Verftandeöfategorie der All⸗ 
gemeinhelt, und endlich abfolut veränderlich,, denn die Reflexion 
ft wefentlih unruhig, zupft und nörfelt immer und will ſtets 
aufs Neue zeigen, daß fle die bemußte und abſichtsvoll mählende 
Schöpferin ihrer Formen iſt. Aber der dritte Standpunkt, ber 
nicht ausbleiben kann, ift der der Idee oder bed vernünftigen 
Denkens, d. b. der Haren Einficht in die der organiſchen Form 
und ihrem hoben Adel, zugleich aber den Elimatifchen und natios 
nalen Beringungen wahrhaft entfprechende Form, in welcher bie 
Natürlichkeit der Volkstracht fich durch die Vermittlung der Kunſt 
in höherer Weife wiederherftellt. Die Natur wird aud dem Ber 
mußtfein, in das fie eingefunfen ift, wieder hervorgehen und mit 
Bewußtfein feftgehalten werben; der Gang tft, wie in aller Bil« 
dung, ber Fortſchritt von der Funftlofen Natur zu der naturlofen 
Kunſt und dann die Rückkehr zu einer Natur, melde zugleich 
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Kunft if. Shen fo wird ed fih im Staate, in ber Sitte ver⸗ 
. halten. — Da num jene Stoffe in die Länge nicht vorhalten, fo 
bleibt als weiterer Boden, auf dem der Künftler in Erwartung 
beßrer Zeiten ſich einftmeilen anflevelt, die Landſchaft, Die Thier⸗ 
welt. Wie weit die Cultur auch gegen diefe Gebiete ihre Miarfen 
vorſchieben mag, ganz find fie nicht zu zerftören. Die ewige 
Sonne mwenigftend kann man und nicht nehmen, die Luft nicht 
cenfiren, den Bäumen und Wellen ihre polizehmibrigen geheimen 
Geſpraͤche nicht unterfagen, die Vögel des Himmels nicht nume⸗ 
riren und nad Sibirien ſchicken. Allein auch dies iſt zwar ein 
fehr ehrenwerther, aber doch Immer ein untergeorbneter Zweig 
ber Kunft; fie will einen ſchlechtweg bedeutenden Stoff, eine Haupt⸗ 
gattung als Mitte und Halt für ihre Seitenrichtungen, einen 
Stamm für ihre Aefte. 

Tas bleibt denn aber, wenn das Alles noch Feinen hin⸗ 
reichenden Inhalt giebt? Das bleibt, woraus die Zeit felbft ihre 
großen Lehren für die Zukunft nimmt; der unendliche Stoff bleibt, 
auß dem bie werbeluftige Zeit die Kraft zu neuem Leben ſchöpft: 
die Vergangenheit, die Geſchichte. Wir wollen wieder Gefchichte 
Haben, und darum ift die Gefchichte, die da war, unfere Nahrung. 
Für Niemand mehr als für die Deutfchen gilt es, daß ihr Grund- 
mangel und Erbfehler ihre ungefhichtlicher Charakter iſt. Wir 
innerliched und tranfeendentes Volk haben es biöher noch nicht 
verftanden, Erfahrungen zu machen; wir waren überall und 
nirgends zu Haufe, wir faben nah den Vögeln, indem man 
und ben Stuhl unter dem Leibe wegzog. Endlich fangen uns bie 
Augen an aufzugeben, wir flubleren Gejchichte. Das heißt nicht: 
wir flubieren, wann man in England die Wölfe auörottete, oder 
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wie viele Seelen das Hausruckviertel zählt; nein, e8 beißt: wir 
leben und in die großen Eritiichen Momente ver Geichichte ein, im 
bie Glanzblicke, wo die bewegende Seele des Voͤlkerlebens auf bie 
Oberfläche hervortauchte; es beißt: wir fallen jede Wiſſenſchaft, 
mb die abftraftefte, die Philoſophie, zuerft, im meltgeichichtlichen 
Sinne und holen ihre verfüumte Anſchließung and Leben nad. 
Dies ift unfer Pathos, dies die Stelle, wo uns bie Gottheit 
erſcheint. So thue denn die Kunft deßgleichen; fie male immer 
hin Götter, "aber unfere &ötter, bie Geifter der Geſchichte, und 
fie wirb nicht Falte Bewunderung weniger gelehrten Kenner, nicht 
den unreinen Belfall weniger Zeloten des Mittelalters zum Dante 
haben, jondern ſie wird die Herzen ihres Volks erſchüttern, fie 
wird fein Fremdling mehr fein, fondern Ihre Heimath haben, wo 
das gegenwärtige Bewußtſein der Menſchheit fie hat. 

Ich habe in diefen Blättern fchon mehr ald einmal, jedoch in 
anderm Zujammenhange, auf dieſe höchſte Aufgabe der jebigen 
Kunft hingewiefen. Meine frühere Entwicklung ging vom meta» 
phyſiſchen Standpunfte aus; fle unterfuchte, ob der Maler, wie 
unfre neu⸗katholiſchen Romantiker wollen, auf dem Standpunfte 
der Trandcendenz ftehen folle, und behauptete mit Nachdruck den 
der Immanenz; d. h. fie verlangte, daß und der Maler den Gott, 
der wahrhaft gegenwärtig in der Geſchichte und ihrem unzerreiß⸗ 
baren Zufammenhang fi offenbart, nicht den Gott, der in Mi⸗ 
rafeln von außen hbereingreift, zur Erſcheinung bringen ſolle. 
Darum handelt es fih, menn man bie Propheten, die Engel, 
den ewigen Juden in Kaulbach's Zerftörung Jeruſalems tabelt, 
nicht um den Gegenſatz zwiſchen hiſtoriſcher Nichtigkeit und zwiſchen 
Poeſie, mie ein Berichterftatter über dieſes Gemälde in der Beil. 
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3. Allg. Zeitung (März 1842, Nr. 64.) meint. Ich ergänze aber 
jet meine frühern Bemerkungen durch bie Berufung auf das. 
Verhältniß der Kunft zum Leben, zum nationalen Bewußtſein. 
Weil der Standpunkt der Tranfcendenz, wie ich früher nachwies, 
an fich ein falfcher tft, fo haben wir ihn verlaflen, und weil wir 
ihn verlafien haben, fo rührt und der Künftler nicht, der tem 
göttlichen Geift der Gefchichte nicht in der Gefchichte felbft darftellt, 
fonbern herauszieht und neben fie binklert. In der That kann 
dieſes Werk Kaulbach's den beften Beweis davon abgeben, wie 
unfere Künftler noch keinen feften Boden haben. Kaulbach wählt 
mit dem Tacte des Genies diefen erhabenen Stoff, als fühlte er 
bie Beſtimmung in ſich, der Malerei ihren neuen, allein wahren 
Weg zu weiien, und in der Ausführung verdirbt er ihn, indem 
- er ben ungeheuren gefchichtlichen Geift, der fo mit Flammenſchrift 
in ihm leuchtet, daß ed wahrlich Feiner mythiſchen Nachhilfe zu 
feiner höhern Deutung braucht, im viflonärer und legendenhafter 
Weiſe auffaßt. Ueberhaupt wie wenig haben unfere Künftler 
noch die Aufgabe der neuen Kunft begriffen! Welche ungehobenen 
Schätze liegen in der Zeit ver Völkerwanderung, im Mittelalter, 
in jenem Kampfe feiner mit fi) entzweiten Seele, des Kaiſer⸗ 
thums und Papſtthums, in der Neformationdzeit und noch im 
breißigjährigen Kriege! Es ift in der Poeſie, wie in der Malerei; 
und fehlt noch das Hiftorifche Drama. Goethe betrat im Götz vie 
Bahn, aber fein weicher und weiblicher Geift nöthigte ihn auf 
andere Wege; Schiller bemächtigte fich der großen Aufgabe, Feine 
Poefle Hat noch die Nation fo ergriffen, wie fein Meiſterſtück, ver 
Walenftein, fein Schwanengefang, ver Tell; aber ver Tod rief 
ihn ab. Auf diefem Wege und feinem andern blühen neue Lor⸗ 
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beeren, wir warten noch auf unfern Shalefpeare. So ficht man 
auch in ber Malerei Anfänge und dann verfchwinbet ber Haben 
wieder. Gornelins iſt nicht auf der Bahn fortgegangen, bie er 
in feinen herrlichen Zeichnungen zum Nibelungenlieve betreten 
hatte. Die deutſche Heldenſage nimmt unter ben aͤcht geſchichtlichen 
Aufgaben, bie unſerer jetzigen Malerei geſetzt find, einen ber erſten 
Bläge ein. Ich werde Gelegenheit finden, ein andermal dieſe Behaup⸗ 
tung zu begründen, und es wird mir leicht fein, ben Einwurf zu 
beantworten, wie ih gegen mythiſche Stoffe mich fo eifrig erflären 
mb Doch dieſen fo nachdrücklich empfehlen könne. Wer bie 
Nibelungen und Gudrun Eennt, wird mich zum Voraus verfichen. 
Nachher ift Cornelius Mythenmaler geworben und je mehr er 
ſelbſt innerhalb diefer Sphäre, In der Zerftörung Troja's beſon⸗ 
ders (die freilih als ein Moment ver griechifchen Heldenſage, 
worin er bie außermeltlichen Perfonen aus dem Spiele laſſen 
konnte, unter bie glüdlicher gewählten Stoffe gehört) fein mäch⸗ 
tiges und geſundes Talent bemiefen bat, defto mehr iſt zu bebauern, 
daß er feinen wahren Beruf nicht zu erfaflen wußte. Welche 
Kräfte find an fein jüngſtes Gericht verſchwendet! Ja verſchwen⸗ 
bet, denn melden Genuß kann mir ein Kunſtwerk gewähren, das 
mir bie crafie Dogmatik verſchwundener dunkler Jahrhunderte 
aufpringt, und mir erft, nachdem ich mit allen Kräften über bie 
Empörung gegen den rohen Stoff Meiſter gemorben bin, eine ab⸗ 
ftract formelle Bewunderung des Geleiſteten erlanbt? Und dagegen 
beruft fi der Maler dech nicht gar auf Mich. Angelo? Wie ſon⸗ 
derbar! Mich. Angelo malte den Stoff, den damals alle Welt 
glaubte, bei deſſen Vorftellung febem Zeitgenofien dad Blut in 
den Adern gerann, und Cornelius malt denfelben Stoff dem 
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Brittichen neunzehnten Jahrhundert. Da fint es ja eben, und bier 
muß deutlicher al3 irgendwo Sinn und Wahrheit meiner Behaup⸗ 
tung in die Augen fpringen. Sehr muß ich bedauern, daß ich bie 
Fresken des wadern Schnorr in der Mefldenz zu München nicht 
anders, ald-flächtig geiehen habe, da ich mit dem Volksſchwarm 
durchgejagt wurbe, wie es im biefer höflichen Stadt zu gefchehen 
pflegt. Schnorr hat fih ganz In dem Felde niedergelafien, das 
Der neuen Kunſt ein⸗ für allemal angerwiejen ift, in der Helden⸗ 
ſage und Geſchichte des Vaterlandes Peter Heß bemegt ſich in 
der neuen Kriegbgeſchichte; ein Stoff, der jedoch mit richtigen 
Tacte, wie geſchichtlich bedeutend auch ber einzelne Gegenftand fein 
mag, zuın Genre gerechnet wirb, weil es der mobernen Form 
der Kriegsführung an aller Elinftleriichen Ipealität mangelt; man 
betrachte 3. B. das Meiſterwerk ver Schlachtmalerel, die Alexan⸗ 
verichlacht in Bompefi; man fehe, wie hier die Spitze der Ent⸗ 
ſcheidung im unmittelbaren Zufammenftoß der beiden Föniglichen 
Führer fih zufammendrängt; man erwäge dann, mie durch bie 
jetzige Mechanifſirung bes Kriegs dein Feldherrn nur die Intelligenz, 
nit die finnliche Meitthätigkeit, dies in aller Kunſt mefentliche 
Moment, zufällt: fo wird man ſich einleuchtenn überzeugen, wie 
Vieles dem mobernen Schlachtbild zum hiſtoriſchen Gemälde fehlt. 
Im Allgemeinen ericheint die Münchner Schule gegenüber ber 
Düffelporfer gemäß dem ſüdlichen Charakter unbefangner, derber, 
faftiger, energiſcher. Die Düſſeldorfer zeigten von Anfang an 
Feine geringe Gabe von Sentimentalität und die entfprechende 
Neigung, ihre Stoffe beim Inrifhen Dichter zu Holen, einen 
muͤſtkaliſchen Klang des Gefühls zur breiten braftiichen Ausführung. 
des hiſtoriſchen Gemäldes auszupreffen: eine ächt moderne Er⸗ 
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periode möglih. Die Sentimentalttät läßt fi nicht gern mit dem 
Leben ein, das Getümmel der Welt dünkt ihr unedel, die Flucht 
aus berfelben, bie Zuftände bes in ſich brütenden Gefühle. die 
Stille der Einſamkeit, ver Tod handlungsloſer Nuke ericheinen 
in ige idealer. Dieje abftrarte Idealität bedarf zu ihrer Ergänzung 
der einfeitigen Realität; Naturalismus und Komik find durch bie 
fentimentale Stimmung als ihr Gegenſatz fchon an ſich gefordert, 
wie in der Poefie bei I. Paul. Daher ſteht Schröder bieler 
Schule fo wohl an; wenn man nur nit — ohne jeine Schulb 
— au ihm anfühlen würde, daß wir in einer Zeit leben, wel⸗ 
der Spaß und Lachen nicht recht von der Leber gebt. Bende⸗ 
mann fiheint geneigt zu fein, in jenem binfterbenden Schlummer⸗ 
Ichen ber Wehmuth zu beharren Auf eine höchft erfreuliche Weije 
hat Leifing angefangen, aus der thatenlojen, trauernden Inner⸗ 
lichkeit fich herauszuarbeiten, dad Cpos der Gefchichte aufzuichlagen 
amd Thaten der Männer varzuftellen. Zwar in feinen Ezzelino 
kann ich mich nicht ganz finden; der Stoff ift am Ende doch zu 
obfeur, um mit ſolchem Aufwande behandelt zu werben, auch 
will mir der Tyrann mehr foldatenmäßig als herotich vorkommen, 
was ihm bei aller Witoheit doch nicht fehlen follte. Eine ganz 
glückliche und zeitgemäße Wahl aber ift fein Huß vor der Fonftan« 
zer Berfammlung. Ih wünſche ihm Glück zu neuen Bahnen, 
und wenn erft feine volle Kraft in dieſer Richtung fich ergießt, fo 
wird ſich auch feine übrigens fo meifterhafte Landichaft von einem. 
höchſt flörenden Zuſatze reinigen, ver geradezu ald Verirrung 
eined noch unreifen Triebs in ein fremdartiges Gebiet, eine Ab⸗ 
lagerung- anı falfhen Orte, als eine hiſtoriſche Gicht bed Land⸗ 
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ſchaftmalers anzufehen tft. Ich meine feine novellenartigen Staf- 
fagen. Als ſchlagendſtes Beiſpiel hievon Tann und fein trefiliches 
Waldſtück mit der uralten Eiche dienen, unter dem Namen „vie 
-taufendjährige Eiche” bekannt, in Brankfurt in Privathänden be= 
findlih. Eine tiefe Waldſchlucht im Gebirge, an jähem Abſturz 
zwifchen zerflüftetem, von wuchernden Waldkräutern bedecktem, 
von einer Duelle durchriefeltem Geflein ſteht eine uralte Eiche 
zwiſchen flämmigen hohen Buchen und verichlingt bie. weit aus⸗ 
greifenden Tnorrigen Achte mit biefen zu einem bichten Laubdach, 
durch das kaum ein Blick des Himmels dringt. Durch die Stämme 
verliert fi der BEE in der tiefen Bläue des fernen walbigen 
Grunde. Eine unendlihe Wald- Einfamfeit; man meint den 
feuchten Geruch der Moofe zu riechen, hallende Töne, Saufen und 
Weben, den Hammerſchlag der Berggeifter in der Tiefe zu ver- 
nehmen, und es tft, als müßte das Herz an dieſem König ber 
Bäume, dem ehrwürbigen Zeugen eines gewaltigen elementarifchen 
Lebend, dieſem uralten Waldgreid, an defien unbewegtem Schel- 
tel Jahrhunderte vorübergingen, den Antheil nehmen, den ed an 
einen ehrwürbigen, das gewöhnliche Maß unſers Geſchlechts weit 
üßerdauernden Menfchenleben nimmt; ja wir find jeßt- geneigt, 
das dumpfe Gebränge der hinfälligen Heinen Menſchen dieſem ge⸗ 
diegenen, um die zerrüttenden Leidenſchaften des heißen Menſchen⸗ 
herzens unbekümmerten, kühlen und ſtillen Walten bauender 
Naturfräfte gegenüber gering zu ſchätzen, dem wir doch zugleich 
etwas von einer menfchlichen Seele leihen. Aber was jchleicht 
ſich zwiſchen unfere Betrachtuug? Welches froflige und unzeitige 
Grübeln ftört unfere- Empfindung? An ver Eiche ift ein Mutter⸗ 
gottesbild, vor ihm knieen betend eine Dame und ein Ritter in 
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wohlgewählter romantiſcher Garderobe; fle ſcheinen auf der Meile 
zu ſein, denn zwei Pferde, ebenfalls ſorgfältig umhängt mit 
ritterlichem Reit⸗ und NRNeiſezeug, trinken am Bad. Was wol⸗ 
Im dieſe Leutchen? Sind fie nur fo unterwegs, ober hat ber 
Ritter die Dame entführt und beten fie nun für das Glück ihrer 
Aebe, Tiegt vielleicht eine beſtimmte Novelle zu Grunde, oder iſt 
e8 freie Phantafle, oder — oder? Kurz, wir grübeln, flatt zu 
genießen; der aͤſthetiſche Eindruck der Landſchaft als Landſchaft 
Mt aufgehoben, die Staffage zieht anſpruchsvoll das Intereſſe auf 
fh, das ungetbeilt jener gehören follte, und der Künftler hat’ 

j fein eigenes Werk entzweigefchnitten. Ich weiß wohl, mas man’ 
mir einwenden wird, und erörtere daher hier einen Punkt, den 
ich in einer frühern Anzeige zu unterfuchen verfprad. Man wird 
mir die Eleine Abſchweifung verzeihen. | 
Die elementarifche Natur mit dem Pflanzenreiche erfcheint dem: 
menfchlichen Bewußtſein durch eine Dunkle Symbolik des Gefühle 
als ein objectiver Wiederfchein feiner eignen Stimmungen. Der 
Aether feheint die Erde mit Liebe zu umarmen, ftolz fteigen die 
Berge, in Sturm und Waſſerfall grollt etwas wie menſchlicher 
Zorn, durd die Bäume gebt ein halbverftändliches Flüftern, im 
Morgen haucht frifches Kraftgefühl, im Abend Ruhe und Sanfte" 
muth. Es liegt im Wefen des Geiſtes, fich felbft in der Natur, 
feiner Mutter, wieder zu fuchen und fo die zerfallnen Pole des‘ 
Univerſums wieder zu einigen, die Urperſon herzuftellen. Der 
Zauber des Landſchaftgemäldes hat in dieſer Uebertragung feinen 
Grund; die Natur fpriht, file tönt und als verhallendes Echo 
unfrer Seele. Es beruht aber dieſes Geheimniß der landſchaftlichen 
Stimmung auf einem Acte, der als eine Ginheit zweier Momente 
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zu fallen iſt. Das erſte iſt ein Leihen; denn ba wir und wohl 
bewußt find, daß die Natur, das ſtumme Reich der Nothwen⸗ 
digkeit, nichts won den Gefühlsbewegungen des jubjectiven Lebend 
weiß, fo müflen wir ihe eine Theilnahme an biefen erft unter 
legen. Nicht, als: 0b wir dies mit Reflerion wie ein Gejchäft 
vornähmen; mit dem Augenblide, wo wir die Natur vom äſthe⸗ 
tiihen Standpunct anſchauen, ift jogleich auch jene Unterjchiebung 
da, denn mir ſehen in Allem den Menſchen. Doc fühlen wir, 
obzwar dunkel, recht wohl, daß dies ein bloßes Leihen fei, und 
dies fit das andre Moment. Wir geben aber darum dieſes Leihen 
mt auf, fondern wir vollziehen nun bie Borftellung, welche 
logiſch ein Widerſpruch, äſthetiſch aber vom größten Reize ift, 
als 06 die Natur zu gleicher Zeit eine die Stimmungen des menſch⸗ 
fihen Gemüths vorbildende oder wiederholende Seele in fi) bärge, 
und dennoch in ungetrübter Objectivität und Geſetzmäßigkeit nicht 
um die Schmerzen des jubjectiven Lebens wüßte. Dies ift die 
Einheit, worin jene beiden Momente wieder ineinander aufgehen. 
Die ſchöne Natur gemahnt und daher wie folhe menſchliche Zu⸗ 
flände , in welchen die Kämpfe der Kreiheit, des Selbſtbewußt⸗ 
feins noch ſchlummern ober zur Ruhe zurüdgelehrt find. Daher 
liebt die Landſchaftmalerei mehr ruhige und große, als ſtürmiſche 
Naturſcenen; doch auch die letztern bringen auf und einen Ein⸗ 
druck hervor, als fühen wir die Kämpfe der moraliihen Welt 
ohne die Schmerzen des Selbſtbewußtſeins darin abgebildet. 
Daher die Rührung und Wehmuth, dad Sentinentale, was in 
aller landſchaftlichen Stimmung liegt, baber umgefehrt der Hang 
der fentimentalen. Poeſie zur Landſchaftmalerei; daher hatten die 
Alten Feine Landfchaft, weil fie, felbft noch feft im ruhigen Gleich- 
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gewicht ded Geiſtes⸗ umb des Sinnenlebens, fich nicht nach bei 
Frieden der Natur ald nach einem verlornen Gute fehnten. 

Der eigentlihe Inhalt des Lanpichaftgemäldes tft demnach ein 
Wiederſchein des firbjectiven Lebens in Reiche des objectiven Na⸗ 
tmlebend. Sept wird ein Landichaftmaler von Leſſing's Denkart 
fagen : gut, und eben weil ein Anklang menſchlicher Stimmung 
in ber Landſchaft liegt, jo hebe ich nur bie durch jene Dunkle Un⸗ 
terichiebung in ſie gelegte Seele noch außsbrüdlih hervor , indem. 
ih eine Staffage hinzugebe, welche ganz im Sinne ber in ber: 
Landichaft herrichenden Stimmung componirt tt; ich fage nur 
daffelbe, mas ich in der ganzen Landichaft In objectiver Nature: 
ſprache ſage, deutlicher auch In fubjertiver menſchlicher Sprache ;' 
ift ed der Menſch, der eigentlich der Landſchaft ihre Stimmung: 
erſt leiht, fo ift es ja ganz in der Ordnung, die Landichaft mit: 
Menſchen zu beleben, welche, in irgend einer bebeutenderen Situa⸗ 
tion begriffen, ven Zufchauer erinnern, daß die Natur ihre tiefere 
Bedeutung für den Geiſt eben nur dem Geiſte dankt. Diefer: 
Schluß aber ift genan das Gegentheil des Richtigen. Denn gerabe: 
bad Ineinanderjein der oben genannten zwei Momente iſt das 
Specififhe der landſchaftlichen Stimmung : ein Gefühl, daß ich 
der Landſchaft ihre menſchliche Seele bloß leihe und ein troß die⸗ 
ſem Gefühl fortgefetes Leihen. Giebt nun der Künftler zur Land 
ſchaft eine Staffage,, welche durch eine bedeutendere Situation bie 
Aufmerkjamfeit auf die Vorgänge des menfchlichen Lebens hin⸗ 
überlenft, fo erinnern mir uns plöglih, daß Gemüth und Geift 
nur im Menſchen zu fuchen find, und jenes Leihen hört auf, unfer 
Interefie iſt mit einem zudenden Stoße auf eine andre Seite 
hinüber verfegt, wir befümmern uns um De Schickſale des Men⸗ 
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ſchen und nicht mehr um feine bevußtlofe Naturumgebung. Aus 
dem Reich der Nothwendigkeit find wir in das ber Freiheit ges 
worfen, und indem. dennoch jened den urfprünglich beabjichtigten 
Anſpruch auf unfre vorzügliche Theilnahme fortbehauptet, fo: 
gehen wir zwiſchen zwei wiberfprechenden Stimmungen hinüber 
und herüber und werben dadurch verbrießlich. Es find zwei Spra= 
hen, zwei Mittelpuncte in Einer Darftellung,, die einander auf⸗ 
heben. Im Landichaftgemäfve ift das eigentliche Subject die Natur, 
nicht der Menſch; tritt dieſer mit dem Anfpruch darin auf, daß 
wir und für ihn intereſſtren, fo bat das Gemälde zwei Subfecte, 
und die Einheit, d. h. dad Kunftwerk ift aufgehoben. Mag dieſe 
Staffage noch fo fehr Im Sinne der Landſchaft componirt fein, 
bies macht keinen Unterſchied; denn wo einmal das menjchliche 
Thun und Treiben in den Borbergrund tritt, kann die Landichaft 
zwar immer noch das untergeordnete Interefie eines verhallenden 
Nachklangs der menjchlichen Handlungen in der Natur, aber 
nimmermeht dad Sauptintereffe für fih in Anfpruch nehmen, und 
indem dad Kunſtwerk doch Landichaftgemälde zu fein fich bie 
Miene giebt, hat es fich felbft das Spiel verdorben. Die Staffage 
muß daher durchaus anſpruchlos fein, fie darf ven Menfchen 
nur in Zuftänden barftellen, in welchen er, fern von moralifchen 
Zwecken und Kämpfen, harmlos das elementarifdhe Leben gleich- 
fam durch ſich hindurchziehen läßt und in ihm aufgeht: rubig 
Gelagerte, Wandernde, Hirten und Jüger, die im fleten Um⸗ 
gang mit der Natur felbft etwas von ihrer Unmittelbarfeit an⸗ 
nehmen. Namentlich ſei die Kleidung nicht pretiös und erinnere 
nicht zu augenfcheinlih an die künſtlichen Bedürfniſſe der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Daß Leffing auf dieſe ein Gewicht legt und bie 
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Kleiderkäſten des Mittelalters forgfältig ausbeutet, liegt theils 
in der Vorliebe ber neuern Schulen für mittelalterliches Beiwerk 
überhaupt, theils aber in ven novellenartigen Motiven feiner 
Staffage. Im Städelſchen Inftitut befand ſich an Oftern 1841 
no ein Waldſtück, wo ein Nitter in voller Rüſtung an einem 
Brunnen figt und fein Pferd faufen läßt; eine ganz flörende 
Beigabe. In der Kunftausftellung ein weitres Waldſtück von 
ebenbemfelben, dunkel und düſter, von ergreifender Wirkung : 
im tiefen Waldesdunkel ein Köhler an einem Koblenhaufen, ber 
Wind brauft hinein und weht den qualmenden Rauch nach den 
Walde: fomeit war die Staffage höchſt lobenswerth. Nun halt 
aber ein Ritter (oder Bandit?) zu Pferde vor dem Koblenhügel, 
er ſcheint ven Köhler etwas zu fragen; mad will er? Iſt es ber 
Mitter, dem dieſer Köhler dient, ift e8 ein Räuber, der nad 
Beute fragt, oder was? Wir befinnen und auf ein .genreartige® 
ober balladenartiges Motiv, und das Landfchaftgefühl als ſolches 
ift aufgehoben. Ein zerftörted Raubſchloß in wilder Landſchaft, 
noch rauchend, in Vordergrund ein getöbteter Räuber, ſchwankte 
ebenfalls zwiſchen Novelle und Landſchaftbild. 

Man hört für eine ſolche Erhöhung der Landſchaft in das 
Genre ober die Hiftorie häufig noch ein andres Moment geltend 
machen. Die getrennten Zweige der Dialeret in einer höhern Gat- 
tung zu vereinigen, Siftorie oder Genre und Landſchaft zu ver 
fehmelzen , erflärt man für ebenfo lobenswerth, als überhaupt 
jedes Streben, getrennte Glieder eines Ganzen organiſch zu ver- 
binden. Als ob nicht jedes Menfchliche, und fo auch jeder Zweig 
der Kunft gerade in feiner Trennung und Selbftändigfeit groß 
würde! Je felbftändiger jeder Zweig, je individueller, deſto 
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vollkommner ftellt er in jeiner befondern Art, dad allgemeine We⸗ 
fen der. ganzen Gattung bar. Dadurch ift Feinegwegd ausgeſchloſ⸗ 
fen, daß ber einzelne Zweig bie andern in untergeorbneter 
Weiſe wirklich in fi aufnehmen könne. So wie eine anſpruch⸗ 
loſe Zugabe aus der Menſchenwelt ber Landſchaft wohl anfteht, 
fo dem gefchichtlichen Bilde eine landſchaftliche (wenn nicht archi⸗ 
teftonifche) Umgebung. Allein wo dad Eine Zweck und Haupt- 
fache it, muß nothwendig das Anbre zurücktreten, fonft ift alle 
Einheit zerrifien. Am ebeften könnte man von einem Gleichge⸗ 
wichte beider Seiten tm Genre= Gemälde reden, weil bieje zwar 
menſchliche Zuftände , aber am Tiebften folche, worin der Menſch 
mehr ald Naturweſen, denn ald moralifches Weſen erfcheint, zu 
feinem Gegenſtande wählt und daher billig der landſchaftlichen 
Umgebung eine bedeutende Stelle einräumt. Allein die Situation 
aus der Menſchenwelt ift doch bier ber eigentliche Zweck, und die 
Landſchaft, obwohl fie fich bedeutender ausdehnen darf, als bloßer 
Wohnort der menſchlichen Weſen Nebenſache. Jene Vermiſchung 
verſchiedner Zweige iſt ein Fehlgriff unreifer Kunſtperioden. So 
wurde in der Zeit, da die Landſchaft als ſelbſtändiger Zweig ſich 
eben erſt ausgebildet hatte, von Caracci, Domenichino, Pouſſin, 
Claude Lorrain eine Staffage aus der Heroenſage, dem Götter⸗ 
mythus, dem A. Teſtamente für ganz weſentlich angeſehen; die 
Nabelſchnur des hiſtoriſchen Gemaͤldes, welche die Landſchaft⸗ 
malerei, fo Bedeutendes ſie auch bereits leiſftete, als Erinnrung 
an ihren Urſprung noch mit fich ſchleppte. Koch und Reinhard 
in Rom find Ableger biefer alten Schule; Beide haben die Ein⸗ 
heit ihrer fhönften Compofttionen durch eine zu bebeutende Staf- 
fage zerftört. Koch liebte mythiſche Scenen. Ich Eenne unter 
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Anberem eine zwar nicht ganz vollendete treifliche Landſchaft von 
ihm, im beiten Geifte des Theokrit componirt, im Mittelgrunde 
Hirten , aus beren Mitte foeben Ganymed entführt wurde, ver 
num auch mit bem Adler mitten im Himmel baumelt. Gier und 
in all ben Landſchaften mit Nymphen, Faunen u. f. w. bringt 
ih außer dem biäher ausgeführten Einwurf noch ein neuer weites 
ser auf: ber Stanbpunct des Mythus und der ber Landſchaft find 
an ſich umvereinbar. Der Kern jeder Naturmacht war in ber 
Anſchauungsweiſe der Alten eine Perfon, der Himmel Zeus, das 
Meer Neptun u. ſ. f., und jede Begebenheit in der Natur war 
Sandlung einer ſolchen Perfon. Diefe Vergöttrung ber Natur 
war aber keineswegs aus demjelben Bedürfniß jentimentaler Sym⸗ 
pathie entflanden, aus welchem wir. Neuern der Natur eine fühe 
Iende Seele unterlegen. Iene göttlichen Naturmejen hatten inımer 
zugleich politijch-flttliche Bedeutung, die Begebenheiten der Natur 
wurden als ihre Handlungen ſtets auf Schickſale der Staaten ober 
Familien oder heroifchen Individuen bezogen, und gerade weil 
ber Grieche, felbft Natur, fi nach der Natur gar nicht jehnte, 
lebte fie für ihn nur in dem Sinne, daß er hinter ihr feine Götter 
fuchte. Nun blieb natürlich keine Landſchaft mehr übrig, nachdem 
man alle ihre Beftandtheile vergöttert Hatte. Warum follen nım 
wir, bie wir gerade durch die Entgöttrung der Natur eine Land⸗ 
ſchaft Haben, und gemwaltfam in jene Vergöttrung zurückverſetzen 
und fo eine Anſchauungsweiſe in das Landſchaftgemälde einmijchen, 
vie es aufhebt? — | 

In.einer andern, durch eine Radirung bekannten Landſchaft 
hat ſich Koch ungewohnter Weiſe ganz in die romantiſche Stim⸗ 
mung verſetzt: wilde nordiſche Seeküſte, aufgeregtes Meer, Wet⸗ 
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terhimmel, eine gothiſche Burg im Sintergrunde auf zadigem Fel⸗ 
fen phantaſtiſch ragend, vom Blitze jeltfam beleuchtet. Dan mag 
fi gern denken, fo unheimlich wildes Land wäre ganz eine Hei⸗ 
math für dunkle altergraue norbifhe Sagen, für tolle Hexen⸗ 
ſchwärme; fo möge des blutigen Macbeth Burg-an ver ſchottiſchen 
Küfte geftanden haben. Und wirklich, es fehlt fich nicht, am Ufer 
fteht Macbeth mit ven drei Seren, und fern um die Burg fehmebt 
ein Hexenſchwarm wie ein flatterndes Band durch die Luft. Die 
dunkeln Gefühle, welche die Landſchaft als ſolche anregen wollte, 
ſind alſo recht handgreiflich herausgezogen und uns vor die Naſe 
hingeſetzt; glücklicherweiſe iſt zwar hier die Landſchaft ſo ſtark, daß 
die Perſonen faſt verſchwinden, und doch muß ſie Jeder, der etwas 
Ganzes ſchauen will, über Berg und Thal fortwünſchen. — Rein⸗ 
hard gefällt ſich in derſelben Ueberladung; Thaten des Hercules, 
bibliſche Scenen und dergleichen ſtören und in feinen acht antif 
gefühlten Landfchaften. Einmal ging er fo weit, daß er in cine 
Landſchaft von rubiger Stimmung geradezu eine Staffage von 
unruhig dramatifcher, ja peinlicher Wirkung Hineinzwängte: cin 
Mann fehlafend in einem Nachen, ber gerade im Begriff ift, von 
ben Wirbeln eines jähen Wafjerfturzes ergriffen zu werben, ein 
Jäger am Ufer hat einen erlegten Rehbock zu Boden geworfen und 
ruft ihm in Verzweiflung zu; ein anbermal: ein Wald, worin 
Wölfe einen Dann zerreißen und vergl. Hier hebt die quälende 
Theilnahme am menſchlichen Looſe alle landſchaftliche Stimmung 
geradezu auf. Sonſt mag man immerhin auf einem Landſchaft⸗ 
gemälde Menſchen darſtellen, die von furchtbaren Naturerſcheinun⸗ 
gen Noth leiden, wie vom Sturme u. ſ. f., doch ſparſam und 
nicht mit ſtarker Hervorhebung ihrer Kämpfe, ſonſt entſteht ein 
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Genrebild, und, da das Ganze doch noch Landſchaft ſein fol, eine 
Aufhebung der Einheit. Wenn nun aber gerabe in ber neueften 
Zeit, da doch die Landſchaft ſich längſt in Ihrer ganzen Sclöftftän- 
digkeit ausgebildet hat, dieſe Vermiſchung twieber einzureißen droht, 
fo liegt der Grund davon in nichts Anderm, als In jenen Wurme, 
woran unfer ganzed Leben und jo auch- unfre Kunft Eranf liegt, 
in der Neflerion. Der fuchende, abwägende Verftand ift mit eines 
einfachen Wirkung nicht zufrieden, e8 fol noch etwas Apartes, 
etwas Bedeutungsvolles, etwas recht Tiefed hinzugegeben werben; 
fo fagt man denn, was ſchon in der Landſchaft gejagt ft, noch 
einmal durch eine prätentiöje Staffage, Elebt auf das Erfte ein 
Zweites hinauf und ruht nicht, bis dad Werk verbeftelt iſt. Wo⸗ 
möglich. muß dann noch die beliebte Allegorie mithelfen, wie 3. B. 
in Leſſing's berühmter Abenblandfchaft ver Prieſter, der dad ©a- 
crament für einen Sterbenden trägt, und höchft abſichtsvoll und 
philoſophiſch zu fagen fcheint: feht, diefer Abend tft eine Allegorie 
yon Lebensabend des Menſchen, das hat ver Künftler wohl ge- 
wußt, er ift nicht verfteckt, er ift ein Schalf, er weiß, mas er will, 
er hat Ideen. Zum Schluffe habe ich nur noch geltend zu machen, 
daß felbit eine anfpruchlofe Staffage nicht jeder Landſchaft anfteht, 
daß völlige Abweſenheit des befeelten Lebens, höchftend etwa eine 
Erfeinung aus dem Thierleben, in vielen Landſchaftbildern durch 
die Stimmung des Ganzen geforbert ift, und unter biefe gehört 
feined mehr, als Leſſings tauſendjährige Eiche. Hier iſt gerade 
Einſamkeit, ganz unbelauſchtes, d. h. nur vom Zufehauer außer 
dein Bilde belaufchtes Wehen mächtiger Naturfräfte bad Grund- 
gefühl. - 
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Mas Yier über die Staffage gefagt it, gilt ebenfo von der 
| Architektur. Diefe darf und fol allerdings eine Rolle in der Land⸗ 
fehaft fpielen; die mathematifch georbneten Linien des Gebäudes 
treten mit der unbemußt ſchweifenden Architektur der Erdbildungen 
in einen für dad Auge höchfl mohlthätigen Gegenfaß, und ba der 
Menih in. der anſpruchloſen Bedeutung eines an die Natur hin⸗ 
gegebenen und gebundenen Weſens allerdings in der Landſchaft 
aufzutreten hat, fo fehen wir auch gerne fein an bie gegebnen tel= 
luriſchen und klimatiſchen Bedingungen fich anſchmiegendes Obdach. 
Die Bauſtyle gingen ja aus einer Phantafie hervor, die unver⸗ 
fennbar ihre Formen aus der umgebenden Natur nahm. Die 
griechifche Architektur mit der vorherrſchenden horizontalen Linie 
erinnert ſogleich an die breit und bequem Hingelagerten Gebirgs⸗ 
mafjen ded Südens, der fpitig aufftrebende gothifche Styl an die 
zadigen und phantaftifih gethürmten Bergformen des Nordens, 
feine Ornamente an eine dornichte und ftahlichte Vegetation, an 
Tannenzweige u. f. f.; er hat durchaus einen winterlichen, die 
fünlihe Bauart dagegen einen fommerlichen Charakter. Auch liegt 
ed ganz nahe, die Kuppel des Pantheong mit der Krone der Pi- 
nie, gothifche Thürme mit Fichten zu vergleichen. Aber der Land⸗ 
ſchaftmaler Hüte ſich wohl, feine Gebäude in reinliher Neuheit 
barzuftellen, wie dies die ſogenannte hiftorifche Landſchaft liebte, 
ed wird dadurch das Landfchaftgemälde alsbald zum Architektur- 
gemälde. Das Landſchaftgemaͤlde, das ein⸗ für allemal die Natur 
zum Subjecte hat, fordert Gebaͤude, welche die Natur bereitö in 
ihren Bereich hereingezogen hat, indem fe ihnen bie Spuren ihrer 
Zufälligkeit, ihres elementarifchen Charakters aufdrückte, vom Als 

ter gebräunt, Halb zerfallen, von Vögeln umkreift, bie in bem 
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Werke der Menſchenhand wie in ihrem Eigenthum niften u. ſ. f. 
Man wird leicht finden, wie weit ich in biefen Bemerkungen mit 
bein zuſammentreffe, was der einfichtövolle Schnaaſe in feinen nie⸗ 
derländiſchen Briefen über das Weſen ver Landichaft fagt. Sein 
Ausdruck, dad Landſchaftgemalde ſtelle die Erde als Wohnſitz bes 
Menſchen dar, ſoll ungefähr daſſelbe ſagen, was ich oben aus⸗ 
führte, iſt aber der Mißdeutung zu ſehr ausgeſetzt, um glücklich 
heißen zu können. 

Dieſe Abſchweifung über die Landſchaft hat uns wirklich von 
unferm Wege nur ſcheinbar entfernt, fie hat und zuletzt auf den 
kranken Fleck unfrer heutigen Kunft zurüdgeführt, auf die Neflerion, 
welche, ſtatt ein bloßes Moment in der Schöpfung der Phantafle 
zu fein, ſich als Princip hervordrängt. Wir leiden Alle an ihr 
und mangeln bes Ruhnis, den wir haben jollen vor der Sinnlich⸗ 
feit, der Phantafle, der Idee, der That. In ihr und in nichts 
Andrem liegt der Grund jener Zerfahrenheit und Taufendpfäliig- 
feit von Stoffen, in denen unſre Kunft fich zerftreut. Ja, fo weit 
ift ed gefommen, daß man froh daran fein muß, wenn in biejer 
unendlichen Linficherheit nicht geradezu Stoffe gewählt werben, 
welche künſtleriſch ſchlechtweg nicht darftellbar find. Wie Häufig 
werben Erzählungen, deren ganze Spige in einem beftimmten, nur 
dur die Sprache darftelbaren Gedanken liegt, als Stoffe male 
riſcher Darftellung behandelt! Ich ſah 3. B. gemalt, wie Sokra⸗ 
te3 in hohem Alter noch das Saitenfpiel lernt und dem Alkibia⸗ 
bed, der ſich darüber vermundert, zur Antwort giebt, man dürfe 
ſich nie ſchämen, zu lernen. Retzſch, der von Grund aus affectirte 
Manierift, zeichnet Hamlet's Monolog: Sein oder Nichtjein, und 
per jonft erfreuliche Zeichner Sonderland nimmt unter jeine Bil⸗ 
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ber und Randzeichnungen zu deutſchen Dichtern Uhland's Hans 
und Grete auf, wo doch der ganze Accent auf einem epigramma= 
tifchen Wißworte ruht, was nie der Maler, nur der Dichter fagen 
kann. Und wie leicht ift es Doch einzujehen, daß dad Kunftwerf, 
das immer fi} felbft erklären fol, nur Scenen darſtellen kann, 
beren äfthetifche Bebeutung in einer auf die Oberfläche der menſch⸗ 
lichen Erfcheinung ganz heraustretenden Leidenſchaft liegt, nie aber 
jolhe, wo es ſich um beſtimmte Begriffe in beftimmten Worten 
handelt! Es fehlt nur noch, dag man malt, wie Newton das 
Geſetz des Balles berechnet, was auch ſchon vorgefommen ift. Bon 
al’ diefer Tactloſigkeit, diefer Bodenlofigfeit kann nun aber den 
Künftler nichts befier heilen, als wenn er fi endlich überzeugt, 
dag alle Kunft nur da groß wurde, wo fle ohne Zweifel und Scru⸗ 
pel fich in den vollen Strom berjenigen Stoffe warf, welche ihr 
der Geift des Volks und Zeitalterd zuführte, mo fle ihre befte 
Kraft auf diejenigen Gegenftände verwandte, in welchen der Na- 
tion das Abſolute erjchien. Die Bildung der Völker, des proteftan- 
tijchen deutſchen Volks wenigſtens, ift aber jeßt dahin gelangt, daß 
ihr das Abfolute nicht über ven Wolken, ſondern als bewegende 
Seele ber Weltgefchichte erfeheint, und fomit find wir wieder da 
angefomnıen, wovon wir auögingen. 
| Wo nun aber die Kunft nicht feft und faftig in einen frucht> 

baren und objectiven Boden wurzelt, da kann fie e8 auch zu feinen 
bedeutenden Formen bringen, und dies ift das andre Hauptübel, 
an dem fie in unfern Tagen darnieberliegt. Wir haben es zu eis 
‚ner großen formellen Leichtigkeit gebracht, die aber, getrennt vom 
bedeutenden Gehalte, in Leichtfertigkeit und fogar in Dürftigfeit 
umſchlägt. Naturbeobachtung, Mebung, Studium der Antife, das 
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Alles macht noch nicht den Meifter großartiger Formen. Wo⸗ 
durch find denn bie alten Maler fo grandios in Geftalt, Bewe⸗ 
gung, Gewandung, Compofition? Woher nahm fhon Givtto 
bei aller Härte die eindringende, ſchlagende Wahrbeit in den Grund« 
zügen menſchlicher Affecte? Woher Maſaccio jene Würde im rum» 
“ teren Fluſſe der Geftalt, in der Entfaltung und bedeutungsvollen 
Zuſammenordnung der Gruppen jenen Ernft, jenen ehrfurchtge- 
bietenden Abel? Was befchleunigte von da an den beflügelten 
Schritt der italieniſchen Malerei zu ver Höhe ber ivealen Formen, 
wo ein Raphael, ein Mich. Angelo fteht? Waren es bie einzels 
nen Mittel der techniſchen Bildung, fubjective Virtuofität, Belau- 
fung der Wirklichkeit, erneuerte Kenntniß der alten Plaftif und 
wie dieje formellen Momente alle heißen mögen, welche fo wichtig 
und doch für fih allein fo unmichtig find, fondern Kraft und Wir« 
fung nur aus dem, im Mittelpuncte lebenden, geftaltenden Geifte 
nehmen? Und was war biefer Geift anders, ald die firenge Ver⸗ 
tiefung in die Sache, Erfüllung der Bruft mit dem großen Ges 
genftande, der in Aller Herzen lebte? Diefer Gegenftand war ber 
Kreis göttlicher und verklärter irbiicher Geftalten, in deren Thun 
und Leiden jenes Zeitalter den abjoluten Inhalt der Weltgefchichte 
anfchaute. Das Mittelalter Eannte Feine andre Korm, dad Drama 
ber Geſchichte zu deuten; es mar dad allgemeine Pathos der Zeit, 
die immanenten Mächte bes fittlichen Lebend in einen idealen 
Raum hinauszuverlegern, von wo fie als golone Geftalten, als 
durchfichtige Leiber auf dad Dieſſeits herüberwirken, waͤhrend die⸗ 
ſes, das nım feinen Schwerpunct außer ſich Hat, hingeſchmolzen 
in Wehmuth ſich zu ihnen hinüberſehnt; der Künſtler war davon 
erfüllt, wie ſein Volk, und dieſes, wie er. Jeder verſtand, Jeder 
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‚fühlte feine Bilder, und, es kann von wahrem Kunftleben gar 
. nicht die Rede fein, wo nicht dad ungelehrte Volk die Werke ber 

Kunſt genießt als fein Eigenthum, als eine Welt, die jein in- 
wohnender Geift durch den Künftler geichaffen. Sp vun jubftan- 
tiellem Gehalte erfüllt, fo im Einverftindniffe mit dem Volke, das 
nur ftarfe, einfach große und wahre Formen verfieht, vermochte 
der Künftler au, feinen Stoff abfolut Darzuftellen, d. h. 
an der finnlichen Erſcheinung, die er ald Gefäß für ihn zunächſt 
aus der unmittelbaren Wirklichkeit aufnahm, alles Kleine, Zufäl- 
Üge, Unklare zu tilgen, und fo jene unfterbligen Bildungen zu 
Schaffen, die wir ven hohen Styl nemen. 

Dies ift die fruchtöringende Wahrheit, welche und die Ge⸗ 
fhichte der Malerei bei dem Volke, das im Mittelalter einen dem 
Weſen diefer Kunft wahrhaft normativ entſprechenden Entwid- 
lungsgang durchlief, dem italienijchen, mit Hundert Stimmen 
zuruft. Ich weiß wohl, daß eine nicht Eleine Partei gerade die 
entgegengefegte Folgerung aus diefem Schaufpiele zu ziehen gewohnt 
ift, daß fie behauptet, wir jollen, weil die Italiener gerade in die⸗ 
fen Stoffen groß waren, mit Verläugnung unſers ganzen Zeitbe- 
wußtjeind, eben biefelben wählen, während ich vielmehr folgere, 
wir jollen fie darin nachahmen, daß wir unfre Stoffe aus derſel⸗ 
ben Duelle jhöpfen, aus dem lebendigen und gegenwärtigen Geifte 
ber Zeit und Nation. Nur zu viele Worte habe ich wohl zur 
Widerlegung dieſes Wahn verloren; ich laſſe einen Größern für 
mich fprechen, den Geiſt der unwiderlegbaren Thatſache. 
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2. Die Copien. 


Ich Habe der Anzeige dieſer trefflichen Nachbildungen eine Bes 
trachtung des Zuſtandes ber gegenwärtigen Kunft vorangeſchickt, 
ich habe auf die Geſchichte der Malerei, insbeſondre der italieni⸗ 
ſchen als auf eine Quelle der wichtigſten und fruchtbarſten Lehren 
über die einzig richtige Wahl der Stoffe und die aus ihr fließende 
Behandlung der Form hingewieſen. — Wir kennen aber die alte 
Malerei zu wenig; es fehlt an der unentbehrlichen Anſchauung. 
Kupferſtiche reichen nicht hin, ſind theuer zu kaufen, in Bibliothe⸗ 
ken mühſam durchzuſehen und von den herrlichen Werken der 
Meiſter vor Raphael iſt ſo wenig geſtochen, daß ſie uns faſt nur 
dem Namen nach bekannt ſind. Wer kennt denn bei uns einen 
Fieſole, einen Perugino, den Himmel von Unendlichkeit, der aus 
dem lieblichen Schleier ihrer halbreifen Bormen hervordämmert ? 
Bon den großen Meiftern der reifften Periode geben die in Deutſch⸗ 
land da und dort zerftreuten Originale nur einen mangelhaften 
Begriff. Man kennt Raphael noch nicht, wenn man einige h. 
Familien, einige Mabonnen von ihm, wenn man felbft die Sir- 
tiniſche Madonna gefehen Hat; die Stanzen, die Tapeten, bie 
Loggien, wo er fich zu pramatifcher Handlung entfaltet, muß man 
fehen. Bon Mich. Angelo hat außer einem paar zweifelhaften 
Staffeleibildern, vie eine ganz falfche Vorftelung von ihm geben, 
feine deutſche Gallerie ein Werk; feine Fresken in der Sirtin. 
Kapelle find in Italien zwar mehrfach geftochen, aber in un- 
ferm Kunſthandel gar nicht in Umlauf. Derjenigen, die an Ort 
und Stelle die Driginalwerfe anſchauen können, find verhältniß- 
mäßig wenige; Künftler reifen erſt nach der Vollendung der Lehr⸗ 
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jahre, und gerade dieſen follte das wunderbare Licht jener einzigen 
Muſter erhebend vorleuchten. Das Publicum aber, oder beſſer 
dad Volk, follte endlich einmal lernen, was idealer Styl ift, ven 
durch Modebilver, durch theatraliſche Effectmalerei, durch Illuſtra⸗ 
tionengekritzel abgeſtumpften Sinn ſollte es an jenen unſterblichen 
Werken ſchärfen und verjüngen, die durch die blaſſe Aufklärung 
abgebleichte Phantafie erwärmen, und fich fo ein Urtheil bilden, 
das rückwirkend dem Künftler eine biäher unbefannte höhere Richt⸗ 
ſchnur darböte. Unſere im Sammeln, Uneignen, Ausbeuten, Ber: 
vielfältigen fonft fo emfige Zeit hat Hierin noch eine große Lücke 
auszufüllen: jede Sauptfladt, worin eine Kunſtſchule und Kunſt⸗ 
ſammlung befteht, follte in guten Copien die wichtigften Schulen 
und Meifter aus ber Gefchichte der Altern Malerei vereinigen, wo⸗ 
bei au8 Gründen, welche auszuführen nicht weiter nöthig iſt, die 
italienifche Schule inmer das Haupt Augenmerk bleiben müßte. 
Mag die Copie immerhin nur ein ſchwacher Widerſchein des Origi⸗ 
nals ſein, ſie giebt Doch eine Ipee von ver Compoſition, vom Style, 
ja mehr als dies, denn die Copie kann wahrlich Bedeutenderes 
leiſten, als Derjenige glaubt, der nur an Handwerks-Arbeiten 
denkt. Man hat angefangen, tiefe Schuld anzuerkennen; Frank⸗ 
reih, Rußland, Preußen, Defterreich laſſen die Fresken der Siftina, 
bie Stangen, Tapeten, Roggien copiren. Einen höchſt bedeutenden 
Schatz hat nun aber neuerdings die Gallerie zu Düffeldorf erwor⸗ 
ben, die Aquarelleopien von Rambour. 

Diefer Künftler, aus Trier gebürtig, in Nom wohnhaft, hat 
einen wunderbaren und höchſt achtungswerthen Act der Refigna= 
tion geübt. Sein Talent gab ihm volljtändige Berechtigung, ſich 
auf dem Felde der freien Schöpfung zu bewegen; wer feine genias 
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Ien Farbenſtizzen zu Dante im Stäbelfchen Inftitute betrachtet, 
Tann baran feinen Augenblid zweifeln, und einen nicht minder 
fprechenden Beweis feines Berufs follen idylliſche Darftellungen 
von feiner Hand in einer Gartenwohnung zu Trier liefern. Er 
genoß feine Fünftleriihe Bildung in Sranfreih und Fam als ein 
gefchmorner Giaffifer im Sinne David's nad) Deutfchland, dann 
nach Italien, wo er im Umgang mit den deutſchen Romantikern 
feine Künftler Laufbahn mieder von vornen zu beginnen befchlof. 
Während nun aber Andre aus biefer Schule ihrer Begeifterung 
eine bogmatifche Wendung gaben, menn fie das Mittelalter un⸗ 
natürlih zu erneuern fuchten, fein Prineip, feine Stoffe, feine 
Formen, ja gerade feine frühern unreifen Formen als Gefeß für 
die moderne Kunft aufftellten, fo ſchlug dagegen dieſe gefundere 
und objectivere Natur den gefchichtlihen Weg ein. Was auch 
werden, was die Beitimmung der neuen Kunft fein möge: aus 
. einer innigen Bertiefung in den großen Entwicklungsgang, ven 
wir hinter und haben, muß Gutes und Heilfames hervorgehen, 
fo date er, und beftimmte num bie Kraft feiner beften Lebensjahre 
dazu, in einer umfafjenden Folge von Abbildungen in Waflerfarbe 
die Entwicklungsgefchichte der italienifchen Malerei von vierten 
bis ind ſechzehnte Jahrhundert varzuftellen. Die gefchichtliche Be⸗ 
deutung eines Werkes bedingte feine Wahl, doch durfte Neigung 
und Gelegenheit bier, wie immer beim Künftler, eine Stimme ha« 
ben und zugleich leitete ihn die Abficht, Unbekanntes oder zu we⸗ 
nig Bekanutes dem Dunkel zu entziehen. Steine Zeit dauerte ihn, 
feine Plackerei verdroß ihn, Fein Aufwand war ihm zu groß, nicht 
Müdigkeit, Staub, Froſt und Hitze in Kirchen und Paläften, Klö⸗ 
fern und Gerichtäftuben, in ftaubigen Winkeln und wobrigen 
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Kammern hielten ihn zurüd, und eine von den gründlichſten 
Kunftrichtern bewunderte Technif wußte mit dem einfachen Mittel 
der Wafferfarbe fo überrafchend zu fehalten, daß mit den Grund- 
zügen des Styls und Colorits zugleich der eigenthümliche Ion 
der Mojaif, des Temperas und Delgemäldes, ber Freske, der 
Teppichweberei, ja felbft des Halb Verwiſchten, Verwitterten je 
nad der Gattung und dem Zuftande ded Originals wie durch 
Zauber wiedergegeben iſt und man bald in den uralten Räumen 
ernſter Baſiliken, bald in den mächtigen, dämmernden Hallen 
gothiſcher Kathedralen, bald in heitern Baläften zu wandeln, vie 
frecifijche Atmofphäre dieſer Locale in der Erinnerung wieder zu - 
fpüren glaubt. Hier ift eine Technik, die ihren Sik im tiefiten 
geiftigen Verftändniffe Hat und von da bis in die Fingerfpigen 
dringt. | | 

Es find 305 Blätter; leider verhinderte mich bei meinem 
Aufenthalte im Winter 1839 — 40 zu Rom der Zufall, die 
damals noch in den Händen bed Künftlers befindliche Samm- 
lung zu fehen, an ben mid) Herr Director von Schadow freund» 
lich empfohlen hatte. In Düffelvorf find bis jegt 130 Stüde in 
Glas und Rahmen aufgehängt, und die Unfchauung diefer gab 
mir einen vollftändigen Begriff von dem Werthe des Ganzen, 
von dem ih nun an der Hand des Katalogs, der mir durch die 
Güte eines Freundes zugefommen ift, einen Ueberblick gebe. 

Eine Reihe von Gebäude = Anflchten eröffnet das Gange und 
verjegt und in die ardhiteftonijche Stimmung, melde dem Cha⸗ 
rafter ver Malerei entfpricht,, die wir nun kennen lernen jollen. 
Die Dome von Siena, von Orvieto erheben ihre pradtvollen 
Façaden, wir treten in die ehrwürdige Dammerung ber Kirche 


239 


des 5. Franziscus zu Aſſifi, die LateransKirche in ihrer urfprüng« 
lichen Form, die alte Peters Kirche zeigt fich und neben verfchie- 
denen äftern und gleichzeitigen Gebäuden. Aus biefer Vorhalle 
treten wir num ins Innere. 

Große. Kunftperiopen haben immer ein abgelaufenes früheres 
Kunftleben zu ihrer. Borausfegung und ihrem Ausgangspunkt. 
Was früher als die höchſte Form erſchien, wird jet wieder zum 
bloßen Stoffe, an welchem ein neuer Geift bildend und umge- 
ſtaltend feine Kräfte übt. Die hriftlihe Kunft befand ſich jedoch 
in einem ganz befondern Falle. Wenn ber Grieche die Aufgabe 
hatte, eine unreife und in Linreifheit durch Priefterfagung ver 
fteinerte Kunſtform, die ihm aus Aegypten überliefert war, bes 
feelend fortzubilden, fo traten dagegen bie erften hriftlichen Jahr⸗ 
hunderte in die Erbſchaft einer Kunſt, welche nicht als eine nur 
relative Reife betrachtet werben kann, fondern, — freilich inner 
halb einer beflimmten Weltanfchauung —, ein ſchlechtweg Höch⸗ 
ſtes und Reifſtes war; hier blieb nicht mehr zu thun übrig, die 
alte Kunſt Hatte alle ihre Stadien organijch durchlaufen und fi 
von innen heraus ſamt der ganzen geiftigen Welt, aus der fie 
geflofien, ausgelebt. Nur ein ſchwacher Schtinmer antifen Form⸗ 
gefühls Hatte fich noch erhalten, wir erkennen ihn in den Mofaifen 
vom vierten bi8 ſiebenten Jahrhundert, wie ſie fich in jenen fremd⸗ 
artig ehrwürdigen Räumen ver Baptifterien, Begräbniß=Kicchen, 
Baſiliken Roms und des einft fo blühenden Ravenna befinden, 
wohin und zunächft eine Neihe von Rambourd Copien führt, 
in&befondre in jenen merkwürdigen altteftamentlichen Darſtellun⸗ 
gen, welche über ven Süulenreihen des Hauptſchiffs von S. Maria 
maggiore hinlaufen, und welche d'Agincourt mit ven Reliefs der 
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Trajanfäule zufammenftellt, um und zu zeigen, wie diefe Formen 
zwar bereitö- tief unter der jelbft ſchon nicht mehr reinen Kunft 
der Trajaniſchen Zeit fliehen, aber doch noch een Meft antiken 
Schwungs, antifer Bewegung und Compoſition verrathen. Man 
follte meinen, an dieſen Punct werde die chriſtliche Kunft-Ent- 
widlung ihren Baden anzufnüpfen haben. Aber’ermägen wir, wie 
bie Welt, welche mit der chriſtlichen Religion und ihrem durch bie 
Innigfeit germanifcher Völker vertieften Gefühlsleben dem Geifte 
aufgegangen war, der antiken als eine völlig neue gegenüberftand, 
fo kann e8 und weder überrafhen, noch betrüben, daß auch jener 
legte Strahl antifer Kunft bis auf einen kaum merkbaren Schim- 
mer erlofh. Der Geift, dem bie Idee feiner inneren, über jede 
ſinnliche Grenze abfolut übergreifenden Unendlichkeit ſich aufge⸗ 
ſchloſſen hatte, konnte ſich nicht in Kunſtformen bewegen, die aus 
dem Princip des ſchönen Gleichgewichts zwiſchen Geiſt und Sin- 
nenleben flofien ; er mußte fich feine eigneh neuen Formen ſchaffen, 
und in. diefen mußte nothwendig das finnliche Genügen gegen dad 
inmohnende unendliche Seelenleben zuerft verkürzt und verküm⸗ 
mert erſcheinen: der Ausdruck ſollte die Form überwiegen. Es 
verſteht fich, daß durch dies größere Gewicht, bad nun auf bie 
Seite des geiſtigen Ausdrucks fiel, an ſich die Schönheit der Form 
nicht ausgeichlofien war ; die Aufgabe war vielmehr, den unend⸗ 
lich jeelenvollen Ausdruck jelbft wieder mit der Schönheit der Form 
zu vereinigen. Uber dies konnte nicht das Erfte fein, fondern 
nothwendig mußte jener zuerft feine Rechte auf Koften dieſer be= 
haupten, fo wie die neue Religion jelbft der verborbenen Welt 
zuerft rigoriftifh entgegentreten, der harmlofen Uingetheiltheit des 
plaftifchen Lebens, welche unaufhaltſam in fich ſelbſt erfrankt und 
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erflorben war, die Negativitit des Geiftes ſtreng entgegenhafteg 
mußte. Erft auf dad Moment des Schmerzes und der Buße folgt 
im religiöjen Leben des Ginzelnen das der Verfühnung ; erft auf 
eine Iange Periode ftrenger Entgegenſetzung läßt ſich die Kirche, 
ein friedliches Verhaͤltniß zum Leben gefallen und giebt eine welt« 
lich vernünftige Durchbildung ihres Princips zu, wodurch fie es 
aber auch in jeiner Beſonderheit opfert. So ſollte auch die chriſt⸗ 
liche Kunft erft fpät, nachdem fie alle ihre Kräfte der Darftellung 
einer finnlich armen Innerlichkeit gewidmet hatte, dieſem @eifte 
der Asceſe entfagen und, vor einer falfhen Nachahmung jebt ge⸗ 
fihert, wieder in die Schule der Alten geben, um der vertieften 
Seele endlich auch einen jchönen Leib als Wohnſitz anzuweijen. 
Diejem innern Geſetze kamen die Umftände ‚von jelbft entgegen ;: 
Italien verfanf mehr und mehr in Barbarei und vergaß auch bie: 
legten Erinnerungen antiker Kunſtbildung, : die es in den früher: 
Jahrhunderten chriſtlicher Kunſtverſuche noch bewahrt hatte. 
Dagegen übernahm nun Byzanz feine merkwürdige Mole. 
Ihn war die Aufgabe geworben , ein, freilich dürftiges Ueber⸗ 
bleibſel der erſtorbenen Kunſtform als Mumie zu bewahren und 
in ſpätere Jahrhunderte hinüberzuretten. Nicht abſolut durfte alled 
von der alten Kunſt überlieferte Verſtändniß der alten Form und 
alle Technik ausſterben, ſelbſt in dem Leichnam ver Kunſt mußten: 
noch, einige letzte Spuren der Seele zurückbleiben , die einft den 
Iebendigen Leib nad) dem Rhythmus ver Schönheit gebildet und: 
bewegt hatte: fonft fand ein ermachendes neues Kunſtleben feinen: 
Stoff umzubilden und zu verflären. Wenn ich num bie nächſte 
Beftimmung der hriftlichen Kunft darein jeßte, das negative Ver: 
hältniß zwiſchen Gelft und Sinnenleben ‚ wovon. ihr. religiöfes. 
Sritifche Gänge. ü 16 
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Princip audging, in foldhen Formen barzuftellen, worin bie finn- 
liche Wohlgeftalt durch die überwiegende Unendlichkeit des Aus⸗ 
drucks verfünmert erfcheint, fo darf man doc in der byzantinifchen 
Kunft» Periode auch dieſe Kunftgeftalt noch nicht im eigentlichen 
Sinne fuchen und erwarten. Diefe Belebung der verarmten Form 
durch Herz und Gemüth tft bereits ein zweiter Schritt und fegt 
im veligiöfen Leben jelbft, wie bie Lyriker in ber Poeſie, eine 
ſubjective Durchbildung und Durdharbeitung voraus, welcher, 
wie der lyriſchen Dichtung die epiiche, eine Periode vorherrſchend 
epifcher Auffaffung vorausgeht. Jenem älteften chriftlichen Bes 
wußtſein iſt e8 weſentlich um bie großen Thatſachen ber göttlichen 
Offenbarung , die gewaltigen yerfünlihen Werkzeuge zu thun, 
durch welche der neue Geiſt in die Welt eintrat: Chriftus , fein 
Lehramt, feine Leiden, feine Auferftehung, und die Apoftel in 
firenger und trockner Majeftät feterlich hinzuftellen ift die einfache 
Aufgabe ber altchriftlichen Kunſt. Diefen objectiven, aus einer 
fernen Vergangenheit wunderbar herüberragenden Geftalten dem 
gegenwärtigen wirklichen Menfchen gegenüberzuftellen, wie er, 
das Herz vol unenblicher Sehnfucht, nach Ihnen hinüberſchmachtet, 
biefe Spiegelung im Innern, diefen ſubjectiven Nefler auszubilden 
war einer ſchon vorgefhrittenen Zeit aufgefyart. Kaum bämmert 
in den anfangs noch fehr feltnen Darftelungen der Maria mit 
bem Kinde diefe Welt des Gemüths und der Liebe, und auch ber 
Geiſt, der in jenen männlichen Werkzeugen der neuen Weltord- 
nung lebte, wirb, wie in ben erften Jahrhunderten ver hriftlichen 
Malerei in Italien, fo auch in der ganzen byzantiniſchen Periode 
noch mehr durch äußerlich Hinzugeftellte apofalgptifche Symbole, 
als durch einen, ben Geſtalten ſelbſt inwohnenden Ausdruck ver- 
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gegenmwärtigt. Um tiefes Leuchten eined innern Lebens darzuſtellen, 
fehlen noch die technijchen wie bie tiefern Eünftlerifhen Bedingun⸗ 
gen. Erhöhung der äußern Maße ins Niefenhafte muß den Aus⸗ 
druck innrer Größe erfeßen; ſtrenger Ernft fpricht aus den großen 
Augen, der tobten Nuhe der Situation, an deren Stelle nur 
felten dad andre Extrem , eine gewaltfame, heftige Bewegung 
tritt, die Hagerfeit ber Körperformen weiſt alles weltliche Beha- 
.. gen im Zuſchauer ab und wirft ihn in fein Innres zurüd, doch 

nicht, um hier die Seligfeit der Liebe, fondern die Schmerzen der 
Entfagung zu empfinden und im Bewußtſein feiner Sünphaftigfelt 
ſich von jener aus goldner Berne ernft hereinblickenden jenfeitigen 
Melt göttlicher Geftalten auögefchlofien zu fühlen. Die Italiener 
nahmen diefe Kunftform von den Griechen auf, da ihre eigne 
Kunitthätigkeit noch ungleich tiefer gejunfen war. Mehrere Co⸗ 
pien nad Mofaifen aus dem achten, neunten und zehnten Jahr⸗ 
Hundert, namentlich) drei Blätter nach den Moſaiken in ©. Prafe 
fede zu Rom vom Jahr 818 geben. in unjrer Sammlung von 
biefem tiefen Verfalle der italienifchen Malerei eine Anſchauung. 
Eine weitre Folge trefflicher Blätter führt uns dann in den byzan⸗ 
tiniſchen Styl ein, wo wir und fogleich überzeugen, daß ein fo 
tiefes Sinfen, ein foldhes Ausfüllen dicker Umriſſe mit Farben⸗ 
fledten, ein folche8 Aufgeben aller Mitteltöne und Schatten⸗Ueber⸗ 
gänge, wie in Italien, in Byzanz nicht ſtattfand, und daß bie 
Zeichnung bier einen ſchwachen Nachſchein antifen Fornigefühls 
immer noch durchſchimmern läßt. Die Italiener blieben aber nicht 
Lange bei dem äußerlihen Aufnehmen dieſer byzantinifhen Weiſe 
fteben ; gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts bemerkt 
man bereits ein fühlbares Anfteigen, wie 3.8. in dem merfwürs- 
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digen Mofaif der Tribime in S. Maria maggiore zu Nom, das 
Jacopo da Torrito gegen 1290 ausführte. Hier ift ſchon Weich⸗ 
heit der Behandlung, Ausdruck innren Lebens fihtbar, Maria 
feheint mit einer bittenden Bewegung ihrer Hände der hoben, gött⸗ 
fihen Ehre, die ihr Chriftus erweiſt, indem er ihr. die Krone 
auffegt, in holder Beſcheidenheit ſich zugleich ermehren zu wollen, 
indem fie dieſelbe demüthig hinnimmt, die Gewänder find ſchon 
fließender behandelt, durchgängig zeigt ſich eine freiere Regung. 
Noch mehr würde dieſer Fortſchritt einleuchten, wenn Rambourx 
die Moſaiken in der Vorhalle der Marcus⸗Kirche zu Venedig auf⸗ 
genommen hätte, deren ſichtbar reinere und naturgemäßere Zeich⸗ 
nung Rumohr veranlaßt hat, ſie ins ſechſte over flebente Jahr⸗ 
Hundert zu ſetzen, mo fi ihr Kunſtwerth aus den damals noch 
dauernden Neminifcenzen antiker Motive erflären würde, die jedoch 
nach neueren Forſchungen offenbar ind dreisehnte Jahrhundert 
fallen. Außer dieſen Moſaiken giebt unfer Künftler eine Auswahl 
von Wandgemälden im byzantiniſchen Style, die und bereits in 
jenes herrliche Local führt, wo die ganze myſtiſche Gluth mittel- 
alterlicher Andacht ſich zuſammendrängte, nach ©. Francesco in 
Aſſiſi. Im der Aſcefſe, den Geſichten und Verzückungen des h. 
Franciscus, in der ſchwärmeriſchen Verehrung ſeines Andenkens, 
ſeines Leichnams haben wir, wie Rumohr dies zuerſt in Erinne⸗ 
rung gebracht hat, den Brennyunct zu ſuchen, in welchem jene 
Entzündung des ſubjectiven Lebens eintrat, das wir oben als 
Bedingung einer neuen, den Geiſt der chriſtlichen Zeit eingenthüm⸗ 
lich ausſprechenden Kunſtſtufe forderten. Wirklich iſt es jene 
prachtvolle, über dem Grabe des Heiligen ſich erhebende Doppel⸗ 
kirche, in welcher, wie der ſo eben aus Deutſchland übergefiedelte 
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Bauftyl des Mittelalters, fo auch die Regungen eines neuen Le 
bens in der Malerei ihre Stätte finden. Außer jenem Aufglühen 
eines neuen innren Lebens wirkte allerdings zugleich ein Auferes, 
formelles Moment mit; denn obwohl im Allgemeinen ver Drang 
des Mittelalters zunächft dahin ging, eine Kunſt zu fchaffen, 
deren Ebarafter eine, felbft auf Koften ver Form einfeitig herr» 
ſchende Innerlichkeit fein jollte, jo mußten doch eben, um für 
dieſe bie rechte Geftalt zu finden, die erſten Schwierigkeiten ber 
Darftellung überwunden jen. Es war in Pifa, mo dem Bilde 
bauer Nicolaus durch dad Studium der Bildwerke eines antifen 
Sarkophags zuerft wieder ein Gefühl reinerer Form aufging, und 
fein Vorgang jcheint in derſelben Stadt entiprechende Regungen 
in der Malerei hervorgerufen zu haben ; denn der erfte Maler, 
in dejien Werfen wir ein Eräftiger durchdringendes Streben nach 
freierer Bewegung erkennen, ift der Piſaner Giunta da Piſa, 
deſſen ſehr beſchädigte Fresken Nanıbour in vier Blättern darſtellt. 

Der höhere Beruf aber war der blühenden Toscana und 
ihren finnigen Bewohnern vorbehalten ; zwei Städte, Eräftig durch 
Bürgerfinn, geveihend in Wohlhabenheit, wetteifernd in ver Pflege 
alles Schönen, treten ſchon in ber zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahıhunderts mit den berühnten Namen hervor, welche an ber 
Spige einer jo langen und glänzenden Kette fliehen: Duccio von 
Siena und Cimabue von Florenz. NRambour behandelt Die zu - 
wenig gefannte ſieneſiſche Schule, deren eigentliche Bedeutung im 
Gegenjage gegen bie forentinijche und in ihrer ganzen Wichtigkeit 
für die Entwicklung jened fubjectiven Moments im vierzehnten 
Jahrhundert erſt ftärker Hervortritt, mit fihtbarer Liebe. So hat 
er mehrere Werke ber Vorgänger des Duccio, worunter dad Mar 
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donnenbild von Guido da Siena in &. Domenico nicht fehlt, zu 
hellerer Beleuchtung des wunderbaren Fortſchritts zuſammengeſtellt, 
ben jener Duccio um das Ende des dreizehnten und ben Anfang 
des vierzehnten Sahrhunderts machte. Don feinem berühmten 
Bilde im Dome zu Siena tft nur die eine Seite: Madonna mit 
dem Kinde, von Heiligen umgeben, copirt; Schade, daß Ram⸗ 
bour nicht auch) Die Scenen aus ber Leidensgeſchichte auf der an⸗ 
deren Seite aufgenommen hat, denn der Fortſchritt zu dramatiſchem 
Leben in figurenreicher Handlung, zur Darftellung der Leidenſchaft 
mit ihren Eontraften und Abftufungen, wie er vereinigt mit über- 
raſchenden Zügen wahren Schönheltögefühls auf dieſem Theile 
bed Gemälbes hervortritt, ift noch wunderbarer, als bie tiefe und 
warme Seele, welche in jenem Madomnenbilde noch mitten zwi⸗ 
fen den Härten byzantiniſcher Formen fo einzig überrafcht. 
Duccio wurde nicht fo berühmt, und fteht doch mindeftend ebenfo 
ho, als Cimabue der Florentiner, wovon ber Grund theild in 
dem größeren Ruhme liegt, ven fpäter Florenz erwarb, theils 
in der Gelegenheit, vie dem Cimabue fich eröffnete, in einem fo 
weitberühmten und von Andächtigen aller "Gegenden Italiens be⸗ 
ſuchten Locale, wie die Kirche in Aſſiſi, fich auszubreiten. Ram⸗ 
boux hat von Cimabue keine der beiden Madonnen zu Florenz 
aufgenommen, die einſt alles Volk als ein Wunderwerk entzückten, 
und in denen wir jetzt kaum den erſten Anbruch weicherer Formen, 
erwärnten Ausdrucks finden; dagegen führt er und in die obere 
Kirche zu Aſſiſt und zeigt und, wie der madre Altvater der 
Malerei in größeren Compofitionen fih allmälig aus der byzan- 
tiniſchen Härte herausringt und in jenen Darftellungen großer 
Kirchenlehrer und biblifcher Scenen nach ernfter Größe harafter- 
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voller Geſtalten, nach beivegtes Handlung und Gruppirung muͤh⸗ 
famı hinſtrebt. 

Inzwiſchen find wir ſchon ins 14. Jahrhundert hinübergeſchritten. 
Die ſtreitenden Kräfte nehmen jet eine andere Stellung gegen einan« ⸗ 
der ein. Bis dahin wandelten wir in der Gruft der byzantinifchen 
Mumien, einzelne Lichtftrahlen fkreiften herein und zitterten ſchüch⸗ 
tern durch das Dunkel. Jetzt iſt das Licht erftarkt und ringt wie 
bie aufgebende Sonne mit großen Nebelmafien: es ift die Periode 
des Kampfes mit unentſchiedenem Siege, mit gleichen Kräften, 
beren vorherrfchender Ton daher firenge Schärfe und Gewaltſam⸗ 
keit iſt. Die Knechtſchaft ver byzantiniſchen Leberlieferung iſt ge⸗ 
brochen; keine ſtabile Autorität bindet mehr den feiner Kräfte ſich 
bewußten Gelft; er wagt ed, die Augen aufzuthun, frei herum⸗ 
zugeben, bie Dinge anzufehen, wie fle find, er merkt fich bie 
ſtarken Grundzüge aller Erſcheinungen, Stimmungen, Leiden⸗ 
ſchaften; aber er flieht noch nicht die feineren Mebergänge, welche 
ihre harte Beſtimmtheit vermitteln, nicht die unendlichen Brechun« 
gen jener allgemeinen Züge im Individuum: daher hat er nur 
Gine ftehende Phyfiognomie, nur Ein Exemplar. - Wer kennt nicht 
bie Seftalten des Giotie fogleih an ihren ſchmalgeſchlitzten Augen, 
an den langgezogenen, doch an Nafe und Kinn abgeftumpften 
Profilen, der unterfegten Figur u. f. w.? Die feltfame Behand⸗ 
fung des Auges z. B. mag er theild aus Oppoſition gegen bie 
flarre Größe der griechifhen Augen angenommen haben, theils 
aber und gewiß noch mehr leitete ihn die Beobachtung, daß Ane 
dacht, fromme Scheu und ähnliche Stimmungen bie Augenlieber 
zufammenzichen, um durch dieſe Bedeckung anzuzeigen, baß der 
Blick jetzt nicht mit freier Meberlegenheit die Objecte als dem Geifte 
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untergeordnete erfafien fol; und allmälig wurbe ihm biefer Zug 
fiehend. Diefe noch abſtracte Beobachtung bes Lebens trifft 
mit ber firengen Objectivität des inneren Sinnes, welcher mit ven 
großen Vorftellungen der Kirche noch ‚einfach verwachſen ift, in 
Einem Refultate zufammen: ver Charakter der Schule Giotto's, 
von welcher wir reden, ift. firenge Sächlichkeit, einfaches Los⸗ 
gehen auf ven Gegenftand, es ift mehr um Wahrheit, ald um 
Schönheit; ja um die erftere felbft auf Koften der. Ichtern zu thun, 
und eine Sinneigung zu allegoriſchen Darftelungen im Geifte und 
ſelbſt in unmittelbarer Benupung des Zeitgenoſſen Dante ift hie⸗ 
mit von feldft gegeben. Dies Alles ſpricht ſich noch durch unvoll⸗ 
kommene Mittel im Charakter einer unendlichen Naivetät aus; bie 
Kunft ifk nicht mehr durch ein fremdes Geſetz, wohl aber noch 
durch ihre eigene beichränfte Gefchiclichkeit gebunden; tie Sand 
kann der inneren Anſchauung noch nicht folgen, die Compofition 
iſt Häufig noch architektonisch, ftatt malerijh, und mo die Geftal- 
ten in wirklicher Wechſelbeziehung fich gegeneinander hinwenden, 
ba fehlt noch die Leichtigkeit, es ift, als zwänge fie Jemand, der 
ihnen die Fauft in den Naden ſetzte und fie gewaltſam vorbrüdte. 
Und jamt allen dieſen Härten, dieſen Einfältigfeiten,, dieſer 
ſchonungsloſen Strenge — ich behaupte keck: unſere moderne 
Kunſt mit all ihrer Fertigkeit dürfte ſich Glück wünſchen, wenn 
fie nur ſchon wieder da ſtünde, wo der ehrliche alte Giotto ſtand. 
Er war in der Sache, er war Eins mit der Welt, in der ex als 
Künſtler wie als Menſch ſich bewegte, daher iſt er zwar hart, 
aber auch groß und ehrfurchtgebietend. Es giebt. ein anderes 
höheres Verhältniß des Künſtlers zu ſeinem Stoffe: von ihm 
erfuͤllt ‚fein und doch frei darüber, ſchweben, Einheit ver Ber 
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geifterung und der Ironie, wir Neueren aber bewegen uns, fe 
ernft es uns zu fein ſcheint, nur in dem einen dieſer Momente, 
dem ironijchen, d.h. wir find mit unferm Bewußtſein ımd unferer 
Innigkeit aus den Stoffen heraus und treiben und nad der Wille 
für fubjectiver Freiheit vom Hundertſten zum Iaufendften. — Die 
Säule des Giotto ift von Rombour reichlich bedacht worden; 
auch hier befolgt er feinen Grundſatz, vieles bisher wenig oder 
nicht Bekannte aus dem Dunfel überfehener Lokale hervorzuziehen. 
Der Meifter felbft ift unter Anderen ganz würdig vertreten durch 
feine Danteöfen Allegoricen zu Aſſifi, die drei Gelübde des heil. 
Franziscus, und durch ven berühmten Schmud der Kirche S. Maria 
del’ Incoronata zu Neapel, die Darftellung der ſieben Sakra⸗ 
mente. Unter manchen, theild befannten, theils nanıenlofen 
Werfen aus der Schule Giotto's hat au der, feit Rumohr viel 
leicht mit Unrecht. unter die Mythen verfeßte Buffalmaco eine 
Stelle erhalten, nicht mit feinen Werken in Campo fanto zu 
Piſa, fondern mit drei neuteftamentlihen Scenen in ver Kirche 
zu Aſſiſi. Zu bedauern ift, daß unier Künftler, der freilich vie 
Beſtimmung unmittelbarer Belehrung, die jet feine Arbeiten ges 
funden haben, nicht urfprünglich im Auge haben fonnte, zweierlei 
Erſcheinungen überging, die für die Schule des Giotto bejonders 
merkwürdig find. Auf der einen Seite nämlih weiß ich nicht 
leicht ein Werk, worin die naturmahre, aber harte und ſchonungs⸗ 
loſe Sächlichkeit dieſer Schule ſchärfer hervortritt, als den Triumph 
des Todes und das Weltgericht des Orcagna im Campo ſanto 
zu Piſa; ein Lokal, dad Ramboux wohl deßwegen mıt feinem 
außgezeichneten Pinſel nicht bejucht hat, weil er es durch daß 
bekannte Werk des Lafinio für hinlänglich befannt hielt; aber 
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welcher Genuß müßte e8 fein, den Schmud jener merfwärbigen 
Hallen in ber Kraft ber Farbe erneut zu fehen! Auf der andern 
‚Seite fehlt der florentiniſchen Schule des vierzehnten Jahrhunderts, 
die wir nach Ihrem Streben, die heiligen Geſchichten in den ſchar⸗ 
fen Grundzügen ber in ihr thätigen Affecte darzuftellen, als eine 
vorzüglich pathetiſche und bramatifche bezeichnen und mit der 
frühften kirchlichen Schaublihne des Mittelalters vergleichen kön⸗ 
nen, doch das entgegengefehte Moment der weicheren Anmuth, 
des idylliſchen Gefühles mit den entfprechenden idealeren Formen 
nicht völlig; Taddeo Gaddi war es beſonders, der diefen Weg 
einihlug, Rambour hat jedoch nichts von ihm, ſondern nur ein 
Gemaͤlde feines Sohnes Giovanni Gaddi aufgenommen. Der 
treffliche Nicola di Pietro, der in dieſem Geiſte ſich noch höher 
hob und dem Abel ver Seele ben Reiz der Schönheit in einem 
für dieſe frühe Epoche überrafhenden Grabe zu vermößlen mußte, 
fand Feine Stelle. 

Wir ſcheinen von demjenigen Punkte, den wir von Anfang 
an ſuchten, durch die Betrachtung der Schule des Giotto abge⸗ 
ſchweift zu fein. Die hriftlihe Kunft, fagte ich, firebte Danach, 
den Ausdruck für die Unentlichkeit eines vertieften Seelenlebens zu 
finden, und bier trat vielmehr eine jehr bedeutende Schule vor 
und, bie einen vorherrſchend objectiven Charafter trägt, indem 
nicht der muſikaliſche Wicderhall der göttlihen Offenbarung in 
den erzitternden Tiefen des Gemüths, ſondern die großen That⸗ 
fachen dieſer Offenbarung felbft ihre vorberrichende Aufgabe 
waren. Es ift aber nicht zu überfehen, daß der Geift der chriſt⸗ 
lichen Kunft, ven wir allerdings durch die Präpicate der Innerlich- 
keit und Subjectivität bezeichnen mußten, ſelbſt wieder den Gegen⸗ 


[4 


251 


ſat einer obfectiven und fubfectiven Richtung aus fich hervortrieb, von 
weichem bad erftere Moment auszubilden im vierzehnten und noch 
mehr im fünfzehnten Jahrhundert die Beſtimmung der flo entint« 
ſchen Schule war. Verglichen mit der byzantiniſchen Leblofigkeit 
erſcheinen auch bie leidenſchaftlich beivegten Darftellungen ber flo» 
rentiniſchen Schule als fublective Beſeelung eines vorher tobten 
Stoffes; vergleichen wir dieſen Schritt mit demſelben Schritte, 
ben bie antike Kımft durch Belebung der vorher flarren Götter 
bilder vollzog: fo ift der Einn, in welchem dies in beiden Melt 
altern geſchah, doch immer noch fo verfchieden, als das dhrift- 
liche Gefühl von dem griechifchen,, bie Subjectivität von ber 
Odbjectivität. Allerdings blieb es nun aber Aufgabe ber hriftlichen 
Malerei, nicht nur die großen Thatſachen der Offenbarung ſelbſt, 
fondern auch ihr Echo in den Tiefen ber Seele, dieſe ſubjective 
Einwohnung ausbrüdtih zu ihrem Gegenftande zu machen; und 
dies war nicht der florentinifchen Schule vorbehalten, melche mit 
dem ihre flet3 eigenen Wirklichkeitsgeiſte vie gefchichtlichen Stoffe 
feftHielt, fondern der weichere Sienefe war es, ter zuerft in dleſes 
innere Heiligthum hinabſtieg. 

Die überraſchenden Anfänge des Duccio in der Beherrſchung 
der Form, in der Darſtellung bewegter Handlung fanden in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt keineswegs unmittelbare Nachfolge; die Sieneſen 
befreien ſich ſchwerer und langſamer, als die Blorentiner, von ber 
byzantiniſchen Härte, die alterthiimlichen Motive tiefes Typus fa» 
gen ihnen fogar aus innern Gründen zu; dieſe flllen Grupyen 
der Mutter mit dem Kinde von Heiligen und Engeln angebetet, 
dieje feinen langen Hände, dieje hagern Figuren, dieſe ſchmächti⸗ 
gen Köyfe bieten ſich dem ſtillen und fchüchternen Liebesleben ker 
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Seele, dem dieſe Schule ihre Kräfte weiht, als willfommne Bor- 
men dar. Wir lernen in unfrer Sammlung bie wichtigiten Mei⸗ 
fter dieſer Schule Tennen; zuerft Simone di Martino (ſonſt Sımon 
Memmi) und Liypo Memmi, vom Legtern insbeſondre fein bes 
deutendſtes, fonft faft unbekanntes Werk im Rathhaufe zu ©. 
Gimignano, vom Erſtern die berühmte Madonna im Gerichtsſaal 
des öffentlichen Palaſtes zu Siena, die Uebermalung und Um⸗ 
ſchaffung eines ältern Werkes, nebſt zwei Heiligenbildern in Aſſifi. 
Bon beiden zuſammen hätte auch jene rührende Annunziata im 
Corridor der Uffizien zu Florenz, worin die Jungfrau mit einem 
zwar mühjam, aber boch glücklich bargeftellten Ausdruck von 
Schreien wie vor einenr Geſpenſte nach der überirdiſchen Erſchei⸗ 
mung fich berummendet, eine ſchöne Vorftellung gegeben. Damit 
wir nun nicht vergeffen, daß Gegenfäße nicht abjolut auftreten, 
fondern wie in ®lorenz der weiche und feelenvolle Styl, fo in 
Siena die Ausbreitung nad) der Seite der Wirklichkeit und Hand⸗ 
lung nicht fehlt, treten die naiven Lebensbilder und entgegen, wo⸗ 
durch Ambrogio di Lorenzo (oder Lorenzetti) in der Gala delle 
baleftre deſſelben Hauſes die gute und fchlechte Regierung ver- 
finnfichte. Bon feinem Bruder, dem anmuthigen Pietro, erhalten 
wir eine Geburt Mariä im Dome zu Orvieto. Zwei Bilder füh⸗ 
ren in die Bekanntſchaft mit Berna ein, und der liebliche Taddeo 
bi Bartolo, doppelt merkwürdig, weil durch jeine Thätigkeit in 
Umbrien der ſchlummernde Künftlergeift in diefer Landſchaft ent⸗ 
bunden wurde, dee bald in derielben Richtung das Höchſte erftei- 
gen follte, eriheint in dem Begrübnig und der Himmelfahrt Mariä 
in der Sapelle deſſelben Stadthauſes zu Siena in feiner ganzen 

Freundlichkeit und ftillen Treue. Auf dieſem Buncte blieben aber | 
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die Stenefen auch fliehen, und wir können bier, ohne bie innere 
Ordnung zu flören, ein Paar Schritte vorwärts ins funfzehnte 
Jahrhundert than, die Madonna von Matteo di Siena, die Kroͤ⸗ 
nung ber Jungfrau von Sano oder Anſano di Pietro betrachten, 
wo wir noch biefelbe unentfaltete, aber ſüßen Hauch buftende 
Knoſpe finden. 

Aber feßt ftehen wir vor den großen Entwicklungen des funf- 
zehnten Jahrhunderts, dieſer Schwelle der höchften Reife. Halb 
ſt vie Roſe aufgebrochen, halb fheint fie noch beſchämt zu zau⸗ 
‘bern, ihr glühendes Geheimniß zu entfalten. Das Licht und bie 
Freiheit hat geftegt, das Dunkel und die Unfreiheit ift an ben 
Rand des Horizontes gedrängt und legt fih nur noch als ein 
ſchmaler Saum an ben Grenzen hin. Es ift, als fühen wir bie 
reisende Erfcheinung jungfräulicher Schönheit, die eben zur Mann» 
barfeit übergeht: die Formen füllen und runden fi, die Gliede⸗ 
rung wirb freier und beftimmter, aber ein Reſt mädchenhafter 
Herbe und Schüchternheit fcheint die reizende. Bildung von bem 
Schritte zur höchften Reife zurückzuhalten ; eine rührende Unge⸗ 
ſchicklichkeit miſcht ſich noch zwiſchen die beginnende freiere Herr⸗ 
ſchaft über die Bewegungen, das Auge blickt träumend über die 
unendliche Bedeutung neuer Ahnungen in die noch unverſtandne 
Welt hinaus. Dieſe Erſcheinung war es, von deren Schönheit 
die deutſche Malerei berauſcht wurde, als ſie ſich, müde der über⸗ 
reifen Geſtalten des achtzehnten Jahrhunderts, unbefriedigt auch 
durch die kalte Vollkommenheit der erneuerten elaſſiſchen Formen, 
in das Mittelalter zurückwandte. Man konnte ihr dieſe Entzückung, 
wenn fie nur einem freiern Urtheil wich, gerne verzeihen. Denn. 
wenn e8 wahr ijt, daß die hoͤchſte Reife nur einen Augenblick 
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dauert, daß mit der fatten Fülle auch bie erften Spuren der Ueber⸗ 
fättigung, mit der Freiheit auch die erften Auswüchſe der Willkür 
alsbald ſich anfegen, wenn felbft ein Raphael auf der höchften 
Stufe feiner Entwicklung bereits die erfien Spuren effectſuchender 
Virtuofität zeigt, fo mag man gern bei der holden Unbewußtheit 
verweilen und felöft in ihre Härten und Naivetäten fich verlieben. 
Wer erholt fich nicht jest noch, von der unruhigen Vielthaͤtigkeit 
unfrer heutigen Kunft, ihrer anfpruchvollen Reflectirtheit, ihrer 
innerlichen Greifenhaftigkeit in der Auſchauung jenes erften ſchö— 
nen Jugendtages? Freilich aus benfelben Gründen, aus denen 
man jene erfte Begeiftrung für dieſe Epoche rechtfertigen muß, er⸗ 
feheint es aber aud) ald die äußerſte Verfehrtheit, einen ſolchen 
Zuftand künſtlich wieder zum Geſetze ber Gegenwart erheben zu 
wollen, aus der Bewußtheit und ber Abficht heraus die Mängel 
der Unbewußtheit, die unbefangne Härte ver Abſichtsloſigkeit zum 
Looſungswort zu wählen; es ift, als ob ein gemachter Mann; 
um jugendlich, Findlich zu erjcheinen, fich ftellen wollte, als könne 
er noch nicht recht gehen. 

Dieje legte Stufe vor dem Ideal zu erreichen, fehlägt ſich der 
Weg in zwei Aeſte auseinander, oder richtiger, ein fehon vorher 
fihtbarer Gegenſatz bildet fi jebt noch beitimmter aus: der 
Gegenſatz der florentinifhen und fieneflfhen Schule, nur daß 
jegt an die Stelle der letztern die umbriſche tritt. Nicht bälder 
follte, wie wir dies im Anfang dieſes Ueberblicks als inneres 
Geſetz aufftelen mußten, die hriftlihe Kunft den unendlichen 
Gehalt wieder der harmonifchen Form vermählen, al3 bis für 
jenen derjenige Auspru gefunden war, der feiner afcetifch- 
myſtiſchen mittelalterlihen Auffaffung entſprach. Aber nicht un⸗ 
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vorbereitet konnte dann bie fchöne Form eintreten, lange und 
ſchwierige Vorſtudien feßte ihre Erreichung voraus. Zu ber glei⸗ 
hen Zeit aljo, da man die Innigfte Tiefe des Ausdrucks fuchte, 
mußte man auch bereit3 bie ſchöne Form fuchen. Dies tft aber 
auf dem Standpunfte des Mittelalters ein Wiberfpruch; nur eine 
gewifle befondere Art von Schönheit der Form war nit dem” 
ächten Ausdruck feines religiöſen Bewußtſeins verträglich: unent« 
widelte jugendlih zarte, ſchmaͤchtige, oder alters⸗ und Ichens- 
müde Büge und Formen, wenig Sanblung, ftille andüchtige 
Grupyen. Das Reich Chriſti iſt nicht von diefer Welt, aljo durfte. 
fo wenig Welt als möglich in feine Darftellung aufgenommen 
werben. Da man num dennod) zu gleicher Zeit, von der Grund⸗ 
bedingung alles künftlerifhen Thuns getrieben, die Form, bie 
Handlung, die Welt mit vollen Kräften fuchte, jo war die noth⸗ 
wendige Folge, daß zwei Schulen hervortraten, beren eine an 
Innigfät und Ächter vefiglöfer Begeifterung verlor, was fie an 
fhöner Form gewann, die andere an Form einbüßte, was fie 
an Tiefe der Seelendarftellung erreichte. Wir wiſſen ſchon, welche 
Säule die Entwicklung ded Formlebens übernahm, fle hatte tiefe: 
Aufgabe eigentlich bereit ergriffen: das heitere Florenz, mo 
zuerft die freie Willenfchaft, die Kenntniß der Alten wieder aufs 
blühte, wo die Mediceer eine Platoniihe Akademie gründeten, 
Brunneleschi die Formen der claffifhen Architektur wieder aufs 
nahm, Paolo Uccelo die Perfyective, Andere das anatomifche 
Präparat, ven Gyps-Abguß fludirten, wo die Bildhauerei noch 
vor der Malerei durch einen Ghiberti, Donatello, Luca della 
Robbia fo überrafhende Fortſchritte machte, von wo bie Tuflige 
Geſellſchaft des Bocaccio nach ihrer Villa zieht, um fich jene . 
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neckiſchen Geſchichten zu erzählen, woraus zu erlernen, daß jeder 
Menich ein Menſch ift, Abt und Nonne, Biſchof und Mönch, 
Abbate und Einſiedler: dieſe wohnliche, freundlihe Stadt, nad 
welcher Ghiberti das Heimweh hatte, wenn er kaum erſt ihre 
Mauern verlaſſen, iſt der Sitz des mächtigen Formſinnes, der 
aus der Mönchskutte unaufhaltſam herausringt, die große Zeichen⸗ 
ſchule, die Univerfität der Maler ſchon im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert. Man verſtehe aber unter Form nicht bloß Zeichnung und 
Farbe; der wichtigere Theil der elben iſt die Compoſition, und 
dieſe nicht ein äͤußerliches, für ſich befiehendes. Moment, ſondern 
wo Gompofition fein fell, wird Handlung, Bewegung, natur⸗ 
gemäße, nicht miraculös durchbrochene Mechfelbeziehung thätiger 
und leidvender Menfchen, und um dazu den Weg und die Mittel 
zu finden, wird Weltfinn, jchöne Menjchlichkeit vorausgeſetzt. 
Niemand Eonnte hiezu mehr berufen fein, als vie feinen, heiteren 
Blorentiner, bie früher als irgend Jemand im Mittelalter gebil- 
det waren und fich auf dieier ſchönen Welt, in ihren anftän- 
digen, wohnlichen Häuſern, unter ihren ſchönen Frauen, ftarfen 
Kriegern, fohlauen Staatsmännern, geiftreihen Gelehrten ‚hei= 
miſch, wohl und behaglich fühlten. Frühe brach daher hier der 
Drang hervor , diefe vertraute, freundliche Oegenwart in der 
Kunft wiederzugeben und wir müfjen in jener ven florentiniſchen 
Malern des fünfzehnten Jahrhunderts gemeinfamen Sitte, ‚um 
die heilige Scene, welche zunächſt dargeftellt werden follte, einen 
Kreis von Borträtfiguren, von ſchönen Zlorentinerinnen, Ges 
Ichrten, Staatömännern zu verſammeln, das erfte dunkle Stre- 
ben nah dem profanhiſtoriſchen Gemälde erkennen; denn biefe 
Zuſchauer find häufig wo nicht überflüjfig, doch mit jolcher Vor⸗ 
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liebe behandelt, daß die eigentliche religidje Aufgabe darüber zu 
kurz kommt; eine Geburt Mariä ober des Johannes wird mur 
benügt, um eine Kindbettftube in damaligem Style recht behag⸗ 
Kich wiederzugeben, der Bau des babylonifhen Thurms, um 
Nimrod und andere altteftamentliche Zufchauer durch Mediceiiche 
Fürften und Prinzen verireten zu laſſen. Es ift ein Suchen nad 
dem eigentlich hiſtoriſchen (nicht mythiſchen) Kunftwerf, das nicht 
"zu fich, zur Einficht feines Zieled kommen Farm, weil Grunde 
anfhauung und Aufgabe noch tranfeenbent iſt. Es Eönnte ſchei⸗ 
nen, man müſſe dieſe Darſtellungsweiſe vielmehr porträt= und 
- genresartig nennen; allein die ſtädtiſchen Zuftände und Geſtalten, 
die bier auftreten, find mit einem Auge für dad Stattlihe, Mar« 
tige, Bebeutende ausgewählt, welches den Geift des Hiftorifers, 
nicht des Porträteurd oder Genre-Malers verräth. Auch in ein- 
zelnen Leiftungen des Leonardo da Vinci, des Michael Angelo, 
des Raphael mollte das Hiftoriiche Gemälde auftauchen; aber e8 find 
nur vereinzelte Bewegungen, die auf halbem Wege ftehen blieben; 
“immer bricht wieder die Tranfcendenz herein, welche den geſchicht⸗ 
chen Zufammenhang aufhebt. Dan wirb ganz verfiehen, mas 
ich biemit meine, wenn ich 3. B. das Gemälde Rafael's ald Bei⸗ 
fpiel anführe, welches darftellt, mie Leo den Attila bewegt, vor 
den Mauern Roms ungzufehren. Statt daß hier die beiden Haupt⸗ 
figuren durch die einfach natürliche Wechfelbeziehung der religiöfen 
Berebtfamfeit und ihrer Wirkung auf ein barbarifche8 Gemüth 
gegenfeitig aufeinander bezogen wären, erfcheinen über Leo bie 
Geftalten des Petrus und Paulus in den Lüften, Attila blickt 
nad) ihnen ftatt nad) Leo, und der innere Zufammenhang, bie 
Einheit, ja die Compofition ift aufgehoben, indem der Papft, 
Kritiſche Gaͤnge. 17 
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wenn Apoftel für ihn handeln, ganz überflüſſig wird. Die Aus— 
bildung des reinen, durch Feine. mythiſche Tranſcendenz durch⸗ 
brochenen hiſtoriſchen Gemäldes war — nach langer Unter⸗ 
brechung, langen Vorarbeiten, einer andern, der modernen Zeit 
aufgeſpart. | 

Im gegenwärtigen Zufammenhang Fam es aber zunächft nur 
darauf an, zu zeigen, wie bei den Florentinern die religiöfe Auf- 
Habe durch ihren Sinn für dad Menſchliche, Wirkliche, vertrau- 
lich Nahe, Bürgerlige nothwendig verfürzt werden mußte. Da- 
gegen übernahm nun die umbrifche Schule die Ausbildung des 
“ andern Moments, die Darftellung des innern Lebens der Andacht 
und Frömmigkeit. Sie, die Meifterin des Ausdrucks, hütet fich 
vor jener Ausbreitung und Einwohnung in der Welt und jtellt 
dem aus goldner Deffnung der Wolfen von jenfeitö herüber- 
Veuchtenden himmlifhden Wunder nur wenige, handlungslos 
gruppirte Geftalten aus der Wirklichfeit zur Seite, die nun nach 
dem nahen und doch fernen, geoffenbarten und doch verhüllten 
Geheimniß der Erlöfung mit trunfener Andacht, mit unfagbarer 
Wehmuth, mit einem Himmel von Schmerz und Entzüdung 
hinaufblicken. Diefe bräutliche Sehnfucht der ahnenden und träu= 
menden Seele erfcheint allerbingd im Schmude ver Tieblichften 
Schönheit, aber jener zarten, weiblichen, fhüchternen Schönheit, 
nicht der weltlich freien und flarfen; nur die Glut der Farbe be- 
hält ſich Pietro Perugino, ver Meifter diefer Schule, nachdem er 
auf die Ausbeute feiner technifchen Studien in Florenz dem tiefern 
Ausdrud zu Liebe halb zu verzichten anfing, als fombolifchen 
Wiederſchein ber innern Magie feines Traumlebens vor. 
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Nicht ſogleich mit ihrem erften Aufſchwung im fünfzehnten 
Jahrhundert fpricht die florentinifhe Schule den bezeichneten Cha⸗ 
rafter vollftändig aud. Die umbrifche Schule hat ſich noch nicht 
entwidelt, jene beiden Aufgaben find noch nicht an zwei Organe 
vertheitt, fondern noch unentzweit fallen hoher Exrnft, tiefe Innig⸗ 
keit und freies Streben nach Form zuſammen. Von dem Be⸗ 
gründer dieſer Epoche ver florentiniſchen Schule, dem ehrwürdigen, 
feierlichen Maſaccio zeigt und Rambour nur eine Madonna mit 
dem Kinde, getreu feinem Zwecke, vorzüglich das noch Unbe⸗ 
kannte aus feinem Dunkel zu ziehen. Wie erwünjcht wäre es 
aber, von feinem gefchietten Pinfel ein würdiges Abbild der Kapelle 
Brancaci in ©. Maria del Carmine zu Blorenz zu erhalten, 
dieſes Stubirzimmerd der größten Künftler, eines Leonardo da 
Vinci, eined Rafael, eined Michael Angelo! Hier würden wir 
begreifen, wie es mit Maſaccio auf einmal Luft und Licht wird, 
wie eine große männlid) ernfte Seele in die fatte Rundung, bie 
gehaltene Würde frei entwickelter Körperformen, bis heraus in 
bie großartigen und doch unbefangenen Falten des Gewands, zu⸗ 
gleich aber mit dramatiſcher Entfaltung in die Wechfelverfhlingung 
harmonifeh componirter Gruppen fich ergießt, wie mit der Durch⸗ 
führung der perfpectiven Geſetze die Malerei nun erft ihrer Be⸗ 
ſtimmung entſpricht, ihrem Werfe den vollen Schein der eignen 
NRäumlichkeit zu geben. Wenn nun Mafaccio dur den hohen 
Ernft feiner Geftalten den profaneren Tendenzen der fpäteren 
florentinifhen Schule zwar noch ferner fleht, jeboch ben freiern 
Welt- und Natur- Sinn des Florentiners bereits durch bie freie 
Ausbildung der Form, durch Verfammlung porträtartiger Figuren 
um neuteftamentlihe Scenan, durch fo manche gentesartige Mor - 
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tive, wie z. B. den zitternden Nackten bei ver Taufe, unverfenn- 
bar anfündigt, fo if dagegen der fromme Fiefole ein voller Be⸗ 
weis, daß anfänglih auch der florentinifche Geift noch an der 
alterthümlichen Innigkeit irchlichen Sinnes baftete. Ein Sommer- 
morgen der Andacht, eine Sabbathftille liegt auf den Werken 
dieſes Malers, ver noch ganz Mönch im ſtrengen alten Sinne 
des Worted, deſſen kindliche Seele von jenem Verderben unbe- 
rührt ift, das zu feiner Zeit bereitd unaufhaltſam, als noth⸗ 
wendige Folge ihrer Principien die Kirche des Mittelalters ergriffen 
hatte, und von welchem das Leben eines Bra Filippo Lippi ſammt 
, feinen unrubigen, wenig edlen, zackig gezeichneten Gemälden ein 
treued Abbild liefert. Es wird und vor jenen fronmen, ftillen 
Bildern zu. Muthe, als müßten wir mit bem tragifchen Helden 
der modernen Geiſtesſchmerzen audrufen: 

Sonft ſtuͤrzte fi der Simmeldliebe Kuß 

Auf mich herab In ernſter Sabbathſtille, 


Da klang fo ahnungsvoll ded Glockentones Fälle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß. 


Freilich folgte auch hier Ramboux der ſchon erwähnten Methode 
feiner Auswahl, daher giebt er und Feine der fo charakteriſtiſchen 
Darftelungen Hinmlifcher Seligfeit, wie fie in den Uffizien, im 
Palaft Corfini zu Rom auf Eleinen Tafeln fi finden, nicht die 
Kreuzabnahme in der Akademie zu Florenz, an der wir fehen, 
wie die frommen Maler allerdings auch Scenen der Handlung 
nicht verfehmähten, doch nur folche wählten, wo ſtille Andacht 
oder tiefer Tautlojer Schmerz waltet; feines feiner Wandgemälde 
aus der Kapelle des h. Luurentius im Vatican, wo vielleicht 
mehr ald anderswo bie rührende Anmuth, der erfte Teife Anklang 
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plaſtiſcher Formen fichtbar iſt, die dieſem zurücgezogenen Mönd 
doch im Einzelnen erreichbar waren, aud Feine ber Fresken im 
‚Kofler S. Marco zu Florenz, wohl aber zwei Gruppen aus 
feinen, über dem bewunderten Werke des Luca Signorelli gemöhn- 
lich überfehenen Wandgemälden im Dome zu Orvieto, Ebendaher 
erhalten wir von feinem Schüler Benozzo Gozzoli Feine feiner 
Fresken im Campo Santo zu Pifa, fondern nur zwei feiner un 
befanntern Werke, das eine in Montefalco, das andere in ©. Gi⸗ 
mignang. Jene Freöfen find bekanntlich von Laſinio geftochen, 
aber wie erfreulich wäre es, fie bier in ber warmen Wirkung der 
Farbe wienerholt zu fehen! Wir würden erfeunen, wie dieſes hei⸗ 
tere Gemüth fich nicht mit der weltloſen Sonntagsſtille ded Mei» 
ſters begnügt, ſondern herausgeht in heitere Villen, lachende Thaͤler 
und Vignen, unter die Loggien edler Gebäude, wo Pfauen ſtolziren, 
Kaninchen hüpfen, Tauben flattern und an dem Faden der altteſta⸗ 
mentlichen Sage alle Zuſtände patriarchallſcher Menſchheit, Geburt, 
Knabenſpiele, Jünglingsſchickſale, Liebe und Krieg, Segen und 
Fluch des Vaters, Hochzeitfefte, Che und Mutterliebe, Landbau 
und Weinleſe, aber auch Verwüſtung, Feuersbrunſt, Untergang 
im hellen Sonnenlichte einer mifden und doch kräftigen Objectivi⸗ 
tät wie ein Epos vor und audbreitet. Liebenswürdiger Gozzoli! 
Nur einmal in jenem Sabre möchte ich an jener Wand des herr⸗ 
lihen Campo Santo auf» und niedergehen und alle Spannung 
und Anfprecherei der neueren Kunft im AUnbli deiner gefunden ° 
und naiven Lebensbilder vergeffen können! 

Unfere Sammlung eilt überhaupt über die weitere Entwicklung 
der florentinifchen Schule nunmehr was flüchtig hinweg, um 
bei der umbrifchen mit deſto mehr Vorliebe zu verweilen. Nam⸗ 
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hour ſcheint und zeigen zu wollen, melcdhe noch ungehobenen 
Schäße von wunderbarer Seelenſchönheit die ächtreligiöfe Malerei 
des Mittelalters durch dieſe Schule zu Tage gefördert bat, und 
führt und daher an den erften Regungen eined. weltlicheren 
Sinned, der dieſe ganze Leben- Periode ver Malerei von immen 
heraus aufzulöfen beftimmt war, fehnell vorüber. Hierin ſcheint 
der treu befliine Dann doch nicht von aller dogmatiſchen Be⸗ 
fangenheit frei zu fein; fonft würde er einen Fra Filippo Lippi, 
Filippino Lippi, einen Cofimo Rofelli, ver in ver Capelle von 
©. Ambrogio zu Florenz fo herrlich begann, um freilih, wie 
manche felner Zeitgenoffen, in verhärteter Handwerksmanier zu 
endigen, nicht übergehen, um nur von Botticelli eine feiner Fres⸗ 
fen in der Sirtin. Kapelle zu geben; er würde vor Allem Ghir- 
landajo reichliher bedacht haben, als bloß mit feinem, obzmwar 
bereits fehr tüchtigen Bilde, der Berufung ded Petrus und An⸗ 
dreas zu Apofteln, in der Sirtinifhen Kapelle und einem fonft 
unbekannten Werke zu S. Gimignano, er würde durch Nachbil⸗ 
dung feiner ſchönen Fresken in der Kapelle Saffetti in S. Irinita 
und der no fchöneren im Chore von S. Maria Novella fu Flo⸗ 
venz zeigen, welche freundliche, bürgerlich menſchliche Gegenwart, 
welch lieblicher und edler Anklang antiker Motive in den Werfen 
biejes ſchlichten, naiven, in der Technik audgezeichneten, die flo⸗ 
rentinifhe Schule befonders treu vertretenden Meifterd ſich aus⸗ 
breitet. Dagegen bat Ranıbour nicht verfäumt, den merkwür⸗ 
digen Vorläufer des Michael Angelo, Luca Signorelli, uns 
vorzuführen, in defien Werken ver affektreiche Geift diefer Schule 
mit ihrem hohen Formſinn, ihren gründlichen Studium des or⸗ 
ganifchen Körpers in eine beveitö fo gezeitigte Einheit zufammen- 
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fallt, daß wir ihn als die reiffte Srucht der florentinifchen Schule 
des fünfzehnten Jahrhunderts anjehen müſſen. In diefer Aufer⸗ 
fiehung der Todten, gemalt im Dome zu Orvieto, biefen lob⸗ 
Äingenden, blumenftreuenden Engeln, dem Sturz der Verdammten’ 
entfalten fich ein Adel und eine Vollendung, eine Kühnbeit in 
der Darftellung nackter und würdevoll befleidster, in feliger Ruhe 
ſich neigender, beugenver, in wilder Verwirrung, Wuth, Vers 
zweiflung flürzender, ſchwebender, verfählungener Körper, wo» 
von zu Michael Angelo nur noch ein Schritt iſt. 

Aber jebt thut fich eine andere Welt auf: der ausgebehnte 
Kreis verengert fi wieder, wir treten ind innere Heiligthum ber 
Seele, die hinweg aus biefer freundlichen Gegenwart in unend⸗ 
lichen und namenloſen Gefühlen fich nach der ewigen Heimath, 
nach den verflärten Geftalten fehnt, die von da einft gekommen, 
um und zu fagen, wie fchön und herrlich es dort iſt: es öffnet 
ſich die umbrifche Schule und mit ihr dad unendliche Liebesichen 
im Wechjelverfehr zwifchen der andachttrunkenen Seele und dem 
himmliſchen Kinde, das aus dem Schooße einer Jungfrau einft 
geboren iſt. Noch erfcheint Buonfiglio, von welchem Rambour 
den Tod eined Heiligen im öffentlichen Palafte zu Perugia copirt 
hat, als ein mittelmäßiger Maler, in welchem Faum eine Spur 
von der tiefen Seele der umbrifhen Schule zu finden iſt. Nicolo 
Alunno und Matteo di Gualdo treten ald die eigentlichen Be⸗ 
gründer dieſes Styled auf, durch zwei Copien vergegenwärtigt. 
Ihr Höchſtes aber erreicht die Schule durch Rafael's Meifter, ven . 
herrlichen Pietro Perugino. In mehrere Städte werden wir ver« 
feßt, die diejer Meeifter mit feinen wehmüthig frommen Bildern 
ſchmückte, nad feiner Vaterſtadt Citta della Pieve, nach Orvieto, 
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der gegebenen Bilder wird man ihn befjer kennen lernen, ala auf 
feinen: herrlichen Prefepio (Anbetung der Hirten) auf ©. Fran⸗ 
ceöco al Monte bei Perugia; doch hätte ich gewünſcht, daß von 
biefem Dealer ber Seelenſchönheit im acht katholiſch mittelalterlichen 
Sinne des Wortd mehrere der beſonders bezeichnenden Bilder ge= 
geben wären. Seiner tiefen und flillen Natur entſprechen vielleicht 
am meiften jene einfachen Bilder, wo in bloßer Situation ohne 
Handlung Madonna mit. dem Kinde in den Wolfen oder auf 
einem Throne erſcheint und ſehnſuchtsvolle, durch Leiden ımb 
Glauben geheiligte Menfchen zu ihr hinauf» oder in tiefem Träu⸗ 
men vor fich Hinfehen. Solche Bilder fcheinen mir eigentlich ſym⸗ 
boliſch für diefe Form des Ideals: jenes tiefe Infichfein der von 
dem Geheimniß ver Menſchwerdung verzücten Seele, und dafür 
bat dieſer Meifter die abfolut entfprechenden Formen gefunden, 
jene himmliſch fehönen und zarten, träumeriſchen Jünglings- und 
Jungfrauen= Köpfe, jened leidensmüde und doch felige Greifen- 
Angeficht, fened unfagbar liebliche, huldvolle Neigen der gött— 
lichen Jungfrau, des Kindes, ber Engel; das Dürftige und 
Unfreie der körperlichen Formen trifft mit der Schüchternheit fol« 
ed verſchloßnen Gefühlslebens ganz yafjend zufammen, und bie 
einfache Situation der Anbetung muß ihm mehr zujagen, ale 
bewegtere Sandlung. Nicht Leicht erfcheint dies Alles ergreifender 
und hinreißender, ald auf jener herrlichen Tafel in der Pinakothek 
zu Bologna, wo Marta dem Evangeliften Sohannes, der h. Katha= 
rina, der 5. Apollonia und dem Erzengel Michael erfcheint. Aller⸗ 
dings geht nun Perugino auch zu Compofltionen wirklicher Hand⸗ 
lung fort, doch wählt er, wie Fieſole, nur foldde, wo aller Lärm 
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der Leibenfchaft entfernt iſt, und nur Stille der Andacht und un« 
enblicher, aber ergebungsvoller Schmerz waltet. 

Das Leben der Maria ift dad Gebiet, worin diefe Gefühls- 
weiſe eigentlich heimiſch fich bewegt, und das genannte Preſepio, 
fo wie das andre Bild deſſelben Inhalts nach einem Gemälde in 
S. Maria delle Lacrime bei Trevi, ferner die ebenfalls copirte 
Kreuzabnahme in Eitta della Pieve, worauf die ohnmächtige Ma» 
donna vorzüglich herwortritt, mögen bemeifen, daß. hierin die 
ganze Stärke des Perugino ſich soncentrirt. Da aber Ramboux Die 
letztere Stadt nicht überging, fo hätte er uns ein ſchönes Geſchenk 
gemacht, wenn er auch die Anbetung der Könige in der fogenann- 
ten Chieferella ebenvafelbft gegeben hätte. Mit welcher himmli⸗ 
ſchen Güte, nit welcher Grgebung in ihre hohe Würde, melcher 
fügen Schaam und welchem ſtolzen Mutterglüd, mit. welchem 
bolden Nichtwiffen und tiefen Träumen über das Geheimniß, das 
fie auf ihrem Schooße Hält, blickt die Mutter über das Kind hin« 
aus zur Erde, mit welcher trunfnen Andacht fehen die ernften 
Männerköpfe zu dem göttlichen Knaben hinauf! Die Welt des 
Schmerzes eröffnet ſich im Leiden Iefu, aber Perugino ftellt nicht 
es felbft in feinen herben Kämpfen dar, fondern fein Ende, den 
Todten, der fo viel gelitten und in deſſen Antlitz die Furchen des 
Leidens mit dem Ausdruck unendliher Güte fih durchdringen, 
und um ihn herum die Mutter, die Freunde, denen cin dreifaches 
Schwert durch die Bruft führt, und an denen wir doch Feine 
heftige Geberde, keinen lauten Schrei des Jammers, fondern nur 
ein files, aber tiefes inneres Weinen bemerken. Ramboux gicht 
und eine folche Scene (eine Pietä, wie es die Italiener nennen) 
aus der fpäteften Zeit des Maler, aber er hat in feiner beften 
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Kraft diefen Gegenftanb fo oft dargeſtellt, fo herrlich beſonders 
in dem berühmten, von einem Frankfurter fehr mangelhaft litho⸗ 
graphirten Gemälde in den Uffizien zu Florenz! | 

Mit Liebe find auch mehrere talentvolle Schüler Perugino's 
bebacht Pinturicchio (Doch märe-eB willkommen geweien, aud) eines 
der trefflichen Werke in ver. Kirche Ara Beli und in der Kapelle des 
Palaſtes der Conſervatoren auf dem Gayitol, in ©. Pietro in 
Montorio zu Rom bier mitgetheilt zu fehen), Andrea di Luigi, 
genannt l' Ingegno, Tiberio d' Aſſifi, Girolamo Genga, Giovanni 
di Spagna, Franc. Melangi von Montefalco, mehrere Unbe⸗ 
kannte, endlich Raphael's liebenswürdiger Vater mit ſeinen ſanf⸗ 
ten, rührenden Engelkindern. Und damit wir nicht vergeſſen, 
in welcher Zeit, an welcher Schwelle zum Höchſten wir uns be⸗ 
finden, iſt jene Freske in S. Severo zu Perugia nicht vergeſſen, 
welche Raphael unvollendet hinterließ, als er zum zweitenmal 
nach Florenz wanderte, und Perugino ausführte: ein Werk, 
worin die Kräfte des Schülers ſchon fo vielverſprechend über dem 
Meiſter ſtehen. 

Dieſe zwei Schulen, die florentiniſche und umbriſche, in ihrem 
ausgeſprochenen Gegenſatze ſtellen die Bewegung der Malerei im 
fünfzehnten Jahrhundert bis in den Anfang des ſechzehnten ſo 
tactgebend dar, daß wir in ihnen den eigentlichen Geſammtbegriff 
derſelben erkennen. Doch hat Ramboux nicht verſäumt, auch ver⸗ 
wandte Bewegungen zweiter Ordnung darzuſtellen, die uns zu⸗ 
nachſt noch auf einigen Puncten der Romagna feſthalten. In 
Bologna ftand ein Meifter auf, der dem Perugino jo innig ver⸗ 
wandt iſt, daß man nothwendig annehmen muß, er fei von deſ⸗ 
fen Geifte auch wirklich berührt worden: Francesco Francia. 


267 


R. giebt und von ihm drei Bilder aus Kirchen in Bologna, eine 
Gruppe von Apofteln, eine Madonna mit Heiligen, eine Ver⸗ 
fündigung Mariä. Könnten wir freilich auch die wunderbare An⸗ 
nunziata in Mailand, die Pieta zu Parma abgebildet fehen, ſo 
würben wir biefen Meifter in feinem ganzen Wertbe erkennen, 
deſſen Madonnen zwar nicht den träumerifchen Sc;leier Perugino’s 
haben, fondern aus den großen, bunfelbraunen, im bläulichen 
Weit ruhenben Augen heller blicken, aber uns in diefelben wun⸗ 
derbaren Tiefen geheimnißvoll andächtiger Gefühle einmeihen. Im 
Oberitalien legte fich die paduanifche Schule , verwandt mit einer 
Gruppe der florentiniihen (Caſtagno, Pollajuolo, Verocchio), 
indbefondre auf anatomifche Nichtigkeit der Zeichnung nach plaſti⸗ 
fen Vorlagen und hob das Einzelne des Organismus mit jener 
harten Grümblichfeit hervor, mie dies zu geichehen yflegt, wo 
eine unreife Zeit dieſes Dioment in feiner Abftraction fi zu feiner 
Aufgabe mat. R. hat keinen Maler diefer Schule aufgenommen; 
fie ift auch, den trefflihen Andrea Mantegna auögenommen, nicht 
eben wichtig, da ihre herbe Zeichnung beſtimmt war, in Venedig, 
wohin fie fich verbreitete, in dem Schnielz der Farbe zu erlöſchen. 
Nur den Ferrareſen Lorenzo Cofta finden wir in unferer Samm⸗ 
lung, in welchem bie Einflüffe diefer Schule auf Ferrara fi 
darftellen. Bon dem ſcharfen, charaktervollen Melozzo da Forli 
erhalten wir die zwei merkwürdigen Stüde, bie der Batican und. 
ber Duirinal aufbewahrt; in dem Ießtern, der Himmelfahrt des 
von Engeln umgebnen Erlöfers, erhebt er fich über die hartfans 
tige Strenge der Paduaner bis in die Nähe des Luca Signorelli. 
Aus Urbino ſtammt der liebliche Timoteo della Vite, ſpäter Nas 
phael's Schüler, deſſen rührendes Mogdalenenbild in der Pina⸗ 
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kothek von Bologna wir hier antreffen. Endlich führt ums R. 
aus der Reihe biefer einzelnen, meift kaum gefannten und doch 
merkwürdigen Meifter den Lorenzo von Viterbo vor mit feiner 
Fresken in der Kirche S. Marla della Veritä in feiner Vaterfladt, 
Arbeiten, worin bie Einwirkung der florentinifchen Schule auf 
ein Talent fihtbar tft, das an Formfinn und feinem Gefühl ihren 
beften Meiftern wenig nachgiebt. Wie ein verlorner Poften fteht 
Neapel in der Geſchichte der italieniſchen Malerei; Einflüſſe der 
umbriſchen Schule find zu erkennen, zugleich aber auch der beut> 
ſchen, und die letztern äußern ſich beſonders in einer liebevollen 
Ausführung behaglicher, einladender Umgebungen, feien e8 wohn⸗ 
liche architektoniſche Räume oder landſchaftliche Hintergründe. Von 
den Fresken des Antonio Solario, genannt der Zigeuner, im 
Kreuzgange von S. Severino, die Wunder des h. Benedict dar⸗ 
ſtellend, giebt uns R. drei ſehr intereſſante Stücke. 

Doch jetzt genug von dieſer Zeit der letzten Vorbereitungen zum 
höchſten Aufſchwung. Die Sonne des ſechzehnten Jahrhunderts 
iſt aufgegangen, alle bisherigen Reſultate werden zu bloßen Vor⸗ 
ſtudien, die Roſe öffnet ihren vollen Kelch, der Zauber des Ge⸗ 
nius vereinigt, was bisher in Gegenſätze auseinanderfiel und an 
verſchiedne Schulen fich vertheilte; Ausdruck und Form, die gei⸗ 
ſtigſte Tiefe und die freiſte Entfaltung derſelben zur körperlichen 
Erſcheinung gehen in die reine Harmonie des Ideals, des abſolu⸗ 
ten Styls zuſammen. Das Mittelalter ſchüttelt eben, da es zu 
Ende geht, ſeine vollen Samenkapſeln aus und erzeugt eine Frucht, 
die feinen beſten Kern enthält und zugleich unendlich über es hin⸗ 
and iſt. Wir ftehen jebt an jenem merfwürbigen Puncte, wo in 
Eind zuſammenfließt, was bisher fih zu fliehen jchien. Wir 
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ſahen, wie ber chriftliche Geiſt, nachdem bie Mefte der antiken 
Kunſt, in deren Erbſchaft er zunächft getreten, frühe erloſchen 
waren, fih eine eigne Kunftform fuchte, die feinem weltverach⸗ 
tend aſcetiſchen, myſtiſch glühenden Sinne entſprach, eine Form, 
worin Die Unendlichkeit des Ausdrucks auf Koften der finnlichen 
Fülle und Entfaltung ihr Recht behauptete; wir fahen aber auch, 
wie gleichzeitig der ununterbrüdbare Trieb aller Kunſtbewegung 
nicht ruhte, die ſchöne Form aufzuſuchen, die beitere vertraute 
Wirklichkeit, das offene Weltleben herbeizuziehen, wie aber eben» 
damit auch jenes erfte Geſetz beeinträchtigt wurde. Denn der Geift 
des Mittelalters konnte e3 nicht dulden, daß ed dem Gemüthe 
mit feinem Simmel von Ahnung, Liebe, Sehnſucht auch wohl 
fei in diefer ſchönen Welt; nad) einem fernen Jenſeits phantaftifch 
gerichtet follten die beften Kräfte auf ihre weltlichen Zwecke vers 
zichten ; wer fi} dem Simmel meihte, follte der Erbe nicht mehr 
gehören, follte eheios, willenlos, befiglo8 in Gebet, Gefängniß, 
Faſten und Kafteien den Leib abtödten. Indeſſen hatte ſich aller- 
dings biefe düſtre Abftraction thatfächlich längſt überlebt, freilich 
ohne ihr Prineip aufzugeben. Je ftrenger man Kirche und Welt 
fontern wollte, defto unaufhaltfamer war ber weltliche Geift in 
bie Kirche felbft eingebrochen, denn, mie es in biefen Blättern 
ihon fo treffend gefagt worden ift: das Gelübde der Keufchheit, 
des Gehorſams, der Beſitzloſigkeit ſchwören, heißt das Gelübde 
der Wolluſt, der Herrſchſucht und Habſucht ſchwören. Wie konnte 
es überhaupt mit dem Princip der Aſceſe, der Verflüchtigung aller 
finnlich = fittlihen Kräfte ins blaue Jenſeits einem Volke in die 
Länge Ernft fein in Leben und Kunft, das auf ter Stätte mans 
delt, wo taufend Eunftvolle Zeugen des verblichnen Lebens einer 
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noch ungebrochnen, ungetheilten Menſchheit täglich aus Schutt 
und Trümmern auferftanden, wo bie erneute Wiſſenſchaft jenes 
Leben objectiver Sittlichkeit, in welchem die Religion felbft poli- 
tiſcher Natur war, dem flaunenden Geifte erfhlofien hatte? In 
Deutſchland erfolgte die Krifis des Geiſtes auf dem geiftigen Bo⸗ 
den ſelbſt, die Reformation brach durch, auch hier nicht ohne 
den mächtigen Einfluß der neuerweckten claffifhen Bildung; aber 
in der ernften Sorge um dad immere Sell der Seele hatte bier der 
Menſch feine Zeit mehr, um das heitere Spiel der Kunft ſich zu 
ünımern. In Italien dagegen fehen wir nun bie wunderbare Er- 
feheinung, daß auf einen Moment jene wiverfprechenden Ertreme 
in der Kunſt ſich verföhnen: Kirche und Welt, aſcetiſch tranfcen- 
denter katholiſcher Glaube und antifer Korn = und Lebendfinn. 
&in Inhalt, der weſentlich als überſinnlich gefaßt ift, ſchlägt den 
lachenden Körper der Sinnlichkeit um und verklärt ihn zum Ideal. 
Das Bewußtfein des Künftlers ift frei, ift emancipirt, bindet ſich 
an feinen ängftlihen Typus, Fein Pfaffengefeg mehr, erfreut 
fi unbefangen der heitren Fabelwelt ver Alten, und bleibt doch 
an die Kirche, ihre Glaubenswelt, ihre Stoffe gebunden. Nur 
einen Moment Eonnte diefe höchfte Einheit von Widerſprüchen 
bauern, fie hatte, wie ich es früher In dieſen Blättern nachgewie⸗ 
fen , ihren Feind in fich felbft, und zwar auf doppelte Weile: 
die Schönheit hatte ihren Feind an dem Gehalte, den fie um⸗ 
kleidete, denn dieſer war als fehlechtweg überfehmenglich beftimmt, 
und dieſer Gehalt hatte feinen Verräther an der Schönheit, in 
die er ſich gehüllt. Der Sieg mußte nothwendig der freien, der 
formellen Seite zufallen, und da man doch die widerſprechenden 
Stoffe nicht aufgab, fo entftand eine unwürdige, fubjective, ma⸗ 
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nierirte Behandlung Firchlicher Stoffe. Daher fehen wir mitten 
in der Zeit des religiöfen Kunft Ideals auch ſchon die Andeutun⸗ 
gen der Reichtfertigfeit, daher ſchwankt Raphael ſelbſt zwiſchen 
wahrhaft heiligen und zwiſchen nur weltlich ſchoͤnen Mabonnen- 
Geftalten, daher erfcheint in ver Freiheit auch ſchon ber erfle Keim 
der Willkür, und beginnen Mich. Angelo und Correggio, ſowie 
fie nach einer Selte die Kunftvollendung abſchließen, nach der 
andern die Audartung, jener Ins überfpannt Gewaltfame , dieſer 
ind abgefpannt Empfindfame und Küfterne; jener in die falfche 
Kraft, diefer in die falſche Grazie. 

Nambourd eigentlihe Aufgabe war, den Entwicklungsgang 
bis an diefen Punct zu verfolgen; biefen felbft, das Ziel, bes 
zeichnet er mit wenigen, aber meifterhaft geführten Strichen. Bu 
nächſt erfcheint Leonardo da Vinci, der große Lehrmeiſter dieſer 
Zeit der Vollendung, ich möchte ihn Die über fich und ihre Geſetze 
zum Bewußtfein gefommene Malerei nennen. Er berrährt fi, 
um von feiner übrigen Vielſeitigkeit hier nicht zu reden, fogleich 
Dadurch als ein Genius, daß er auf beiſpielloſe Weife dieſe Ne⸗ 
flerion der Kunſt über ſich und die Kunft felbft, die ungeſchwächte 
Production vereinigt, Innerhalb der letzteren aber bie Extreme der 
tiefen Innigfeit, der frommen, ftillen Seelen- Anz und ber 
männlihen, in Handlung ſich ausbreitenden Energie, und dieſe 
beiden Momente des Ideals in der Fülle der vollendeten Form. 
Schon in ihm fehen wir alfo eine Verſchmelzung des umbriichen 
und florentinifchen Geiſtes, die fich In einer doppelten Reihe von 
Werken fo Außert, daß Ausdruck und Form in allen fich zur reifen 
Schönheit vereinigen, die eine Neihe aber in dramatiſchen Com⸗ 
pofitionen das männliche in reicher Handlung entfaltet, die andre 
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das ſanfte weibliche Ideal in fliller Situation darſtellt. In der 
erftern Richtung ſchuf er zwei weltberühmte Werke, vie Kampf- 
feene in der Schlacht bei Anghiari,. einen Carton, der nicht zur 
Ausführung Fam und bis auf einen in Kupferftich erhaltenen Reſt 
zerftört if, und das h. Abendmahl. Vom letzteren Werke kann 
man ſogar ſagen, daß es eine Durchdringung beider · Formen ent⸗ 
halte; Chriſtus und Johannes find Geſtalten voll hinunliſcher, 
ſtiller Sanftmuth, während rings um ſie, durchzuckt von dem 
Worte Chriſti wie von einem elektriſchen Schlage, die ernſten, 
mächtigen Männergeftalten in ver reichften Entfaltung marfiger 
Charaktere ſich bewegen. In der andern Reihe ſteht gewiß die 
Vierge aux rochers an der Spitze, dieſes wunderbar romantiſche 
Gebilde, wo im Dunkel der phantaftiich zerflüfteten, kaum dem 
Himmel einen Durchblick gemährenden Grotte an Harer Quelle 
die himmliſche Erfcheinung der h. Jungfrau mit jenem unfagbaren 
Lächeln und den reich umſchattenden Locken über den Heinen Jo⸗ 
hannes, der das Chriftusfind anbetet, fi} herunterbeugt, wäh⸗ 
rend ein freundlicher Engel ihr Kind Hält. Alle diefe Werke konnte 
M. al3 befannt voraudfegen, er erwirbt aber unfern aufrichtigften 
Dank dur die Nachbildung jener lieblichen, von einem Donator 
angebeteten Mutter mit dem Kinde, welche fich im Gorrivor von 
S. Onofrig befindet. Diefe Seite von Leonardo's Geift wirkte 
befonders auf die mailändiſche Schule; vielleicht daß in Leonardo 
ſelbſt dieſe Romantif des Gemüths fich erft durch die Einflüffe 
erſchloß, die frühere Meifter dieſer Schule, wie der liebliche Bor⸗ 
. gognone, bei feinem Aufenthalt in Mailand auf ihn ausübten, 
und daß er num erft rückwirkend feine Schüler lehrte, den Edel⸗ 
ftein dieſes Holden Seelen⸗Ausdrucks in das reine Gold der durch⸗ 
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gebildeten Form zu faſſen. Keiner verherrlichte ſeinen Meiſter ſo 
ſehr, wie der bewundernswerthe Bernardino Luini. Wer die Ma⸗ 
donnen, bie von Engeln aus deu Grab emporgetragne h. Katha⸗ 
rina im Eingange der Brera, das Chriſtuskind mit dem Lamm in 
der ambroſtaniſchen Bibliothek, die Fresken in Monaftero Mag⸗ 
giore in Mailand, die in Lugano und Sarono, die Madonna im 
Lavatorium der Certoſa bei Pavia geſehen hat, wird mich nicht 
tadeln, wenn ich ſage, daß dieſe Holdſeligkeit in der tiefen Weh⸗ 
muth, dieſe Grazie der unendlichen Liebe jedes Gemüth zum Ent⸗ 
zũcken hinreißen muß. Von Borgognone und Luini möchte ich 
dieſer Sammlung beſonders dringend einige Copien wünſchen. 

Um aber ſeine letzte Höhe zu erreichen, ſchlägt nun das Ideal 
noch einmal die in ihm enthaltenen Momente auseinander, um 
ſie dann zum letztenmal und abſolut zu vereinigen. Wie Aeſchylos 


dem Sophokles, ſo geht dem Raphael der titaniſche Mich. Angelo 


voraus, der nicht die milde Grazie, nur die furchtbare Erhaben⸗ 
heit kennt, nicht die Liebe, ſondern nur die Allmacht, die er in 
kraftſchwellenden, wie einer Urwelt angehörigen Rieſenkörpern, 
aber auch in dem fürchterlichen Ernſte des Gerichtes verherrlicht, 
das die Frevler unter den Tönen der letzten Poſaune zur Hölle 
ſchleudert. Man weiß, welche Keime der Ausartung ſich an die⸗ 
ſes Ideal des Mich. Angelo knüpfen. Die höchſte und reichſte 
Frucht der florentiniſchen Zeichner- und Compoſitionskunſt, geht 
er im Gefühl ſeiner Virtuoſität bereits in Willkür über, bringt 
kühne Stellungen und Verkürzungen an, wo es nicht die Sache 
fordert, ſondern nur ſein Wunſch, ſich zu zeigen, legt überhaupt 
als Maler, während er als Bildhauer einen maleriſchen genialen 
Wurf ſucht, zu viel Gewicht auf das plaſtiſche Moment, verachtet 
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bie flehenden kirchlichen Bezeichnungen und tritt fo bereits merf- 
lich aus der Subftanz heraus, von melcher doch die Malerei des 
ſechzehnten Jahrhunderts noch nicht, oder nur vereinzelt ſich be- 
freien fonnte, und ruft im Anblicke feines jüngſten Gerichts jelbft 
aus: O, wie Viele wird dies mein Werk verbienden und auf 
Abwege führen! Es ift daher wohl zu bevorworten, wenn man 
ihn zu Raphael in das Verhältniß des Aeſchylos zu Sophofles 
ftelt, oder wie Schelling den Geift feiner Werfe mit dem Kampfe 
der Titanen vergleicht, nach welchem fich der Simmel aufklärt 
und bie heitere Herrſchaft des Jupiter beginnt! Es ift zunächft rich⸗ 
tig, aber dann wendet es ſich anders: Raphael folgt dem Mich. 
Angelo und bildet fein harmoniſches Ideal der reinen Schönheit 
aus; aber Mich. Angelo lebt fort, treibt fein Ideal der Erha⸗ 
benheit bis an die Schwelle des Gewaltfamen und Ueberreifen, 
Raphael ſelbſi ift in großer Gefahr, von dieſer überzeitigen Vir⸗ 
tuofität angefterft zu werben, und flirht im rechten Moment, 
Mich. Angelo überlebt ihn lang und vererbt dem Ende des Jahr- 
hunderts feine Fehler, die er ſelbſt mit gigantijcher Kraft. am 
Bande feiner Genialität behalten. Um fo münfchenswerther muß 
ed nun aber fein, dieſen wunderbaren Menfchen auf der Höhe 
zu jeben, da bie überfprubelnde Kraft fih noch vor Schwulft be- 
wahrt und in der Majeftit üchter Erhabenheit einherfchreitet. Dies 
iſt in den Dedtengemälden ver Sirtinifchen Kapelle, von benen 
und R. fünf Abtheilungen copirt hat. Zwei davon, Oruppen 
bes Propheten und Sibylien darftellend , zeigen, wie dieſer jonft 
fo ungeſtüme Geift auch eine hohe und großartige Ruhe Eennt, 
vol des Ausdrucks tief brütender Eontemplation, ernfter Ahnung, 
der aus den gewaltigen. clafflfchen Geftalten ſpricht. Dagegen 
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entwickelt er in ber Belebung des Adam und in dem Sänbenfall 
nebſt der Vertreibung aus dem Paradieſe, die hier ebenfalls copirt . 
find, feine flürmifche Kraft, doch auch dieſe noch in gehaltner 
Majeſtat. Dort fauft Gott, unter dem audgebreitet ſchwebenden 
Mantel von Cherubim getragen, durch bie Auft ‚ verweilt einen 
Augenbli und hält feinen Zeigefinger an den des Adam, um 
den elektrifchen Funken des Lebens in ihn überfirömen zu laffen 
— ganz ein Mich. Angeleöfer Gedanke; hier erfcheint die Schlange 
. mit dem menfhlichen Leibe, die fonft immer ruhig einſchmeichelnd 

dargeftellt wird, ebenfalls ſtürmiſch bewegt, mit fliegendem Haare, 
wie im Zorn der Zerſtörungsluſt. In diefen beiden fehen wir 
aber au, wie unfer Meifter in der Darftellung des Wunder⸗ 
gewächies des menſchlichen Gliederbaus in urſprünglich gefunber 
Fülle und elaſtiſchem Schwunge der noch nicht übermäßig ſtarken 
Sormen einer gewifien colofjalen Anmuth fähig ift, die wir auch 
in jeinem Carton der Venus zu Neapel erfennen, die man aber 
im jüngften Gerichte nicht wieberfindet ; ein herrlicher männlicher 
Körper voll reinen Ebenmaßes iſt jener Adam, der auf der Erde 
liegend fich eben erhebt und ſeinen Arm gegen den Finger Gottes 
hinſtreckt, und eine gewaltige hohe Schönheit ergießt fi durch 
die mächtigen weiblihen Formen der am Baume hingelagerten 
Eva im letzteren Bilde. Ebenſo geſund und harmoniſch erſcheint 
der in tiefem Schlaf hingeſunkene Adam auf einem weitern Blatte, 
die Erſchaffung der Eva darſtellend: ſo ganz hingegofſen in ſtil⸗ 
lem Weben der Geſundheit, man meint, die herrliche Geſtalt leiſe 
athmen zu hören. Nur Ein Blat: iſt dem jüngſten Gerichte ge⸗ 
widmet und giebt eine Ahnung von der furchtbaren Meifterihaft 
dieſes Künſtlers im Gräflichen ; es iſt eine Gruppe auferſtehender 
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Todter mit jenem berfteinernden Ausdrucke des gähnenden, bleier- 
nen Schlummers „der noch auf den todesbangen Geftalten liegt, 
die eben die. zudende Erde aus ihren Gräbern herausbrückt. 

: -. Bon Leonardo da Vinci und Mich. Angelo ging in Blorenz 
eine weitere Schule. von Künftlern aus, die man nicht ohne den 
tadelnden Sinn, welche die Romantik dem Worte beilegt, Claſ⸗ 


ſiker nennen möchte: vollendete Zeichner und Eoloriften, Muſter 


ber Gorrectheit, aber von wenig Gemüth, mehr ver Berwunde- 
rung des fogenannten Kenners, ald der Liebe und Begeifterung 
Aller würdig: Fra Bartolomeo, Andrea del Sarto, Albertinelli 
und Andre, im einzelnen Werfen wohl edel und beveutend, ſelbſt 
nicht ohne tiefere Wärme, doch darin nicht fich felber treu, fon- 
dern durch Kälte oder gewöhnliche bürgerliche Stimmung ſich un- 
ferer Theilnahme wieder entziehend. N. läßt fich nicht weiter auf 
Heien Zweig ein, ald daß er drei Bilder nach Ira Bartolomeo 
giebt, deſſen großartiger Zeichnung und Compoſition ein gewiſſer 
höherer Ausdruck inneren Lebens zwar nicht abgeht, aber es ift 
ein Ausdruck efftatifher Entrüdung, die feinen liebevollen und 
wehntlithigen Blick mehr dieſer fehönen Erde gönnt, und welcher 
daher das Gefühl des Zuſchauers nicht zu folgen weiß. (Eine 
Ausnahme bildet das gemüthliche Familienbild, die Darftellung 
Chriſti im Tempel im Belvedere zu Wien.) 

Endlich tritt nun aber Raphael vor uns, d. h. die reine und 
ganze Schönheit, die vollendete und durchgedrungene Einheit deſſen, 
was die umbrifche und die florentintiche Schule erftrebte, und da⸗ 
mit tft Alles gefagt. Dem Mich. Angelo war ein Montent des 


, Schönen zugefallen , da3 Erhabne; Raphael vereinigt alle Mo- 


mente deſſelben in ber höchften Potenz. Es wäre ganz fchief, 
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biefe Beiden fo zufammenzuftellen, daß nıan jenem das Grhabne, 
diejem die einfache Grazie zuerfennte, welche dad Erhabne aud- 
fließt, und das Ideal als ein Drittes anjühe, welches Beide 
gemeinfam conftituiren. Nein, was Mich. Angelo bat, hat Ra⸗ 
phael auch und noch unendlich mehr dazu; Raphael kennt nicht 
nur die meiche Grazie der Sanftmuth und Seelenftille, er kennt 
auch die Größe und Erhabenheit der Handlung, vie männliche 
Energie, die ewige Macht, aber freilich auch fie gebändigt und 
verflärt durch Grazie. Nur menn man meint, dad Erhabne fünne 
da, wo es als ein Moment im ganzen Schönen auftritt, in eben 
ber Geftalt wahrgenommen werben, wie ba, wo e8 fich in feiner 
Befonderheit ausbildet, nur dann kann man zweifeln, weldem 
von beiden Meiftern der höhere Rang einzuräumen ſei. 

In Deutfhland nun ift Raphael faft nur als Künftler des 
meiblichen Ideals bekannt, ald Maler jener milden Grazie, welche 
zwar nicht die Erhabenheit der geiftigen Läuterung und Verklaͤ⸗ 
rung, wohl aber die Erhabenheit der kämpfenden Energie, ver 
männlichen That ausſchließt. Um fo mehr verbient es unfern 
Dank, hier von Meifterhand eine Reihe von Werken wiedergege⸗ 
ben zu fehen, worin ſich nicht bloß der fanfte, fondern der flarfe 
Raphael ausſpricht, und melde durch Kupferftih zwar Längft, 
aber doch nur verhältnißmäßig Wenigen bekannt find. “Drei 
Blätter geben die fog. disputa, richtiger die Darſtellung der Theo⸗ 
logie, und hiemit dasjenige Gemälde in den Stanzen, das zwi⸗ 
ſchen der florentinifehen Strenge und der fpäteren über alle Mittel 
der Darftellung vollſtändig herrſchenden Freiheit in der Mitte ftebt. 
Ih finde in meinem Katalog ven Beiſatz von R.: Raphael's 
befted Werk. So lange man bie Weile per Compoſition nicht. in 
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Anſchlag nimmt, welche hier durch den Stoff geboten war, kann 
man Died etiva einräumen ; denn wir bewundern bier jenen feufchen 
und edeln Styl, ber noch nirgends einen Anflug von Virtuoſen⸗ 
Gitelfeit zeigt, wir bewundern bie Einheit hoher veligiöfer Würde, 
feierlicher Majeftät, lieblicher zarter Schönheit und höchſt mar- 
figer Gharafteriftif. Allein wir wiſſen nicht, ob Naphael in dem- 
ſelben Beitpuncte fon fähig geweſen wäre, biefelden Mittel voll- 
Eommen zu beherrſchen, wenn ber Gegenſtand eine freie, natur» 
gemäße, d. h. nicht eine architektoniſch ſymmetriſche Compoſition 
gefördert hätte. Die Iehtere Weile der Anordnung war hier durch 
‚bie kirchlichmyſtiſche Aufgabe — Verherrlichung ber Transſub⸗ 
ſtantiation — geboten; gewiß ſteht aber doch der Kuͤnſtler da 
höher, wo er eine Vielheit von Charalteren auf Einem Boden 
zu einer gemeinſamen mächtig bewegten Handlung vereinigt, als 
wo er fie in Halbkreiſen theils in den Himmel, theild auf die 
Erde ſtellt, wie viel er übrigens in Belebung der einzelnen Grup⸗ 
pen nebenher geleiftet haben mag. Freilich, wo jene volle Freiheit 
eintritt, da verſchwindet auch) der Leite Heft alterthümlicher Ge⸗ 
bundenheit und finden ſich einzelne, erſt ganz Teile Spuren von 
Willkür: daher gefällt unfrem Künftler jenes Werk Raphael's 
beſſer als alle fpäteren. Auch in den meiteren Wandgemälden der 
päbftlichen Zimmer war jedoch die freie Ergießung der vollfommen 
gereiften Meifterfchaft, vie fich fehon in der Schule von Athen 
offenbart, durch mancherlei Anftände gehenmt. Theils verlangten 
bie vorgefchriebenen Gegenflände wieder mehr vepräjentative als 
handelnde Mafien, wie die Boefle, die Philoſophie u. f. f., wo⸗ 
bei wir freilich bie Belebung und Gliederung ver an ſich wenig 
-bankbaren Stoffe durch den Genius der Kunft um fo mehr be⸗ 
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wunbern mäüflen; theils war eine Verberrlihung des Pabſtihums 
und ber Kirche vorgefchrieben, welche bei dankbareren Stoffen ber 
Einheit hindernd entgegentrat,, wie z. B. in der Vertreibung He⸗ 
Iobor’3 aus dem Tempel, wo auf Binem Bilde mit Diefer jüdi⸗ 
ſchen Begebenheit ver Pabſt Julius, von theilnahmlofen Porträt- 
figuren getragen, erfcheint; theils ftörte hier die Einmiichung bed 
Wunderbaren, weil fle bei Begebenheiten der beglaubigten Ge⸗ 
ſchichte ſtattſindet, wie ich Died von ber Lieberrebung des Attila 
durch Leo I. bereit3 oben nachgewiefen habe. Dagegen band fein 
Widerftreben des Stoffs, Eeine hemmende Rückſicht die ſchaffende 
Phantaſie, als ihm der Auftrag ward, große Scenen aus der 
Apoftelgefchichte für die Teppiche zu entwerfen, welche bie Six⸗ 
tinifche Kapelle ſchmuͤcken follten. Das Wunderbare iſt hier an 
feinem Orte, denn die wunderwirkende Kraft, welche in bie . 
Gecſchichte hineingedichtet iſt, ergießt fich bier in die Handlung 
ſelbft, drängt ſich nicht zwiſchen fie, wie in ber Ueberredung 
. des Attila durch Leo. Dieſe herrlichen Entwuüͤrfe, welche leider 
beſtimmt waren, durch eine ſo mangelhafte Technik, wie es auch 
die feinſte Teppichweberei bleibt, eine ihrer nicht würdige Aus⸗ 
führung zu finden, find nun für die Geſchichte der Kunſt dadurch 
zunächft höchft merkwürdig , daß fie, was Leonarbo begonnen, 
aufs Herrlichfte vollenden: Kortfchritt von der einfach handlungs⸗ 
Iofen Sitmation zur großartig bewegten Handlung, von der Lyrik 
zum Drama innerhalb de3 religiöömythiſchen Bodens ſelbſt, und 
dies mit allen Mitteln der reifen Kunſt; Yortfchritt vom engen 
Kreife der h. Familie zur Ausgießung des Geiftes in die Gemeinde. 
Hier hat Raphael feinen hoͤchſten Styl erreiät, ja man kann 
fagen, den idealen Styl ſchlechtweg; Hier iſt dem Wirküchen, 
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ohne ihm weber bie Schärfe der Charakteriftif noch die freie Be⸗ 
wegung zu entziehen, jedes Gemeine und Kleinlihe abgeftreift, 
bier drückt die Geftalt nichts aus, als was mächtig ihr Inneres 
erfüllt, hier ift die Handlung in dem Momente ergriffen, wo fie 
auf der Spite der Entſcheidung ſchwebt, und biefen Schlag der 
Entſcheidung beherrſcht, fich felbft verklärend, völlig durchfichtig 
bie verfihlungne und doch klar gegliederte, jedes Einzelne frei ent⸗ 
laſſende Compofition. Neun dieſer Tapeten find und bier geſchenkt, 
von denen eine — ber Fiſchzug Petri — den lieblichſten idylliſchen 
Charakter trägt, die übrigen aber alle, bald furchtbarer, bald lei⸗ 
fer bewegt jenen firengen und großen Geift der Handlung athmen. 

Wenige Schritte über dieſes Ziel hinaus begleitet und noch 
unfre Sammlung zunächſt treten einige vereinzelte von dem Aufe 
ſchwunge dieſer großen Zeit gehobene Künftler auf. Zwei derfelben, 
jind Sienefen. Die ſieneſiſche Schule blieb, wie wir jahen, im 
fünfzehnten Jahrhundert zurück, die umbriſche übernahm die Fort⸗ 
bildung defien, mas fie glücklich begonnen. Einzelne Sieneſen 
lernten jedoch wieder von den Umbriern, fo Pacchiarotto, von 
dem wir ein Bild erhalten. in ungleich bedeutenderes Talent 
war Antonio Razzi, genannt Sodoma, den dad Genie eined 
Leonardo und Raphael in einzelnen LXichtbliden feiner unfteten 
Laufbahn nahe an die Höhe der Koryphäen feiner Zeit erhob ; 
dies beweift die herrliche, tief gefühlte Darftellung in ©. Domes 
nico zu Siena: die Entzückung und die Stigmatifirung der heili⸗ 
gen Katharina, die hier in zwei Blättern gegeben find. Ihm 
eifert Beccafumi nah, von bem das ſchöne Heiligenbild in ber 
Akademie copirt if. Endlich Ichrt und eine Copie nach Francucei 
von Imola einen der würbigften Schüler Raphael's Eennen. 
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Die Enwicklung ber italieniſchen Malerei folgte mit derſelben 
Beſtimmtheit, wie die griechtiche Plaſtik, dem organifchen innern 
Geſetze, dad aus dem Begriffe der Kunft felbft fließt. Man ftrebte 
zuerſt nad) dem firengen Ausdrucke des unendlichen Gehalts, man 
wandte fi zur Form, und beides durchdrang fich in dieſer reife 
ſten Periode, die aber zugleich auf vielen Puncten vom Kirchlichen 
nad dem Weltlichen berausftrebt. Es folgt nun noch eine Schule, 
welche, was zunächft die Form betrifft, das lebte abjchließende 
Moment verfelben, worin alle Wirkungen der Malerei als in 
ihrer Spige zufammenlaufen, zur höchſten Vollkommenheit erhebt: 
die Farbe. Daß dies nicht heißen fol, man babe früher dieſes 
Moment vernachlaͤſſigt, verfteht ſich; welche Licht - Effecte ſchon 
Shirlandajo , welche tiefe Wärme der Farbe Perugino, Fran⸗ 
ceöco Brancia haben, tft befannt; auch erreichte bie venetiantjche 
Schule, von welcher bier die Rede ift, inımer noch frühe genug 
die Meifterfchaft in der Barbengebung, daß dieſer Fortſchritt einem 
Raphael. noch zu gut kommen Eonnte. Es handelte fich aber dar- 
um, daß dieſes Moment dad Augenmerk einer befonderen Schule, 
werde, denn durch foldhe Theilung der Gefchäfte wird das Höchſte 
erreicht. Daß nun aber eine Schule, welche ſich in dieſem Ele—⸗ 
mente des heiteren Scheined vorzüglich bewegte, eben feinen be« 
fonderen Beruf hatte, in dem fich hervorzuthun, was die eigente 
lihe Subftanz aller biäherigen Malerei des Mittelalterd geweſen 
war, in ben religiöfen Stoffen, dies begreift ſich ſchon durch ſich 
ſelbſt. Man nehme dazu eine Stadt voll politijchen Selbitgefühls 
und Lebens, den Juriftengeift, der-bier fo ſchlau und ſcharfſinnig 
waltete,, den Welthandel, der bier die Genüffe aller Zonen ver- 
einigte, den rührigen Lebensfinn des Venetianers überhaupt: fo 
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wird man ſich nicht wunbern, wenn man. bemerkt, baß religidfe 
Würde und Innigfelt diefer Schule nicht nachgerühmt werden 
kann. Vielmehr drängt hier von allen Selten Alles nad) dem 
Brofanen Hin; bie alte Mythologie und ihre heitere Sinnlichkeit, | 
die Herrlichkeit des weiblichen Körpers im Schwung feiner For⸗ 
men und in ber Farbenmagie feiner Lebenswärme, das Porträt, 
wozu die ſtreugen, drohenden Republicaner » Beflalten und die 
üppigen, glühenden Weiber unendlichen Stoff lieferten, ſtädtiſche 
‚ Broceifionen und Brofperte, Serfhlachten und Verhandlungen: 
bier war das Feld des venetianifchen Pinſels. Wohin nun mit 
dieſem offenen, polittichen, weltlichen Geiſte? Das eigentliche 
hiſtoriſche Gemalde war hier durch alle gegebenen Bedingungen 
geforbert, und doch konnte es ſich nicht ausbilden, denn auch biefe 
Geifter waren und blieben tim Glauben der Tranfcendenz gefan- 
gen, der die Geſchichte in ihrem Kerne aufhebt. Daher behielt 
man neben ben vereinzelten weltlichen Darftellungen bie religiöfen 
als die vermeintlich höckften bei, faßte fle aber mit weltlichen 
‚Geifte auf, und fo wurden es Genre - Gemälde, denen freilich 
bie Gediegenheit- ber aufgenommenen Lebensbilver immer noch 
einen höchſt tüchtigen Charakter gab. Paolo Veronefe benußt den 
Beſuch Jeſu bei dem Gaftmahle im Haufe des Levi zur heiteren 
Darftellung eines venetianiſchen Pracht» und Schau-Efiend, wo⸗ 
bei felöft der Mohr und der Zwerg nicht fehlt; die Hochzeit zu 
Kana wird zu einem venetianifchen Hochzeitſchmaus, wobel bie 
gleichzeitigen Künſtler als Muſikanten functioniren; Chriftus, das 
Wunder wird völlig zur Nebenfade. Ganz ähnlih Titian im 
erften Tempelgang der Marla ; fonft zeigt ſich auf feinen berühm⸗ 
teften Werken religiöfen Inhalts nicht diefelbe Verbrängung bed 
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Sauptgegenftandes durch Beimiſchung von genre⸗ artigem Stoff, 
aber was man auch von ber Brablegung, vom Zinsgroſchen fa» 
gen mag, menfchlih ſchön und würdig find fie, aber ven Cha⸗ 
rafter der Heiligkeit, die kirchliche Stimmung tragen fie nicht. 
Titian ift ungleich. größer im Porträt und in jenen herrlichen 
Darftelungen weiblicher Schönheit nach mythologiichen Motiven; 
volles Weltbehagen, bie vollfommenfte Abweiſung aller Jenſei⸗ 
tigfeit atmet aus feinen Werfen; ‚aber wohin dies Alles ftrebt, 
die bewußte Ausbildung des rein gefchichtlichen Gemäldes, das 
kann auch bei ihm nicht zu Stande kommen. Wohl aber flellt 
biefe Schule den auslaufenden Boten ber italieniſchen Malerei 
dar, ber fich. mit dem deutſchen, zunaͤchſt dem nieberlänbifchen 
Geifte berührt. Dem deutihen Volke aber war es vorbehalten, 
erft auf dem Wege des Denkens von dem Stanbpuncte ber Jen⸗ 
feitigfeit fich zu befreien, anf den Boden ber weligefchichtlichen 
Anſchauung zu ftellen und in ber modernen Zeit ben Beruf ber 
reinen Gefchichtömalerei zu übernehmen. Die niederlänbifche Genre« 
Malerei babe ich bereits in einer frühern Abhandlung als die 
Vorſtudie zu dieſer, noch ungelöften, ja nur von Wenigen noch 
gefaßten Aufgabe dargeftellt, und da dieſe es iſt, zu welcher uns 
Die venetianifche Schule Hinüberweift, fo Tehrt hier der Schluß 
unfrer an diefe Copieenſammlung geknüpften Betrachtungen von 
felbft in ven Anfang zurüd. R. hat von der venetianifchen Schule 
nur noch zwei Bilder gegeben, die aber trefflih gewählt find. 
Es find zwei Wandgemälpe in der fog. scuola di S. Antonio zu 
Padua, in melden man fo glänzend , Fraftvoll und lieblich als 
irgendwo die Mittel ficht, welche in ber venetianiſchen Schule ſich 
vereinigten, nu nach bein hiftorijchen Gemälde hinzuſtreben, nur 
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freilich auch Hier ani Zuſammenwirken nach einer reinen Mitte 
Durch den Legenden-Stoff gehindert. Das eine ftellt dar, wie ©. 
Antonio durch ein unmündiges Kind die Unſchuld feiner Mutter 
bezeugen läßt, M. fihreibt es Gtorgione zu , ſonſt halt man es 
für ein Werk Titian's; das andre, wie S. Antonio ein in einen 
Kefjel gefallenes Kind belebt, von Titian. Der ftrenge Firchliche 
Charakter, die concentrirte Innigfelt des religiöſen Ausdrucks, 
welche in den Werfen der reiferen venetianifchen Schule dem welt⸗ 
lichen Geifte wiech, findet fich allerdings noch in den herrlichen 
b. Familien des Glovanni Bellini, von denen wir gerne einige 
wohlgewählte Gopieen in unferer Sammlung getroffen hätten. 
Den Beſchluß machen einige Künftler-Bilpniffe, von ihnen 
ſelbſt ausgeführt, z. B. Pinturicchtd und Raphael nach der Freske 
in der Libreria des Doms zu Siena, Peruging und Unbere. 
Und nun ſei ed mir erlaubt, noch zwei Wünſche audzufpre= 
hen. Der eine betrifft eine Fortſetzung biefer trefflihen Sanını- 
lung. Wenn ih an mehrern Puncten Lücken in derfelben bervor- 


” bob, fo meine man nicht, dies folle R. zum Vorwurf gefagt fein. 


Er Hatte urſprünglich nicht ven Zweck einer zufammenhängenden 
Belehrung über die Gejhichte der Italienijchen Malerei im Auge ; 
Meigung , Gelegenheit durften eine Stimme bei feiner Auswahl 
führen. Jetzt aber bat die Sammlung dur den Ankauf von 
Düfjeldorf eine Bereutung erhalten, die ſich nicht von Anfang 
vorausſehen ließ: der Deutſche kann fie ald einen nahen, beque« 
men 2eitfaden zum Stubium der Gefchichte der italieniihen Ma⸗ 
Verei betrachten, und es entſteht billig der Wunſch größerer Voll⸗ 
ftändigkeit. R. malt, wie ich vernehme, in ber frühern Weife ' 
unverbroffen fort; er wird nicht abgenelgt fein, Aufträge zu über- 
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nehmen , bie auf Vervollſtaͤndigung des Frühern zum Zwecke 
methobifcher Belehrung zielen, und bie edlen Pfleger der Kunft, 
bie Ichon fo Bedeutendes geopfert haben, dieſe Sammlung zu 
erwerben, werden auch meitere Opfer nicht ſcheuen. 

Der andre Wunjch gilt der Vervielfältigung biefer Arbeiten. 
Wir haben nun dieſes herrliche Anſchauungsmittel in Deutſchland, 
einen Troſt für Alle, denen die Reiſe nach Italien verfagt ift, 
einen Sporn für diejenigen, welche von den Schäben dieſes Lan⸗ 
des keine Vorſtellung hatten, einen Anhalt der Erinnerung für 
diejenigen, welche die Originale gefehen haben. Aber dieſes Kleinod 
befindet fih wieder nur an Einem Orte und die verbienftvollen 
Käufer würden ihr DVerdienft erft vollenden, wenn fie für Ver: 
breitung deſſelben durch die großen technijchen Mittel, die unjrer 
Zeit zu Gebote ftehen, bejorgt wären, jo daß jede größere Bis 
bliothef , insbeſondre jede Univerſitätsbibliothek ſich dieſe Copieen 
erwerben koönnte, wobei freilich eine Erleichterung durch allmäli⸗ 
ges Erfcheinen wünſchenswerth ware. Wer in einer Stadt, an 
einer Univerfität, wo alle Anfchauungsnitttel fehlen, Geſchichte 
der Malerei vorzutragen verfucht hat, wird wiſſen, mit welchen 
Eifer man einen folden Wunſch hegen und ausſprechen muß; 
aber auch wer mit Hilfe einer Gemälde = Gallerie, einer Kupfer- 
ſtichſammlung denfelben Stoff behandelt hat, weiß, wie unvoll- 
ftändig folche Mittel find, wie wenig indbejondre noch der Kupfer 
ſtich zur Darftellung der herrlichen Meiſter vor dem fechzehnten 
Sahrhundert gethan hat; und endlich muß jeder Freund der Kunfl 
die Unwifienheit des großen Publicums bitter beflagen, welches 
unbefannt mit fo viel Großem, mit einer fo organiſchen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte, mit bergebrachter und blinder Bewunderung 
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ber beruͤhmteſten Namen fich abſpeiſend, von ber Eofetten und 
unwürdigen Sudelei des Eleinen Kunſtmarktes verführt und ver- ⸗ 
borben wird. Vollends mo Kunftjchulen befteben, zeige man dem 
Schüler an biefer Eöftlichen Heihe, was bie Kunft vermag, wenn 
fie treu dem führenden Geifte und den Geſetzen bed Zeitbewußt- 
fein, fireng in die Sache vertieft, ihren feften Gang vorwärts 
geht, und enthuͤlle ihm bie Scala, auf welcher die Meifter des 
hoͤchſten, claſſiſchen Styles ſtehen. Gewiß ich bitte im Nanıen 
von ganz Deutſchland, daß biefer werthvolle Beſitz nicht auf 
Einen Ort beſchrankt bleibe, der Dank eines jeven wahren Kunft- 
Freundes wird unendlich fein. Man Iernt jet überhaupt den Werth 
von wohlgewählten Gopieen ſchätzen; Breußen, Ocfterreih, Frank⸗ 
Teich, Rußland Lafien, wie oben erwähnt, die Meiſterwerke eines 
Raphael, eines Mi. Angelo in Rom durch tüchtige Talente co⸗ 
piren., In meiner Vaterſtadt Stuttgart ift ein Kunftgebäude 
errichtet, das eine erweiterte, ſelbſtändige Kunſtſchule und eine, 
von fparfamen Anfängen aus erft zu begründende Gemälve-Gal- 
lerie in fh aufnehmen ſoll. Ich habe mit großer Wärme in einem 
öffent. Blatte empfohlen, man folle dem Beifpiele jener Ränder 
folgen und jene höchſten Mufter in guten Copieen dem Volke und 
den Jüngern der Kunft, jenem zur Schärfung bes ftumpfen Sin- 
ned, diefen als befchleunigendes Mittel der Ausbildung, als wür- 
digſte Vorlage Hinftellen ; dies fei der würbigfte Mittelpunct und 
Kern einer Gemälvefammlung, an welchen fi dann Originale 
andrer Meifter und Schulen, wo der bürftige Kunſtmarkt unfrer 
Zeit noch eine Gelegenheit zum Ankauf barbietet, weiterhin an⸗ 
liegen Eönnen. Aber man. will lieber Summen hinauswerfen, 
um objcure Originale großer Meifter oder Werke von Schu⸗ 


4 


287 


len, denen nur ein befchränftes Verdienſt zufommt, anzufaufen ; 
man will den Fremden mit der Lorgnette herumführen, von Zins 
ten, Incarnat, Impaftirung , Lafuren reden und fagen: ba has 
ben wir einen Achten Breughel, einen Achten Potter, Huyfum, 
Denner u. f. f.; daher verzweifelt man an der äußeren Möglich» 
feit, jene Eopieen ausführen zu lafien,. da doch das Erfte wäre, 
‚ einzufehen, daß, die Werke der abjoluten Meifter der Anſchauung 
darzubieten, ein abfoluter Zweck iſt, wo aber ein folcher ſtatt⸗ 

findet, auch die Mittel fi finden müffen. | 


Kritiſche Gänge. 


Bon 


Stiederich Theod. Viſcher, 


Doctor der Philoſophie, Profeſſor der Aeſthetik und deutſchen Literatur 
an der Univerſitaͤt Tuͤbingen. 
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Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart. 
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Anton Hallmann, vormals Königl. Preuß. Hofbau⸗Inſpector. 


Berlin, Buchhandlung bes Berliner Leſecabinets. 1842. 
(Saprbücher der Gegenwart. Jahrg. 1845. Mir. 25. fi.) 





Miemand ſchien bisher weniger geneigt, die Anfichten über 
bie neuere Kunft und ihre Aufgabe, welche ans der Betrachtung 
ber vergangenen SBerioden und ihrer Bergleichung mit der Gegen⸗ 
wart unmiberlegbar hervorgehen, mit dem philoſophiſchen Kunft« 
biftorifer zu theilen, als die Künftler ſelbſt; um fo freubiger 
begrüßen wir die erfte befreundete Stimme, bie hier. aus dem Ge⸗ 
biete der productiven Kunſt und entgegenfommt. Die Fleine Schrift 
bat bekanntlich glei nach ihrem Erfcheinen vieles Aufſehen ge⸗ 
macht und denjenigen Widerſpruch erfahren, welchen jede Wahr- 
heit zu gewarten bat, die Eräftig in das Dunkel verjährter Vor⸗ 
urtheile und bequemer Denf-Trägheit bligt. So ſchrieb man von’ 
‚Rom in der Allg. Zeitung, man bebaure, daß ber Verf den 
düſteren Religionsſtreit in die heitere Welt der Kunſt hineingetra⸗ 
gen habe; als ob er nicht umgekehrt vielmehr den finſteren Fana⸗ 
tismus aus ihr verbannen, die verbleichten Gebilde einer ausge⸗ 
lebten Phantafle, um welche ſich die Theologen, noch ſtreiten, aus 
ihr ausſcheiden wollte. In das Kunſtiblatt hat der ſonſt Hille 
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und befonnene Kugler *) zu melnem Befrempen eine fehr boshafte 
Kritil aufgenommen, deren Berfaffer ohne auch nur eine Ahnung 
von einer Bewegung der Kunft im Geifte der Zeit und im Unter⸗ 
fehiede vom Geifte früherer Zeiten zu haben, die mancherlei Con⸗ 
fuflonen, die in dieſem Schriftchen mitunterlaufen, fich auf eine 
feine und biffige Weife zu nutze macht. Hallmann bedarf freilich 
in vielen Punkten, daß man feine Gedanfen erft ordne und zu⸗ 
rechtbringe, aber tem Strauchelnden hat nicht der Blinde den 
Weg zu zeigen. Uns ift das Büchlein um jo willkommener, da 
es durchaus den Stempel jener Naivität trägt, melche fammt aller 
ihrer Unklarheit und logiſchen Verwirrung an ächten Künftlern fo 
liebenswürdig läßt. Wir werden allerdings dem Verf. oft wider⸗ 
ſprechen müfjen; er iſt nicht durchaus mit ſich und der Zeit im 
Meinen, der Grundgedanke zieht fih nur wie der rothe Faden 
durch fein Gewebe, verliert ſich oft zwiſchen Widerſprüchen, Bo⸗ 
ruſſianismen, Berlinismen, tritt aber dann auch wieder hell und 
glänzend hervor. Die Nachficht, die fich der Verf. für feine fty> 
liſtiſche Unvollkommenheit erbittet, bat er in der That fehr in 
Anſpruch zu nehmen, er fteht nicht nur mit dem Ausdruck, ſon⸗ 
dern auch mit der Satzbildung, der Conftruction, mit allen Theis 
len der Grammatik, ſelbſt mit Rechtſchreibung und Interpunction 


») Nach dem neuerdingd im Siunfiblatt erfchienenen Senrichreiben von 
Kugler an feinen Mit-Redaeteur Förfier über die Bilder von Giallait 
und de Bliefve zweifle ich nicht mehr, daß der Zegtere diefe Kritik 
aufgenommen bat; denn Kugler ſpricht hier ein zu gefunded Verſtaͤnd⸗ 
niß der Aufgabe der modernen Kunſt aud, er begreift zu gut, wie 
fie ſich aud dem arifiofrarifchen Bann unpopulärer Ideale zum Ge: 
fhichtlichen und Demotratifchen zu bewegen hat, ald daß er jene Bes 
urtheilung Ballmann’3 In gut Overbeckiſchem Geiſte Hätte billigen können. 
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auf einem ziemlich gefpannten Buße; wo er aber warm wirb, 
feheint ihm auch die Sprache leichter zu werben und er bewegt fich * 
in einer Fülle von originellen Vergleichungen Iuftig vorwärts, 

Es find einzelne, ungleichzeitig entſtandene Auffäge, der erſte 
in Berlin, der zweite in Nom, ber britte wieder in Berlin, ber. 
vierte in Dresden gefchrieben; ſie verbinven fih aber durch bie 
Einheit der Grund⸗Idee, mie fie nach Anlaß, Ort und Zeit ver⸗ 
fchieben fein mögen, ganz von felbft zu einem Ganzen. 

Der erfte diejer Auffäze, „Kunſtzuſtände“ überfchrieben, bes 
ginnt mit einer Anklage gegen die Unfelbfiftändigfelt, den Nach⸗ 
ahmungsgeift ver gegenwärtigen Kunft, das Lirtheilen nad) ver⸗ 
gleichenden, au8 der Vergangenheit genommenen Mapftäben. Da 
nun ©. 3 ausdrücklich von dem ſyſtematiſchen Abrishten zur Nach⸗ 
äffung in den Kunſtſchulen die Rede ift, fo erwartet man, biefe 
Anklage, welche zunächft ‚gegen bie formelle. Bildung unferer 
Künftler geht, weiter ausgeführt zu fehen. Allein man fieht 
bald, daß dem Verf. eigentlich. eine andere Anklage vorſchwebt, 
der Vorwurf gegen unfere Zeit nämlich, daß fie immer noch nicht 
begreifen will, nie der Inhalt ihrer Kunft, dag äfthetifche Ideal 
überhaupt für fie ein anderes fein müffe, als das Ideal vergan⸗ 
gener Kunftperioden. Hier ift alſo zwifchen Inhalt und Form 
(ihre höhere Einheit Eönnte dabei immer feft gehalten werben) 
nicht gehörig unterfchleden , und dieß rührt wohl daher, daß ber 
Berf., obmohl er alle Künfte, inäbejondere auch die Malerei im 
Auge.hat, doch vorzüglich als Baukünſtler fpricht. In der Bau⸗ 
kunſt nämlich kann nicht gefragt werben, was gebaut werben fol, 
die Aufgaben find durch Kirche, Staat, Privatzwede vorgefchrie« 
ben; darin find fich alle Epochen der Kunſtgeſchichte gleic. TIL. - 


aber Tau zwiſchen dem Gehalte, d. 5. ber Beſtimmung eines 
Gebäudes und der Form oder dem Style ein ungeheurer Wider⸗ 
ſpruch entfchen, wenn Bormen, welche bie geiftig anders beſtimm- 
ten Zwecke eines Zeitalter mit fi brachten, auf‘ein modernes 
Gebäude angewendet werben, wie wenn 3. B. eine chriftliche Kirche 
nad dem „Schema eines griechlichen Tempels“ gebaut wirb, und 
der Verf. thut daher fehr wohl, gegen das Dreffiren der Schüler 
auf tobte Formen verflungener Weltalter zu eifern, Allein ganz 
anders wendet fi} die Sache bei der Sculptur und noch mehr bei 
der zeitgemäßeften ber bildenden Künfte, ber Malerei. Hier ift 
nicht die Frage: bürfen wir Aufgaben, bie wir mit früheren Jahr⸗ 
Hunderten gemein haben, In biefem ober jenem ſchon dageweſenen 
Style behandeln? Hier iſt die Brage: koͤnnen die Aufgaben, 
bie Gegenſt aͤnde früherer Kunſtepochen noch die unferen fein ? 
Auf diefe Trage, wobei es ih um etwas ganz Anderes handelt, 
als um freie oder unfreie Nachbildung vorhanden gemefener Stufe, 
Ienkt der Derf. unverſehens burch bie Zwiſchenbemerkung ein: 
„wenn bann Überhaupt Mabonnen gemalt werben müflen« und 
ſtellt fich darauf mit folgendem Sage mitten in die Erörterung der 
Natur des modernen Ideals: „ja, ich glaube, die Zeit bricht an, 
wo die Segenwart fih fühlt und in ihre echte tritt, mo wir 
anfangen und zu begnügen mit bem, was wir haben fünnen, 
ohne und das Leben mit dem Gewimmer nach verlorenen Para⸗ 
biefen zu vergällen.# Dann, ftatt diefen Punkt zu verfolgen, kehrt 
er aber wieder zur anderen Frage zurüd, wie viel wir in ter 
Form von dem Style früherer Künftler zu lernen haben, verlangt 
eine freie Bildung des Schönheltögefühls durch Betrachtung ihrer 
Werke, nicht ein unfreies Nachahmen, und fpricht begeiftert, ſelbſt 
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in gebundene Nebe übergehend , bie Ueberzeugung aus, daß uns 
ferer Zeit der Geift ver Schönheit nicht verloren fei. Man könnte 
unbefchadet der Selbſtändigkeit unferer äſthetiſchen Schöpfungen 
noch weit mehr einräumen, ja forbern; man Fünnie verlangen, 
daß unfere Maler mit ungleih mehr Entfagung und Unterwerfung 
und ungleich längere Zeit fih in die Zucht der großen Meifter des 
Style, eines Raphael, eined Mich. Angelo begeben; aber man 
wid die Maler des Mittelalters nicht zunächſt in ihrem Style, 
fondern in ihren Stoffen nachahmen, unk daher fucht man nicht. 
bie Meifter auf, welche vie Stoffe dieſes Zeitalters bereits mit 
freiem weltlihem Schönheitsfinn und entbundener Energie dar⸗ 
ſtellten, fondern diejenigen, die das Kirchliche in Acht kirchliche, 
d. h. in unfreie und blöde Formen gefaßt haben, Es handelt fi 
bier um eine Weltanficht, nicht um einen forntellen Vildungs⸗ 
gang. Wer für die Höchfte Aufgabe der Kunft noch jebt Madon⸗ 
nem und Heilige hält, der thut ganz recht, ben Fieſole nachzu⸗ 
äffen. Daß aber dieſe größere Zeitfrage nach der Natur des 
modernen Ideals es ift, was den Verf, unvermerkt beichäftigt, 
ſehen wir dann hauptſächlich aus feinen Aeußerungen über Over⸗ 
bed und einer Bemerkung über ben. verfhledenen Eindruck, den 
bie in Einem Saale des Städel' ſchen Inftituts zu Frankfurt ein⸗ 
ander gegenübergeftellten Bilder Overbecks und De Kayſers her⸗ 
vorbrachten: man erfreute ſich an dem lebensvollen Schlachtbilde 
und ließ die pfäffiſche Vorleſung über Kunſtgeſchichte hängen. Es 
haben ſich manche Stimmen vernehmen laſſen, welche die Schuld 
davon bloß auf den ſeichten Sinn der Menge ſchoben, bie unter 
allen Umſtänden durch ein Abbild der unmittelbaren, Jedem ge⸗ 
läufigen Wirklichkeit von ver ernften Sammlung, bie ein ideales 
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Wert in Anfpruch nimmt, ſich werbe ablocken Iaffen. Man muß 
wirklich zugeben, baß der Fall Feine ganz reine Probe lieferte. 
De Kayferd Schlachtbild war bei allen feinen Borzügen Fein Hifto- 
sifches Bild im Hohen Style, wie e8 3. B. die Alexandersſchlacht 
in Pompeii it; das Publitum, wie es tft, hätte aber verausſicht⸗ 
lich nicht nur einem aſcetiſch trübfinnigen,, fondern auch einem 
weltlich freien, aber im Gelfte ernfter Größe und Idealität com⸗ 
vponirten Bilde feine Aufmerkſamkeit entzogen, um fie einem genres 
artigen zuzumwenden. Man ſetze Waͤchters Hiob neben ein moder⸗ 
nes Bataillen⸗ oder Geſellſchafts⸗Stück, und ſicherlich wird jener 
verlaſſen, dieſes von Neugierigen umringt fein. Trotzdem hat 
Sallmann vollkommen Recht; denn nicht nur bie Menge, bie 
oberflägfichen Genuß fucht, fonbern auch der wahre Kenner, ber 
tief und geſund fühlende Menſch wird dem aus dem Grabe be- 
ſchworenen Geſpenſte den Nüden kehren und das volle Leben aufs 
ſuchen; das gewöhnlichfte Genre» Bild (und ein ſolches war De 
Kayſers Bild doch nicht) ift immer noch wahrer, ald das Schatten« 
bild eines entſchwundenen und daher unmahren Ideals. Es iſt dies 
ein Punkt, über den ich bei verſchiedenen Anläffen mit Hervorhe⸗ 
Bung reichlicher Gründe, welche noch Niemand widerlegt hat, 
mich ausgefprochen habe. Wer nicht Hören will, mit dem ift frei« 
lich nicht zu ſtreiten; wer nicht einfehen will, daß verfchiedene 
Weltalter- verſchiedene Weltanfchauungen haben, daß und nicht 
taugen kann, was dem Mittelalter taugte, daß die höchiten Stoffe 
ber Kunft für eine Zeit, welche Luther, Kant, Fichte, Schleier= 
mader, Schelling, Hegel geſehen Hat, nicht diefelben fein kön⸗ 
nen, wie für das geitalter der Päbſte; wer aus Scheu vor Ideen 
nicht begreifen will, daß die Kunft einen Entwicklunsgang bat, 
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auf melchem fle die Phantaflegeftalt verflungener Zeiten mie Schlan- 
genhäute abwirft; wer zwiſchen Gifenbahnen und Dampfſchiffen 
noch der Madonna räuchern mil, dem wollen wir feinen Frieden 
nicht ſtören. 

Der Berf. gibt Hierauf einen Turzen Ueberblick über die Zus 
ftände der neueren Kunft in Deutſchland und fpricht zuerft von 
Münden. Indem er hauptjächlich die Architektur im Auge bat, 
bringt ſich ihm bei aller Anerkennung des Geleifteten doch bie 
Thatfache auf, daß man hier im Laufe von ein paar Jahrzehen⸗ 
den den ganzen Eyflus der Style durchlief, den Jahrhunderte, 
Sahrtaufende durchwanderten, aber nichts Neues, nichts Eigenes 
zu Schaffen vermochte. Wir werben auf die Trage, warum unfere 
Zeit keinen Architektur = Stu! zu erzeugen vermag und wie Vieles 
aus dieſer Thatſache folgt, woran Niemand denkt, nachher zu 
fpredden Tommen. Dagegen gibt H. zu, daß inmitten dieſer ge⸗ 
ſchäftigen Reproduction immer noch des Selbſtaͤndigen genug her⸗ 
vortrete, und führt als Beweis hievon Cornelius mit dem jüng⸗ 
ften Gerichte an, muß aber freilich ſein Lob durch die Bemerkung 
einſchränken: „ob aber, allgemein genommen, jene Darſtellungs⸗ 
art mit der ganzen Denkweiſe der Zeit fich verträgt, ob überhaupt 
ſymboliſche Darftelungen, ob ein gemalter Simmel, ob die ge⸗ 
malten Schrecken ver Hölle noch fubtil genug find, die Bilder 
unferer Gedanken zu bereichern und zu ergänzen? Das ift eine 
andere Frage.“ Vermöchte er feine Intentionen ‚Flarer auseinan⸗ 
derzufeßen , fo hätte unfer Berf. ausfprechen müflen, wie fi) die 
Malerfchule in München in der Anfchauung der großen italieni= 
fchen Meifter und gefördert durch umfafiende Aufgaben al fresco 
ihnell zu der Ausbildung eines Styles im intenfiven Sinne bed 
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Wortes entwidelte, und hierin, in feinem charaktervollen, dem 
Mich. Angelo wahrbaft verwandten Style wäre Cornelius Ver⸗ 
dienſt zu fuchen geweien. Bann aber war zu erörtern, daß und 
warum troß dem Fein wahrhaft organifches Kunſtleben hier ent» 
ftehen fonnte. Man Hatte jeht wieder Styl, aber man wußte 
nicht , was damit anfangen, und ber erfte Meifter diefes Styls 
verſchwendete feine Kraft an Dinge, welche für Kinder⸗Holgen und 
die Wände katholiſcher Wirthshaͤuſer, aber nicht für das helle 
Auge des neunzehnten Jahrhunderts gehören, ftatt daß er auf 
dem edlen Pfade der Heldenſage, den er eingefehlagen, fortichritt. 
Ungleich mehr Keime einer neuen Kunft liegen in Schnorr's Dar 
fellungen einheimifher Sage und Gefchichte, in manden tüch⸗ 
tigen Leiſtungen der Genre-Malerel und Landichaftmalerei ; Rott⸗ 
mann mußte auch bei einer noch fo flüchtigen Neberficht genannt 
merden, ber mit aller Großartigkeit der fogenannten Hiftorifchen 
Landſchaft die individuelle Wahrheit und Phyfiognomie vereinigt, 
wie unfere Zeit fle fordert, und daher in feinem obwohl befehränt- 
ten Gebiete das erfreulichfte Bild eines Acht modernen Malers 
barbietet. 

Jetzt wirft H. einen Seitenblick auf Frankreich, fein Zurüd- 
bleiben in der Architektur, die Schuld Enechtifcher Verehrung ber 
antiken Form, fein Boranftrehen in der ‘Malerei, wobei nur bie 
den Franzoſen eigne Kraft dramatiſcher Spannung und Hervor⸗ 
bebung des ſchlagenden Moments neben den vom Verf. genannten 
Porzügen und Mängeln beflimmter hätte hervorgehoben werben 
follen. Dann fegt ev nach England über, erfreut ſich der neuen, 
aus nie ganz unterbrochener Feſthaltung dieſer nationalen -Korm . 
erklaͤrbaren, Leiftungen im mittelalterlichen Bauftyle und räumt 
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bem geringen maleriſchen Talente des engliſchen Volks wenigſtend 
das Verdienſt gluͤcklicher Nachbildung des wirklichen Lebens und 
eines friſchen Colorits ein. Nach dem ruſſiſchen Eiſe wollen wir 
ihm nicht folgen, ſondern mit ihm zu der Erwägung zurückkehren, 
daß im Allgemeinen unfere neuere Runft 548 jeht ein Abſpiegeln 
ber vergangenen Kunft geblieben ift und daß es ſich jetzt endlich 
fragt „ob wir als vernünftige Weſen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
bertä wieder von Neuem anzufangen haben, ober ob mir es vor- 
ziehen, und viellhicht von Manchem nüchtern nennen zu laſſen, 
aber demungeachtet einen Weg einzuſchlagen, der für den Augen⸗ 
blick undankbar und hart ſcheinen mag, aber auf dem und das 
Bewußtſein unferes Strebend nah Klarheit und Wahrheit aufs 
recht erhalten wird.“ Der Verf. bat ſich hier offenbar verfihrteben, 
bei vober# follte An Gegenſatz folgen, etwa „ober ob wir Copi⸗ 
ſten der Vergangenheit bfeiben wollen“; es Tag ihm aber ſchon 
Preußen im Sinne, von dem er nun ſprechen will, und da er 
von der „Ealt zu nennenden Verſtandesrichtung · in dieſem Theile 
von Deutſchland etwas zu fagen vorhatte, fo gerieth ihm dieß 
ſchon bier in die Feder, er nimmt dad „oder« im erklärenden 
Sinne, bevormortet , Haß bie moderne Kunft eine nüchterne, 
Scheinbar proſaiſche Grundlage haben müffe und bahnt ſich fo den 
Weg, einem veutfchen Stanıme, dem er bach das Prädikat Falter 
Berftänbigkeit geben muß, dennoch befonderen Beruf für die Schö⸗ 
pfung eines neuen Kunftlebens zu vwindiciren. Es wäre nur zu 
wünſchen, daß er diefen Punkt gründlicher erörtert hätte. Wir 
haben die Aufklärung und die „lange dürre Zopfzeit hinter und, 
wie dad Alterthum und das Mittelalter dieſelbe vor ſich hatte, und 
ebenbarum Fünnen wir nicht bauen, bilden, mafen, als wäre 


12 


alle diefe Aufklärung , fo phantaflelod fie war, nicht dageweſen. 
Die Aufklärung bat jede Art von Olymp geftürzt ; feit fie ſich 
geltend machte, kann der göttliche Geift ninnmermehr in überwelt- 
lichen Typen gefaßt und bargeftellt werden ; feit fie gewirkt hat, 
gibt es Feine Götter mehr. Wie unendlich dadurch die Kunft ein⸗ 
gebüßt hat, liegt am Tage; denn das Kunftideal ſche'nt eben zu 
fordern, daß, was von göttlichen Kräften im menfchlichen Leben 
zerftückelt fichtbar wird, vereinigt in befonderen, von allen Män⸗ 
geln gereinigten Geftalten außer und über der Welt glänze. Alle 
biefenigen, melche diefen Verluft nicht verſchmerzen Eönnen, wollen 
noch Mythologie, heidniſche oder hriftliche, als höchften Zweig 
ber Kunft. Allein der unendliche Verluft war ein unendlicher Ge⸗ 
winn. Jetzt erft ift ung die Welt. aufgethban, da die in Götter 
verdichteten Nebel nicht mehr zwifchen ihr und unferem Auge hin« 
ziehen; jet erft weiß die Welt fich felbft göttlicher Kräfte voll, 
ba die jenfeitigen Geſtalten, die das ihr ausgefogene Mark in fi 
zujammendrängten,, fi) in wefentlidhe innere Bewegungen und 
Mächte des Lebens felbft aufgelöst haben. Die Aufklärung war 
bie negative Voraudfegung biejed modernen, götterlofen aber 
weltlich heiteren, mythenleeren aber gejchichtvollen Ideals; fie 
Eonnte feine Schönheit fhaffen , aber fle fegte das Afterbild einer 
ausgelebten Art der Schönheit hinweg und ebnete den Boden 
für eine neue. Ebendeßwegen aber, weil die abftracte Verſtändig⸗ 
keit der Aufklärung nicht ſchöpferiſche, fondern nur negativ vor- 
bereitende Bedeutung flr dad moderne Ideal haben kann, liegt 
jogleich der Zweifel nahe, ob dad Land, das vorzugsweiſe Sit 
berfelben war und nod) heute Sit der verflindigen ober richtiger 
ber reflectirten Bildung iſt, ob. Preußen befonderen Beruf zu ber 
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Schöpfung einer neuen Kunft haben Fönne. Sören wir unfern 
Verfaſſer. Er fagt, Preußen ftehe umbebingt für Deutfchland an 
der Spitze des Fortſchritts, und fo ſtelle fi denn auch ber Kampf 
der Gegenwart mit der Vergangenheit nirgends deutlicher heraus, 
als in der Düffeldorfer Schule. Wreilich überfegt er den Ießteren 
Ausdruck fonderbarer Weije gleich darauf pur: ein ftetes Ningen 
des Wollens mit dem Nichtkönnen. Bei dem Ausprud: 
Kampf der Gegenwart mit der DBergangenheit, denkt man an 
einen rüftigen Streit zmifchen einer boppelten Richtung der Schule, 
einer Fatholifirenden und einer andern, welche die Aufgaben ber 
modernen Kunft begreift. Sollte dafür irgend ein Beleg gegeben 
werden, fo hätte der Verf. dem einzigen Maler der ganzen Schule, 
den er nennt, Schabow, etwa Leffing und ben gefchichtlichen Geift 
feiner neueren Werke entgegenftellen müflen; er fpricht aber nur 
von der „elegiſchen Stimmung“ Schadow's, wie er den katholi⸗ 
ſchen Dogmatismus der neueren Kunft, her doch jehr beflimmte 
Behauptungen fehr hartnäckig verficht, umzulänglich fubjectiv bes 
zeichnet, umd feßt übrigens nur feine eigene Meberzeugung hinzu, 
daß die Zeit diefer NAomantif entwachfen fei. Bei dem anderen 
Ausdruck „Ringen des Wollens mit dem Nichtkönnen“ aber denkt 
man an dad Gemachte, unproductiv Meflectirte, was die Bilder 
diefer Schule (mit ehrenwerthen Ausnahmen) charakteriſirt, und 
davon wäre allerdings eben im Zuſammenhang mit den voraus⸗ 
geſchickten Prädicaten des preußiſchen Stammcharakters zu reden, 
es wäre zu bemerken geweſen, wie dieſelbe Reflexionsmanier, 
welche einſt in der Form der Berliner Aufklärung ſich ausſprach, 
ſich jetzt nur auf andere Stoffe geworfen hat, und wie man al 
diefen Madonnen, klugen und thörichten Jungfrauen u. ſ. w. 
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immer noch den ganzen Nicolai anfühlt. Der Verf. bricht aber 
bier mit der kurzen Bemerkung ab: „es bleiben und von biefer 
Schule noch einige beveutende Talente und ein in techniſcher Hin— 
ficht ſehr großer Fortſchritt in der Malerei, worin fie faft in dem⸗ 
felben Maaße der Münchner Schule voran, als fie noch gegen 
die befieren Sranzofen zurück iſt.« Ich überlafje es dem Verf., 
diefe Behauptung zu vertheidigen. Er wird ſich, wenn er in ben 
Fall kommt, wohl genöthigt fehen, zwifchen Technik und Technik 
zu unterfcheiden ; bebeutet das Wort eine gründliche und täufchenbe 
Ausführung ded Einzelnen, jo mag er Recht haben, bebeutet es 
aber Styl, fo hat er großes Unrecht. Uebrigens iſt biefer ganze 
Abſchnitt viel zu dürftig; durch den Titel feines Schriftchens hatte 
ſich ver Verf. zu einer viel gründlicheren Dorftellung der neueren 
Schulen verpflichte. 

Nun gebt. H. auf die preußiſche Haupiſtadt über und erklärt 
nicht unfein aus der ſcharf prononcirten Verſtandesrichtung und 
ſpekulativen Philoſophie⸗, deren Sitz dieſe Stadt iſt, daß bie 
Künſte der Meſſung und der ſcharf beſtimmten Form, Architectur 
und Bildhauerei, hier bis jetzt glücklicher gediehen, als Malerei. 
Er ſetzt Hinzu, daß eine Vergleichung mit München leicht unge⸗ 
recht ausfalle, wenn man nicht erwäge, daß in Bayern ein vor⸗ 
herrſchender Hang des Megenten, in Berlin nur anerkanntes Bes 
dürfniß das Motiv aritectoniicher Werke ſei. Diefer Punkt wäre 
werth geweſen, weiter verfolgt zu werden. An der fogenannten 
Kunftblüthe in Bayern kann kein Mann, der ed mit einem Volke 
reblich meint, eine Freude haben. Veberall ift das Nothwendige, 
Haushalt, Net, Volkserziehung das Erfte und wenn erft dafür 
gejorgt ift, mag die Kunft von felbft aus den Wohlftande des 
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gefättigten Lebens hervorſproſſen; wo aber die Kunft eine Ver⸗ 
ſchwendung auf Koſten des Gemeinweſens iſt, wo nicht zuerſt die 
geiſtige Bildung des Volks bis dahin geführt iſt, die Schönheit 
aus ſich hervorzubringen und zu fühlen, ſondern dieſe eine exoti⸗ 
ſche Pflanze für einige lorgnettirende Kenner bleibt: da hat ſie 
feine Wurzeln, ba kann man ihre Scheinblüthe im Namen des 
Nothwendigen, von den fie zehrt, nur beflagen. Wenn dagegen 
in Berlin: eine verftändige, lobenswerthe Sparſamkeit hierin waltet, 
fo drängt fih doch auch Hier die allgemeine Unfähigkeit des Zeit 
alters, einen eigenen Bauſtyl zu ſchaffen, ſelbſt in Schinfels 
Werken auf, wie fi ber Verf., der übrigens bie hohe Bedeu⸗ 
tung dieſes Mannes gebührend anerkennt, fich nicht verbergen 
kann. If in einer Kunft, die ihrem ganzen Welen nach von 
antiken Leben und Geift fo unzertrennlich ift, wie bie Plaſtik, 
irgend eine Annäherung an nordiſche Form, Tracht, Phyfiogno⸗ 
mie möglih, fo ift e8 Rauch, ber vor Schwanthalers ähnlichen 
Beſtrebungen die glückliche Aufgabe ver Darftellung großer Zeit 
genofien voraus. hatte, gelungen, fle ind Werk zu fegen; fein 
Name findet hier den verdienten Preis. . Weiter wird von Berlin 
bie Durchbildung des Details gerühmt, die ſich in auffallend 
glücklicher Weife auch auf die mannigfahe Formenwelt der In⸗ 
duftrie= und Fabrik« Artikel erfirede. Mit gutem Rechte ft au - 
diefe Sphäre berührt. Wo Immer die Kunft blühte, ruhte fle 
auf dem fruchtbaren Boden des Handwerks. Freilich drängen ſich 
aber bei unjerer gegenwärtigen Geſchicklichkeit in ben Artikeln der 
Induftrie mancherlei Zweifel gegen einen ſolchen im Handwerke 
liegenden Keim der höheren Kunft auf. Hätte nicht, wenn biefe 
Sandfertigfeit bei und, wie bei den Griechen und im Mittelalter, . 
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berufen märe, bie Mutter Fünftlerifder Form zu werben, das 
Ergebniß laͤngſt fichtbar werden müffen? Und wenn bieß nicht 
der Fall ift, find wir nicht aufgefordert, wohl zu unterfcheiden 
zwifchen ber raffinirten Vervielfältigung und Verwicklung der Be⸗ 
bürfniffe, denen das moderne Handwerk dient, und dem eben, 
imneer noch naturtreuen Luxus der guten griechiſchen und mittel 
alterlihen Zeit? Iſt in jener zwar untergeordneten, aber darum 
nicht verächtlichen Sphäre dad wmefentlichfte Merkmal einer were 
benden Kunftblüthe, ein fich bildender durchgängiger Styl, in 
gegenwärtiger Zeit bemerkbar? Gehen wir nicht vielmehr eine 
zerftreute Unendlichkeit willkürlicher, meift nachgeahmter Formen? 

Als meitere Stüge feiner Hoffnungen nennt der Verf. bie 
Berfönlichfeit ded Königs von Preußen. Uber welche Art von 
Kunft muß das fein, deren Aufſchwung von dem zufälligen Um⸗ 
ftande abhängt, ob ein einzelner Menſch fe befördert ober nicht? 
„Ein Baum, der nicht im groben Volksboden ſich genährt, nein 
einer, der nach oben fogar die Wurzeln kehrt/. Oper kann Jemand 
im Ernſte glauben, daß die Mediceer, daß Päpfte, wie Julius II., 
bie hohe Kunftblüthe ihrer Zeit gefehaffen und nicht vielmehr zur 
Entwicklung reif nur vorgefunden und unterftügt haben? Haben 
nicht felbft die neueren Kortfchritte der Kunft, jo wenig fie, ver« 
glichen mit jenen großen Perioden , befagen wollen, ihren Grund 
in etwas ganz Anderem, ald in der Kunftliebe des Königs von 
Bayern ? Waren Karſtens, Wächter, Schi, ihre Begründer, 
von Königen unterftüßt? Der Verf. fpricht einen „beſeligenden“ 
Glauben an die hohen Gaben und das „ebele Wollen des regie⸗ 
renden Hauptes aus, doch ed entgeht ihm nicht, daß er befierer, 
Inder Macht der Zeit überhaupt liegender Gründe für feine Hoffe 
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nungen bedarf. Da nun Berlin im Vordergrunde ber modernen 
Bildung fleht, fo fcheint er darin den Beweis für die oben aus⸗ 
gefprochene Beftimmung dieſer Hauptſtadt gefunden zu haben. Es 
ift wahr, daß Berlin ein Hauptfiß moderner proteftantifcher Bil- 
dung ift, allein ein bedeutender Beruf zur Kunft feßt Bewegungen 
voraus, welche bis jetzt daſelbſt eben Feinen glücklichen Boden 
gefunden haben. Wie wenig der Verf. ſich der Erforberniffe er 
innert, welche zwifchen dem ganz allgemeinen Präadikate modernet 
Bildung und einem künſtleriſchen Geiſte noch in der Mitte liegen, 
beweist die Stelle ©. 17, mo er ſich der Ruhe Preußens unter 
einer väterlichen Negierung erfreut und ihm bie Frage gar nicht 
in den Sinn zu kommen fcheint, wie entfernt ein abjolut monar⸗ 
chiſches Land demjenigen Zuſtande des Volkslebens ſteht, aus deſ⸗ 
ſen lebendiger Regung die Kunſt, die Blume freier Nationen, 
erſt hervorgehen kann. | 

Neben diefer Stimmung „ruhigen Vertrauend“, neben dies 
fen „glücklichen Zuſtande, von welchem ber Nachwelt ein Denk» 
mal zu hinterlaſſen Preußen fih fehnt“, hebt nun der Verf., 
in feiner Welfe ohne Zufammenhang, andere Zeitmomente her⸗ 
vor; zuerft bie durch vereinte Forſchungen erzielte Aufhellung der 
PBergangenheit. Daß dieß ein höchſt wichtiger Punkt ift, bebarf 
Feines Beweiſes. Wir kennen die Gefchichte, Lebensformen, Phy- 
fiognomie vergangener Zeiten, fremder Völker; eine wahrhaft 
geſchichtliche, durch taufend Anachronismen und Verftöße gegen 
dad Koftüm nicht mehr geheminte Malerei und Poeſie ift dadurch 
erft möglich geworden. Allein dieß iſt wieder nur ein negatives 
Moment, aus welchem unmittelbar für bie hiftorifche Kunft keines⸗ 
wegs ein Gedeihen hervorgeht. Die Aufhellung der Verne, die 
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Herbeiführung der Möglichkeit hiſtoriſcher Treue iſt ein Act der 
Kritik und Gelehrſamkeit; dieſe iſt von der ſchaffenden Kraft nicht 
nur himmelweit entfernt, ſondern ſteht ſogar in einem ſolchen 
Gegenſatz zu ihr, daß nicht wohl dieſelbe Zeit in beiden Richtun⸗ 
gen groß ſein kann. Dieß hätte der Verf. ſich ſelbſt ſagen können, 
wenn er mit jenem Gedanken den andern, ben er ©. 20 aus⸗ 
führt, zufammengehalten hätte. Hier nimmt er die Verſtöße ber 
Florentiner, Venetianer, Holländer gegen die hiftorifche Treue 
in Schuß, hebt mit gutem Grunde hervor, daß ein Volk nicht 
biftorifche Thatſachen, die es nichts angehen , fondern fich felbft, 
die gegenwärtige Fülle feines Lebens in den Werfen der Kunft 
gefpiegelt fehen will, und fügt treffend: „bie Dienge, bie vor 
dem Altar auf den Knieen lag, jah fi in den Altarbildern fort- 
geſetzt.“ Dieß ift der wahre Grund jener Naivität, womit ale 
blühenden Kunftperioden dle Tracht, die Race, die Sitte des 
eigenen Volks in ihre Kunft bineingetragen haben. Weil es dem 
Menſchen wohl war, meinten fie, es fei nie und nirgends anders 
geweien, und meil fie Menfchen waren, jo trafen fle in dem 
verfehlten außeren Koſtüm um fo bejfer das allgemeine Men» 
ſchenkoſtüm. Man muß überhaupt nicht meinen, daß es ſich in 
der Kunft einfach darım handle, einen gewiſſen Gegenftand zu 
geben. Das Subject, für das ver Gegenſtand fein fol, dad Be- 
wußtſein, dem er vorgehalten wird, muß in ihn zum Voraus 
aufgenommen fein, damit es fich in ihm wiederfinde. Allerdings 
folgt hieraus nicht nothwendig Verlegung der hiſtoriſchen Treue; 
ed läßt fich ein Drittes denfen: eine veine Bereinigung ber Treue 
des Koſtüms, der Objectivität mit dieſem fubjectiven Momente. 
Allein bis dahin haben wir weit, unendlich weit. Wären wir 
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nur erft [don da wieder angefommen, wo bie alte Kunft ftehen 
blieb, bei der inneren Freudigkeit, die ein Spiegelbilv ihres Wohls 
feind, ihres politifchen Kraftgefühla im ungelehrten Koſtüm nie- 
berfegt! Dazu fehlt und aber nicht? weniger, als daß wir erft 
aufgehört haben müſſen, Menſchen zu fein, venen.man in jebem 
Zuge anfieht ‚ daß fie entweder jelbft Polizeiviener find, ober 
fürchten, es möchte ein Polizeidiener fie arreticen; Menfchen, 
die von ben Geſetze einer falſchen Schaam beherrfcht, jede 
Leidenſchaft verbergen, jeden Ausdruck der Individualität verläug⸗ 
nen; regiftrirte, rebucirte, geleckte, beſchnipfelte, bis oben zu» 
gefnöpfte, mit dem Linenl gemachte ‚ mit der Beißzange abge⸗ 
zwickte Menſchen. Wird der Künftler mieber ganze Menfchen 
um fich fehen, dann mag er keck die beften herausleſen, fie uns 
als Helden der Vergangenheit in ſeinem Bilde vorführen und ihnen 
übrigens ein treues oder untreues Koſtüm geben. Gegenwärtig 
aber ſtellt ſich das Verhältniß fo: die alten Künſtler griffen keck 
in das volleLeben hinein, das fie umgab, und ftellten Die wackeren 
©eftalten, die e8 ihnen barbot, ſammt dem Koſtüm der Zeit 
friſchweg als Apoftel, Helden u. ſ. w. hin; mir dagegen flubiren 
das Koftüm treuer als ein Theaterſchneider und ſtecken die hyſteri⸗ 
ſchen, ballgefichtigen und bleichjüchtigen Weiber, vie flugigen, 
gedenhaften Männer unferer Gegenwart hinein. Wer ift denn 
alſo in Wahrheit. hiſtoriſch untreu? Wir oder jene? Welches ift 
denn bie wahrere Madonna, jene edle altveutiche Frau im genähten 
Rocke unter den Apfelbaume, oder diefe Gouvernante im Burnus 
unter der Palme? Dieß freilich kann der Kunft unjerer Zeit Fein 
Bernünftiger zum Vorwurfe machen, daß ihr der Ausdruck der 
Heiligen nicht mehr gelingen will; wir haben Eillig an die Stelle 
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des Heiligen dad Gute geſetzt; e8 kommt aber „nicht ſowohl auf 
die Art der Darftellung, als hauptfüchlih auch auf die Wahl 
bes Gegenftandes an“, fo fagt unfer Verf. weiter, aber ohne 
e8 genauer zu beftinnmen, als durch den zu allgemeinen Ausdruck, 
das Kunſtwerk folle rein menfchliche, große und edle Empfindun⸗ 
gen zu feinem Inhalt nehmen. Daher rühmt er Cornelius und 
Kaulbach in diefem Zufammanhang,, die er doch gerade nach der 
Gonjequenz jeiner eigenen Anfichten bier hätte tadeln müffen, 
jenen in Beziehung auf die Wahl feiner Gegenftände überhaupt, 
biefen wegen der Vermifchung eines großen , wohlgemählten Ge= 
genftandes mit abſurden mythiſchen Beftandtheilen. Daß Beide 
auf dad Volk nicht wirken, erffärt er dann ungefchiter Weife 
bloß aus dem mangelnden Schmelz der Farbe. Hierauf wehrt er 
von einer wahrhaft zeitgemäßen Wahl der Stoffe den Vorwurf 
. der Materinlität ab; weine Kunft, die ihre Motive aus der Ge- 
genwart nimmt, dürfe“, fagt er ganz wahr, „den Geift nicht 
weniger entbehren, als jeder menichliche Körper die Seele“ ; eine 
Kunft dagegen, hätte er hinzufeßen können, welche die ausgelebte 
Seele einer entfehwundenen Form des Bewußtſeins in den Körper 
ihres Werkes zwängt, dieſe erft ift wahrhaft materialiftifch. Ich 
behaupte geradezu: wahrhaft materialiſtiſch if der Künſtler, ver 
in der Meinung, wahrhaft fpirituell zu verfahren, die grobfinn- 
liche Vorftellung zu feinem Princip macht, daß der göttliche Geift 
nicht als innerer Beweger der wirflihen Welt, fondern ald greif- 
barer Körper über und neben ihr zu faſſen ſei. Dan wirft der 
jegigen Religionsphilofophie vor, ſie glaube nichts, was ſich nicht 
mit Händen greifen laſſe; umgekehrt, die Mythen-Gläubigen 
glauben nichts, was ſie nicht mit Händen greifen können; haben 
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fie feinen heidniſchen Gott, Göttermutter, Untergötter u. f. w. 
mehr, fo ift ihrem flumpfen Auge, ihren öden Herzen die Welt 
leer und Gottverlaffen. 

Der Berfafler hätte, wenn er biefen Punft genauer in's 
Auge gefaßt und umfaffender entwidelt, wenn er insbeſondere die 
politifchen Fragen der Zeit nicht fo quietiftifh umgangen hätte, 
noch nach manchen Seiten bin die Keime eined neuen Kunſt⸗ 
Ideals in umferer Zeit nachweifen Eönnen. Uber eine ganz ans 
dere Frage, auf die wir bei Beurtheilung der ſchönen Hoffnungen, 
bie er auf einzelne Richtungen und Kräfte der Gegenwart feßt, 
zum Theil bereitö eingehen mußten, ift die, ob die nächfte Zus 
funft unmittelbar einer glücklichen Entwicklung der Kunft Boden 
und Stoff darbiete. Hier liegt noch eine Reihe von Schwierig⸗ 
feiten, welche unfer Verfaſſer ganz überſehen zu haben fcheint. 
Es ift wahr, die bildende Kunft hat fich bereitd zu reineren For⸗ 
men durchgearbeitet, Streben und guter Wille iſt da, aus ber 
tranfcendenten Weltanſchauung des Mittelalterd ringt fih ein 
Glaube an die reale Gegenwart des Unendlichen hervor, welcher 
einft, wenn er erft die Maffe durchdrungen haben wird, neue 
und große Werke der Kunft aus feinem Schooße erzeugen Tann, 
der praftifche Geift arbeitet gewaltig, ſich der Realität zu bemäch⸗ 
tigen und die Völker fehnen fih nach neuem Leben; aber unmittel- 
bar führt dieß Alles noch fo wenig zu begründeten Hoffnungen 
für die nächfte Zufunft der Kunft, daß neben diefe günftigen Be⸗ 
dingungen fich vielmehr ein ganzes Gebirge von Hinderniſſen ſtellt, 
bei deren Anblick man ausfprechen muß: entweder es werden 
fich mit der geiftigen Umgejtaltung des Lebens, der wir entgegen- 
jehen, auch alle Lebensformen verändern, ihre vroſäſhe Betsit 
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mil einer voetiſch Ichentigen vwertauidken, ober tie Kunft wirb 
für immer verbammt ſein, an ben äuperfien Raud des Lebens 
Bingeerängt ein wurzelloſes Scheinleben zu führen. Ih habe 
Dieb nad verſchiedenen Seiten bin in meiner Anzeige ter Ram- 
bour ſchen Aquarellcorien in Düfielvorf beleuchtet, bock lehr⸗ 
reiche Abſchnitte über denſelben Punkt ertheilt ver erſte Band von 
Sothe’8 Geſchichte der deutſchen und nieberlänviichen Malerei; 
hier will ich nur auf einige Punkte noch eingehen, welche ver 
Berfaffer ſelbſt berührt. Zuerſt, fagt er, muß bie Architektur 
mit der Zeit in Einflang gebradit werben; benn fle iſt die Kunſt, 
bie zunãchſt in das Leben eingreift. Wir ſetzen hinzu: wo irgend 
ein neuer Kunſiſtyl fih organic) bildete, ba ging tie Baufunft, 
die Bafls und die Verſammlungsſtätte aller andern Künjte, vor⸗ 
aus. Warum wir aber feine eigene Baukunſt haben Eönnen, iſt 
leicht zu begreifen. Der enge Zuſammenhang, worin die Kunſt 
mit der Religion ſteht, iſt nirgends inniger, als in der Baukunſt; 
ein neuer Bauſtyl ging durch die Vermittlung des gottesdienſtli⸗ 
chen Beduͤrfniſſes ſtets aus einer neuen religiöſen Weltanſchauung 
hervor. Unſere Zeit aber hat nicht die Aufgabe, eine neue Re⸗ 
ligion zu ſchaffen, ſondern eine alte in ihre rein geiſtigen und 
ſittlichen Elemente mit Ausſcheidung der durch die Phantaſie hin⸗ 
zugegebenen Beſtandtheile zu zerſetzen. Dieß Streben nach Auf⸗ 
löſung aller Illuſion wird kein Vernünftiger beklagen, es iſt, mit 
dem Gedanken betrachtet, ein erhabenes Streben, aber für die 
ſinnliche Anſchauung ein bildloſes und daher der Kunſt nicht 
günſtig. Eine Zeit, welche das Leben Jeſu kritiſch bearbeitet, 
wo von einem einſtimmigen, allen Ständen gemeinſamen Volks⸗ 
glauben Feine Spur mehr ift, Hat keinen Beruf, einen neuen 
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Kirchenſtyl zu erfinden. Es iſt möglich, daß eine Zeit kommt, 
wo der moderne Geift, nachdem er den negativen Theil feiner 
Aufgabe vollendet und ſich die pofltive Gewalt ‚unmittelbarer 
Veberzeugung gegeben hat, auch einen neuen , berfelben ent⸗ 
ſptechenden Eultus ſich bilden und für dieſen einen neuen Bauſtyl 
erfinden wird. Uebrigens ift an dieſer Stelle eine oben vorge 
tragene Bemerkung zu ergänzen. Ich fagte, die Stellung ber 
Architektur in unferer Zeit unterfcheide ſich dadurch von der Stel- 
lung der andern Künfte, daß bei jener nur die Frage aufzuwerfen 
fei, in welchem Style die Aufgaben behandelt werben follen, die 
fie mit allen anderen Seiten gemein habe, während bei biefen 
zuerft fi frage, was fle überhaupt, welche Stoffe fie im gegen= 
wärtigen Beitalter als ihre Aufgaben zu betrachten haben. Ges 
nauer betrachtet ift aber jetzt auch für die Architektur eine ähnliche 
Srage gegeben; denn fo viel ift gewiß, daß fie im Kirchenbau 
jegt nichts Neues zu leiften vermag: der Punkt, auf den fie ge- 
wiefen ift, iſt die politiſche Baukunſt, und darf fle hoffen, in 
unbekannter Zufunft neue Formen für religiöfe Zwecke zu erfinden, 
fo werden eben dieſe mit dem politifchen Leben in einen ganz an⸗ 
deren Zujammenhange ftehen, als bisher. Wir werben fehen, 
wie den Verfaſſer fein richtig ahnender Geift an einer andern 
Stelle ebenfalls auf dieſen Punkt führt. 

Iſt unfere Zeit von der einen Seite zu abftract und philoſo⸗ 
phiſch, um ſich eines Berufs zur Kunft rühmen zu Eönnen, fo 
wird ihr von der andern Seite der entgegengefehte Vorwurf der 
Muaterialität gemacht. An fich ift es nicht fehwer, den feheinbaren 
Widerſpruch zu Löfen. Unſere Wiſſenſchaft und im Liebereinftims 
mung mit ihr die populäre Meflerion tft abitraıt wur im em 
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Sinne, daß fle die jenfeitigen Ideale aufzulöfen, die Phantafle- 
Bilder, die ſich zwiſchen die reinen Gedankenbeſtimmungen und 
zwiſchen die Wirklichkeit, worin dieſe als Gefeße herrſchen, bis⸗ 
her geſchoben haben, aufzulöſen geht. In Wahrheit aber wil 
fle dadurch den wahren Begriff der Nealität der Idee herſtellen, 
den Geift in die Wirklichkeit einführen. Mit dieſem theoretiſhen 
Streben der modernen Bildung fällt dad Bemühen des praftifchen 
Verſtandes, die Materie Schritt für Schritt immer vollkommener 
in den Dienft der menfchlichen Zwecke zu ziehen, vollfommen 
zufammen und ift in biefem Sinne betrachtet fo wenig als ein 
materielle3 zu bezeichnen, daß es vielmehr nur bie andere Seite 
deſſelben realiftiihen Idealismus iſt, der unfere Zeit bewegt. 
Allein wir ſtehen hier auf äfthetiihem Boden und was, den 
Fortſchritt des Geiftes im Ganzen genommen, ein großes Schau- 
fpiel ift, Tann auf diefem Standpunkte ein Höchft niederdrückendes 
fein. Die Menge derer, melche unmittelbar in ven Mafchinengeift 
unferer Zeit verftrict find, darf fich des Bewußtſeins jened hohen 
Sinnes, der ihrem Treiben zu Grunde liegt, keineswegs rühmen, 
ihr Geift ift zwiſchen Walzen und Rädern fo profaifch geworden, 
wie das ewig eintönige Saufen ihrer Majchinen, und fie fragen 
nichts darnach, 06 der todte Mechanismus vollends jede lebendige 
Theilnahme der Individualität von der Hervorbringung der Pro- 
dukte ausfcheidet, ob das Fabrikweſen die gute alte Sitte ganzer 
Bevölkerungen, den ebrenfeften alten Handwerksgeiſt, das ge- 
müthliche Ginleben der Seele in den Charakter ver Arbeit vollends 
aufreibt, die Findliche Blüthe phyſiſch und geiftig mordet, Schaaren 
liederlicher , rechtlofer Arbeiter und Arbeiterinnen in die Straßen 
der Städte ergießt, Diele in Armuth flürzt, um Wenige zu 
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bereihern, umd jo den Wohlftanp, die Gejundheit, bie Indivi⸗ 
dualität, die Sitte, welche die Bedingung aller Kunſtblüthe iſt, 
vernichtet. Wo der Sinn für Kunft Wurzel ſchlagen fol, wenn 
fein uralter Boden, das Handwerk, auf dieje Weife vor unjern 
Augen entjeelt wird, mag ein Anderer einfehen. Aber der Fabrik» 
geift zehrt auch alle Formen auf, melche das Auge des Künftlerd 
von Jugend auf bildend umgeben und für fein Werk ihm den uns 
entbehrlichen Körper liefern follen. Es ift Hier nicht bloß von 
Dampfſchiffen. und Eijenkahnen die Rede, welche neben dem 
mindbefeelten Segeljchtff, vem von ſchnaubenden Hengften gezogenen 
Magen künftlerifeh ganz wegfallen, nicht von den Verwüſtungen, 
welche die wohlfeilen Lappen der Zizze und Kattune in den Volks⸗ 
trachten angeftellt haben, nicht von ten taufendfachen und überall 
umgebenden Geräthe, das auf den erften Anblick dem Auge fagt, 
daß es nicht aus der lebendigen Hand, fondern aus der todten 
Maſchine kommt, fondern es iſt von dem mechanifchen Charakter 
die Nebe, ter fich im weiteften Sinne allen Formen aufgedrüdt 
bat, von dem Mafchinenlaufe des ganzen Staatömejend, der dem 
‚Individuum den ledernen Charakter des Philiſters aufzwängt, 
von den falſchen Anftandöfefleln der Gefellfchaft, des Gefpräches, 
der Drefjur der Erziehungdanftalten, dem Zopf- und Kamaſchen⸗ 
dienft des Militär, der farblos bürftigen, hungrigen Kleider⸗ 
tracht, welche nicht erlaubt, auch nur eine volle Farbe, ein 
bischen Phantafle anzubringen, menn man nicht für einen Nars 
ren oder Kunftreiter gelten will, von der öden Kahlheit unferer 
Häufer und Straßen, der Häglichen Anftrengung, und auf un- 
jern gemachten Schulmeifter = Beften vergnügt zu ftelen, dem 
Ichlaffen, affectirt nachläjfigen Rutſchen, dad mir Tanz nennen: 
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Fury, es iſt bie Rede von einem Zuſtande, über ben ſich feber, 
ber einen Begriff davon hat, was leben heißt, mie anders bie 
Bölker einft athmeten, geradezu erhängen müßte, wenn nicht 
unfere Zeit tiefere geiftige Nahrungsauellen hätte, die dem ernften 
Menſchen für die verlorene Jugend und Friſche des Lebens Erfag 
geben. Selbſt auf die Thierwelt erſtreckt fich dieſe Ertödtung. 
Die fortſchreitende Cultur vertilgt alles Wild, und damit man 
auch die Hausthiere nicht mehr in ihrer Freiheit ſehe, hat die 
Landwirthſchaft die Stallfütterung eingeführt. Wer die lebens⸗ 
vollen Vergleihungen Homers aus der Thierwelt, wer die herr» 
lichen Stellen im Siob über den wilden Gel, den Stier u. f. w. 
mit Sinn gelefen hat, wer da weiß, was eine thicrifche Staffage 
in der Landſchaft zu bedeuten hat, wird mich verftehen. In wel- 
chem ungeheuren Widerſpruche demnach alle berechtigten und un» 
berechtigten Intereffen der Bildung mit den Intereffen der Kunft 
fiehen, wie genau allemal da, wo etwas modernes auftaucht, 
ein Stück poetiſcher Lebendigfeit weiter verloren geht und allemal 
nur da etwas künſtleriſch Brauchbares zum Vorſchein kommt, 
wo im Sinne der Bildung vielmehr ein Uebel liegt, in Verletzun⸗ 
gen der Polizeigefege, in Nevolutionen, bei Lumpen, Zigeus- 
nern, Seiltängern, diebiichen Mausfallenhändlern: darein jcheint 
unfer Berfaffer die nothwendige Einficht keineswegs gemonnen zu 
haben. Er nennt als ein Beifpiel materieller (d. b. mechaniſcher, 
auf die Beherrſchung der Materie gerichteter)) Erfeheinungen, die 
doch die größten geiftigen Früchte getragen haben, die Buchdrucker⸗ 
kunſt. Genau ein richtiges Exempel für jenen Widerſpruch. 
Diefer Mechanismus der Mittheilung, für den geiftigen Yorte 
ſchritt ein unendlicher Hebel, Hat in der Welt der afthetiichen 
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Formen unendliche Zerſtörungen angerichtet. Man ftelle ſich 
das griechifche, das mittelalterliche Volksleben in allen denjenigen 
feiner Erſcheinungen vor, wodurch ed der eigenen und ber fpäteren 
Kunft fo reichen Stoff und Nahrung bot, und denke ſich dann 
tie Buchdruckerkunſt in jene Zuftände hinein, fo fällt das ganze 
Bild zufammen. Iſt es nicht fchöner, wenn der lebendige Menfch 
das Bud ift, in dad ein beftimmter Umfreis von Kenntnifien 
gebunden ift, ald die todte Sammlung ſchwarzer Lettern? Hätten 
die Griechen die Tragödien und die Komödien ihrer großen Dich⸗ 
ter auswendig gewußt, wenn fie gedruckt geweſen mären? If 
lebendige Rede, Vorleſen von Handſchriften, Abfingen von Volks⸗ 
liedern im Freien nicht poetifher, als Drudenlaffen und Leſen? 
Hat irgend etwas mehr die Beredſamkeit erftickt, als die Buch» 
druderfunft? Können fih noch Sagenkreife wie im Altertum ” 

und Mittelalter bilden, wo Zeitungen gebrudt werben? Gegen 
alle diefe Formen unmittelbarer Lebendigkeit der Mittheilung haben 
wir das unſchätzbare Gut einer blitzſchnellen Girculation aller 
Kenntniffe und Ideen, einer geflügelten Verbreitung des eleftrifchen 
Gedankenftoffes durch alle Stände eingetaufeht: wir haben rein ® 
geiftig, auch praktiſch, politiſch, demokratiſch unendlich gewonnen, 
ader äſthetiſch unendlich verloren. 

So nennt der Verf. die Reliefcopirmaſchinen, Diagraphen, 
das Daguerrotyp, den Del» und Farbendruck: lauter Erfindun⸗ 
gen, welche keineswegs als Beförderungsmittel der productiven 
Kunſt anzuſehen ſind, ſo mannigfach ihr übriger Nutzen ſein mag. 
Das Daguerrotyp z. B. kann dem Künſtler kaum auch nur den 
Vortheil einer erſten, durch freiere Compoſition und Stylifirung 
nachher umzugeſtaltenden Skizze geben; denn Auge und Kant 
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des wahren Künftlerd ivealifirt fhon im Aufnehmen der erften 
Skizze. Ganz übergangen aber hat der Verf. alle jene Sphären 
des wirflichen Lebens, worin der fortihreitinde Mechanismus 
im engern und weitern Sinne eine poetifche Form um die andere 
aufhebt. Ich will aus taufend Dingen nur noch Eines nennen: 
find Kutſchen, Kunſtſtraßen, Poſten nicht eine treffliche Einrich⸗ 
tung? Aber ſind Fußgänger, Reiter auf wildem Wege, Boten 
nicht poetiſcher? Und ſo in allen Sphären; das Bequemere, die 
größere Förderung des Verkehrs ift allemal das äſthetiſch Un— 
günſtigere. Ja ich muß bekennen: wenn ich dieß Alles überblicke, 
wenn ich erwäge, daß dieſes Auflecken aller unmittelbaren Leben⸗ 
digkeit nur immer mehr zunehmen muß, weil es im Intereſſe der 
Bildung iſt, wenn ich mich dann erinnere, wie die Kunſt, wenn 
ſie irgend fröhlich blühen ſoll, überall gerade das entgegengeſetzte 
Intereſſe hat und lauter Formen bedarf, die einem Zuſtande an— 
gehören, wo Behagen und Luxus zwar eine gewiſſe Stufe erreicht 
haben, aber noch nicht diejenige, auf welcher das Maſchinenhafte 
die unmittelbare ſinnliche Bethätigung der Individualität erſpart: 
dann verzweifle ich völlig an aller Zukunft der Kunſt. 
Der Verf. wird darum nicht gegen mich geltend machen, was er 
©. 51 ſagt: „abſurd finde ih das Gerede, daß die Aufklärung 
die Kunft erfticde.v Es ift etwas Anderes, die Aufflirung be— 
Flagen, weil fie die Kunft erftict, etwas Anderes, die Kunft 
beflagen,, weil fie von der Aufflärung erftickt wird, und ich thue 
nur das Legtere. Kann er mich widerlegen, um fo befler; es 
ift Niemand lieber , ald mir. 

Hallmann ift, wie wir ſahen, frifch und jugendlich genug, 
einzufehen, daß die Kunft ihre Motive nur aus der Gegenwart 
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nehmen kann. Es verfteht ſich, daß dieß nicht rein buchſtaͤblich 
zu nehmen ift; das Dargeftellte Fann und muß vergangen fein, 
aber e8 fol in lebendiger Erinnerung ſtehen und als eine fubftan- 
tiele Macht im Bewußtſein der Beit leben. Darin läge nun etwa 
eine Auskunft, der eben ausgefprochenen Verzweiflung zu ent« 
gehen; der Künftler mürde eine Scene aus der Vergangenheit 
wählen, welche ein mefentliches Iniereffe für die Berregungen ber 
Gegenwart hätte, und genöſſe fo den doppelten Bortheil, dem 
inneren Gehalt aus der geiftigen Welt derjenigen, für die er 
darftelt, die Formen aber aus der Vergangenheit zu nehmen. 
Allein es ift auch dieß Feine wahre Auskunft. Die malerifchen 
Formen muß der Künftler auch aus der Gegenwart nehmen 
fönnen; fo lange er jedes erträgliche Stück Kleid aus alten Rüſt⸗ 
fammern, Trödelbuden, bei entlegenen Völkern zuſammenſuchen 
muß, befindet fih der Maler (und im Grunde auch der Dichter) 
in demjelben Falle wie ber Bildhauer, deſſen Kunſt nie wieder 
eine andere Stelle einnehmen kann, als die einer mäßigen Re⸗ 
produktion der griechiſchen Plaſtik, weil er nicht bloß das Nackte 
nur an bezahlten Modellen und ſteifen akademiſchen Akten ſicht, 
ſondern die Art der Verhüllung, Haltung, Geberde, Bewegung, 
wie ſie ihn überall umgibt, durchaus unplaſtiſch iſt. Die Kunſt 
bat keine Lebensfäfte mehr, wenn fie ihre Studien nicht mehr in 
der Wirklichkeit machen Fann. 

Nachdem nun 9. von feinem Standpunkte aus die Verkehrt⸗ 
beit gemwiffer neuerer Unternehmungen, wie des Gedankens, einen 
Kaijerftuhl bei Renſe zu erbauen, dent Arminius auf dem Teuto⸗ 
burger Walde ein Standbild zu errichten — die lächerliche Thor⸗ 
beit einer abftracten Begeifterung — gebührend aufgewieſen bat, 
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führt er einige Beiſpiele von zeitgemäßen Aufgaben an, und bier 
ift es, mo wir am weiteften von ihm abweichen müffen, die wir 
ihm die Forderung eines gefchichtlichen, dem Intereſſe der Zeit 
entgegenfommenden Stoffed zwar einräumen, aber die Formen 
der Gegenwart für völlig unbrauchbar erklären müflen. Scenen 
aus dem fiebenjährigen Kriege, die er empfiehlt, Tann man fi. 
noch gefallen laſſen, da die Zopfzeit immer noch ungleich maleri- 
ſcher iſt, als die neueſte; freilich Eönnen moderne Schlachtbilver, 
fo bedeutend fie geſchichtlich auch fein mögen, wegen der allem 
im engeren Sinne Heroifchen emtfremdeten Formen der modernen 
Kriegführung nur auf den Rang von Genre - Bildern Anfpruch 
machen. Aber meinen Augen traute ih kaum, als ich lad, daß 
- die Huldigungäftene in Berlin ald ein würdiger, wahrhaft zeit» 
gemäßer Gegenftand für den Dialer anzufehen fei. So mag fi 
denn, wenn man diefe Mafje erhabener Fräcke und preußiicher 
Hüte auf der Leinwand vereinigt jehen wird, der „bejeligende“ 
Glaube an den König von Preußen an der Erinnerung jener 
‚großen Stunde entzüden, der „Stunde, wo Begeifterung die 
» Herzen erfüllte, ald der König unter der wogenden Maffe feines 
treuen und liebenden Volkes aufftand und herrliche Worte ſprach, 
Worte, die Bürge waren einer ftrahlenden Zukunft, als der König 
die Hand erhob Jun Schwur und von allen Lippen unter dem 
Donner des Gefchüged „Nun danket alle Gott“ ertönte.“ 

Der zweite dieſer Aufjüge handelt „Ueber Kunftftudiun als 
die Duelle der Kunftleiftungen, vornehmlich über das Studium 
der Architektur von Eünftlerifhem Standpunkte.“ Die trefflichen 
Bemerkungen, welche der Verf. hier über die jebige Erziehung 
des Künſtlers, insbefondere des Baukünſtlers, vorbringt, find 


91 
mit allgemeinen Gebanfen durchflochten, welche theilweiſe das 
Wahre in der Mitte treffen, theilweiſe aber an der Unklarheit 
und Confuſion leiden, mit welcher unſer Verf. kaͤnpft. So ſpricht 
er gleich zum Eingang den ſeltſamen Satz aus, die Preſſe in 
Kunſtſachen müſſe künftig in die Hände der Künſtler kommen, 
denn die Kunſt habe deßwegen hauptſächlich durch die Preſſe ges 
litten, weil die Kunſtkritik bis jetzt hauptſächlich in den Händen 
wiſſenſchaftlicher Männer geweſen ſei. „Schreibt ein Gelehrter 
über Kunſt, ſo ſchreien oder lachen die Künſtler, ſchreibt ein 
Künſtler über Kunſtſachen, ſo ſchreien die Gelehrten und wenn 
ſie auch nicht gerade über die Anſichten der Künſtler, ſo lachen 
ſie doch häufig über ſtyliſtiſche Unvollkommenheiten.“ Dann ſucht 
er dieß ewige Mißverſtehen der Gelehrten und Künftler unterein⸗ 
ander daraus zu erklären, „daß eine wiſſenſchaftliche Auffaffung 
Fünftlerifcher Gegenftände dem eigentlich ſchaffenden Principe ver ' 
Kunſt zuwider iſt, weil fie, wie unzählige Beifpiele der neueren 
Kunft beweiſen, dadurch durchaus collectiv flatt productiv 
wird und geworden ift.“ Collectis fol wohl abftract heißen ; der 
Ausdruck ſcheint aber nicht umſonſt gewählt, denn ©. 39 heißt 
das Wiſſen etwas Zufanımengelefenes, in fich Uneiniged, im 
Gegenfag gegen das Gefühl als etwas Urſprüngliches und Ein- 
faches. Es fehlt nur no, daß dem Gefühle geradezu das Priü- 
dikat der Allgemeinheit, dem Wilfen das der Einzelheit zuerkannt 
und fo dad DVerhältnig diefer beiden geiftigen Formen geradezu 
umgefehrt wäre. Was aber der Be.f. eigentlich jagen wollte und - 
ſollte, iſt dieß. Es ift freilich ein Mißſtand, daß zwei Kräfte, 
welche ein Schriftſteller über Kunſt in fich vereinigen ſollte, der 
Natur der Sache nach nicht vereinigt fein können: die Einſicht 
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in den inneren Entwickelungsgang der Kunftgefchichte im Großen 
und in die Aufgabe der Gegenwart, ver philofophiiche Begriff 
des Weſens der einzelnen Künfte,, die Fähigkeit , die Idee eines 
gegebenen Kunſtwerks in Klare Worte zu faflen, und ver Taft 
des Blickes, dad volle Verſtändniß aller Fünftleriichen Formen, 
aller Feinheiten der Ausführung, wie es die Erfahrung des aus⸗ 
übenden Künftlers mit fih führt. Weil aber diefe Gaben, ber 
Beichränftheit menſchlicher Dinge gemäß, an verjchiedene Perſo⸗ 
nen vertheilt bleiben *), fo ift darum keineswegs zu wünfchen, 
daß die Kunftfritif in die Hände der Künftler übergehe. Die Ge⸗ 
lehrten Tachen nicht etwa nur über ſtyliſtiſche Unvollkommenheiten | 
ſchriftſtellernder Künftler , wie dieß unjerem Verf. das böje Ges 
wifjen eingibt, fondern fie durchſchauen die völlige Unficherheit 
des Urtheils, in welche der Künftler verfällt, der fih aus der 
Sphäre ver frifhen Unmittelbarfeit in das Feld der Theorie, wo 
nur ein philofoyhifch gebildete Denfen ven Weg findet, binüber- 
begibt. Niemald mar diefe Unficherheit größer, al3 in jebiger 
Zeit, wo dem Künftler nicht mehr eine traditionell ausgebildete 
Typenwelt feine Stoffe ein für allemal an die Sand gibt und er 
in den Chaos von wählbaren Stoffen und verworrenen Urtheifen 
den Wald vor Bäumen nicht flieht; eben darum ift die Erſcheinung 
eined Künftlers von fo gefunden allgemeinen Anfichten über das, 
was unjerer Kunft im Großen Noth thut, wie Hallınann , eine 
Perle. Die wahre Beftimmung des Künftlers ift aber, getragen 
von einem großen Inftinkte der Zeit und des Volkes, ohne Be⸗ 


*) Es gibt uͤbrigens Audnahmen, ich erinnere nur an Gotho, der bad 
frifchefte Auge mit dem tiefen Denten des Sunftphilofophen verbindet. 
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wußtfein über die letzten Gründe und ben reinen Ideengehalt feines 
Werkes bervorzubringen,, was ihm bie ſchaffende Phantafle ein» 
gibt. Das Uebel unferer Zeit iſt eben, daß ein folcher Inftinct 
nicht waltet. Unſere Künftler haben das fehöne Dunkel der Unbe⸗ 
fangenheit geopfert, aber dafür nicht das reine Licht des Denkens 
erobert, fondern ſtraucheln in der Deitte zwiſchen Tag und Nacht. 
Was fle von Neflerion aufgenommen haben, reicht gerade hin, 
ihre Naivität zu zerftären, und die Mefte von biefer, bie fie in 
jene hinübertragen, reichen gerade hin, ihnen die Gonfequenz 
des Denfend unmöglich zu machen. Daher müſſen fie es fi 
gefallen Lafien, daß ihnen der Philoſoph fagt, was die Zeit von 
ihnen fordert, der PHilofoph, dem fie doch an Einflcht in das. 
Praktifche der Kunft, an Gefühl einzelner Schönheiten unendlich 
überlegen find. - Diefer Uebelſtand Eönnte ſich aber nur noch in's 
Unermeßliche verſchlimmern, wenn die Kritik vollends in die Hände 
ber Künftler übergehen follte; dann würde ihnen die Gewohnheit 
der Reflexion vollends jede Friſche ver Gonception verzehren und 
„Unternehmungen vol Mark und Nahpruds — wenn anders 
foche zu hoffen find — die Bläffe des Gedankens anfränfeln.« 
Der Künftler fol als Werkzeug der gefchichtlichen Entwicklung 
inmitten derfelben flehen, der Philofoph fie überblicken ; beibes 
iſt nicht für beide. Warum nun aber unfer Verf. auf das Wiſſen 
‚fo gar fehlecht zu fprechen ift, dieß Eommt von dem großen Mißver⸗ 
ftändnifie her, daß er meint, ver Philofoph wolle dem einzelnen 
Künftler im einzelnen Falle vorfchreiben, was er zu machen habe, 
und fih anmaßen, was nur Sache der ſchaffenden Phantafle ift. 
Deßwegen fagt er, die Wiſſenſchaft fei collectiv ftatt productiv. Das 
Wahre davon ift dieß: die Kunft iſt unmittelbar productiv, bie 
Aritiſche Gaͤnge IL 8 
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Wiſſenſchaft fteigt durch die Momente ber verflänbigen Vermitt« 
lung, deren eines das collective, b. b. die Zufammenfaffung des 
Befonderen unter das Allgemeine ift, zur Idee auf, welche aber 
das Produetinfte von Allem ift, was es geben kann, indem fie 
bie Production der Künftlerd felbft, die ihm ein Geheimniß ift, 
durchſchaut und ihm in die MWerfftätte feines Schaffens fieht. Died 
ift freilich eine andere Art von Productivität, als die unmittelbare,‘ 
ber Ratur verwandte des Künftlerd; wenn daher in jeßiger Zeit 
die Wiſſenſchaft fo. frei ift, den Künftlern zu fagen: das ift euer 
Weg, da müßt ihr hinaus! fo maßt fie ſich Eeinesmegs an, ihnen 
im Einzelnen zu fagen, mas und wie fie fehaffen follen,, fondern 
‚zu bem einzelnen Schaffen verhält fle fich allerdings fo-, daß fie 
das Vorhandene vergleicht, unter gemeinfchaftliche Merkmale fub- 
fumirt und daraus die Richtung der Zeit, der Provinz u. f. w. 
abftrahirt. Abftrahirt fie aber daraus eben dieß, daß diefe Rich» 
tung Feine zeitgemäße iſt, fo ruft fle billig den Künftlern zu: ihr 
jolt Feine Wolkengebäude mehr, fontern Gefchichte malen! 
u,f.w. Die Künftler dürfen fi) darüber um fo meniger beſchwe⸗ 
ren, weil fie fih jelbft auf das Feld begeben, worauf ihnen bie 
Kritik überlegen. ift,. weil fie felbft Dogmen aufftellen über dag, 
was darzuftellen ſci, thörichte Commentare zu ihren Triumphen 
der Religion in den Künften ſchreiben u. vergl. Hallmann fagt 
ſelbſt im grellen Wiverfpruche mit der behaupteten Untrüglichkeit 
des Gefühls, daſſelbe müſſe durch das Wiſſen berichtigt und gelenkt 
werden. Wer tft denn der Blinde, der Führer oder der, der ihn 
braucht? Das Gefühl iſt gut und hat fein volles Necht in ver 
Kunft, aber es kann irren und hat in fich nicht den Maapftab, 
jeinen Irrthum zu entdecken. 
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Was nun den Verf. in diefe Mißverftändniffe verwickelt, find 
die Anfichten über Erziehung des Künftlerd, bie er auszufprechen 
im Sinne bat und die ihm in den vorangefchickten allgemeinen 
Bemerkungen verwirrend vorfehweben. Er will nämlich zeigen, 
daß die Erziehung des Künftlerd eine lebendig praftifche, nicht 
eine ſchulmäßig wifjenfchaftlidhe fein fol, daher meint er, er 
müſſe zum Voraus bie Wiſſenſchaft überhaupt gegen das Gefühl 
herunterfegen, und vergißt fowohl, daß er bie höhere Willen 
ſchaft, von welcher die Kunftpftlofophie ein Zweig ift, mit den 
Schulwiſſenſchaften, welche in Kunſt⸗Akademien getrieben werben, 
nicht verwechſeln ſollte, als au, daß Niemand befjer als der. 
KRunftphilofoph einfieht, wie durch Schulzwang Feine Künftler 
gebilvet werben können. | | 

Andere Bemerkungen allgemeiner Art, die er vorbringt, ſind 
dagegen um fo treffender. So berichtigt er bie verkehrte Vorſtel⸗ 
hung von dem fogenannten künſtleriſchen Ideale, ald ob der Künft« 
ler einen Gedanken fpinnen und dann-die Form dafür fuchen jolle, 
| unh Jogt ganz mufterhaft: „was bei dem Gelehrten das Denken, 
Wr dem Künftler dad Phantafiren im befferen Sinne; denn 
der efgent liche Künſtler denkt, in ſofern es die Kunſt 
batzifft, ſtets in Formen, weil eben bie Formen ſeine 
Ausdrucksweiſe ſind.“ Was nun den Gegenſtand ſelbſt an⸗ 
belangt, dem dieſe Abhandlung gilt, fo führt er dus, wie ber. 
Schulzwang der Akademieen, wo Alle über Einen Kamm geſcho⸗ 
ren werden, im ewigen Copiren, in der See ber Eraming die 
künſtleriſche Individualität erdrücken muß und nur phantaflelofe 
Beamtenkünftler ziehen Tann. Inshefondere ſpricht er von ber 
Bildung ver Architekten, tabelt die Einrichtungen ter Berliner 
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Bau» Akademie und verlangt flatt bes Mechanismus folder An⸗ 
falten, daß der Künftler unter der unmittelbaren Aufficht eines 
erfahrenen Meiſters heranwachſe, wo der Xehre ſtets die An⸗ 
ſchauung zu. Hülfe komme, mit der Theorie die Praxis zufammen- 
falle und insbefondere dad ungleiche, getrennte Bortichreiten in 
ben einzelnen Zweigen, wie bieß ein Sauptübel in der Eintheilung 
des afabemifchen Curſes fei, nicht flattfinden könne. Ih kann 
bieß bier nicht im Einzelnen verfolgen, fondern nur auöfprechen, 
daß bier ein Punkt erörtert wird, ber für die Erfenntmiß ber 
Gebrechen der modernen Kunft von der größten Wichtigfeit und 
gewiß werth tft, gründlich in's Auge gefaßt zu werden, wo benz. 
bie Aufgabe wäre, die Schule, wie fie in allen Beitaltern hoher. 
Kunftblüthe befchaffen war, mit der modernen akademiſchen Er⸗ 
ziehung zu vergleichen und ſich zu überzeugen, wie auch bier der 
Geiſt des Mechanismus an die Stelle der individuellen Thätigfeit 
und Einwirkung getreten iſt. 

Insbeſondere dürfte fich jede Regierung empfohlen fein laſſen, 
was Hallmann über Die Zweckniãßigkeit einer Trennung des 
Stadt⸗ und Prachtbaues von dem obligaten Staatsbaudienſte und 
ber Eröffnung von Concurſen bei architektoniſchen Kunſtwerken 
fagt; würden vie bedeutenderen Bauten nicht mehr verrofteten, in 
ber Beſchneidung der Pläne durch die Minifterien verfauerten 
Bau-Beamten, fondern dur Concurs dem Talente überlaffen, 
fo Hätten wir nicht überall den Anblick der meöfinen Käften und 
Schachteln, welche öffentliche Gebäude vorftellen follen. 

Zwiſchen diefe Ausführung fehleben ſich wieber einzelne Ge⸗ 
banken ein, worin die dad ganze Schriftchen belebende Idee einer 
Kunft, melde das Mark der Wirklichkeit in ſich aufnimmt, auf's 
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Erfreulichſte bervortritt, wiewohl fie mit manchem Unrichtigen 
verwoben find. So faßt der Verfaſſer S. 40 den religiöien 
Glauben in dem veralteten Sinne der fubjectiven Aufklärung als 
ein bloß individuelles Gefühl, fett aber dann ſehr ſchön Hinzu: 
„Die Welt, bie immer fo ungläubig verfehrieene, tft fo gläubig, 
ja vielleicht gläubiger, als je, fie ift göttlicher geworben, 
indem fte menſchlicher geworden iſt.“ Werner deckt er einen 
Bunft auf, an welchem die Unlebendigkeit der jetzigen Kunft auf's 
Menue einleuchtet und welcher Doch in unferer Zeit von den Meiften 
überjehen wird. Er fichert der Baufunft ihre wahre Beftimmung, 
die Mutter der anderen Künfte zu fein, er beflagt ihre jebige 
Iſolirung und Zufammenhangsfofigkeit, eine Folge der einfeitigen 
Ausbildung unjerer Künftler. Wenn fonft zum lebendigen Dienfte 
ber Gegenwart, zum Genuß und zur Erhebung des Volks bie‘ . 
Architektur mit dem Schmucke der anderen Künfte fi verbanb, 
fo iſt jeßt die höchfle Verbindung , die wir Eennen, die Her 
ftelung eines Gebäudes, worin Gemälde und Statuen, heraus⸗ 
genommen aus der geſchichtlichen Umgebung, der fie angehoͤrten, 
wie in der Kapſel des Botanikers die abgerupfte Blume, geſam⸗ 
melt werden. Die Gallerien, die Mufeen find ebenfo nothwen⸗ 
dige, verdienſtliche, als entmutbigende Erſcheinungen unferer 
Zeit, ein vollſtändiger Beweis, daß wir nicht Schöpfer, ſondern 
Samnıler find, „geiſtige Kirchhöfe, Mumienkäften, deren Prieſter 
Todtengräber. find.” „Der einzige Tempel der Kımft iſt das 
Leben und feine Priefter find Künftfer! Darum lapt und unfern 
edlen Beruf nicht verfennen, arbeiten wir nicht für unferen Mus 
wienfaften, arbeiten wir zur Verſchönerung unſeres Heiligthums, 
zur Verherrlichung des Lebens! 
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In aller Kürze übergehe ich die dritte Abhandlung: „Ueber 
ben Bau proteflantifcher Kirchen, inäbefonbere über den Bau 
eines Domes für Berlin.“ Ih muß nämlich vor Allem gefteben, 
daß Ih In dem Bau eined Domes zu Berlin keineswegs das 
welthiſtoriſche Ereigniß, die Ausficht auf ein großes proteftan- 
tiſches Gegenſtück zur Peteröfirche finden kann, mie der Verfaſſer; 
ja, als einen folchen Keber muß ich mich befennen, daß ich dieſes 
Ereigniß für ſehr gleichgültig Halte und für eben fo gleichgültig, 
ob der Plan, den-H. vorlegt, als gelungen anzuſehen tft ober 
nicht. Unfere Kirche hat eingefehen, daß fie In dem Sinne, mie 
die Fatholifhe, nimmermehr Kirche fein Tann, und es iſt im 
Geringften von Feiner Wichtigkeit,” ob für einen Cultus, deſſen 
dogmatifchen Grundlagen die Mehrzahl der Gebilveten fich ebenfo 
entfrembet hat, wie einft die Reformation ver Eatholiichen Kirche, 
etwas mehr oder minder Gelungenes gedaut wird. Ift etwas an 
dem vom DBerfafjer mitgetheilten Entwurfe, worin ein Keim der 
Zukunft Liegt, fo ift e8 der Gedanke, einen Raum der Kirche 
den Monumenten großer vaterländifher Männer zu beftinmen, 
wie die Weftmünfter- Abtei. Uebrigens wendet 9. den Rund: 
bogenſtyl an, den er organijch fortzubilden ſucht, und follen wir 
einmal unfelbftfländig unter den dageweſenen Stylen wählen, fü 
mag diefer vieleicht der empfehlenswertheſte jein. Allein dieß find 
ragen der unfruchtbarſten Art: ein Styl bildet ſich nicht durch 
Abſicht und Reflexion Einzelrer, fontern durch einen leitenden 
Inftinkt der Zeit; dieß weiß Niemand beſſer, als gerade unjer 
Verfaſſer, wie er es S. 50 in der trefflichen Bemerkung zeigt: 
„Styl im weiteren Sinne iſt nichts Anderes, als das in Formen 
verkörperte Empfindungsvermögen einer beſtimmten Zeit; es kann 
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bäher auch nur periodenmeije von einem Style bie Mebe fehn, 
d. h. ſobald man im Stande tft, eine Bergangenheit als ſolche 
zu überfehen, ſo ftellt fich eine gewiſſe, durch den Geiſt der Zeit 
herbeigeführte, Aehnlichkeit in den individuellen Ausdrucksweiſen 
der Künftler heraus und unfere Anſchauung von einem beſtimmten 
Standpunkte macht und dieß im Einzelnen eigenthümlich Hervor⸗ 
gebildete als ein im Ganzen Zufammenhängenves erkennen. Aus 
diefer Erklärung, welche nur allein die richtige fein kann, weil 
fie auf die Entftehung der Formenwelt überhaupt baftrt ift, geht 
hervor, daß es eben fo thöricht fei, in einem Style, ver vielleicht 
Sahrtaufende vor (fol heißen: hinter) uns Legt, als in einem 
Style zu bauen, den wir als einen neuen erfunden haben wollen; 
benn fo wenig e8 dem Menſchen möglich ift, mit feinen Mugen 
fih auf den Hinterkopf zu fehen, fo mehig-er in einem Blicke 
fein ganzes Ich zufammenfaffen Tann, fo abfurd iſt pas Orepbe 
von der plöglichen Erfindung eines Styles.“ 

In ungleich erfprießlichere und energifchere Erwäügungen, als 
die Über neue Kirchen, hat den Verfaffer der Entwurf zu einem 
weltlichen, einem Staatövermaltungs» Gebäude für Berlin hin⸗ 
eingezogen, womit er ſich in der vierten Abhandlung befchäftigt. 
Hier ift er im rechten Zuge, bier weiß er, was die Zeit braucht, 
und zum erftenmale dringt aus dem lauten Jubel ver Selbſt⸗ 
täuſchung und der Affectation eine wahre deutſche Stimme ber 
Berwerfung gegen zwei fo verzwicte Unternehmungen, wie die 
Walhalla und der Ausbau des Kölner Doms, hervor. Die erſtere 
iſt jetzt fertig, laſſen wir ſie ſanft ruhen in dem Tode, zu dem ſie 
geboren iſt, mag in dem griechiſchen Tempel an der Donau die 
Heilige X. D. 3. neben Diebitſch Sabalkansky ruhig den Traum 
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ber Vinfterblichkeit träumen! Der Dombau aber ift eben im Werke, 
und da ift e8 noch der Mühe werth, zu reden, damit bie Nach⸗ 
kommen wenigftens ſehen, daß unter taufend Nüchternen, welche 
fih in die Begeifterung für das Abgeſtorbene hineinarbeiten, 

wenigſtens einige Begeifterte waren, bie das Werbende, das | 
Jugendliche wollten. Der Hauptgrund bed. Eräftigen Abſcheu's, 
ben unfer Verfaſſer gegen bieß Unternehmen ausſpricht, ift ber 
gerechte Schmerz des Künftlers, der unendliche Kräfte für ein 
Werk verſchwenden flieht, wo nichts zu ſchaffen, fondern nur ein 
600 Jahre alter Plan auszuführen if. Ih kann nit umhin, 
eine Probe der naiven Kraft zu geben, zu welcher, aus ber vielen 
ſtyliſtiſchen Noth, in der fie ſich abqualt, hier die Sprache des 
Berfafiers fi erhebt. „Nun denn, ihr deutſche Künſtlerjugend, 
föftliche Pfänder der Liebe und Weisheit eurer Xchrer und Er⸗ 
zieber, die ihr wohl erercirt fein, nicht nur in der Kunft, ſon⸗ 
bern auch vor Allem in der Kunft, auf allerhöchftes Verlangen 
mit patentirten Zündhölzchen Begeifterung für beliebige Kunſt⸗ 
epochen in euch anzufachen und nad Gutdünken zu vertufchen, 
wohlan denn! heraus mit der Begeifterung für dad Werk, was 
das einige Deutfchland ald Symbol feines geiftigen Zuftandes 
ſchaffen will! Gehet hin und merdet zu Steinträgern am Kölner 
Dombau, e8 braucht nur Hände, nur menſchlichen Mechanismus, 
die Idee ift ja ſchon feit 600 Jahren fertig, überdem ift daB 
Steintragen ein herrliches Mittel zur riftlichen Demuth! — — 
Ihr Architekten, werdet Steinflopfer, und wenn euch bie Rich⸗ 
tung der Seit noch- etwas Saft gelafien, fo laßt euch zu Mörtel 
zerftampfen, oder meifelt und Flopft fo lange fort für die erhabene 
Idee, bis euer bischen eigned Leben erloſchen it und ihr erflarrt 
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und verſteinert, gleich fo mancher verzerrten Fratze bes Mittels 
alters, als Verzierung in die Mauer des Doms eingelaffen wer⸗ 
ben könnt! ....... Ihr größten Hebel des Fortſchritts, 
Alterthumsforfcher und Recenſenten, wenn ihr den Miefenbau 
dur unaufhörlihes journaliftifhes Spektafeln*) ımb Schreien 
endlich bis zum Dache gebracht, fo laßt euch als Dachtraufen 
einmauern, ihr werdet barin zur Ehre ber großen Idee euren 
eigentlichen angeborenen Beruf erkennen! Euer flet3 offener Mund, 
euer oft jo hohles Innere und leerer Bauch wird euch vortrefflich 
als Rinnſteine qualificiren! Es gilt ja gleich, ob das Wafler 
diefeß ober jenes Jahrhunderts durch euch hindurchläuft, ihr 
fpuft e8 hinunter auf die dumme Welt und beruft euch auf den 
Einfluß vom Simmel und daß ein Naturgefeh euch dazu zwingt!« 
u. f. w. . 
Wenn H. als Künftler billig vor Allem vie künftlerijchen 
Kräfte beklagt, welche hier zu unfreien Handlangerwerke ver⸗ 
ſchwendet werden, fo müſſen wir ebenfojehr auch die ungeheuern 
materiellen Kräfte bedauern, welche darauf gehen, um etwas 
Abgeftorbened zu vollenden. Wo aus der Fülle des Wohlſeins 
in einem Volke von jelbft die Blume der Kunft hervorfpringt, da 
iſt kein Aufwand zu groß, um fich in glänzenden Werfen dad 
Bild der eigenen Herrlichkeit gegenüberzuftellen ; die Summen, 
welche die Athener nad) den Perferkriegen für ihre hohen Tempel 
und majeftätiihen Götterbilver zur Feier der eigenen Größe be⸗ 
ſtimmten, waren ungeheuer; aber jeder Kreuzer, den wir für 
galvanijche Belebung eines Kunſtleichnams audgeben, waäre beſſer 
zu Suppen für die Armen verwendet. in Leichnam aber iſt es, 
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wovon wir reden. hätte der gothiſche Styl noch Lebenskraft ge⸗ 
habt, ſo wäre der Dom, der jetzt als ſprechender Zeuge eines 
während feines Baues erloſchenen Geiſtes daſteht, nicht unvollen⸗ 
det geblieben. Der Geiſt, aus dem dieſer Styl und dieſes Muſter⸗ 
werk dieſes Styls Fam, war erlöfchen, und wir wollen ohne ben 
Geiſt, ja aus einem andern Geifte fortfeßen, was nür ald Frucht 
jened Geiſtes einen Sinn hat? Wir gießen mit unermeßlicden 
Opfern die wurzellofe Pflanze? „Menfchen, vie ſolchen Richtungen 
folgen, fterben ihr ganzes Leben, während die, fo der Gegenwart 
und der Zukunft zugewandt find, es doch menigftens leben.“ ©. 86. 

Dieß hat noch eine weitere, fehr ernfle Seite. Man hat fi 
für den Kölner Dombau zunächft aus Afthetiichen Gründen Fe 
Heiftert; man beklagt, daß der Prachtbau, der das volllommenfte 
Mufter eines herrlichen Styls zu werden beftimmt war, unter 
brochen worden tft, und fhwärmt für bie Serftellung eines voll- 
fommenen Modells der gothiſchen Architektur. Mit dem Zwecke 
eines bloßen Modells ſtehen aber die umnüberfehlichen Koften eines 
ſolchen Unternehmens in einem doppelten Mißverhättniffe und 
man kann diefen abftraet äfthetifchen Standyunkt höchſtens dem 
Künftler vom Fach, und auch diefem.nur, fofern er den wefents 
lichen Zufammenhang der Kunft mit dem Leben vergißt, nad» 
feben. Die Hauptſache jedoch ift diefe: der Kölner Dom iſt 
Fein bloßes Modell, er ift ein Gebäude, das für einen fehr be⸗ 
flinmten Gebrauch beftimmt ift und beftimmt bleibt: für ten 
katholiſchen Eultus. Die Weltanſchauung, aud welcher dieſer 
Cultus und fein Bauſtyl hervorging, {ft allerbingd factifch nicht 
untergegangen, aber der Saft ift ihr verborrt, ben fie beburfte, 
um einen fo herrlichen Baum höher zu treiben; auögefchieben 
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find ihre Säfte und haben laͤngſt andere, 'geiftigere Blunien als 
dieſe ſteinernen, getrieben. Mit der Spannung der Polemik ge⸗ 
gen dieſe Früchte eines neuen Geiſtes friſtet fie ſelbſt ein markloſes, 
ſeit Jahrhunderten überflügeltes Leben. Deutſchland fol aljo mit 
ungeheuern Opfern ein Haus des Cultus bauen für die Kia ce, 
‚aus deren geiftziwingenden Banden es ſich mit Gut und Blut, 
mit dem Opfer ſeines Wohlſtands in einer dreißigjährigen Mar⸗ 
terzeit befreit hat, ſoll es für eine Bevölkerung bauen, mo der 
Fanatismus der Priefter entbrannter ald irgendwo nach heute den 
heiligen Pfeiler des .Völferlebens , die Ehe, durch Verftörung 
der Gewiſſen erſchüttert und fo in den Eingeweiden des eigenen 
Bolfes wühlt. . | J | 

Dieb führt und auf einen andern Gefichtspunkt, unter wel⸗ 
Ken man dieß Unternehmen zu ftellen gefucht hat. Der Kölner 
Dom fol ein Symbol der deutfchen Einheit fein. Hören wir 
hierüber unjern BVerf.: „Wohl uns, wenn Deutchland dad 
Bedürfniß fühlt, einig zu fein, aber laßt, wenn nir Bebinfriß 
zu gemeinfamen Schöpfungen fühlen, auch diefe dem Gefühle 
‚analog und ed verfürpernd fein. Warum denn mit ſolch' edlem 
Triebe Maskerade frielen? Was fol überhaupt der Shumbeltienft 
bei einem Volke, welches Gottlob fo weit mündig, daß es bie 
Idee ſelbſt zu begreifen im Stande ift! Das Symbol fell nur zur 
Erfenntniß der Idee führen, it fle aber als ſolche erkannt, fo 
ift dad Symbol an fi gar nicht mehr nüge, und will man 
eine Idee durch Thaten vermirflichen oder in's Xeben treten Tafien, 
fo ſollen es bei Gott Feine ſymboliſchen Thaten und Werke fein, 
fondern ſolche, tie das wahre Leben des Menfchen bereichern und 
ihm nüglich find.“ „Wenn man eine Kirche, die zur Ehre Gottes 
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erbaut wurde, jeht zum Heumagazin benügt, fo ift e8 im Grunde 
nicht ſchlimmer, al8 wenn man ben Kölner Dom ald Symbol 
deutſcher Einheit erbaut, da man fich überzeugt hat, daß man 
ed aus Liebe zu Gott nicht mehr im Stande ifl. Der ganze 
‚Unterfchied befteht darin, daß die Kirche mit materiellen, ber 
‚Dom aber mit geiftigen Stoffen vollgeftopft iſt, bie beide nicht 
bineingehören.« Es ift aber nicht nur eine verfünftelte Meflerion, 
eine Eatholiiche Kirche unter den Geſichtspunkt eined Nationalfym- 
bols bringen zu wollen, fonbern es tft auch eine verkehrte. Die 
Befenner der Confeſſion, für welche bieje Kirche vollendet werben 
fol, find, wenn man der Sache auf den Grund geht und bie 
laͤngſt bedeutungslos gemorbene feholaftiiche Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Geiſtlichem und Weltlichem fallen läßt, eigentlich Untertha⸗ 
nen eines fremden und zwar des römijchen Staats. Wer über 
meine Seele gebietet, der gebictet auch über meinen Leib. Der 
moderne Staat aber, der ſich weſentlich auf Grundlagen ‚gebaut 
hat, welche im weiteren Sinne ächt proteftantifch find, forbert, 
daß feine Bürger ungetheilt, mit Leib und Secle, feinen ver- 
nünftigen Organismus angehören. Daß zwijchen ber römifchen 
Kirche und einem ſolchen Staate, weil jene dieſen ald ein Nechtö- 
ſubjekt im Grunde gar nicht anerfennt, eigentlich aud) keine Ver 
träge gefchloffen werben können, bat in neuerer Zeit mehr als 
Ein Kal deutlih genug gezeigt. Man kann biefen Riß durch 
palliative Nachgiebigkeit für einige &rift wieder zubeilen, aber 
bäfver kann von einer Einheit Deutſchlands und auch nur Eines 
deutſchen Staates gar nicht die Rede fein, als bis — nebſt eini⸗ 
gem Anderen — der Gegenſatz der Confeſſionen verſchwunden 
ſein wird. Dieß ſetzt freilich auch weſentliche Veränderungen der 
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proteftantifchen Kirche voraus, weswegen ich auch ausgeſprochen 
babe, daß die Kirchliche proteftantifche Architektur unmöglich eine 
Fünftlerliche Frucht entfalten Eönne. | 

Hier kehren wir noch einmal zu unferem Verf. zurüd und 
finden ihn auf einen Wege, ver ungleich richtiger und confequenter 
tft, als der Berlinertraum von einem welthiftorifchen Berliner 
Dom. „Es geht aus den Ereigniffen und Thaten ber Iekten brei 
Jahrhunderte nach der Neformation deutlich genug das Streben 
hervor, fi, ſelbſt in refigiöfer Sinfiht, mit der Erde und 
unferem irdiſchen Dasein wieder auszuſoöhnen und auf einem Bo» 
den wieder heimifch zu werden, ben Aberglaube, Schwärmeret‘ 
und Mißverflehen des Chriſtenthums und ald eine Wüſte erſchei⸗ 
nen machen wollte. Die ganzen Beitrebungen des Mittelalters 
galten dem Himmel, dem himmliſchen Reiche wurde dad Irdiſche 
geopfert, bis das nackt hervortretende Streben der Kirche ſelbſt 
nad irdiſchem Beſitz und Macht ben Völkern über den Werth 
defielben die Augen öffnete. Seit der Reformation erfcheint daher 
das fonft in Religion und Kunft für profan Gehaltene fortwähe 
rend mit dem Heiligen durcheinandergemiſcht, das Religiöſe fängt 
an in das Profane überzugehen und die humane Bildung unferer 
Zeit. ift im höheren Sinne am Ende nichts Anderes, als ein prafs 
tiih gemorbened oder werdendes Chriftenthum. „ „Wir wollen 
Bürger werben auf dem Boden, den unfere Väter fallend fi 
erobert.“ u Die Anfiht, daß wir beftimmt feien, und bier auf 
Erden für den Himmel zu opfern, ging allınälig in den Glauben 
über, daß ein gottmohlgefälliger Wandel bier auf Erben darin 
beftehe und beftehen müſſe, uns für das Gefammtwohl unferer 
Mitmenfchen thätig und hilfreich zu erwelien und dad, was wir 
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uns an geiſtigen und materiellen Gütern erwerben, nicht gleich⸗ 
ſam in die Schatzkammer des Himmels zu tragen, ſondern es 
vor Allen hier auf Erden auszugeben und zwar nach den Geſetzen 
und Sitten, wie ſie die menſchliche Weisheit zu bilden im Stande 
WAL. 222... Wenn aljo die Beftrebungen der meiften Völker 
fih den Staate immer mehr zumenden und man glaubt, daß pie 
Kirche ober der religiöfe Sinn dadurch einbüße, jo feheint es mir 
im Gegentheif ein Gewinn zu fein, wenn man den Staat als 
die höchſt mögliche irdiſche Korn religiöfer Ideen auszubilden ſich 
beftrebt, Ihn aljo ald eine praftiich gewordene Religion betrachtet, 
und dann möchte es allerdings eine Zelt geben Eönnen, wo Staat 
und Kirche ganz und gar Eind mürben. ...... Wenn wir nun 
betrachten, inmieferne bie. Kunft von jeher bemüht geweſen, daß, 
was den Menfchen daB Höchfte war, feine Religion und feinen 
Glauben zu verherrlichen, wenn wir durch die Richtung der Zeit 
bemerkt haben, daß die Kunft ſich mehr und mehr mit Gegenftän- 
ben des praftifchen Lebens befaßte, weil nach unferer Anficht über⸗ 
haupt die Religion felbft mehr praftifch wurde, fo werden wir 
wenigftend zugeben müſſen, daß, wenn die Kunft möglich bleiben 
fol, d. 5. wenn die Kunft ihre Wirkung und ihren Zwed nicht 
aus ben Augen verlieren fol, fie auch dabei wieber bedeutend 
auftreten muß, was felbft in ter Zeit als das Bedeutendfte her⸗ 
vertritt, und dieſes ift ver Staat und feine Verwaltung.“ 

Hier find wir mit unferem Verf. auf dem Punkte angekom⸗ 
men, wo alle Abweihung zmwifchen uns verſchwunden ift und 
drüden ihm als einem geiftig Befreundeten die Sand, indem wir 
die nähere Prüfung des von ihm mitgetheilten Plans für. ein 
Staatsverwaltungsgebäude den Sachverftändigen überlaffen. 








II. 


Zur Poefie 
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1. Zur Kritik früherer Poeſie. 





Die Fitteratur über Goethes Fauſt. 
challifche Jahrb. für deutfche Wiſſenſchaſt u. Kunſt, Jahrg. 1859. Ar. 9 ff- 





Goethes Zauft ift dunkel. Ein Beweis davon find bie vielen 
über ihn erſchienenen Schriften, bie faft alle ven Charakter von 
Commentaren tragen. Darf ein Gedicht dunkel fein? Es kommt 
auf die Bedeutung ded Wortes an; wir müflen verfchiedene Gründe 
bed Dunkels unterfcheiven. 

Das Dunkel, welches Fremdheit der Spfadhe, Entfernung ber 
Zeit und des Orts für Ausländer und fpäte Nachwelt mit fich 
führen, fällt hier natürlich weg, und hiemit der ganze philolo« 
giſche und antiquarifche Apparat, den ſolches Dunkel zu feiner 
Lichtung erfordert. Doch kann ein Gedicht auch für bie eigene 
Nation und Mitwelt einzelne Dunkelheiten enthalten, wenn bie 
Scene in einer entfernten Zeit, an einem entlegenen Orte fpielt, 
und der Dichter um der nöthigen hiftorifchen Treue willen Mans 
ches beibrachte, was gelehrte Notizen erfordert. Dahin rechne 
ich nicht ſowohl das Bild der Zeit, des Landes überhaupt, deren 
Geſittung, politiſche und andere Zuſtände. Der Dichter ſetzt in 
unſerem Zeitalter, deſſen Poeſie weſentlich Kunſtpoeſie iſt, ge⸗ 
bildete Leſer voraus und Kenntniſſe in der Geſchichte; ſollte das 
Bild der Zeit, in welcher dad Gedicht ſpielt, in ihrem Gedächt⸗ 
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niß mehr oder minder erlofchen fein, fo wird er e8 eben durch bie 
Lebendigkeit feiner Poefle wieder auffrifchen, die Süte und Natur⸗ 
beſtimmtheit eines fremden Volks wird ebenfalls das Gedicht ſelbſt 
ſo vergegenwärtigen, daß nicht eben eine gründliche Kenntniß beim 
Leſer oder Zuſchauer vorausgeſetzt wird. Manches Aeußerliche 
wird er immerhin aufzunehmen veranlaßt ſein, was einigen ge⸗ 
lehrten Apparat zur Verſtäändigung wünſchenswerth macht. Nie⸗ 
mand wird es Goethe verargen, wenn er uns die Mühe auflegt, 
und zu erkundigen, was ein Incubus, ein Pentagramm u. dergl. 
ſei. Der Zauberglaube jener Zeit iſt einmal die äußerliche Atmo⸗ 
fohäre, wogin die Tragödie ſpielt, und dieſe muß durch ſolche ein- 
zelne Züge zu einem concreten Bilde condenfirt werden. 
Etwas Anderes ift es ſchon, wenn bafjelbe Gebicht aus der 
Vergangenheit, in der ed fpielt, in bie nächſte Gegenwart her- 
übergreifend, allerhand Anfpielungen auf moderne Kitteratur, 
Sittengefchichte u. ſ. w. in ſich aufnimmt, welche auch für den 
wahrhaft Gebildeten einer erklärenden Notiz bedürfen, ſofern ihr 
Gegenſtand nicht von allgemeiner und bleibender, ſondern von 
vorübergehender und zufälliger Bedeutung if. Im dem Grade, 
in welchen ein Gedicht unfterblichen Gehalt hat und weſentliche, 
für alle Zukunft bedeutende Erſcheinungen des Geiſtes in ihm 
niedergelegt find, wird es Läftig fein, Partieen in ihm anzutreffen, 
bie, ohne Zufammenhang mit dem Ganzen epijodijch eingefügt, 
auf. ephemere Zeiterfcheinungen fatyriiche Lichter werfen, welche 
kurz nach der Abfaffung dem Bublifum bereitö unverftändlich mer» 
den müſſen, ja ſchon bei ven erften Leſern gewiſſe Lokalkenntniſſe 
von Goethes näherer Umgebung u. dergl., was man fi nur 
zufällig verfchafft, vorausfegen. In der That, es ift fehr zu miß- 
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billigen, e8 tft ein Leichtfinn und Uebermuth, daß Goethe eine 
Schnur von Zenien von meift ephemerer Bedeutung ,. da er eben 
nicht mußte, wohin damit, in ein ewiges Gedicht, wie den Fauſt, 
aufnahm. Wen ift zuzumuthen, daß er von Mieding, dem 
Theater - Mafchiniften zu Weimar, aniffe, DaB er errathe, was 
der Servibiliß bedeutet, daß unter dem Stranich Lavater verſtan⸗ 
den ift u. ſ. w.? Diefe Taged- und Ortöbeziehungen gehören nicht 
in ein weltumfaflended Gedicht, mit folder Garderobe der Litte⸗ 
ratur und Tagesgeſchichte will man nicht geplackt fein, wo es ſich 
um ewige Empfindungen handelt. Nicht nur in der Walpurgige 
nacht und dem flörenden Intermezzo , ſchon in ber Hexenküche 
fonımen zu viele Nüffe der Art zu Inaden, die mit einem Scheine 
tiefer Bedeutung täuſchen und nur für den, der den Kleinen 
Krieg der damaligen Ritteratur erlebte, in Weimar war, Ber 
jonen aus Goethes Umgebung kannte, verkänkii find. Jugend» 
liche Geifter namentlich, ohne Erfahrung e: ‚Betttenntniß ‚bie 
mit Trifcher Erwartung lauter großer und würdiger. Ideen an die 
Tragödie treten, fuchen in dieſen Eleinen Stichen allerhand My⸗ 
fterien , ein Gedicht, wie Goethes Fauſt, follte aber .nicht my» 
ftificiren. j 
Neben wir aber von dem geiftigen Gehalte und ber inneren 
Form eines Gedichts, fo muß fogleih unbedingt ver Satz aufs 
geftellt werden : ein Gedicht ſoll ſich ſelbſt erklären, fol durch fih 
felbft unmittelbar deutlich fein, Freilich — für wen? Es kann ein 
Gedicht geiftige Erſcheinungen zum Inhalte haben, die nur der ver⸗ 
ſteht, der ſie in irgend einer Weiſe ſelbſt durchlebt hat, und nur der⸗ 
jenige durchlebt hat, der auf einer gewiſſen Höhe der Bildung ſteht. 
So wird Goethes Fauſt Niemand verſtändlich ſein, der niemals 
4* j 
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philojophifche Zweifel gehegt, niemals über die höchften Probleme 
des Denkens wiſſenſchaftlich nachgedacht hat. Wer Feine Idee vom 
Berhältnig des Böfen zur Weltorbnung hat (und der gefunde 
Menfchenverftand , der populäre Neligiondunterricht geben noch 
feine), der wird nimmer den Prolog im Himmel, wer fi nicht 
mit der tiefften Skepfis getragen hat, nimmer bie erflen Scenen 
verftehen. Auch die Gefchichte Gretchens, obwohl fie unmittelbar 
jedes Herz rührt, erhält doch ihre tieffte Wirkung erft durch ihre 
Beziehung auf die unendlichen Seelenfänpfe Fauſts. Goethes 
Fauft ift ein philofophifches Gedicht. Dies iſt zunächſt ein 
hoͤchſt zweibeutiges Lob; denn daß ein Gebicht keineswegs meta- 
phyfiſche Fragen ausdrücklich und ausgefprochener Maßen an der 
Stirne tragen, daß vielmehr der metaphuftiche Gehalt ganz in 
Fleiſch und Blut verwandelt, ganz in die Form unmittelbarer 
Erſcheinung aufgegangen fein fol, dies ſetze ich als weltbefannte 
Dinfen-Wahrheit voraus. Wenn nun Goethes Fauſt unverhüll- 
ter als irgend ein anderes bedeutendes Drama um letzte meta= 
vhyfiſche Fragen fich dreht, zugleich aber von anerkannt unge⸗ 
heurer poetifcher Wirkung ift, fo werben wir fagen müffen: darin 
zeige fich hier der Genius, daß er diefen Inhalt troß feiner mes 
taphyſiſchen Weite und Tiefe in den feften äfthetifchen Körper zu 
bannen verftand. Iſt ihm dies gelungen, fo müffen wir die oben 
aufgeftellte Behauptung, daß nur der philofophiich Gebildete dies 
Gedicht verftehe, dahin beſchränken, daß allerdings nur dieſer, 
aber diefer, ohne fih während des Leſens begriffemäßig philo⸗ 
ſophiſche Rechenfchaft zu geben, das Gedicht vollftändig genieße. 
Der Prolog im Himmel fpricht die Idee der relativen Nothwen⸗ 
bigfeit und hefländigen Ohnmacht zugleich des Böfen fo plaftiich 
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aus, daß fie wirffich vergegenwärtigt ift, man braucht ihn nicht 
mit dem Kopfe, man kann ihn ganz mit der Phantafle Iefen, 
und, was er befagen will, dennoch ganz in fih aufnehmen. So 
und nicht anders fol ein Gedicht gelefen werben. Die Poefie ift 
nicht da, daß ſich der Lefer den Kopf zerbreche, fie giebt ihre 
Feen unvermerft ein, weil fle ganz in Bild und Form gewan- 
delt find. So wie wir uns über ein Gedicht befinnen müffen, mie 
über Näthfel, fo tft dies ein Beweis, daß diefe Wandlung nicht 
gelungen ift, ſondern Idee und Bild außereinander Tiegen geblie« 
ben find. Dies ift dann ein Dunkel, das unter allen Umſtänden 
verwerflih iſt. Ein bedeutendes Gedicht philoſophiſch zu erörtern 
ift ein ſehr lobenswerthes Unternehmen. Uber was ift die Huf 
gabe? Nicht, einen philoſophiſchen Commentar zu liefern, — 
verſtändlich ſoll das Gedicht für ſich fein oßne alle Veihülfe dieſer 
Art —, ſondern den erſten Eindruck, den aͤſthetiſchen, ber als 
ſolcher ſchon ein vollſtändig klarer ſein muß, nachträglich in das 
philoſophiſche Bewußtſein zu erheben, und ſich von feinen Grün⸗ 
den Nechenichaft zu geben. Dies Gefchäft Hat nun zwei Seiten. 
Der reine Ideengehalt wird abgelöft von der Form. worein ber 
Dichter ihn gegoffen: dies ift die eine Hälfte des Geſchäfts; bie 
andere ift, daß man nachweift, wie und warum die Idee gerabe 
in biefe Form niedergelegt wurbe, daß man den Procefi, wodurch 
der Dichter Idee und Bild in Eines wandelte, ihm nachdenkt. 
Wie die Momente der Idee und der Organismus der äfthetifchen 
Form einander entſprechen, „der, wenn dies nicht der Fall iſt, 
wo der Fehler Liege, dies darzuthun iſt die Aufgabe der philo- 
fophifchen Betrachtung eines poetifchen Kunftwerks. Eine Abhand⸗ 
lung über eine Tragödie fol nicht eine philoſophiſche überhaupt, 
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fondern eine philoſophiſch⸗aͤſthetiſche fein; unter den philoſophi⸗ 
hen Wiſſenſchaften tft e8 nicht die Metaphyſik, nicht Die Pſycho⸗ 
logie, Ethik, Neligionsphilojophie , fondern die Aeſthetik, die 
bier betheiligt if. Gin Gedicht iſt nicht zu behandeln, mie ein 
Faden, an welchem hinlaufend man Gelegenheit nimmt, über 
Died und Das zu philofophiren, nicht wie ein Kleiberrechen, an 
den jeder feine philoſophiſchen Stöde, Schirm, Kappe, Gut hin⸗ 
hängt. Iſt der erfte Theil ver Tragödie poetifch, fo iſt er unſchul⸗ 
big daran, wenn er meiftend auf diefe Weife behandelt worden iſt. 

Aber fogleih Hier müfjen wir ſcharf urtterfcheiden zwifchen 
dem erften und zweiten Theile. Der lehtere nämlich iſt in einem 
ganz anderen Sinne dunkel, als jener. Im erften ſehen wir das 
Schwierigfte, was ein Dichter Leiften Tann, bie Wandlung ber 
tiefften und umiverfellften Ideen in poetifches Fleiſch und Blut, 
durch das Geheimniß der Phantafle gelöft. Die Unendlichfeit des 
iveellen Gehalts forderte allerdings fehon bier die Einführung 
außermenfchliher Figuren. Das abfolut Vollkommene kann in 
feinem wirklichen Individuum exiftiren, eben fo wenig das abjolut 
Böfe, und doch handelte es ſich geradezu darum, diefe beiden 
abftract allgemeinen Begriffe zu perfonificiren. Doch dies ift 
bereitö ſchief ausgedrückt. Goethe ging als Ächter Dichter nicht 
vom allgemeinen Begriffe aus, um durch Mägde-Arbeit ver Phan⸗ 
tafle erft ein concretes Bild für ihn zu fuchen; die Ideen, die fein 
Fauſt in fich aufnehmen ſollte, maren vorneherein nicht auf dem 
Wege der Abftraction gefunden, fondern ein Empfundenes und 
Erlebtes, fie verförperten ſich ihm zu fefter Geftalt an der Volks⸗ 
fage vom Dr. Fauft, an dem alten Buppenfriele, das „vieltönig 
in ihm ſummte und wiederklang.“ So hatte er ſogleich für bie 
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Idee des Böfen eine Figur, die nicht, wie dazu die Darftellung 
abftxact allgemeiner Begriffe leicht verführt, allegoriſch, ſondern 
mythiſch iſt, d. h. nicht von einem Einzelnen auf dem Wege 
der Abſicht und Meflerion ausgehedt, fondern unbewußt erfunden 
und geglaubt von der religiöfen Volks⸗Phantaſie, und auch dem⸗ 
jenigen, der diefen Glauben nicht mehr theilt, noch vertraut und 
geläufig genug, um ihn fehnel in die Illuſion bineinzuzichen. 
Gerade in der Haltung diefer Figur müffen wir ben Dichter fo 
unendlih bewundern. Goethe hütete fih gar nicht davor, durch⸗ 
fheinen zu laflen, daß es zur Erklärung des Böfen gar Feines 
Teufels braucht, daß dieſer WMephiftopheles alfo nur ein mythi⸗ 
ſches Weſen ift, er legt ihm felbft folche Aeußerungen in ben 
Mund, die eigentlich feine Eriftenz negiren, 3. B.: 

j „Und. Hirt’ er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, 

Er müßte dody zu runde gehn,” 

Und dennoch wird ſelbſt durch folche Stellen die HMuflon, als 
hätten wir ein lebendiges, compactes Individuum vor und, nie⸗ 
mals geflört, fondern eben, wenn ſolche Fritifche Gedanken in 
- und anfeßen wollen, auf’8 Seiterfte wiederhergeftellt, fo treffende 
Züge des Lebens find dem Schalte geliehen, Nur einmal philg- 
fophirt er zu viel, will fich ſelbſt defintren und fpricht etwas con⸗ 
fus, ſo daß wir nicht mehr ihn, ſondern den zum Philoſophiren 
ungeſchickten Dichter hören. Die andern übermenſchlichen Figuren, 
der Herr, die Erzengel, ſind ebenfalls nicht Allegorieen, ſondern 
mythiſche Gebilde der religiöſen Phantaſie und dem Leſer geläufig. 
Der Erdgeiſt kommt auch in der Aſtrologie und Magie vor als 
ein geglaubtes Wefen, und ift zudem fo lebendig und klar gehalten, 
daß man fich billig wundern muß, wie manche Ausleger in ber 
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Erklärung diefer Figur teren konnten. Alle dieſe Yiguren nun; 
obwohl fie als befondere Hypoſtaſen außer den Helden hinaus» 
geftellt find, heben doch den Charakter der tiefften Innerlichkeit, 
wodurch unfere Tragödie jo national deutſch ift, nicht auf. Fauſt's 
Inneres iſt der Boden, worauf die allgemeinen Mächte fich be 
kämpfen, der wahre Schauplah der tragifchen Gewalten. Fauſt 
iſt mit Mephiftopheles Ein Menſch und mit den Herrn au: der 
Menſch. Sein Inneres fehen wir zunächft im Zuftande des Zwei⸗ 
feld. Diefer ift an ſich eine wiſſenſchaftliche, Teine poetiſche Er« 
fheinung. Alles bloß Gebdanfenmäßige, womit ein Individuum 
beichäftigt erfcheinen fol, kann poetijch werden nur dadurch, daß 
wir dieſen Gebantengehalt niemals nadt für fi, fondern immer 
zufammen mit feiner Wirkung auf die Stimmung des mit ihm 
befhäftigten Subjects fehen. Gedanken, an fi profaifch, werben 
poetifch als Ausflug und Quelle von Gefühlen, als Nachklang 
und Hebel von Handlungen. Sp grübelt Sumlet über dad Jen⸗ 
ſeits, aber dies Grübeln geht aus einer Stinnmung hervor und 
bewirkt eine Stimmung. So tritt Fauſt nirgends bloß ald Denker 
vor und, feine Gedanfen erſcheinen im Elemente leidenichaftlicher 
Stimmung empfangen, gehegt,, erwärmt, bewirken Leidenfchaft, 
Ungeduld, Wehmuth, Zorn, Berzweiflung, Empörung. Fauſt's 
Zweifel ift Fein confequenter Sfepticismus; er verzweifelt am 
Wiſſen der Wahrheit, und will fle Doch durch die Gewalt unmit« 
telbarer Anſchauung erftürmen. Eben diefe Inconfequenz ift poe⸗ 
tiſch; das eiferartige, heiße, inbrünftige Wefen giebt erft das 
Feuer, die Fluth. So zu einem athmenden Individuum gebildet 
verfündigt diefer Fauſt zwar, was im geheimften Inneren des 
Menfchengeiftes ſich regt und flüftert, und in jedem Worte erweis 
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tert ſich feine Perſon zur Menjchheit; aber dennoch bleibt er 
immer dieſer beftimmte Menſch und die Grenzen feiner Perfün- 
lichkeit zerfließen und nie in eine abfiracte Leere. Ohnedies ift er 
durch die Anlehnung an die Sage in eine beflinimte Zeit, in be= 
flimmte Verhältniſſe geftellt; es Hat Alles die Färbung einer 
biftorifchen Situation, und der Leſer bleibt feft in dem Glauben, 
daß ein wahrer, ein wirklicher Menſch fo fprechen, fo leben, fo 
leiden koͤnne. Bon den anderen Perfonen, von Wagner, Marthe, 
Gretchen, Balentin, den Trinkern in Auerbach's Keller fage ich 
nichts; dieſe find ohnedies ganz aus dem Sterne der Poeſie ges 
ſchnitten, fie leben und athmen fo vollfommen, daß ihnen vor« 
züglih das Gedicht die allgemeine Bewunderung auch derjenigen 
verdankt, die feinen tieferen Gehalt nicht verftehen. Ueber bie. 
Mat, den Wohlklang, den braufenden Donner und bie bezau⸗ 
bernde Süßigfeit der Sprache in biefem erften Theile will ich 
mich nicht in Lobpreifungen ergehen. Goethe hat nirgends dieſe 
Energie des Wortes und Klanged neben ber größten Weichheit 
und Zartheit entwicelt, ift nirgends der ungeheuren Spradgewalt 
Luthers fo nahe gefonmen. 

Zugleich find jedoch die äfthetifchen Mängel, welche fchon in 
dieſem erften Theile die Tiefe und Univerſalität ver Bedeutung mit 
fi brachte, nicht zu verbergen. Zu einer vollfländigen und or⸗ 
ganiſch ſich entwickelnden Handlung Eonnte ſich ein fo weiter Stoff 
unmöglich abgrenzen lafien. Gin Geld, der in feinem Streben 
unverkennbar die Menſchheit und in feinem Schidfale ihre Bes 
ſtimmung vepräfentirt, müßte eigentlich alle Hauptfphären menſch⸗ 
licher Thätigfeit durchwandern, und ein Schluß iſt nicht zu finden, 
denn es kann nie ein Moment in ber Beit eintreten, wo bad End⸗ 
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ſchickſal des menſchlichen Geiſtes, jo klar es in ber Joes em⸗ 
ſchieden iſt, in einem beſonderen Acte ſtr und fertig erſchiene. 
Doch dieß führt zu ſchnell zum zweiten Theile hinuͤber; ber ers 
konnte ſich dramatiſch gefchloflener halten, da der Held, nachdem 
er fih ins Leben geflürzt, Hier nur dur Ein Lebensverhältniß 
hindurchgeführt wird. Aber fchon hier forderte die Unendlichkeit 
ber Bedeutung das Einweben phantaftiih wunderbarer Kiguren 
biefe wandeln mit Perfonen von Fleifh und Bein, ganz als ver- 
ſtünde es fih von felbft, auf Einem Boden: Scenen, bie auf 
dem Schauplage naturgemäßer Wirklichkeit vor fich gehen können, 
wechſeln mit ſolchen, mo alle Naturgefeße aufgehoben erfäheinen, 
und biefe verhalten ‚fi in ihrer Behandlung zu der Einführung 
bes Wunderbaren in anderen bramatifchen Gedichten wie eine 
genial ffizzirte Seberzeichnung zu einem ausgeführten Kupferſtiche. 
Ein andermal führt die Aufgabe, daB Leben und Treiben ber 
Maffe mit ven tiefen Kämpfen ded zum vollen Bewußtſein er⸗ 
wachten Geifted zu vergleichen, ein Bild von epifcher Breite her« 
bei, das theatralifh auch nicht darftellbar ift; das ftreng Dra- 
matijche ift aber immer auch theatralifh, wenn man nur von 
diejem Ausdruck die tadelnden Nebenbegilife entfernt halt. Zwi⸗ 
ſchen jenen rein menjchlichen und den geifterhaften Wefen kann e8 
ferner zu dem eigentlich nicht kommen, was wir Haı dung nennen. 
In einer Handlung muß Menſch gegen Menſch mit gleihen Gren- 
zen der Kraft ftehen, und jeder derfelben muß fein beflimmtes 
menfchliches Pathos haben. Der Abfall von Gott, der Bund mit 
der Hölle mag immerhin als eine That von großer negativer Er⸗ 
habenheit erjcheinen; doch Goethe Hat dieſes Motiv nicht im 
Sinne der Sage aufgenommen, wo Fauſt's Verbrechen eben 
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biefer Part mit dem Teufel Hi, fondern aus tieferen Abfichten 
marfirt er dieſen Webergang zur foͤrmlichen Abſchließung des 
Bundes mit Mephiſtopheles fo wenig, daß er ihn vielmehr ganz 
cavaliörement in nobler Nachläſſigkeit geſchehen läßt. In. ber 
Liebesgeſchichte mit Gretchen erfcheint Fauſt ebenfalls nicht im 
fireng dramatifhen Sinne als handelnd, weder in feiner Treue 
noch in feiner Untreue. Die erfte Untreue, ein Verbrechen gegen 
Gretchen, aber eine Handlung der fittlichen Kraft gegen Mephiſto⸗ 
pheles, nimmt, gemäß dem Charakter Fauſt's, fogleich eiren 
theoretifchen Charakter an: Fauſt ſammelt fich aus ſeinem Ge⸗ 
nußleben in Wald und Höhle zu ideeller Contemplation, die ſich 
zwar ſehr poetiſch, aber nicht dramatiſch, ſondern lyriſch ausſpricht. 
Uebrigens iſt er in dieſem Verhältniſſe, fo mie überhaupt, mehr ein 
Spielball wechfelnder unenblicher Gefühle, als ein handelnder Her 
108: ganz ber poetifhen Aufgabe gemäß, da die eigentlichen Prin« 
eipien des Handelns, obwohl in Fauſt's Innerem jich zum Kampfe 
begegnend,. doch aus ihm hinausgeftellt find in mythiſche Figuren. 
Was endlih die Bolge der Scenen betrifft, fo kann bier von 
fitenger Oekonomie, wo ein Glied ſcharf ins Andere greift, Feines 
zu wenig, keines zu viel ift, nicht die Rede fein. Die Univers 
falität der Bedeutung hat die compacte Form durchbrochen. Ich 
möchte die eigenthümtliche geiftige Atmofphäre, bie, wie jebes 
Gedicht, fo auch diefe Tragödie hat, als eine Unendlichkeit 
ber Perfpective bezeichnen. " Jedes Kunſtwerk foll in ber 
endlichen Form die unendliche Bedeutung tragen, Feinen ſoll dieſe 
PBerfpective fehlen; bei Goethe’ Fauft aber fpringt dad Auge 
über Vordergrund und Mittelgrund jeden Augenbli weg, um 
in biefer unendlichen Ausficht des Hintergrunds ſich au werluexen, 
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die Figuren, die aber die Scene geben, weiſen ſogleich dort hin⸗ 
über, man ficht durch Niffe auf allen Punkten In biefe Ferne 
hinaus. Ein folches Gedicht Fonnte unmöglich der Zeit nach in 
Einem Guffe entftehen. Den univerfellften metaphyfiſchen Gehalt 
in Acht peetifche Form zu faffen, iſt bie Sache einzelner Geiſtes⸗ 
blige, die jenen flüchtigen Moment, ber die bisparateften Gegen» 
füge, die abfolute Idee und die finnlich begrenzte Form, duf 
einen Augenblick vermählt, eben da er im Entftehen ſchon mieber 
entfliehen will, fefthalten. Goethe legte mit dem legten Geheim⸗ 
niß feines eigenen Lebensgehalts das Bewußtſein der Menſchheit 
in biefer Tragödie nieder; fie begleitete Ihn von den jugenblichen 
Jahren ind Greifenalter; der unendlich unerſchöpfliche Gehalt 
gährte und gährte in der Bruft des Dichters und fehleuberte von 
Zeit zu Zeit nah langen Zwifchenräumen wie in vulkaniſcher 
Eruption eine glühende Maſſe aus dem Krater tiefbrütender Phan⸗ 
tafle hervor. Kurz, der Fauſt bleibt fragmentariſch, er bleibt 
ein großartiger Torſo, auch wenn der aͤußerliche Abſchluß der 
Tragödie, den endlich der Greis verfuchte, zehnmal beffer ges 
lungen wäre, al3 er gelungen ift. 

Diele Müngel nun find im zweiten Theile, während fe im 
erften mit den Schönheiten des Gedichts unmittelbar zufammen- 
hängen, zu fehreienden Fehlern angeſchwollen und haben bad 
Schöne geradezu aufgehoben, ober vielmehr, fie ſchwollen fo 
hoch an, weil keine Kraft mehr da mar, Schönes zu probueiren. 
Diefer ganze zweite Theil ift ein mechaniſches Product, nicht ges 
worden, fondern gemacht, fabrieirt, gefchuftert. 

Ih befinde mich, indem ich hier meinen Widerwillen gegen 
dieſes Product ausſpreche, in einer befonbern Verlegenheit. Die- 
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fer zweite Theil ift fat aus lauter Allegorien zufammengefebt. 
Daß die Ullegorie nicht ein Product dichteriſcher Schöpferkraft, 
fondern proſaiſchen Verſtandes ift, der zur Einkleidung eines 
allgemeinen Begriffes nachträglich die Einbildungskraft aufbietet, 
ift etwas fo Weltbefanntes und Trivialed, die Kinder auf der 
Straße wifjen ed, daß es eigentlich eine Beleidigung des Publi⸗ 
kums ift, wenn man es darüber erft zu belehren unternimmt. 
Und doch Haben die meiften Schriftfteller über Goethe's Fauſt 
diefen zweiten Theil an poetiichem Werthe geradezu, als eriftirte 
in der Philofophie des. Schönen diefer Begriff der Allegorie gar 
nit, dem erften an die Seite gefeßt. Oder wenn fie auch zu- 
gaben, daß die Allegorie nicht rein poetifch ſei, wenn fie zugaben, 
daß die Reflexion ungleich mehr Theil hat an biefen Fabrikat, als 
die Phantafle, fo hatte e8 doch für ihr Gefühl gar nichts Wider» 
ſtrebendes, daß ein allegorifhed Machwerk ſich hier als ort» 
fegung und abſchließender Theil an die Seite eines herrlichen 
poetifhen Productes drängt. Goethe hat befanntlich mit edler 
Beſcheidenheit jelbft geäußert, daß das hohe Alter auf eigentliches 
Produciren ganz verzichten müſſe. Hr. Weber (Goethe's Fauft) 
meint, man könne doch zum Dichten nicht zu alt werden, wie 
zum SHeirathen. Ich will nicht unterſuchen, wie weit, was man 
zum Heirathen braucht, mit dem verwandt ift, wad man zum 
Dichten braucht (wiewohl Beides näher zufammenhängen bürfte, 
als es ſcheint); aber in einer Zeit, wie die moderne, wo Reflek⸗ 
tiren und Denken jo weit über die finnlichen Geiftesthätigfeiten 
vorberrfcht, wird fh das Alter, wo ohnedies die Phantafie all» 
mälig verdampft, ſchwerer al8 irgend in einer andern, gegen bie 
eindringende Kühle proſaiſcher Beſonnenheit halten. Schon im 
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Briefwechſel mit Schiller gefteht Goethe, daß er, ganz in feinen 
wiſſenſchaftlichen Studien lebend, faft aufgehört habe, ein Dichter 
zu fein. Es war bei den Ulten anderd, da war bie ganze Zeit 
jung, und ebenbaher die Kunft nicht bloß ein Moment, ſondern 
der höchfte Auspru ihrer Bildung. Jetzt iſt die Kunſt an bie 
Seite hingedrängt ald eine Thätigkeit, die wir noch mitnehmen, 
in der wir aber nie mit unferem ganzen Geiſte find; und wie ber 
Einzelne in unferem Zeitalter viel kürzere Zeit jung tft, als in jedem 
früheren, fo begleitet ihn aud) die Kunft eine kürzere Strecke durchs 
- Leben, und die Poefle eine fürzere, als die andern Künſte. Durch jenes 
Geſtändniß Goethe's würde nun allerdings jeder Vorwurf ent⸗ 
waffnet, wenn bier ein für fich ſtehendes allegoriſch didaktiſches 
Product vorläge; man Fönnte fagen: nun ja, es iſt zwar Fein 
Gedicht, aber doch etwas. Nun aber behauptet ſich dieſes Fabri⸗ 
fat als Fortſetzung eines wundervollen Products, es fordert jelbft 
und durch diefe Nachbarſchaft, in bie es ſich drängt, auf, den 
Maßſtab ächter Dichtung an es zu legen, es nöthigt und, zu 
vergleichen, es richtet fich ſelbſt. 

Es find nicht nur eine Maffe Allegorieen in Sefem zweiten 
heile neu eingeihoben, ſondern ſelbſt die lebendig concreten 
Berfonen des erften Theils, Bauft, Mephiftopheles, in Allego- 
rieen verflüchtigt. Fauſt ift nicht mehr dieſes Individuum aus 
diefer Zeit, das als folches gerade durch feine Individualität 
Repräſentant des Menfchengeiftes war, fondern er ift ein Begriff, 
3.8. ber Begriff ver Romantik, und durch eine völlige Zerreißung 
ver Zeit kommt er mit Helena auf ver einen, Byron (Euphorion) 
auf der andern Seite, die aber freilich felbft auch nur Begriffe 
find, auf Einen Boden zu ſtehen. Mephiftopheles ift (als Phor⸗ 
kyas) das negative Moment in der Auflöfung antifer Kunft und 
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Schönheit u. ſ. w. Wer kann an biefen Gliebermännern eine 
Freude haben? Wem geht pad Gerz auf, wenn er diefen zweiten 
Theil Tieft, wer wird gerührt, begeiftert, wer empfindet Furcht 
und Mitleiden? Freilich es giebt Leute, die einen flarfen Magen - 
haben. Ein von der Hagen, ein Mone höhlt fi die Helden ber 
altdeutſchen Sage zu allegorifchen Puppen aus, und meint, num ' 
erft die poetifche Schönheit dieſer ausgebälgten Häute bewun⸗ 
dern zu Fönnen. Die Allegorie hat einen Begriff fertig; nun 
nimmt fie eine Erſcheinung aus ber Wirklichkeit, ſchneidet ihr 
Eingeweide und Seele heraus, und legt jenen Begriff dafür 
hinein: der Zuſammenhang des Begriffs mit dieſem ſeinem Balge 
iſt fein anderer, als ein tertium comparationis; da aber jedes 
- Ding der Vergleichung eben fo viele Seiten darbietet, als es 
Eigenſchaften hat, fo ift es nicht Elar, was in dem beftimmten 
Falle das tertium fein folle. Statt aljo die Idee durch das Bild 
deutlich zu machen, was ihre Abficht war, hat fie jene vielmehr 
verbunfelt und muß erſt unter ihr Bild Hinfchreiben, was es will, 
oder es durch den Zufammenhang. deutlich machen. Hätte uns 
Niemand gefagt, was eine Figur mit einem Anker oder mit 
yerbundenen Augen und einer Wage bebenten folle, nimmermehr _ 
würden wir darauf Eommen; fteht aber die Iehtere Figur art einem 
Nathhaufe, und willen wir anderswoher die Beflimmung des 
Gebäudes, fo Fönnten wir etwa auch ohne weitere Notiz bie Bes 
beutung der Figur errathen. Verbundene Augen Tönnen eben fo 
gut hundert andere Dinge bedeuten, als Unpartheilichkeit. So 
mag denn die Allegorie unter Anderem vorkommen, fie mag 
ald Drnament an Gebäuden, Triumrhbögen, Sarfophagen, wo 
dad Bauwerk felbft dad Sinnbild erflärt, in einem Cyklus refi« 
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gtöfer Gemälde, deren Aufgabe die Ausfällung gegebener kirch⸗ 
licher Räume tft und wo die einzelne. Allegorie burd die Nach⸗ 
barfhaft der anveren Bilder Teicht gebeutet wird, ihre Stelle 
finden. Die ſtummen bildenden Künfte werben dieſen Nothbehelf 
nicht ganz abweiſen können; firenger if e8 ber Poeſie zu unter- 
fagen, fie kann ja reden, für was hat fie ihren Mund? Gicht 
fie aber doch Allegorieen, fo ſoll fie wenigftend der Deutung 
nachhelfen, Damit ſich ber Lefer nicht abquälen müffe. -Diefe Nach⸗ 
hilfe hat Goethe im zweiten Theile des Kauft nicht gegeben, daher 
trifft feine Allegorieen noch ein weiterer Tadel, der andere Allego- 
rieen nicht trifft, der nämlich, Daß, wenn man eine Deutung derſelben 
gefunden zu haben meint, man nie wiſſen kann, ob e8 bie rechte 
fi. Ein Räthſel erräth man, und weiß dann, daß man es 
errathen hat, ba genießt der Berftand eine anmuthige Befriebigung. 
Aber ar. viefen Näthieln Fann man eine Ewigkeit herumrathen 
und nie gewiß willen, ob man die Löſung gefunden. Solche 
Räthſel machen ift Feine Kunftz ich darf nur zu einem Begriffe 
ein jehr entlegened, durch eine feiner taufend Cigenfchaften ihm 
von Weiten ähnliches Bild fuchen, die Bebeutung wohl ver- 
fielen, und ih Fann die ganze Welt am Narrenfeile fortziehen 
— ober richtiger Jeden, der den Gefchmad hat, fih an das 
Narrenfeil zu hängen. Gebt dem mittelmäpigften Kopfe den Ideen⸗ 
ftoff diefes zweiten Theils (dieſer allein bedingt ja nie den Werth 
. eined Gedichts), dazu Goethe's techniſche Fertigkeit (dieſe auch 
nicht), laßt ihn nur recht fitzen, ſchwitzen, die Feder zernagen: 
gebt Acht, er bringt euch ein Ding heraus, das wenigſtens eben 
ſo gut iſt, wie das vorliegende. Wer nun Luſt hat, zu rathen 
und zu rathen, ohne jemals die Gewißheit richtiger Deutung 


65 

hoffen zu Eönnen, bem Tann ich feinen Geſchmack nicht beſtreiten; 
ich für meinen Theil halte jede mittelmäßigfte Unterhaltung für 
befjer und belehrenver als eine folche Befchäftigung. Doch Goethe 
fannte fein Publikum; er hätte, was er in beißender Ironie ſei⸗ 
nem Mephiſtopheles in den Mund legt, als Motto über das 
Ganze ſetzen können: 

Und allegoriſch, wie die Lumpen find, 

Ete werden nur um deſto mehr bebagen. 

Aber auch dasjenige, was in dieſem allegortfchen Elemente immer- 
bin zu erreichen war, ift nicht erreicht. Eine Moſalk von unzu⸗ 
fammenhängenden Scenen und Arten, bebeutende Motive gar 
nicht benüßt, fchiefe, verkehrte Gedanken, wie z. B. (was Weiße 
richtig bemerkt hat), daß in der Geftalt des Euphorion Byron als 
Kind der Vermählung des claffifchen und romantifchen Princips 
auftritt; der Schluß des Ganzen in ver Grund⸗Idee richtig, aber ; "- 
in der Ausführung verkehrt. Denn freilich mußte Fauſt gerettet 
werben. Dieje Rettung Eonnte vernünftiger Weiſe nur dadurch 
geſchehen, daß bie ftreitenden Gegenſätze feiner und ber menſch⸗ 
lichen Natur überhaupt fi verföhnen. Diefe Berföhnung mochte 
immerhin durch georbnete praftifche Thätigkeit herbeigeführt were 
den, aber nur nicht durch eine proſaiſch inbuftrielle. Statt bdaß 
nun aber mit dieſer Thätigkeit und der Ausſicht auf eine noch 
höhere und umfaſſendere die Verſöhnung eintritt, verfällt Fauſt 
eben in dieſem Moment dem Böſen, und kommt die Rettung 
äußerlich nach, in Form eines Geſchehens, die dem mittelalterlichen 
Olymp entlehnt ift, und ver fo ganz ‚ fo tief proteſtantiſche 
Fauſt fehließt katholiſch. Ich werde auf dieſen Punet zurück⸗ 
kommen. 

Kritiſche Gänge. II. | 5 
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Wenige Silberblicke erinnern an die alte Kraft, aber au 
bier ſtört die höchſt manirirte ſprachliche Darſtellung, die ſich der 
alte Herr Geheimerath angewöhnt. Wenn im erſten Theil die 
Sprache wie ein Strom daherrauſcht, wie Frühlingswind fächelt, 
immer ſchlicht und Immer groß in dieſer Schlichtheit, ſo hören wir- 
bier jene Biſam⸗ und Moſchus⸗-Sprache, die mit Manſchetten und 
Glacéhandſchuhen ſelbſt ind Brautbett fteigt, jenes behäbige, be 
hagliche, ſelbſtgefällig orbentliche, nette, glatte, limitirende Neben, 
das der Menſchheit Schnitzel Träufelt, und niemals pretiöfer und 
affectirter erſcheint, als wenn es bie gefunde Grobheit der Natur 
nachahmt. Wie geikenhaft ift der Zufab, ba im Mummenſchanz 
die Pulcinelle auftreten: täppiſch, faft läppiſch. Unnatürliche 
Wortbildung, wie: zweighaft, wurzelauf u. dgl. drängt fi als 
Mfterbito der wahren dichteriſchen Sprachgemwalt hervor. Unerlaubte 
Gonftructionen, wie: „Ah, zum Erdenglück geboren, hoher 
Amen, großer Kraft“ treten mit der Miene poetifcher Kühnheit 
auf, und undeutföh angebrachte Superlative follen die mangelnde 
Kraft des einfachen Worts erfeßen, wie: durchgrüble nicht das 
einzigfte Geſchick — einzigfte Bewunderung, eigenfter Ge- 
fang — und sollt ih nicht ſehn ſüchtigſter Gewalt ins Leben 
giehn die einzigfte Geftalt? — verbräunt Geftein, bemodert, 
midrig, fpizbögig, [hnörkelhnfteft, niedrig u. dgl. Walblinger 
bat diefe Sprache nicht übel parodirt in feinen drei Tagen im der 
Unterwelt, wo Goethe feine baldige Ankımft im Haufe der Todten 
ſo verfintpigt: 

Und fo Ein Ich denn behaͤglich, 
Wunderlichſt in diefem Falle, 


Nimmer fuͤrchtend, nimmer Häglich, 
Baldigſt In die Todsenpalle 
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Und biefen Styl haben nicht wenige, ſelbſt junge Schrift⸗ 
fteller nachgeahmt! Wahrlih, fie thun dem großen Manne damit 
eine ſchlechte Ehre an! Bei ihm iſt das fo allmälicdh gekommen 
und geworden, und in der Ausartung ft immer noch der Zu« 
fanımenbang mit den VBorzügen des unnachahmlichen Styls feiner ' 
kräftigen Mannesjahre zu bemerken. Diefe Affen aber machen 
nicht dad Urjprürgliche, fondern die karikirte Ausartung nad, 
und wad man dem alten Goethe um feiner jugendlichen Verbienfte 
willen verzeihen kann, ift hier unverzeihliche, vettelhafte Ver⸗ 
zerrung. 

Mir wird ed, wenn ich biefen zweiten Theil Iefe, fo herbſt⸗ 
lich grau, fo regnerifh trübe zu Muthe, meine ganze Seele 
trauert und weint, wenn ich ben Genius fo dem Geſetze der Sterb⸗ 
lichfeit unterliegen fehe; und nur die Rückkehr zu ven Werfen ſei⸗ 
ner Jugend und Manneskraft richtet mich wieber auf, deren 
hohes Bild feine Zeit und Feine Verwitterung des Alters zerftören 
Tann. Ä 

Diefe einleitenden Bemerkungen werben mir das Geſchäft 
einer kritiſchen Mufterung der vorliegenden Schriften meientlih 
erleichtern und abkürzen. Wenn ih zum Voraus fogleich fage, 
daß dieß eben Fein angenehmes Gefchäft fei, fo faffe ich, um dieſe 
Behauptung zu rechtfertigen, das Reſultat, das fi aus einer 
Vergleihung ber einzelnen Schriften mit den biäher aufgeftellten 
Standpunften ergeben wird, vorläufig fo zuſammen: 

1) Mit geringen Ausnahmen haben ſämmtliche Schriftfteller, 
ftatt eine Afthetifch -philofophiiche Betrachtung anzuftellen, 
eine philoſophiſche angeftellt und an unferer Tragödie Mes 
taphufit, Ethik, Religionsphilofophie u. ſ. f. docirt. 

Sr 
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2) Sie haben mit wenigen, faſt nur mit Einer Ausnahnıe, | 

uuntkritiſch die Mängel des erften und zweiten Theils über- 
fehen und die Dichtung als ein umtabelhaftes organifches 
Gange mit blinder Pietät hingenommen. Was eben bie 
Folge davon war, daß fle nur ven philoſophiſchen Gehalt, 
nicht den Grad, in welchem es gelungen tft, ihn in einen 
äfthetifchen Körper zu falten, im Auge hatten. 

3) Sie haben ſchon im erften Theile Vieles allegoriſch gebeu- 
tet, was poetiſch iſt. Meichliche Belege werden zur Genüge 
deutlih machen, was ich hiermit meine, wenn es nicht 
fhon aus obiger Einleitung deutlich fein follte. 

Eine ganz andere Frage tft die nad) der Nichtigkeit der 
philoſophiſchen Deutung und dem wiſſenſchaftlichen Werfhe ver 
einzelnen Schriften überhaupt, welche nun die Mufterung pafftren 
follen. Im Allgemeinen läßt ſich hierin fo viel beftimmen: die 
meiſten Fehler in der Erffärung wefentlicher Punkte finden fi 
in denjenigen Schriften, deren Verfaſſer keine philofophiiche Bil⸗ 
dung haben, und danad) theile ich auch diefe Schriften ein. Im 
erften Flügel follen die Nattonalgarden des gefunden Menfchen- 
verftandes befiliren, die ohne ven Schlüffel der Philoſophie dieſes 
tieffinnige Gedicht aufzufchlleßen unternehmen; im zmeiten das 
Linien= Militär der Philoſophen. Jene werden, wie ſich erwar« 
ten läßt, etwas falop, fehlotterich und ſchwankend marſchiren; 
biefe etwas fteif, im Paradeſchritt, knappen Hoſen und Gra» 
vatten. Uebrigens will ich nicht gefagt haben, daß in der Er⸗ 
Klärung des Gedicht jene ganz ober viel, dieſe gar nicht oder 
wenig irren, wohl aber, daß jene, wo fie Recht haben, nur zu= 
fällig nicht irren, da ihnen dad wahre Mittel der Erfenntniß abgeht, 
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biefe aber in Folge einer falichen Anwendung biefes Mittels. Die 
Philoſophen aber find am häufigften in bie allegoriſche Deutungs- 
wufh ſchon im erften Theile verfallen. — 


Ueber Gvetbes Fauſt. 
Berlin 1850. 
Borlefungen von Dr, 8. © Schubarth. 

Ich kann dieſe Schrift nicht beſſer bezeichnen, als ſo: dem 
Verfaſſer iſt ein philoſophiſcher Gedanke in die Hände gerathen, 
er geht damit um, wie die Affen in der Hexenküche mit der glä« 
fernen Kugel, und weiß nichts Beſſeres zu thun, ald denjenigen, 
denen ex für dieſe Idee dankbar fein ſollte die Sqerhen an den 
Kopf zu werfen. 

Dieſe Idee iſt: das Böſe iſt als weſentlicher Ghenſchr und 
Hebel des Guten nothwendig, ein beilfumes Mittel in der Welt⸗ 
geſchichte. Diefe, beſonders durch die neuere Philofophie neu be⸗ 
gründete, Wahrheit — eine Quelle, die der Verf. verleugnet -— 
wird nun aber- auf eine fo vermorrene Art auf das Gedicht an⸗ 
gewendet, daß unfer logiſches Gefühl wahrhaft auf die Folter 
gefpannt,, ja auch daß fittliche confus wird. 

“ Die Confufton beſteht namentlich darin, daß Mephiftopheles 
bem Fauſt gegenübergeftellt wird als derjenige, welcher das heilſam 
und gefeßmäßig wirkende Böſe darſtelle im Gegenfahe gegen 
Fauſt's Willkür und die ſchrankenloſe Ungeduld feiner Forderun⸗ 
gen. Allein dieſe Willkür und Ungeduld iſt ja eben ſelbſt auch 
böſe, und wenn Mephiftopheles das Böſe repräſentirt, fo muß 
er auch diefes Böſe repräfentiren, umd kann ihm nicht als Ur 
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präfentant einer anderen Art non Böfem — und giebt ed denn 
Ein harmoniſches und vernünftiges Böſe? — gegenübertreten. 
So meint der Verf. auch, es ſei vem Schalke ſchlechthin Ernft, 
wenn er von Oretchen fagt: über die hab’ ich Feine Gewalt. Er 
‚ wolle ihr nichts zu leide thun, fo Lange fle unſchuldig bleibe! 
Alfo wenn fie ſchuldig geworben iſt, kommt er nad) und thut ihr 
etwas zu Leibe: da doch das Schuldigmerden eben dieſes Leide⸗ 
thun dur) Mephiſtopheles tft. Wenn Mephiftopheles das Böfe- 
Bedeutet, bedeutet er denn nicht auch Gretchen's Derfibrung? Es 
Heißt fo eigentlich: ich will fle zwar wo möglich moralifch ver- 
derben, aber erſt wenn fie felbft (das iſt ja aber eben Mephi⸗ 
Ropheles in ihr) ſich moralifch ververbt hat. Man lefe folgenden 
Annlofen Satz: das Böſe tritt Teibhaftig vor Fauſt, ift aber nm 
eine ſchwache Nachhilfe feiner eigenen Verworrenheit und Willkür, 
im bie feine Freiheit auögeartet if. Nachhilfe? Das ift fo tieffin- 
nig, ald der Begriff einer bloß von außen leitenden Vorfehung 
und eimer gratia cooperans. Endlich Tommt freilich der Stk des 
Unfinns zu Tage. Der Herr Verf., dieſer höchft gebilvete, par⸗ 
fümirte, aufgeklärte Mann, glauben einfältiglich an einen Teufel 
(gewiß doch auch an feine Großmutter ?). „Es iſt allerdings eine 
dämoniſche Macht auch außer uns wirklich; fie zeigt fich im 
allen verberblichen und haflichen Erfcheinungen ver Natur.” O 
Sie edler Perfer! „In der moraliſchen Welt rührt von Ihr alled 
Böfe und Unheilbringende her.“ Da rührte ja alio doch au 
Fauſt's ſchrankenloſe Willkür davon her? in andermal aber 
fpricht der Verf. wieder, al& erkenne er in Mephiſtopheles bloß 
eine poetiſche Perſonification des „in der Natur und“ der mora⸗ 

liſchen Welt vothandenen Böſen. So ſetzt er alſo das Böſe das 
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Einemul doppelt, in der Welt und daneben noch in einer beſon⸗ 
deren Hypoſtaſe, dann wieder einfac ohne dieſe Hypoſtafe, dann 
wieder Doppelt: dad geht in ſolchem fappelichen,, duſelichen Be⸗ 
wußtſein hin und her, hiſt und hott, hinterfich, fürfich, durch⸗ 
einander wie Kraut und Rüben. Ä . 

Soll nun Mephiftopheles ein anderes Böſe repeifentiren, als 
bag böfe Böfe in Kauft, fo kann dieg nur ein gute Böſe fein. 
Mepbiftopheled erfcheint als zu gut. Es ift zwar fehr richtig, 
daß der Dichter diefe Figur mit einer gewiſſen Behaglichkeit, ja 
Heiterkeit behandelt bat, indem er fie mit einem leifen Bewußt⸗ 
fein der Ohnmacht des Böfen, das ald Humor zum Vorſchein 
kommt, auöftattete; allein man barf daraus nicht folgern, daß, 
Mephiftopheles im Grunde fo böfe eben nicht ſei. Es giebt einen 
Standpunkt univerfeller Weltanſchauung, dem das Böfe mit Recht 
als unentbehrliches negatives Moment in der Dialektik ber Welt⸗ 
geſchichte ericheint, aber man darf darüber nicht vergeflen, daß 
das Böſe 658 ift, wie dies Hr. Schubarth geihan Kat, der nichts 
Nothwendigeres zu thun weiß, ald dem Teufel fen Horn abzu⸗ 
ſchlagen und ihn zu einem orbnungsliebenden, in feinem Gott 
vergnügten Polizeiviener zu machen. Hr. Schubarth ſpricht im⸗ 
mer, als flünde Mepbiftopheles über dem Böen: ganz fall, 
barüber flebt nur Gott. Dem Böfen kommen die guten Früchte, 
die es trägt, nicht felbft zu Gute, denn es hat nicht diefe, ſon⸗ 
bern das Böfe gewollt. Sein Innerſtes ift daher doch ein verbif« 
fener Grimm, der auch bei Mephitopheled zum Ausdruck und 
Ausbruch komuit. 

Hieraus fließt eine ganz falfche Anficht von dem Plane, den 
Mephiftopheles mit Fauſt vorhat. Mephiſtopheles hat, meint der 
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Berf., dem Fauft eine Heilfame Demüthigung zugebadht. 4 
wohl Mephiftopheles dazu fagen würbe, menn er hörte, “ u 
* ein Pädagog geworben ift und es vielleicht noch zum —— 
und Mädchenſchullehrer bringen könnte? Der Padagogat Woit, 
Mephiſtopheles das blinde und verworfene Werkzeug. Man muß 
zugeben, daß Hr. Schubarth in feiner Auffaffung des Pactes 
zwiſchen Mephiftopheles und Kauft an das Richtige ftreift. Fauft, 
der das ganze Univerſum für ungenügend erflärt, fein unendliches 
Bedürfniß auszufüllen, während doch vernünftige Beſchränkung, 
verebelter Genuß und befonnene Thätigfeit ihn den Werth deſſel⸗ 
ben müßten fühlen laſſen, fol am Ende eingeftehen, daß bie von | 
ihm gefcholtene Welt doch fo uͤbel nicht fei, aber zu feiner Be⸗ 
fhämung, denn das Behagen in der. Welt, zu welchem Mephi⸗ 
ſtopheles ihn verführen will, fol ein träges und finnliches fein, 
er fol den höheren Iutereffen abfterben und im Gefühle verwirk⸗ 
ter Ehre untergehen. Der Calcul gelingt aber nicht, denn es iſt 
die Abficht des zweiten Theiles ber Tragödie, deren Inhalt ver 
Berf., als erft einige Scenen davon vorlagen, richtig ahnte, daß 
Fauſt mitten im Genufleben zu einer idealen Befriedigung fid) 
erhebe, und fo werden Gott und Teufel in gemiffem Sinne beide 
bie im Prolog eingegangene Wette gerrinnen. Hier Fanı dem 
Berf. feine Einftcht zu ftatten, daß Mephiſtopheles nicht Bloß 
ſchlechtweg das Böfe, fondern eben fo fehr das die Willfür und 
ben einfeitigen Idealismus heilfam begrenzende Moment der Bes 
fhränfung überhaupt in ſich darftellt; aber man kann an dieſer 
Entdeckung eine Freude haben, weil er vergißt, daß Merbifto- 
pheles nur zufammengenommten mit Fauſt (feinem idealen Selbſt 
nach) und Gott eine gute und heilſame Diacht darftellt, für ji 
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.. Mund getrennt von feiner Ergänzung durch. ben göttlicgen Geift 
* Bo ſchlecht iſt, als die Sinnlichkeit ohne den Willen, der 
x beohne die Vernunft und ver Egoismus ohne Wohlmollen. . 
"Bahr: gefchilderten finnberaubenben, herzbethörenden Con⸗ 
Fuffon biefer Schrift geht. nothwendig ein Refultat hervor, dad 
nicht bloß unlogifh, ſondern unftttlih if. Der Verf. meint, 
Fauſt folle auf feine Verirrungen und Verbrechen nur fo zurüde . 
fehen,, wie man auf etwas Miflungenes zurüdblict, woran: 
man fi außer Schuld weiß, er dürfe fich alſo „auch nicht dar⸗ 
über abhärmen und ven Kopf zerbrechen, da das Untverfum, der 
Herr, ja überreich ift, um die Lücken eines ganzen Erdendaſeins 
fofort zu ſuppliren.“ Sofort erlaube ich mir zu fuppliren, daß 
man Ew. Wohlgeboren folche Befhönigung des Böfen nur darum 
verzeihen kann, weil ſchon die ungeheure Abgefchmadktheit, mit 
der Sie Sich ausdrücken, Ste aller Imputation enthebt. Fauſt 
fol freifich nicht im Schuldbewußtſein flagniren. und auch aus 
feinen Verbrechen gute Lehre ziehen, - aber die Neue ift ihn darum 
nicht erlafien, er darf die Verfühnung , die nach der Neue folgt, 
nicht anticipiren, ald ob ihm. biefe darum gefchenkt wäre. Nah 
der Anficht des Herrn Verf. dürfte auch Judas Iſcharioth in der 
Vieberzeugung, daß fein Verbrechen heilfame Folgen haben werte, 
ftatt daß er ſich erhenkt, mit einem halben Bedauern und füßen 
Lächeln auf feine That zurückiehen. 

Sp geht ed, wenn man läuten hört, und weiß nicht, im 
welchem Dorfe, wenn man mit einer philofophifchen Idee um« 
geht, der man nicht gewachſen ift und die mar in firengem Den⸗ 
fen zu begreifen verachtet; es ift eben, wie wenn Kinder mit einem 
geladenen Gewehre fyielen. 
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Bon andern Irrthümern, die Einzelnes betreffen, will 
nicht ausführlich reden, doch einen weientlihen Punkt etwas 6 
nauer ind Auge faſſen, worin füft ſämmtliche Erklärer, ‚ae eine . 
Vhiloſophie an ihr Werk gingen, geirrt haben. Herr Schubarth 
meint, Fauſt hätte ſich nicht einfallen laſſen follen, den Schleier 
bes religiöfen Myſteriums zu lüften , ſondern glänkig vor dem⸗ 
felben ſtehen bleiben ; er zaͤhlt daher Fauſt's ungläubige Acußerun⸗ 
gen über die im Chorgeſang ausgeſprochene religiöfe Vorſtellung 
ſchlechtweg zus den Ausbrüchen überſpringender Willkür und Un⸗ 
geduld, und macht gelegentlich, wie auch an andern Stellen, 
Ausfälle auf die neueſte Philoſophie, die ihm bekannilich ſpaäter 
übel befommen find. Das heißt nım aber die Tragödie im ihrem 
Herzen angreifen. Fauſt's ungläuliged Verhalten zur religiöfen 
Vorſtellung ift ein mejentlicher Theil feines Zweifels und dieſer 
ift fein .eigentliches Pathos. Jede tragiiche Perfon muß für ihr 
Pathos ein Necht haben, ein einfeitiges, aber ein Recht. So hat 
auch Fauſt's Unglaube fein Recht, das Unrecht liegt bloß darin, 
daß er, die Vermittelung ded Denkens eben fo wie die Borftel- 
lungen Einblicher religiöfer Phantaſie verachtend, den im Zmeifeh 
zerftörten Inhalt des Glaubens nicht im Elaren Gedanken fich 
berftellt. Fauſt Hat geglaubt, ala Sind. Der Zweifel hat ihm 
den Glauben zerftört, und er glaubt nicht mehr. Dad Mittel 
gegen den Unglauben fol nun jein — der Glaube! Hat das Ber 
ſtand? Ein Menſch, dem der ımbefangene Glaube durch die 
Zweifel der Neflexion vwerforen gegangen ift, kann offenbar nur 
Dadurch geheilt werden , daß er nicht auf halben Wege des Den⸗ 
tens ftehen bleibt, ſondern vom ſkeptiſchen Denken zum fpecula« 
tiven fortfchreitet, nur bomöopathiih. Das, mas durch ben 
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Zweifel zerſtoͤrt worden iſt, kann offenbar nicht wieder ber, Zwei⸗ 
fel zerſtören. Hätte der Glaube die Kraft, dem Zweifel zu wider⸗ 
ſtehen/ ſo wäre er vorneherein nicht durch ihn zerftört morben. 
Daß aber Fauſt vom Glauben zum Zweifel, nicht aber vom 
Zweifel auch zum Wiſſen fortfchreitet, verlangte der Plan der 
Tragödie und das Intereffe ver Borfle.r 

Nur noch ein Pröbchen von Herrn Schubarth’3 philoſophi⸗ 
ſchem Tieffinn. Fauſt's Lieberfegung der Anfangsworte dei 
Johanneiſchen Evangeliums dur: im Anfang war die That, 
erflärt er deswegen für unrichtig, weil „im Anfang nicht die That 
war, fondern das Wort, die Meldung, der Anlaß, vie Botſchaft, 
die Aufforderung. Ste follen wir ergreifen und zur That herrlich 
geſtalten!“ Brav declamirt! Sie beziehen alfo bie Johanneiſche 
Stelle, die vom Anfang aller Dinge redet, auf die Zeitbegeben⸗ 
heit der erſten Verkündigung des Chriſtenthums, und dieſes faffen 
Sie als eine moraliſche Lehre, ver wir durch unſer Handeln 
nachkommen ſollen. Und dieſer abgetretene platte Philiſter⸗Per⸗ 
ſtand wagt ſich an die Erklärung des tiefften deutſchen Gedichtes! 

Manche gute Bemerkungen, die das Buch im Einzelnen ent⸗ 
hält, will ich nicht verkennen. Da jedoch der Verf. ſonſt eher zu 
wenig, als zu viel Ernſt in der Tragödie findet, ſo iſt mir auf⸗ 
gefallen, wie er die Trinker in Auerbach's Keller ſo pedantiſch 
ernft nimmt, daß er fie als „Freche, Rückfichtsloſe“ bezeichnet, 
die „jedes höchſte Anfehen, Kanzler, Kaiſer, Patft (ſchrecklich!) 
verhöhnen.“ Das allegorifirende Deuteln hat er auch nicht Immer 
laſſen können, 3. B. wenn er den Audruf der Meerkatzen: „rum 
ift e8 gefcheh'n, wir reden und ſeh'n, wir hören unb reimen !# 
auf die Preßfreiheit deutet. 
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Die Meerkagen erinnern mich noch einmal an meine obige 
Vergleichung, bei welcher mir namentlich auch der Styl des Berf, 
vorſchwebte, welchen id} in ſeiner füßen Wohlweisheit, altgoethiſch 
ſelbſtgefälligen Behäbigfeit gar nicht anders als affenhaft nennen 
kann. Nicht leicht hat Einer ſo ſehr Goethes linke Achſel ange⸗ 
nommen, und erſcheint ſie bei Einem ſo widerlich, wie hier, wo 
ganz die geſunde rechte fehlt. „Das böſe Princip iſt für den gött- 
chen Zweck förderſamſt dienſtbar.“ — „Wir werden In einen 
weit ausfichtsvollen landſchaftlichen Zuftand entlaffen.« Gott ik 
gegenüber der negativen Natur des Böfen ein „urſprünglichſt 
Bejahendes.« Das Univerfum iſt „überreich, die Lücken eines 
ganzen Dafeins ſofort zu ſuppliren.“ — Iſt der Menſch nicht 
unerträglich ? 

Noch. ein Wörtchen Herr Doctor! Der alte Goethe, derſelbe, 
ber den zweiten Theil des Fauſt gejchrieben, hat Ihnen ein Bes 
lobungsfchreiben über Ihr Buch geſchickt und zu Eckermann gefagt, 
e8 fei doch. Alles prägnant, was Sie jagen. Den Brief ziehen 
Sie doch ja auf Pappendedel und laſſen ihn unter Glas und 
Rahmen falten, oder beirahren Sie ihn im Spiritus auf. So 
lang Sie ihn befigen, iſt Ihr Buch gut. Und die Aeußerung 
gegen Edermann ift ja gebrudt, da fleht es ja gebrudt, wie treff- 
lich Sie gefehrieben Haben. Sie find hieb⸗ und ſtichfeſt, Feine 
Kritik Fann Sie beleidigen. Mögen wir Frechen fagen, was mir 
wollen, Sie ftehen bin, zupfen die Manfchetten und Chemifette 
zurecht, führen bie Hand zur Tafche und ſagen: „Habe ih doch 
meinen Brief. 
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Das nadgelafiene Wert von: Johannes Kalk: Goethe 
aus näherem perfönlidden Umgange dargeftellt. Ent« 
bäft einen Anhang über Goethes Sau Leipzig, 
41832. 

Einem fo würdigen. Manne, wie Falk, kann man um des 
vielen Dankenswerthen willen, was das Büchlein ſonſt enthält, 
die Schwäche dieſes Anhanges wohl zu gute halten; aber bie 
Kritik muß doch immer darauf arbeiten, daß fo wenig Sara 
als möglich gedruckt werde. 

Der Verf: will Feine erſchöpfende Abhandlung ſchreiben, vr 
dern nur Diejenigen Stellen des Gedichts näher bezeichnen, 
denen „die Hauptmaxime von Goethes eigenem geſammtem * 
und Wirken“ niedergelegt iſt, und „ſonſt gelegentliche Erörterun⸗ 
gen über Eins und das Andere beibringen.“ Jene fucht er in 
Goethes Anfiht von der Natur und ihrem Verhältniß zu Gott, 
welche er als wahre Myſtik im Gegenfate gegen die Myſtik des 
Aberglaubens bezeichnet. Jene Myſtik fol darin beftehen, daß 
Goethe die Natur und ihren Urbeber nicht nebeneinanderftellt, 


fondern in feliger Durchdringung ald Eins im Wefen anfchaut, 


woraus unmittelbar die Betrachtung der Natur als eines Orga» 
nismus, als einer großen Metamorphoſe hervorgeht, worin der 
Geiſt von Stufe zu Stufe ſich adäquatere Geftalt giebt, fo daß 
bie einzelnen Gattungen der Naturſyſteme nur als Verlarvungen 
dieſes Naturgeiſtes erfcheinen. So neit fünnen wir mit den Verf. 
einverftanden fein; menn er aber ald weſentliches weiteres Merk⸗ 
mal diefer Myſtik herbeibringt, daß Goethe ein Letzies, Uner⸗ 
lärliches in allen Dingen angenommen habe, und diefe „Demuth⸗ 
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einer „hochmůthigen Forſchung« entgegenfekt, die ſich zulekt fo 
weit verirre, daß fle nurzmilchen einem naturlofen Bott und ine 
gottlofen Natur die Wahl habe, fo müffen wir ibm ernſtlich ent- 
gegentreten. Die ächte Myſtik (mir Eönnen die fpeculative Welt⸗ 
anficht inmerhin jo nennen, wenn man dad Wort nicht genau 
nimmt; ; eigentlich aber hat es den Nebenbegriff eines Verſuchs, 
auf dem Wege traumartig dunkler Gefühle und Viſionen in jene 
höchſte Einheit einzubringen) — die ächte Myſtik geht von dem 
Princip der Einheit des göttlichen Geiſtes und de in der Matır 
und im Menſchen wirklichen Geiftes aus, die der Verſtand for 
maliftif$ trennt. Daraus fließt aber ſogleich eine vollkommene 
Erkennbarkeit der Natur und aller Dinge, denn Gleiches wird 
son Gleichem erkannt. Auch wiffen wir ja von Goethe, daß er 
die falſche Entgegenfeßung des Inneen und Aeußern, bie bes 
Verf. Meinung zu Grunde liegt, heftig verwünſchte, und aus⸗ 
ſprach, man folle nur nicht8 hinter ven Phänomenen ſuchen, fie 
felbft feien die Lehre. Die wahre Forſchung, die fi von biefer 
Kategorie nicht täufchen läßt, iſt es vielmehr, die keinen natur- 
loſen Gott und Feine gottlofe Natur duldet; und die falfche Des 
muth, die vor einem unerfennbaren Letzten ftehen bleibt, iſt es, 
welche in der von dem Verf. fo eifrig angeflagten Trennung zwi⸗ 
fihen Gott und Welt feithängt. 

In Goethes Poeſie nun leuchtet allerdings überall der Geiſt 
feiner Naturforihung durch, aber darum ift Goethe ald Dichter, 
wenn man dieſe Eennt, noch keineswegs verftanden, und der Verf. 
ſelbſt bringt, da er endlich jene doch auch in ihrem eigenen Wefen 
bezeichnen will, neue, anderweitige Begriffe herbei, doch nicht 
mit fonderlihem Glück. „Eine brennende Sinnlichkeit und eine 
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tiefe, bier und da fogar an Trockenheit grenzende Metaphyſit 
die größte Ae einer wiffenſchaftlich philoſophiſchen Betradptung, 
verbunden mit dem lebhaften Ungeſtüm eines jugendlichen Dichter⸗ 
feuers, fo völlig unvereinbare und bier dennoch glücklich in einem 
und demſelben Individuum zur Anfhauung gebrachte Vorzüge, 
find eins son den Pfunden, bie dem Genius, ber fie befaß, einen 
der erften Pläge u. f. w.“ Go iſt e8 überhaupt Bein glücklicher 
BGedanke, die Tragödie Kauft gerade and dem Stanbpunfte 
BGoethe ſcher Naturphiloſophie zu betrachten, und wir werben 
ſehen, daß ber Verfaſſer, um ihn durchzuführen, manches ſehr 
Unabſichtliche und nicht hieher Gehörige in der Tragödie dahin 
deutet. Schelling faßte den Fauſt won diefer Seite in der befann« 
ten Stelle ver Vorlefungen über Meth. der akadem. Stuben, -er 
Gehauptete-aber nicht, hiermit dad Drama als Ganzes charak⸗ 
terifirt zu haben. Fauſt's Drange nah unmittelbarer Anſchauung 
des Imerſten der Natur, nah geiftiger Vermählung mit demſel⸗ 
ben, liegt allerdings bie Myſtik zu Grunde, von welcher ber 
Berf. oben fpriht; ‚aber dadurch fogleich widerſpricht fih Fauſt 
und faͤllt in die unächte Myſtik, daß er meint, das Experi⸗ 
went, die Dermittlung ber Wiſſenſchaft überhaupt könne nicht 
zum Innern der Natur führen und mit den unmahren Mitteln des 


Dogmatismus und Kormalismus alle Mittel verwwirft. Denn da 


Hegt ja eben die falfche Entgegenfegung des Innern und Aeußern 
zu Grunde, die die wahre Myſtik nicht Tennt, und ganz falſch 
eitirt der Verf. (S. 217) die Worte: Natur läßt ſelbſt bei lich⸗ 
tem Tag ſich ihres Schleierd nicht berauben u. f. mw. für feine 
Anfiht, da vielmehr der ungeduldige Kauft, wenn er nur Sebel, 
Schrauben, Gläfer u. dergl. mit denkendem Geiſte recht anwenden 
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würde, ben Schleier der Ratur allervings Füften Böunte, des ſich 
freilich nicht zerreißen läßt. Wenn er aber trag dieſem Hängen in 
falſchen Kategorien fich nicht demüthig mit dem Glauben begnügt, 
ſo ift e8 darum, weil er, ohne es zu wien, doch üder dieſelben 
hinaus ift, und der Dichter will diefe Ungenügſamkeit, die nicht 
iur Kinderglauben ſich zufriedenftellt,, jo wenig ald Schuld dar⸗ 
ftellen,, als er fich ſelbſt darüber tadelte. 

Gilt es eine Würdigung ded Gehalts der Tragoͤdie überhaupt, 
fo ift nicht von dieſem Punkte auszugehen, fondern von der Frage 
nach dem Derhältnifie des Böjen zu Gott, womit die andere zu⸗ 
fammenfällt, ob ber Mencchengeiſt, verſtrickt wie er ift mit dem 
Böſen, Ieptlich ibm unterliege, oder vielmehr durch daſſelbe als 
ein heilſames negatives Grziehungsmittel fi zur Freiheit hin⸗ 
durchringe. Hierauf war zunächſt bei der Erklärung des Prologs 
einzugehen, der Verfaſſer eilt aber mit der flüchtigen, populären 
Bemerkung über" das fchwierige Thema weg, daß „in Gott bie 
Macht fei, felbft das, was Böſes im Weltall wirkt, feinen höheren 
Zwecken unterzuorbnen und jo Böſes, was Befchränkung verübt, in 
Herrliches, Großes und Gutes zu verwandeln.” Mephiftopheles tft 
ebenfalls nicht in feiner Tiefe erfaßt; einmal wird ganz ungenau 
von ihm ein Streben nach finnlihem Genufje ausgefagt (S. 231), 
und wenn der Verf. erflären will, in welchen Sinne er ein vers 
‚neinender Geift fei, fo nimmt er den Ausbrud, ftatt metaphyfiſch, 
nur pſychologiſch ſo: Mephiſtopheles könne ſelbſt nichts Göttliches 
hervorbringen, ſondern nur an dem bereits Vorhandenen eine 
unvollkommene Seite ausſpähen. Unrichtig premirt er die Worte 
des Herrn: So lang er auf der Erde lebt u. ſ. w.; „jenſeits«, 
fagt er, „waltet eine andere Ordnung der Dinge.“ Diefe nene 
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Ordnung kann ja nicht darin beftehen, daß der Menſch jenſeits 
nicht mehr firebt, denn das Gute kann niemals etwas Ruhendes, 
ein Ding, -fein. Ich werde bei anderer Gelegenheit auf dieſe 
Stelle weitldufiger zu ſprechen kommen. 

Fauſt nun bietet dem Böſen durch die Ungeduld, womit er 
die Mittel des Erkennens überſpringend die Pforte der Wahrheit 
aufreißen will, einen Angriffspunkt: diefe, aber nicht die Unend⸗ 
lichkeit feines Wiſſensdranges, wie der Verf. gemäß feinen fchon 
angeführten Bemerfungen meint, tft feine Schuld. Noch verfehlter 
und felbft der eigenen Anflchten des Verf. unwürdig iſt ed, wenn 
Fauſt ©. 252 die Weifung erhält, er folle, ftatt in die äußere, 
in feine eigene fittliche Natur einfehren, die rechte Magie beftehe 
darin, daß der Menfch reines Herzens fei. Bon da war nur noch 
ein Fleiner Schritt zu der Eleinmeifterifchen Bemerkung ©. 262, 
wo der Schufter und Schneider in feiner glücklich beſchränkten 
Ehrlichkeit über Kauft gefegt wird. Nach diefem Grundfage müßte 
Alexander der Große fein Heer entlafien und in einer Heinen 
Stadt fih ehrlich nähren, Napoleon als folider Lieutenant feine 
Pflicht thun. Edel handeln ift göttlich, aber die Wahrheit erfor- 
fen auch, und noch mehr. Da heißt es denn wieder, Fauſt 
ſollte über bie legten Endurſachen der Dinge, die der Verf. mit 
einem von Goethe aufgenommenen Ausdruck Urphänomene zu 
nennen Tiebt, nicht weiter zu forfchen fich erbreiften; aber das 
legte, nicht meiter greifbare Innere der Natur ift doch als ſolches 
Noumen, aljo geiftig, und warum follen wir, auch Geift, es 
nicht zu erkennen vermögen? WIN denn Fauſt die Wahrheit mit 
Händen greifen, und kann man denn gegen ihn, wie Falk thut, 
die Worte citiren: Wer will was Lebendigs erkennen und be— 
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ſchreiben, fucht erft den Geiſt herauszutreiben, dann hat er bie 

Theile in feiner Hand u. ſ. w.? Weiterhin tft Fauſt's Wiſſens⸗ 
trieb ald ein Schöpfungätrieb hezeichnet, und fofern damit gemeint 
wäre, daß Fauſt der Natur dad ganze Geheimnif ihres Proceſſes 
ablaufchen will, ift dies richtig, aber es fleht aus, ald wäre Fauft 
ein Mann, der Gold, Trauben, Roſen u. |. w. machen will, 
während doch weder er, noch fonft ein vernünftiger Mann die 
denfende Erfenntniß darum fchift, weit fie den Proceß der Natur 
nicht fchöpferifch nachmachen kam. Die Raturvinge find ja ſchon 
gemacht, iſt der Naturgeift damit fertig und fucht im Menfchen 
fein unbewußtes Schaffen zu erfennen, fo braucht er fte nicht noch 
einmal zu machen. Die Stelle (S. 254 ff.) würde etma auf 
Fauſt's Zaubertreiben im Volksbuche paſſen, aber es ift bier 
nicht davon, fondern von Fauſt's Wiſſenstriebe die Rede. 

Den Contract mit Mephiſtopheles nimmt der Verf. viel zu 
grob, da er Fauſt als einen roué betrachtet, der nur genießen 
will und die Verachtung des Genuſſes, die Fauſt mit ſeinem Vor⸗ 
ſatze des Genuſſes zugleich äußert, als den Ausdruck vollfſtändiger 
innerer Oede darſtellt. In Fauſt's Worten: Entbehren ſollſt du 
u. ſ. w. ſieht er ganz falſch eine Unzufriedenheit mit feinem Ge⸗ 
wiffen, das ihm im Genuffe Schranken auferlege, und von dem 
Hauptpunfkte: Werd’ ich beruhigt je u. ſ. w. fagt er gar nichts. 
Doch der Aufſatz ift ein Fragment und verfolgt die Tragödie nur 
bis zum Anfang der Liebesgefchichte mit Gretchen. 

Mir müfjen und erft nach meiteren Bunften umfehen, wo 
ber Verfaffer Goethe's Naturanficht niedergelegt findet. Die Erz« 
engel, die er für leibhaftige Welen zu halten fcheint, identificirt 
er doch zugleich mit dem Makrokosmus, ſie jeien es, meint ex, 
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mit welchen Fauſt eine Berbindung fuche, aber zu finden ver⸗ 
zweifle, weiß aus dieſem Nebelland ein Uebergang zu ben feligen 
Lichtiphären jener reinen Engelönaturen zu finden fei. Daher 
wird der Makrokosmus weiterhin als ber Sonnengefft bezeichnet, 
weil die Engel durd die ftillen Einwirkungen bed Lichts fchaffen. 
Da Fauft ſich ihm nicht gewachjen fühle, wolle er ſich wenigſtens 
aus „der Thierwelt« heraus eine Brücke zum Himmel fchlagen, 
daher banne er den Erdgeiſt „ober den Mikrokosmus.“ So fheint 
der Verfaſſer den Erdgeiſt zu nennen, weil er in ihm mit dem. 
Naturleben unferes Planeten zugleich auch die geiflige Welt, bie: 
fi) auf demfelben bewegt, repräfentirt findet. „Das gewaltige 
und vielgeftaltete Erduniverſum felbft; jener Brennpunkt aller 

Erſcheinungen, der zugleih Meer, Berg, Sturmwind, Erbe‘ - 
Beben, Tiger, Löwe, Lamm, Homer, Phidias, Raphael, 
Newton, Mozart und Apelles, mit einem Worte, die größte 
thieriſche Beſchränkung und doch zugleih, wo nicht das Licht 
ſelbſt, doch die höchſte Annäherung zum Lichte in ſich enthält; a’ 
der Erdgeiſt bezeichnet ſich aber unverkennbar ſelbſt nur als Re⸗ 
präjentanten des Naturlebens unſeres Weltförperd. Uebrigens 
zählt ihn der Verfaſſer unter die Engel, weil die Achſenumdrehung 
der Erde auch im Geſang der Erzengel im Prolog genannt iſt. 
Doch nicht ſowohl hier iſt es, wo der Verfaſſer und die Goethe'ſche 
Naturanſicht vorzutragen Veranlaſſung nimmt, ſondern nament⸗ 
ich die Pudelſcene hat er ſich hiezu auserſehen. „Goethe fängt,« 
ſagt er zur Erſcheinung des Pudels, „hier an, eine magiſche, 
große Naturanſicht, die ale Pflanzen, alle Thiere in Gott ſieht, 
aufzuftellen.“ Fauſt's Schauer nämlich vor dem Thiere fol daher 
rühren, daß Fauſt (oder Goethe) in dem Pudel nicht bloß den 
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Pudel, fondern ben Naturgeift überhaupt erblickt, ber alle Natur⸗ 
weſen aus ſich hervorbringt, alfo in jede einzelne Gattung der⸗ 
jelben implicite auch alle anderen legt. „Kauft vernichtet in ſei⸗ 
‚ner Anficht die äußern Umriffe jener Pudelmonade (den Ausdruck 
Monade nimmt er aus einem früher erzählten Gefpräche mit 
Goethe) und erblict fodann In ihm nur den allgemeinen Feuer- 
geift, der ihn fchon einmal erſchteckte u. |. w.“ Ebenſo, wenn 
Mephiftopheled aus dem Tiſche Wein fließen läßt, denkt Sr. Zalf 
ernftlih an jene allgemeine Metamorphofe der Natur, die das 
Holz des Tifches ſowohl als der Rebe bildet; wenn die Deren 
auf Befenftielen zum Blocksberg reiten, fo „läßt dieß Feine an- 
dere Deutung zu, als die urkundliche, daß dem allgemein ermachen- 
den Leben der Natur, befonderd dem Alles verfüngenden Früh— 
finge, e8 eigen ift, daß jeder Stor und jedes vertrodnete Reiſig, 
zauberijch von ihm angerührt, in Verbindung mit Morgen= und 
Abendroth, feine groben Hüllen ſchmelzen und ein Pfirfih, eine 
Roſe oder eine Traube werden kann.“ Ich meines Theils, für 
folhen Tieffinn nicht gemacht, Habe bisher in diefen Stellen 
nichts als eine Anlehnung an die Abjurditäten des Zauberglaus 
bens finden können. 

Noch einige Bemerkungen über Einzelnes. Zu der Iohan- 
nelfhen Stelle ift die Idee der eiwigen Weltfhöpfung durch den 
Aoyos richtig beigebracht, nur durch grobfinnliche Ausdrücke ent- 
ftelt, wie: „Gott kann feine VBorftelungen zwingen, daß fie 
Dinge werden; der beiebende Hauch, wodurch der ewige Geift 
Bögel, Blumen, Thiere, Menfchen, die er zuvor gedacht, nun 
ale Erſcheinungen ausathmet u. f. m.“ — Die Aeuferungen des 
Mephiſtopheles über die Logik gegen den Schüler deutet der Ber- 
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faifer auf die Theorie überhaupt, nennt diefe die Beichäftigung 
mit den Getrennten, und fagt, das lebensvolle Genie wife, Haß 
alles Theoretiſche fein Ziel nothwendig verfehlt, und eben weil es 
trenne, auch nicht im Stande fei, das geringfte Ganze, fei e8 
ein Pfirfichfern,, eine Erdbeere oder ein Müdenfuß, auf feinem 
abgezogenen Mege heroorzubringen. Kann denn das die Praxis? 
Denkt der Verfaffer hier zugleich an die Worte: Grau, theurer 
Freund, ift alle Theorie u. f. w., die fo viel mißbraucht werben, 
fo hat er vergeffen, daß Mephiftopheles hier ganz ald Teufel 
fprit, und den Schüler von etwes Gutem, der Theorie abzu= 
locken fucht. Mephiftopheles hat zwar immer halb Necht und fo 
au bier, aber auch um fein Haar weiter. — Ganz falſch wird 
Fauſt's Ausruf in Gretchen’8 immer: Armſel'ger Fauft, ih 
fenne dich nicht mehr u. f. w., ald Ausbruch der Scham und 
Neue über feine Verfunfenheit ind Sinnliche gefaßt, da es ja 
vielmehr ein Ausruf der Verwunderung über die leidenſchaftlich 
ernfte Theilnahme feines Gemüths an einem Abentheuer ift, wo 
er vorher nur geradezu genießen wollte. — Noch ein gut Stüd- 
hen allegorifchen Deutelnd. Die Entzauberung der „Handwerks⸗ 
burfche” (welcher Tufh! Es find ja Studenten) in Auerbach's 
Keller wird als feenhafte Darftellung des Katzenijammers audges 
legt (S. 304, 305). 

Der Ton des Ganzen ift die behagliche Redſeligkeit eines 
Mannes von reicher geſelliger Bildung und wohlmeinender Ges 
finnung, doch ohne fyeculativen Beruf; am liebften hört man 
den Verfaſſer über Lebensbilder, wie die Spagiergangerfcene vor 
den Thore, ſprechen. Seine Ungewohntheit wiſſenſchaftlicher 
-Darftelung kommt öfters naiv zum Vorſchein, wie x B, wenn 
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er zu ber Stelle: Wer läßt den Sturm „ber“ (muß ja heißen: 
zu) SLeidenfchaften wüthen, das Abendroth im ernften Sinne 
glüh’n? bemerkt: „der Dichter vergleicht in diefer Stelle das 
Moraliihe mit dem Phyſiſchen, den Sturm, mie er die Blätter 
ber Weltgefchichte in Bewegung ſetzt, mit dem Sturme, welcher 
bie Blätter des Waldes durchrauſcht u. f. w.“ Der Dichter fagt 
bier von dem Dichter niht, daß er dad Morallihe mit dem 
Phyjiſchen nur vergleiche, fondern daß er das Phnfifche als bie, 
ihm ähnliche, geiftige Erfcheinung begleitend einführe, fo daß der 
Leſer ober Hörer unwillkürlich das Naturphänomen als Symbol 
des geiftigen ober ald Sympathie der Natur mit dem Menfchen 
anſchaut, wie 3. B. der Sturm im König Lear. Nachdem er die 
nicht allzuſchwer verftändlichen Gefänge der Erzengel gar zu jublim 
gedeutet hat, bricht er naiv ab: „Diefe Betrachtungen find aller- 
dings jehr hoch und überfleigen faft alle menſchliche Faſſungs⸗ 
fraft. « 


- 


Briefe über Goethe's Fauſt. Bon M. Enk. 
Wien, 1834. 


„Sie erinnern ſich wohl noch des Jünglings, der, als Sie 
mich das letzte Mal befuchten, zu mir ind Zimmer trat, um einen 
Heinen Auftrag auszurichten, und bald darauf fich wieder ent⸗ 
fernte. Sein intereffantes Geſicht fiel Ihnen auf durch einen 
iprechenden Zug von Melancholie, der fih darauf ausdrückte 
u. f. m.“ — Nun der intereffante Jüngling laborirt an dem 
Gefühle des Widerſpruchs zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, er hat 
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ndie warmen und lebensfriihen Tinten erfalten fehen“ u. |. w. 
Es giebt aber außer dem Schmerze über diefen Widerfpru noch 
einen andern, den über bie Zerftörung des fittlichen Ideals durch 
‚bie graufame Welt. Das. fittliche Ideal tft das Ideal des Guten 
‚und Schönen; aber die Wirklichfeit, die Erfahrung zerftört ben 
Traum der Liebe, der Freundfchaft, des hingebenden Vertrauens. 
Wodurch unterfcheivet fich aber dieſes zweite Ideal von dem erften? 
‚das fittliche Ideal von dem Ideal? Gleich ein Stückchen von ver 
Logik des Hrn. Verfaſſers. S. 3 feheint er unter dem erften Ideal 
das der Glückfeligfeit verftehen zu wollen. Dann fällt es entweber 
‚mit dem folgenden zufammen, ober bie Glückſeligkeit fließt aus 
der Sittlichfeit, dann füllt e3 mit dem zweiten zufammen. Er führt. 
nämlich nun einen dritten Grund Intereffanter Melancholie auf, 
den Schmerz über die Unzulänglichkeit unferer Intelligenz, dad Uns 
endliche zu erfennen. Von einem ſcharfen Begriffe ift auch hier 


wieder nicht die Rede, denn der Verfaſſer confundirt mit biefem . 


Schmerze den unbeftimmten über die Grenzen unferer Kraft über⸗ 
haupt und geht ohne Zuſammenhang auf die Unvollkommenheit 
unſeres Strebend nach materiellen Zwecken über, auf die Hinder⸗ 
niffe, die dem Bemühen um Macht, Bells u. f. w. durch bie 
Wechſelfälle des Glückes entgegengeftellt werden. | | 

Alle diefe verſchiedenen Sorten von Schmerz concentriren ſich 
. in bem über die Unlösbarfeit ver Frage nach den letzten Räthſeln 
des Lebens. Wo finden wir nun in diefem Generalfchmerze Troft? 
Im Glauben. Da haben wir's; der erfhütterte Glaube fol ſich 
durch den Glauben curiren. 

Nun — Fauſt leidet am höchften Grabe jenes Zerfallenſeins, 
namentlich an den drei letzten Sorten von Schmerz. Die Rich⸗ 
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tung auf Erfenntniß, auf materielle und auf fittliche Lebensſzwecke 
vereinigt er in ſich. Das flttliche Streben tritt bei ihm freilich 
ſehr in den Hintergrund. Defto entſchiedener iſt fein Streben nad 
Erkenntniß; aber es tft Fein reines, fonft wäre es undramatiſch. 
(Undramatif$ wäre e8 allerdings als ein bloß philoforhifches, 
aber die poetifche Belebung, das Pathos muß darum nicht durch 
Unterfchiebung heterogener und unwürdiger Triebfedern, wie wir 
diefe bei dem Verfaſſer unten finden werden, erft hinzutreten, 
jondern liegt in der Ungeduld und Leidenſchaft dieſes Strebens 
an ih.) 

Jetzt folgt ein Neft von Eonfufton und Unfinn, das ſchwer 
wiederzugeben ift. Das rein Unfinnige Tann nıan nicht darftellen. 
Doch muß ich es verſuchen, und Fann dem Leſer diefe Geduld⸗ 
probe nicht erlaſſen. Dieſe Kritiken wollen keinen Speiſezettel 
allgemeiner Prädikate — oberflächlich — ſcharfſinnig — tief⸗ 
finnig — richtig — falſch u. ſ. w. geben, ſondern ihr Urtheil 
aus einem Eintreten in den Inhalt der Werke, ſei er auch noch 
fo ſchlecht, entſtehen laſſen. Es iſt eine Art Höllenfahrt des Ver⸗ 
ſtandes, um zu predigen den Geiſtern im Gefängniß (1. Petr. 
3, 19). 

Der Grundgedanke ift: ein wahres und reined Streben nad 
abſoluter Erkenntniß kann es gar nicht geben; einem Verſuche, 
die Schranken unſerer Erkenntniß zu überfliegen, mangelt alles 
Poſitive, er iſt bloß verneinender Natur, d. h. es kann damit 
gar nicht ernſtlich gemeint ſein, ſondern er ruht auf bloß egoiſtiſchen 
und ſinnlichen Triebfedern. Dies erhabene Reſultat findet der 
Verfaſſer, indem er zuerſt den Umfang der verſchiedenen Rich— 
tungen des Erkenntnißtriebes ſcharffinnig ſo zeichnet: „derſelbe 
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hat drei Nichtungen: die Nichtung auf das fcientiflfche Wiſſen, 
infofern dieſes das Nothwendige und Nützliche, wie dad Anges 
nehme im Leben zum Gegenftande bat; auf die Kenntniß ber 
Natur ald Inbegriff aller äußern Erfeheinungen und ihres noth⸗ 
wendigen Zufammenhanged, und auf die Erfenntniß der fittlichen . 
Natur des Menſchen und den -Zufammenhang feines gegenwär- 
tigen Daſeins mit einem zufünftigen. Jede diefer drei Richtungen 
nun kann, wenn ſie ſich in den gehörigen Schranken hält, gar 
wohl zur Befriedigung gelangen. Die Verſöhnung mit den unferer 
Erkenntniß geſetzten Schranken liegt nämlich bei dem feientififchen 
Wiſſen darin, daß biefes für .unfere äußeren Lebenszwecke, für 
diejenigen fowohl, welche dad Nothwendige und Nügliche, als 
für jome, welche dad Angenehme zum Gegenftande haben, und 
ebenfo unjere Erfenntniß von der materiellen Natur, wie von 
der füttlihen des Menfchen für unfer Bedürfniß in unferem gegen 
wärtigen Zuftande fi als genügend ausweiſt, um und, auf 
innerhalb der unſerm Geifte gefeßten Marken, eine hinreichende 
Befriedigung finden zu lafiens (der Satz fleht wörtlich jo da, 
man follte den Verfaſſer erft in die Kinderſchule ſchicken, um con» 
firuiren zu lernen). „Vermittelt aber wird diefe Befriedigung 
nach jever der angegebenen Beziehungen im Allgemeinen dur) dad 
in unferer Natur liegende Wohlgefallen an dem Erreichten als 
‚ersungenem, und an dem Erreichbaren als zu Hoffendem Beſitz; 
bei unbefangener Erforſchung der materiellen, fo wie der fittlichen 
Natur des Menſchen aber auch noch dadurch, daß dieſe, wie un⸗ 
vollkommen unſere Einſicht auch bleibe, uns jederzeit dem Glau⸗ 
pen an eine ſittliche Weltregierung zulenkt, und fo nicht nur dem 
Schmerz über unfere Beſchränkung feine Stachel nimmt, fondern 
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uns auch mit der erhebenden Hoffnung erfüllt, daß unfere intellee- 
tuellen wie unfere fttlichen Kräfte im beſtändigen Fortſchritt einer 
vollkommneren Entwidelung entgegenreifen. « 

Wo fol man anfangen, diefen Knäuel zu entwirren? Davon 
‚will ich gar nichts fagen, daß bie erfte der drei angegebenen Rich⸗ 
sungen gar nicht in das Gebiet der reinen Erfenntniß gehört , der 
Verfaſſer müßte denn unter dem Ungenehinen dad Schöne ver- 
ſtehen; laſſen wir ihm dad Vergnügen, bodene Händl, Kolbs⸗ 
ſchnitzl, Vögerl als einen der Gegenftände des Erfenntnißtriebes 
‚anzufehen. Die andern Gebiete nun, dad Reich der Natur und 
des Geiftes laſſen fih, fo meinen wir andern dummen Leute, 
:erfennend nur durchdringen, wenn fle ald Offenbarung des Ab- 
ſoluten begriffen werden, was freilich vorausſetzt, daß beide 
Sphären der Wirklichkeit als verſchiedene Stufen biefer Offen⸗ 
barung in Einer Idee befaßt werden, deren Darſtellung in der 
Form des reinen Gedankens eine dritte oder vielmehr erſte Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Metaphyſik, fordert. Der Verfaſſer aber hält nicht nur 
mit jenem platten, formaliſtiſchen Verſtande, der a. b.c. a. P.y- 
Re De 3 Ulf. w. zählt, ‚jene beiden Gebiete auseinander, fon- 
dern vollends von diefem reinen Denfen des Abfoluten weiß er 
gar nichts. O ja doch, er weiß auch etwas von der abfoluten 
See, denn die ethifhe Erkenntniß wird nach ihm „auch noch“ 
dadurch befrienigt, daß fie und dem Glauben an eine flttliche 
MWeltvegierung „zulenkt/ und und mit der Hoffnung auf Unfterb- 
lichkeit erfüllt. Dies ſoll aber Feine Erfenntniß fein, fondern ein 
Glauben, eine Hoffnung bleiben, gehört aljo gar nicht in dad 
Gebiet der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Dies fol ſich der Ber 
faſſer nur ja nicht nehmen laſſen, denn wollten wir Ernft daraus 
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machen, daß dieſe Beziehung auf ein Unendliches weſentlich zur 
wahren ſittlichen Erkenntniß gehöre, ſo wären wir ſo frei, es 
mit dem unbeſtimmien Begriffe einer fittlichen Weltregierung 
u. ſ. w. genauer zu nehmen und zu fordern, daß die Erkenntniß, 
wenn ſie eine wahre ſein will, im Reiche der fittlichen Wirklichkeit 
das Abſolute als wirklich gegenwärtig begreife, und das würde 
fih der Hr. Verfaſſer verbitten ‚ denn nur als ein Ienfeit3 für 
bie Vorftellung kennt er den abjoluten Inhalt ber Idee, und er. 
würbe fi, gäbe er mehr zu, widerſprechen, benn fogleich ftellt 
er nun bie, durch das Bisherige fo tief begründete, Behauptung 
auf, daß jedes Streben ver Erfenntniß, das die unendliche Idee 
zu begreifen fi erfühne, „vernichten ber Vernichtung zuftrebe,« 
d. h. daß jedes icht philofophifche Streben ein lügnerifches, fchlechtes 
und verwerfliches fei. 

Wer jene elende, Epikuräifche und unphilofophtiche Befrie⸗ 
bigung verachtet, wer die Welt in ihrer Einheit mit der abfoluten 
Idee erkennen will, ver flieht nach dem Verfaſſer in der Natur 
bloß eine verworrene Maſſe, denn er kann „weder die Natur 
nach ihrem Innern Zuſammenhang als ein ſelbſtſtändiges Ganze 
- erfaflen, noch den Bruchſtücken feiner Einftcht in dieſem Zuſam⸗ 
bang durch Die Beziehung auf die Idee einer Gottheit eine fichere 
Bedeutung abgewinnen,“ ihm „mangelt eine Alles zur Einheit 
verfnüpfende und durch ſich ſelbſt abfchließende Idee,“ Die Dagegen 
unfer beſcheidener Philofoph vom Wurfilproter in feiner Kinder⸗ 
vorftelung befist. Ebenſo fol dem, der die ſittliche Natur zu 
erkennen ftrebt und dabei die oben vom Verfaſſer geſteckten Gren⸗ 
zen überfliegt, die ausgleichende Idee einer fittlichen Weltregierung 
und ebenbamit aller Ernſt und Gehalt des Strebend abgehen. 
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Ich Blinder meinte, eben gerade der, der auf bie unendliche Er⸗ 
fenntniß verzichtet, habe dieſe Idee nicht, und der Philoſoph, 
der das Abfolute zu begreifen firebt, habe fie. Aber was willen 
wir dummen Leute! Der Verfaſſer fieht tiefer, denn er bat, 
indem er vorauöfeht, was zu beweiſen war, vornherein („im 
‚Borbineins mit dem Hrn. Verfaſſer zu fprechen) unter dem, der 
nad) abjoluter Erfenntniß ftrebt, bereits einen Irreligiöfen verftan- 
den, dent ed gar nicht Ernft iſt; den niedrige Triebfedern treiben, 
"denn mwie kann dad Unerreichbare/ (quod erat demonstrandum) 
‚für den Erkenntnißtrieb Ziel eines poſitiven Strebens fein, wenn 
es fi diefem al3 ein Unerreichbares mit foldher Entſchiedenheit 
barftellt, wie das überall bet den außer dem Bereich unſeres Er⸗ 
kennens liegenden Obfeeten der Fall iſt?“ 

Es giebt alſo zwei Welten, eine Welt, die man mit Hinden 
greifen kann, und eine Welt, die außerhalb unſeres Bereiches 
liegt. Zwiſchen Beiden iſt ein Bretterverſchlag, Mauer, Riegel⸗ 
wand oder ſo etwas; wer durch die Mauer will, der hat keinen 
wahren Erkenntnißtrieb, es iſt nur „ein leidenſchaftliches Unge— 
ſtümm, fein poſitives Hinausſtreben“ über die Riegelwand. Wer 
hier mit dem Kopfe durch will, der ſtrebt nicht nach Erkenntniß 
„um ihrer ſelbſt willen.“ Ich Hatte wieder gemeint, gerade der 
ftrebe nach diefer, und der Andere, der auf reines Erfennen ver- 
zichtet, ftrebe nach Erfenntniß nur um in Ruhe feine Carbonaden 
zu verzehren. Nicht fo der Hr. Verfaſſer: Fauſt, weil er nad 
ſchrankenloſer Erkenntniß ftrebt, tft vom puren Egoismus getrie= 
ben. In Fauſt's Magie, in der herrlichen Scene mit dem Erd» 
geifte, in jenen Monologen vol heiligen Schmerzed, im Selbft- 
‚mordverfuche ſieht er nur wtitanifchen Hochmuth, unerſättliche 
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Genußgier” und zieht durch eine unverzeihliche Antictpation Fauſt'e 
Aeußerung bei dem Abſchluß des Contracts mit Mephiftopheles 
„Laſſ' in den Tiefen der Sinnlichkeit und glühende Leivenfchaften 
ftilen u. |. w.“ fchon hier herauf, wobei er freilich nicht merfen: 
will oder nicht merkt, daß gerade in demſelben Zuſammenhang 
Fauſt zugleich feine Verachtung des Sinnengenufjes ausfpricht. 
Fauſt ift nicht ohne Schuld, dad liegt freilich ar am Tage; er 
überfpringt die Mittel des Erkennens und will ſchauen, ohne zu 
denken, zu erperimentiren. Dies tft die Ungeduld eines feurigen: 
Temperamentd, das ebendaher allerdings nad) Lebensgenuß dür⸗ 
ftet, und daran packt ihn nachher Mephiftopheles, aber darum ifl 
- fein Streben nah höchſter Erfenntniß nicht minder rein,. heilig 
und göttlih. Kat denn diefe Seele Feine Ahnung Davon, Daß 
man entweder nichts oder Alles erfennen kann? 
Kein Gefühl für jene jehmerzlich tiefe Sehnfucht, die urfprüngs 
liche Einheit des Ich mit dem AN der Gegenftände in Liebedinbrunft 
reiner Betrachtung wieberberzuftellen? Der Denker, der in tiefem 
Sinnen Mitternächte bei der einfamen Lampe heranwacht, der ift 
feine erhabene Erfeheinung, ver thut nur fo, der denft: Hätt’ 
ich auf Morgen ein Seidel Tofayer zum Frühſtück, eine hübfche 
Dirne bei mir, und einen Orden am Rod? . ' 

Auch die ethiichen Tragen nach der fittlihen Beftimmung 
des Menfchen, dem Zuſammenhang des gegenwärtigen Lebens 
mit dem Eünftigen und dem Dajein einer moralifchen Weltorbnung, 
haben Fauſt niemals ernftlich beſchäftigt. Ja wohl nicht! weil 
er nicht der feichte Kopf iſt, der von den höchſten Problemen ſich 
durch ſolche moraliſche Gemeinpläge loskauft. 
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Endlich iſt Kauft über die Beſchränkung feiner ſinnliche n 
Natur mit fich zerfallen. Hier, wo es gilt, ven Don Juan in 
Fauſt, der ein AN der Genüfle zu durchwühlen bürftet, und ber 
allerdings eine Seite von Fauft ift, aber nicht, mie der Verfaſſer 
meint, der ganze Fauſt, wird es Hrn. Enk erft recht heimathlich 
zu Muthe, und feine Schilderung eines Genußhelden iſt wohl 
immerhin die gelungenfte Barthie in diefem Wiſch. Fauſt erfcheint 
nun al3 ein geiftreicher rous, der eine Unenplichkeit der Genuͤſſe 
anftrebt, aber „nur noch“ den Drang einer immerwährenden 
Aufregung übrig hat. So tief fonnte der Verfaſſer dieſen Charak⸗ 
ter, jo tief die Bedeutung der Worte verfennen: Du hörft e8 
ja, von Freud' iſt nicht die Rede.... zerfcheitern. Wenn 
Fauſt's Sinnlichkeit durch den Hexentrank verfüngt und aufgerelzt 
wird, fo meint er, fie bebürfe ein folches Stimuland, weil fie 
dur Genüſſe abgeftunpft fei, da doch der Elar und baar vor⸗ 
liegende Sinn der Tragödie ift, daß fie im Studirfeffel verſchüch⸗ 
tert war. Wo fteht denn ein Wort davon, dag Fauſt ſchon vor- 
ber ein Genußmenfch war? . j 

- Sp hat alfo der Verfaffer herausgebracht, daß In Fauſt, 
defien Wefen nichts als Hochmuth und Genußgier iſt, durchaus 
fein pofitived, fondern nur die Vernichtung jedes pofitiven Stre= 
ben® dargeſtellt, daß „die Tragödie nur wegen des Umfangd und 
der Tiefe der Darftelung des Zerftörend und DVernichtend von 
allem. innerhalb der Grenzen der Menfchheit Liegenden ein Rieſen⸗ 
werk zu nennen if.“ 

Die reine DBerneinung ift aber als bloße Abſpannung unpoe⸗ 
tiſch. Der Dichter wußte ihr felbft wieder einen Schein ber Be⸗ 
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jahung? zu leihen, indem er fie als ſelbſtbewußtes Streben, zu 
vernichten und zu zerfiören, barftellt: fo conftruirt unfer Philo⸗ 
foph den Miyphiftopheles. Derfelbe repräfentirt Fauſt's Gemüths⸗ 
lage, fo jedoch, daß er, was Fauſt ald Menfch nicht kann, das 
Vernichten und Verneinen als ſolches, will. Seine Abficht iſt, 
in Fauſt jeden letzten kräftigen Aufſchwung zu erſticken und ihn 
ganz ans Gemeine zu feſſeln. Schon gut; was aber bei dem 
Vertrage mit Meyhiſtopheles Fauſt will, davon hat natürlich der 
Verfaſſer keine Ahnung, keinen Begriff davon, daß Fauſt ſeine 
Freiheit im Schiffbruch erproben und retten will, daß hier der 
Geiſt im Bewußtſein ſeiner Unendlichkeit mitten durch ſein Ent⸗ 
gegengeſetztes frei hindurchzuſteuern ſich erkühnt. Die Liebe zu 
Gretchen iſt „ein fruchtloſes Auflodern« feiner ſchon vorher ganz 
verfunfenen Natur. Fauſt faßt diefe Liebe tiefer und teiner, als 
Mephiftopheles wünfchte, aber die Rückkehr zur Contemplation- 
in Wald und Höhle ift ein Verſuch, von diefer Leidenfchaft, die 
ihn jedenfall8 in eine eines fo ſtrebenden Geiftes unwürdige Be⸗ 
ſchränkung zu bannen droht, ſich zu befreien, Hr. Enk aber rech⸗ 
net diefe Scene mit feinem und ſchon befannten Scharffinn zu den 
Paroxysmen diefer Leidenſchaft jelbft (S. 40). 

Daß Fauft dennoch am Schluffe gerettet erfcheinen möüffe, 
fonnte ſich der Verf. fhon gemäß dem Prolog im Himmel nicht 
verbergen, der zu dem Erhaben„buften gehört, maß die deutſche | 
Poefte beſitzt. Blieb das Gedicht Fragment, fo fonnte ed, giebt 
er zu, bei einer Andeutung biefer Rettung fein Bewenden haben; 
warb ed ausgeführt, fo war das Wie verfelben barzuftellen. Frei⸗ 
lich iſt er nun aber in beiden Fällen in großer Verlegenheit um 
den Dichter; denn da er (Hr. M. Enk nämlich) aus Fauſt einen 
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volfftäindigen Lumpen gemacht hat, fo fleht man nit, was. denn 
da zu retten fei und wie; das Neftchen guten Willens, daS dieſer 
Fauſt wie jeder Tropf noch aufzuweifen hat, reicht natürlich ‚nicht 
aus, an ihn gerade ein jo befonveres Ereimpel der Großmuth 
zu ftatuiren. Sp weit geht num unfer heiterer Kopf in feiner hor⸗ 
renden Naivität, daß er den Widerſpruch, in welchen er ſelbſt 
durch feine verkehrte Deutung mit der fonnenflaren Intention des 
Gedichts gerathen ift, flatt ihn nun einzufehen und fi auf die 
Rechnung zu fchreiben, dem Dichter auflädt. Zu den Worten: 
Ein guter Menſch in feinem dunfeln Drange ift ſich des rechten 
Weges wohl bewußt, fagt er: „Das tft nicht der Kauft des Dich- 
terö! Geftehen Sie“ (er correipondirt mit einem Freunde, gegen 
den er, wenn er ihm nicht Alles zugiebt, gelegentlich ſehr guob 
ift, wie ©. 45), „bier ift ein Widerſpruch, der fich nicht wohl 
löſen läßt.“ Ja wohl ift einer da! 

In diefer Verlegenheit läßt nun der Schelm und Unglückliche 
ftehen und geht nun fo mir nichts dir nichts zum zweiten Theil 
über. Doch nein, er fpricht fogleih von dem fünften Acte veffel- 

- ben, weift die Anfnüpfung an den Prolog im Simmel nad, wirft 
aber Goethe vor, daß bis zu dieſem die Darftelung von Fauſt's 
Gemüthölage gar nicht fortfchreite, — was mir zugeben, — und 
daß Fauſt nah allenı Vorhergehenden nicht gerettet werben könne, 
vielmehr Mephiftopheles feine Aufgabe volftändig gelöft habe, — 

‚was Niemand, der bei Sinnen ift, zugeben wird. Yauft ericheint 
ja zulegt bemüht um die Erreichung edler praftifcher Zwecke, er 
zeigt fich alfo ald ein Strebender (der Verf. überſieht ganz die 
wejentlichen Worte: Wer immer ftrebend fi bemüht, den können 
wir erlöfen), und kann gerettet werden. Daß Tauft bi dahin 
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gar nicht Handelt und weder gut noch böfe, fondern eine Allegorie 
ift, das ift wieder ein anderer Punkt, und wir geben dem Verf. 
jeden Vorwurf herzlich gern zu, den er fonft gegen diefen zweiten 
Theil erheben mag, ja wir loben ihn aufrichtig, daß er unter 
den Wenigen ift, die hier ein tadelndes Urtheil wagen. Hier hat 
ihm fein Sinn für das Feſte und Greifbare wefentlihen Vorſchub 
geleiftet, ex bringt ©. 67 bis 69 ganz Brave Eritifhe Bemerfun- 
gen vor. 


„Ob ich diefe Briefe weröffentlichen werde? Vielleicht. Ich 


geftehe Ihnen, daß ich mich ſtark verfucht fühlen, jo beginnt der 


legte Brief, worin der Verf., da er ja Über die Tragödie fo er 
ſchöpfend geſprochen hat, ſich noch zu allerhand gebiegenen Ber 
merfungen über die neuere Kitteratur Zeit nimmt. 


‘ 


Goethes Fauft, Andeutungen über Sinn und Zuſam⸗ 
menhang des erſten und zweiten Theils der Tragödie, 
von Dr. F. Deycks. Koblenz, 1834. 


Des Verf. Hauptabſicht iſt, den poetiſchen Werth des zweiten 
Theils und ſeinen innern Zuſammenhang mit dem erſten gegen 
ſeine Tadler, namentlich Enk, zu behaupten, zu beweiſen, daß 
„beide Theile der Tragödie als wahres Kunſtwerk ſich abrun⸗ 
den.“ Manches Einzelne freilich nicht nur im zweiten, ſondern 
auch im erften Theile, meint er, fei fo räthfelhaft, daß man“ 
ein Oedipus fein müßte, um darüber ganz in’d Klare zu kommen. 
Das ftört ihn aber nicht im Geringften in feinem Agyptifchen 
Götzendienſt. ©. 27 fagt er: daß Goethe ven Gedanken nicht 
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außgeführt, in einem Commentar die Bedeutung biefer Anfpie- 
Fungen (in Oberon's und Titania’8 goldner Hochzeit u. f. w.) zu 
enträthiein , iſt in dem Grade täglich mehr zu beklagen, als wir 
und von jenen Zeiten und beren Getriebe mehr entfernen. Wer 
verftünde ohne den Scholiaften nur Eine Scene im Ariftophaned? 
Daher mat er auch dem Gedichte Teinen Vorwurf, wenn er fi 
oft unfähig befennen muß, feine Räthfel zu deuten (z. B. ©. 34). 
Ih habe hierliber nach den Bemerkungen meiner Einleitung nichts 
zu jagen. Goethe darf ſich freilich felbft über die Zumuthung nicht 
beflagen, daß er wie der ehrliche Melchior Pfinzing feinen allego- 
riſchen Hauptleuten Fürwittig, Unfalo, Neidelhardt, die Erklärung 
hätte anhängen follen: „iſt ein Poeterey und bedeut't u. f. m.“ 
Der Berf. giebt zuerft eine flüchtige Skizze vom Inhalte des 
erften Theils und hebt in feinen Bemerkungen zum Gontracte den 
Punkt richtig hervor, worin allerdings die innere Einheit des 
erften und zweiten Theils zu fuchen ift: Fauſt kann nicht unter- 
gehen, weil auch im Taumel der Sinnlichkeit fein hohes Streben 
nicht erſtirbt. Dann jollte er aber auch den Ausdruck vermeiden, 
daß ter Bund mit Mephiftopheles ein feierliher Abfall von 
Gott fei; dies ift er nach der Sage, nicht nach der Tragödie. 
Einzelned faßt er unrichtig ; fo glaubt er in Fauſt namentlich eine 
dichteriſche Natur zu erkennen, wovon doch Fein Wort im Ges 
dichte fleht, man nehme denn den Ausdruck fo weit, daß er über- 
haupt das Poetiſche in jeder Art von Genialität bezeichnen fol. 
"Nachher feheint es, Diefe Bemerkung beziehe ſich auf die Vermäh⸗ 
lung Fauſt's mit Helena. Fauſt bedeutet aber in dieſer nicht die 
romantiſche Poeſie, fondern das romantijche Princip überhaupt. 
Gar nicht verftanden habe ih, wenn es Seite 22 von Fauft Heißt, 
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in feinem Streben nach fortgefeter, Alles umfaſſender Thätigkeit 
bemerke derfelbe meniger die furchtbare Großartigkeit der Naturs 
Eräfte, der Drang nad Wahrheit mildere fich Durch die Luft am 
Truge. Irriger Weife meint der Verf., Fauſt's Untreue gegen 
Gretchen ei ein Werk des Mephiſtopheles; Mephiftopheles lockt 
ihn ja von feinen Contemplationen in Wald und Höhle zu Gret⸗ 
chen zurück, weil diefe Liebe, obwohl nicht blos finnlich, als eine 
Beichränfung in ein eng befriedigted Leben ganz in feinem In⸗ 
tereſſe ift. Allerdings wünſcht er, dadurch, daß er Kauft noch Länger 
an Gretchen felelt, die Schmerzen ber fpäter doch nothwendigen 
Trennung, das Elend Gretchen's und Fauſt's Schuld um ſo 
mehr zu ſteigern. Jene Scene in Wald und Höhle mußte freilich 
dem Verf. unverſtanden bleiben, da er den Ausruf: Erhabner 
Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir Alles u. ſ. w. als den Ausdruck 
glücklicher Liebe anfieht. 

Im zweiten Theile ſoll nun Fauſt durch größere und bedeu⸗ 
tendere Verhältniſſe ſich durcharbeiten. Eine Reihe großer Welt⸗ 
erſcheinungen, Hof und Staat, Krieg und Schlacht u. ſ. w. 
gehen an unſerem Blicke vorüber. Noch ehe der Verf. unterſucht 
hat, ob es dem Dichter geglückt iſt, dieſe Intention durchzuführen, 
bricht er in ein Lob dieſes zweiten Theils aus: „Nicht nur gleich 
ſteht der zweite Theil dem erſten an Geiſt und Gehalt, er über- 
trifft ihn fogar an Ipeenfülle“ u. |. w. Ich mag diefe Apoſtro⸗ 
phe nicht weiter abfehreiben. Ioeenfülle? Ja, der zweite Theil 
hat mehr Ideen, aber es kommt darauf an, ob es Ideen find, 
vie, in ſich ſchon beſtimmt und concret, unmittelbar die Äfthetiiche 
Darftellbarkeit mit fich führen, oder Ideen, tie, in abftracter 
Allgemeinheit belafien, nur den fabenfcheinigen Rock der Allegarie 
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vertragen. Wie Elar aber der Verf. über diefe und ihren Unter⸗ 
ſchied von der wahrhaft poetifchen Geftalt denft, beweiſt er S. 65, 
wo er zugiebt, daß die Gebilde der claſſiſchen Walpurgisnacht 
Allegorieen feien, und biefe definirt als „Begriffe in finnlicher 
Form.“ Die Kleinigkeit, welches Verhältniß zwiſchen Begriff 
und finnlicher Form in der Allegorie flattfinde, welches in der 
ächten Poefle, bekümmert ihn nicht. Er unterläßt aber nicht, und 
eine weitere Probe feiner Äfthetifchen und logiſchen Bildung zu 
geben. Alle Poefte, fährt er fort, tft auf ihrem Gipfel Sinnbild 
der Natur. Sinnbild — was heißt das? Iſt der Sinn mit dem 
Bilde nur durch ein tertium comparationis verbunden, oder ihm 
einverleibt und identiſch mit ihm? Darauf kommt eö ja erft an. 
Mas der Berf. fo eben Begriff genannt hatte, nennt er jebt 
Natur. Was fol das heißen? Die Natur (die finnliche Form) 
ift ja vielmehr in der Poeſie Bild des geiftigen Inhalts (mag 
derfelbe meinetwegen Begriff genannt werden). So naiv ift der 
Derf., daß er Solger's Definition für ſich anführt: Die poetis 
ſche Darftellung fei die Ironie der Natur. Dieſe befagt ja eben 
das Umgefehrte, nämlich: in der poetifchen Darftellung fei ein 
Natürliche gefebt, aber ironifch gemeint, d. h. nicht als Solche, 
fondern e8 bedeute etwas Anderes, als Natur, nämlich etwas 
Geiftiged. Allegorieen, führt er fort, entdecken wir bejonderd 
in Goethes fpätern Werfen, während die früheren faft alle durch 
ein ungelöftes Näthfel reigen. Da wären ja die früheren allego« 
riſch, denn Die Allegorie ift e8, die ungelöfte Räthfel zurückläßt. 
Wenn er übrigend weiter von der Allegorie überhaupt. die wirf 
liche Allegorie fo unterfcheidet, daß er unter diefer die Verbin- 
dung mehrerer bedeutender Geftalten zu einer Handlung verftan- 


101 


den wiffen will, die ſelbſt wieder einen tieferen Inhalt ſpiegle, 
fo ift etwas Wahre daran. Ih kann zwar mit der auch fonft 
aufgenommenen Unterfheldung zwiſchen Symbol und Allegorie, 
daß die leßtere mehrere Symbole zu dem Succeffiven einer Sands 
lung vereinige, nicht ſchlechtweg übereinftinnmen. Allgemein pflegt 
man auch ein ruhendes einzelnes: finnliches Ding, das nicht fi 
ſelbſt, fondern durd ein willfürliches tertium einen andermeitigen 
Begriff bedeutet, Allegorie zu nennen. Im Symbole findet dafs 
felbe äußerliche und bloß vergleichende Verhältniß zwiſchen Idee 
und Bild flatt, wie in der Allegorie, und man Tann deswegen 
fireng genommen die ächte Poefle, welche Bild und Idee zur 
reinen Identität verfchmelzt, weder ſymboliſch, noch allegorif 
nennen. Der Unterſchied zwilchen beiden ift nur der, daß das 
Symbol, ein gemeinfamed Erzeugniß der religiöfen Phantafle 
einer Maffe, die Idee mit dem Bilde in bewußtlofen Glauben 
zu identifichren gewohnt ift (obwohl dieſes jene bloß andeutet), 
die Allegorie aber die Erfindung der fünftfichen und ſich vollkom⸗ 
men bewußten Reflexion eines Einzelnen if. Daher, obwohl 
weder dad Symbol noch die Alfegorie wahrhaft poetiſch ift, kann 
doch das erftere durch feine Entftehung im Elemente der Naivität 
wett eher einen poetifchen Eindruck hervorbringen. Der Einzelne 
nun, der eine Allegorie erfindet, wird im Gefühle, daß ein 
Begriff durch ein todtes Ding nur unvollftändig angebeutet wird, 
gern eine Reihe von einzelnen Mllegorieen zur Succeſſion einer 
Sandlung verbinden, um den Begriff erfhöpfender zu verfinns 
bildlichen, indem je der folgende Zug den vprhergehenden und ſo 
alle einander ergänzen und erklären. 

Vebrigend muß ich bier zu den Vorwürfen gegen den zweiten 
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Theil, die ich in der Einleitung ausſprach, noch den weiteren 
fügen, daß Goethe, nicht zufrieden, Allegorie auf Allegorie ge⸗ 
bäuft zu haben, die immerhin noch eine Idee von allgemein menſch⸗ 
lichem SIntereffe in fh verbergen mögen, Gegenftände nackter 
Gelehrſamkeit, wie die Frage über die ſamothrakiſchen Götter und 
den Streit des Neptunismus und Vulcanismus, in fein Gedicht 
bereingezogen und unter einem Krame antiquartihen Apparats 
verſteckt hat. Der Gelehrſamkeit, die der Verf. zur Erflärung 
der claffifehen Walpurgisnacht aufbletet, mag ihre Ehre bleiben, 
aber das er Fein Gefühl dafür hat, wie trofilod es mit einem 
Gedichte auäficht, das für hie Mitwelt over nächfte Nachwelt der 
Ägenen Nation und für die Maſſe nicht bloß, fondern auch für bie 
Gebilvetften einen folchen Kram erfordert: dadurch legt er einen 
vollen Beweis ab, daß er gar nicht weiß, was Poeſie iſt. 

In der That, wenn es fo fortgeht, wie e8 bei folchen Auſri⸗ 
cien das Anfehen Hat, wird fie bald mieder in ber alten Pracht 
auffteigen, die Zeit Bernini's, die Zeit Le Notres, die Zeit der 
Zöpfe, die Zeit gepuderter Perrücken, drauf Pfalzgrafen Lorbeern 
drücken! | 

Wie die andern Erflärer, fo lobt au Deycks die Schönheit 
des dritten Acts, der antiken Verſe namentlich, die mir jedoch 
fo verfünftelt und undeutſch erfcheinen, als Solger's holyerichte 
Meberfeßungen, und in den Sprachformen ganz demfelben ver- 
wünjchten Style huldigen, den ich in der Einleitung fhilderte. 
Goethe that fich auf die Allegorie des dritten Actes etwas Beſon⸗ 
deres zu gute und hatte diefe Conception allerdingd noch in kräf⸗ 
tigeren Jahren gefaßt ; allein es tft und bleibt ein Mißgriff, und 
wir haben ja mebr :Beifpiele, daß große Naturen ihr Beftes ſorg⸗ 


[4 


103 


los und anſpruchlos ausftreuen und auf ihr Verfehltes eitel find. 
Die Helena der Volksſage vom Zauberer Fauſt zu einer Alle 
gorie der Verbindung des romantifchen und claſſiſchen Princips 
zu benugen, lag fehr nahe, auch für einen ganz gewöhnlichen 
Kopf. Was aber die Helena in der Volksſage will, hat Goethe 
fhon in Grethen gegeben. Man fage nun immerhin, Selena 
trete bier keineswegs als bloße Allegorie auf, fie erſcheine wirk⸗ 
lich und lebendig aus dem Hades wieder. Das ginge noch; aber 
nachher bedeutet ſie in Allem, was mit ihr geſchieht, die claſſiſche 
Bildung überhaupt, es gehen Dinge mit ihr vor, denen man 
es alsbald an der Stirn anſieht, daß es ſich hier nicht um dieſe 
Perſon, ſondern um einen Begriff handle, und fie wird aͤſo zur 
reinen Allegorie verflüchtigt. 

Ob der Verf. in der Deutung einzelner Stellen dieſes zweiten 
Theils glücklich oder unglücklich geweſen, geht uns nichts an. 
Zum fünften Acte weiſt er richtig nach, wie Fauſt durch groß⸗ 
artige Thätigkeit ſich der Erloͤſung würdig macht und ſo der 
Schluß zum Prolog und zur Contract⸗Abſchließung zurückkehrt. 
Zwar legt er zu viel Werth darauf, daß Fauſt am Ende feiner 
Tage den Zauber verwünfcht, indem er glaubt, ſchon durch Diele 
Aeußerung ded Fauft habe Mephiftopheles die Wette verloren, _ 
aber deſto gemiffer hat er Net, wenn er bie edle Thätigkeit | 
Fauſt's und feinen Willen, daß dad Gute und Rechte beftche und 
baure, als hinlänglichen Grund feiner Nettung bezeichnet. Daß 
dieſer rationellen Lö ung der Aufgabe ber hriftlich » Fatholifche 
Schluß wiverfpricht, bemerkt er nicht. Ganz richtig fühlt er zwar, 
dag ein Schluß im Firchlihen Sinne bei Fauſt auch Neue und 
Buße vorausfegt, er fügt hinzu, daß nach dem wahren Chriftene 
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thum der Außerliche Act der Fürbitte Kauft nicht retten könne, 
allein er zieht den Schluß nicht, daß Goethe, da er dad mahre 
Chriſtenthum durch die Tendenz des ganzen Gedichts und beſon⸗ 
bers den letzten Auftritt in eine vernünftige Thätigkeit fegt, über- 
haupt die theologifch pofltive Schlußwendung, deren Eonfequenzen 
einmal mit diefem rationellen Chriftenthbum fich nicht vertragen, 
hätte vermeiden und eben bereits in Fauſt's redliches Kämpfen bie 
Befeligung fegen müfjen. Geht's ihm drüben gut, fo muß er ja. 
auch dort Fimpfen, denn wo ift Oute8 ohne Kampf? Ganz 
glücklich führt der Verf. für diefe Ivee den Vers aus dem weft 
sangen Divan an: 

Nicht fo vieles Federlefen ! 

Laßt mich Immer nur herein! 


Denn ich bin ein Menſch geweien, 
Und dad heißt ein Kämpfer fein! 


Der Prolog im Himmel eröffnet allerdings ſogleich das Ges 
dicht in der Weife der religiöfen Borflelung, in welcher auch der 
ganze Mepbiftopheles wurzelt, allein jener Prolog ift fo geiftig 
und frei von allem pofitiven Schnörkelwerke, Mephiftopheles 
ebenfalls in feiner Art fo iveel, daß man am Schluffe nichts 
weniger als in eine gothiſche Capelle einzutreten und Weihrauch 
zu riechen gejtimmt ift. Das pofitiv Eirchliche Chriſtenthum wirft 
als ein Jenſeitiges und Künftiged in Raum und Zeit hinaus, 
was nad) ‘dem rationellen mit dem Dieſſeits zufammenfällt ; ein 
Gedicht, dad ſchon durch die herrliche Stelle des Contracts: Das 
Drüben kann mich wenig kümmern u. f. mw. fich ganz auf den 
Standpunkt der Dieffeitigkeit erhoben hat, darf am Schluſſe nicht 
auf den der Jenſeitigkeit zurückſinken. Hat übrigens der Verf. doch 
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bie Cinheit der Grundidee bed erſten und zweiten Theils richtig 
nachgewieſen, fo ift ihm dagegen die fhlechte Fortführung , die 
zwifchen dem Ende des erfien und zweiten Theils liegt, mie wir 
faben, völlig entgangen. 


Briefe über Goethes Fauft. Erftes Heft. Von 
C. G. Carus, Leipzig, 1835. 


Die Grundidee der Tragödie wird richtig gefaßt, Indem als 
Inhalt derfelben hervorgehoben wird: die Menſchenſeele in ihrer 
innern Göttlichkeit, wie fie durch taufend Irrfale hindurch ihrer 
göttlichen Befriedigung mit bemußtlofem Zuge entgegenftrebt, was 
der Verf. glücklich auch „das genetifche Princip alles ächten See⸗ 
lenlebens/, das „Frühlingsmäßigen im Kauft, die „Elaſticität⸗ 
der menſchlichen Seele nennt. Mit geſunder äſthetiſcher Einficht 
räumt er ein, daß dieſe Idee in Fauft trefflich, aber nicht voll⸗ 
kommen dargeſtellt, daß die Tragödie mehr beendet als vollendet 
ſei. Schöne Bemerkungen über den Werth und die verſöhnenden 
Wirkungen edler Weiblichkeit knüpft er an Gretchens Charakter. 
Hätte er nur feine Hauptidee tiefer nachgewieſen, gründlicher durch⸗ 
geführt, fo würde man ihm dafür feine fentimentalen Einleitungen 
zu jedem Briefe und den ganzen pretiöfen Ton, in welchem er 
ſchreibt, gern erlaffen. Ob der eine dieſer Briefe am zweiten 
Meihnachtsfeiertage 1834 Abends, oder am Bimbimberlestag 
Morgend, der andere am 4. Febr. Abends in einer wohnlichen 
und eleganten Stube, oder am Pfeffertag im Holzftalle geichrieben 
ft, kann ung fehr gleichgiltig fein. Aber ſolche Sächelchen erläßt . 
und der füße Mann nicht, der ganz wie Schubarth in den Styl 
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des Goethiſchen Altweiberiommers ſich binsiafeifirt hat. Cr ſpricht 
von treulichftem Anfchließen, führt und Gedanfenzüge heran, 
fpricht von fich darlebenden Ideen (das ſich Darlehen ift überhaupt 
das andere Wort), von einer Einwirkung höchſten weiblichen Prin- 
civs, von einzelnen lichvollſten menfchlihen Natıren und unter- 
ſchreibt: treulichft Carus, 





Goethes Fauft. Ueberfichtliche Beleuchtung beider Theile 
zur Erleichterung des Berftändniffes, von W. E. We⸗ 
ber, Profeflor, Director der Beleprienfgule zu Dres 
men. Halle, 1856. 


Das Büchlein bat manches Brauchbare und bringt dies im 
bequemer, anfpruchlofer Weife vor. Hätte der Verf. gefagt: auf 
die Deutung des tieferen Gehalts der Tragödie will ich verzichten, 
mein Zweck ift, euch brauchbare Notizen zu geben, um euch im 
Aeußerlichen, was zur Scenerie u. f. w. gehört, zu orientiren, 
fo würden wir dem Manne Dank willen. Aber er geht auf die 
Idee ein und, miemohl er fie nicht ganz verfehlt, verbünnt er 
fie Doch durch die Vermäfferung , die jede Idee unter den Händen 
bed gemeinen Menſchenverſtandes zu erdulden hat, daß man fie 
Faun erfennt, Gehen wir, viefen Vorwurf zu begründen, ſo⸗ 
gleich auf den Mittelpunkt zu. 

Man Tann Goethes Fauft immerhin eine Theodicee nennen, 
wenn man nur nicht vergißt, eines Theils, daß dies keineswegs 
fo genommen werben darf, ald wollte Goethe in der Weife des 
Lehrgedichts die Frage der Theodicee, dürftig eingefleivet, ab- 
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handeln, andern Theils, daß die Frage nah dem Verhältniſſe 
des Böfen zur göttlichen Weltregierung, wie der Prolog im Him⸗ 
mel fie ſtellt und beantwortet, mur den allgemeinen Hintergrund. 
bifdet, und erft det beſondere Angriffspunkt, ten Fauft durch 
ſeinen individuellen Charakter dem Böſen darbietet, jener ab⸗ 
ſtracten Idee die Concretion giebt, wodurch fie aͤſihetiſch darſtellbar 
wird. Sehr ſchüchtern geht nun der Verf. an jene Frage. „Man 
kann behaupten, ſagt er, daß es Feine größere Gottesläfterung 
giebt, als den Verſuch einer ſogenannten Theodicee, d. h. eines 
Beweiſes, daß Gott Alles wohlgemacht habe: das kann Gott 
wohl uns verſichern, aber es iſt nicht an uns, es ihn zu ver⸗ 
fichern.“ Doch macht er ſich, als hätte er dies nicht geſagt, 
ſogleich an dad Thema, und iſt jet nicht deswegen, weil bie 
Unterfuchung unbeſcheiden, fondern weil fle ſchwer iſt, in Feiner 
geringen Derlegenheit. Seine erfte Verlegenheit iſt, daß ihm gar 
nicht. recht klar ft, wo denn das Böſe eigentlich figt, in der 
Welt des Geiftes, oder auch in der Natur? „Sobald wir aus 
bem Felde ver praktiſchen Pflicht mit unfern Begriffen herausgeben; 
werden wir an der Dekonomie der kosmiſchen Kräfte fofort irre.“ 
Daß dieſes Irremerden von der eben genannten Schwierigkeit her⸗ 
- rührt, erfahren wir weiter unten; zunächft beruhigt fich der Verf. 
bei einem Sabe, der freilich jedenfalls gewiß Außerft Far ift: 
win unferer Moral giebt e8 ein Böfes ;- unterlaffen wir zu thim, 
was und obliegt, fo taugen wir nichts. Freilich entfteht aber 
auch hier fogleich eine große Verlegenheit, wenn es ſich fragt, 
„wo der Viebergang aus dem negativen Böſen, der Linterlaffung 
der Pliht, in das poſitive Böfe, den abfichtlihen Willen, zu ' 
ſchaden, aufzufinden fei? Dies bleibt immer problematifch. Denn 
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ſelbſt der größte Verbrecher wird felten einräumen, daß er .eigent- 
lich habe ſchaden wollen, er wird fletö auf den Vorwand einer 
Nothwehr replüren gegen die Anmuthung, feine Pflicht zu thun 
ba, wo ihm, diefe Prlicht zu thun, unbequem war.“ Ich meinte, 
bei einem Verbrecher handle es fich nie bloß um Linterlaffung der 
Pflicht, und die angeführte Entſchuldigung deflelben könne ven 
Philoſophen über die wahre Natur der böfen That nicht zmeifel- 
baft machen. Aber ver Verf. hat wohl tiefere Schwierigkeiten 
im Sinne, die Frage wahrfcheinlih, ob das Böfe nur negativ 
(privativ) oder pofitiv ſei, und ob es ein Böſes um des Böſen 
willen gebe; er tappt aber in einer-Linficherheit, die einen un⸗ 
gewöhnlichen Mangel an Denfübung verräth, ſchon in der Auf 
ſtellung der Schwierigkeit fehl, indem er, ſtatt zwifchen Böſem 
aus egoiftiich finnlichen Triebfevern und Böfen um des Böſen 
willen, unterfcheidet zwiſchen Unterlaffung der Pflicht und böfer 
Handlung; dabei Elingt ihm von Weiten die juriftifche Unterſchei⸗ 


bung zwiſchen culpa und dolus oder die Frage über Zurechnungs⸗ 


fühigfeit überhaupt im, Ohre, und fo hilft er fih denn nun 
bemunderndwürdig leicht aus feiner Klemme, indem er fortführt: 
hier helfen wir und denn kurz und gut mit Qualificirung der 
Thatfahe, und fehen, in Betreff der Motive, nicht auf dem 
böfen, fondern auf ven freien Willen. Ein Trunfener, ein 
Wahnftnniger feet und das Haus über dem Kopfe an; wir laffen 
ihn ungefränft, oder vermahren ihn höchftend, damit er es Fünf 
tig nicht wieder thue; denn er war feiner nicht mächtig, bie Kraft, 
bie in jenem Augenblicke in ihm über Gut und Böſe hätte ent- 
fheiden können, war gebunden. Wir fehlagen einen Knecht: er, 
über die Mißhandlung empört, fucht Gelegenheit, fich zu rächen, 
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er fteckt und ebenfalls das Haus über'm Koyfe an. Diefer wird 
als Mordbrenner verurtheilt: mag er immerhin von Rachſucht 
geftachelt worden fein; fein freier und vernünftiger Wille konnte 
ihm fügen, daß Rachſucht unmoralifh ſei.“ O, wel’ eine 
Tiefe des Reichthums, beide der Weisheit und Erfenntniß des 
Verfaſſers! Wie gar unbegreiflih find feine Ideen und unerforfche 
Lich feine Wege! Andere befchränfte Leute meinen, wenn es ſich 
um die flttliche Beurtheilung einer That handle, fo reiche, es nicht 
bin, zu wiſſen, daß fie mit freiem Willen geſchah, ſondern es 
handle fid darum, ob diefer Wille ein böfer war oder nicht, und 
die gar nicht zurechnungsfähigen Handlungen gehören gar nicht 
in den Zufummenhang gegenwärtiger Unterfuchung. Allein dem 
Hrn. Verf. ſteckt feine obige Hauptverlegenheit noch im Kopfe, 
darum bat er dad rein ethiſche Thema fogleich auf die juriftifche 
Frage nad) der Imputabilität hingedreht, die Verlegenheit dar⸗ 
über, ob dad Böfe nur im Menfchen oder auch in der äußeren 
Natur fige. „Kommen wir nun aber ſchon in dem befchränften 
Kreije des focialen Vortheild (2) mit der Beziehung zwifchen Gut 
und Bös in's Gedränge, mie viel mehr, wo die urfprünglichen 
Kräfte der Natur die ihnen einwohnende Gewalt üben, und ein 
für allemal thun, was fle nicht laſſen können? Auch der Blitz 
zündet und das Obdach über unferm Haupte an, der überfoogende 
Strom verfhwenmt und.die Wieſen, der Hagel verheert umfere 
Saaten: wer will fle.vor Gericht laden, wer wagt ed, dieſe 
zerftörenden Kräfte böfe zu nennen?“ Nun ja ums Himmels 
willen, wenn fie Niemand wagt böfe zu nennen, wenn fie nur 
thun, was fle nicht laſſen Eönnen, was brauchen wir und denn 
hier, wo es fi dom Böſen Handelt, um fie zu ſcheeren? Cie 
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find Uebel, und die Frage nad der Zwertmäßigkelt des Uebels 
it ja ein ganz anderes Gapitel der Theodicee, als die nad ber 
Stellung des Böfen zur Welteinrihtung. Doch beunruhigen wir 
und nit! Der Hr. Verf. thut es auch nicht, er flolpert in der 
heiteren Dufelei eines von philoſophiſchen Scrupeln wenig- ans 
gefochtenen. Kopfes gleich wieder über die, freilich ohne Noth 
berbeigezgogene, Schwierigkeit hinweg, Tommt wieber auf das 
Böfe im moraliſchen Sinne, und begeht dad Verbrechen (ſ. feinen 
eigenen oben angeführten Ausſpruch), dennoch eine Theobicee 
Preid zu geben. Sie ift kurz bei einander: „ber Befonnene zieht 
zuletzt das weltgeſchichtliche Facit jo, daß er jelbft in dem Böſen, 

was geichieht, immer wieder Keime des Heilſamen entdeckt und 
es nicht irreligiös findet, zu fagen, daß Gott in der Weltregier 
rung das Böſe zuläßt (wohl zu merfen, zuläßt, nicht thut), 
damit ed dem Guten diene.“ Der Schalk! Wie er und da nur 
geſchwind fo in einer Parentheſe die tieffte, originellfte Idee, von 
der bisher die menfchlihe Vernunft ſich nicht3 träumen ließ, in 
die Taſche ſchmuggelt! Wie wird es da fo plöglich helle! Die 
ſchwierige Frage, mit ber fich bie tiefften Denker, fo Lange fie 
bie unerhört tieffinnige Diftinction zwifchen Zulafien und Thun 
nicht kannten, abgequält haben, fie ift gelöft! Sie Lofer! Und 
dann geben Sie ald Zufpeije noch einen fublim gelehrten Auszug 
aus ber perfiichen Mythologie drein! 

Spaß bei Seite! Muthen wir dem Verf. nicht_mehr zu, als 
er vermag, und geben wir und zufrieden, daß er die Grund⸗Idee, 
fo leicht er ſich mit diefer begrifflofen Kategorie über ihre Schiwie- 
rigkeiten hinweghilft, wenigftens nicht fhlechthin verfehlt Hat. 
Die Liberalität, mit ber er fich des Prologd im Hinmel gegen 
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Beloten annimmt, der gefunde Sinn, mit dem er das hausväter⸗ 
lich Gütige und Leutfelige in ver Figur des Seren, den leichten 
Anflug von Ironie gemüthlic) herausfühlt, verbient aufrichtiges 
Lob. Richtig folgert er, daß ſchon aus jenem Begriffe von ver 
Stellung des Böſen zu Gott die Rettung Fauſt's von felbft her⸗ 
vorgehe, und fieht ein, daß der Goethiſche Fauſt nicht wie der 
Bauft der Sage fehon dur den Bund mit Mephiſtopheles ein 
Verbrechen begehe, wie fi dies ſchon in der nobeln, geiftreich 
chevalereöfen Nachläffigkeit, mit welcher Fauſt den Teufel em⸗ 
pfaͤngt, und welche ver Verf. ebenfalls richtig bemerkt, auf edle 
Weife kund thut. Ueberhaupt hat er die Vergeiftigung , welche 
der Sagenftoff durch Goethe erfahren hat und wodurch der Brenn⸗ 
punft ein ganz anderer wurde, mit freiem Auge erkannt, und 
fieht dadurch rühmlih über Leuten, wie Franz von Baader, 
de Wette, Weflenberg, Menzel, melche meinen, der Teufel follte 
nur immer die Zähne fletfchen, den Kauft endlich unter Schwefel- 
dampf holen und an den Wänden zerfchlagen, daß fein Gehirn 
berumfprigt, oder mo nicht, jo müßte Fauſt ſich Hinftellen und 
als Tugendheld rhetorifch aufipreizen, da doch das Gute, ber 
Kampf gegen Mephiftopheles, in ihm bie Geftalt feiner Indivi⸗ 
dualität annehmen muß und ſich daher natürlich als Nüdfehr zur 
ivenlen Eontemplation äußert. Daß im zmeiten Theile bis zum 
legten Acte Fauſt zu wenig thut, um gegen dad Böſe zu kämpfen, 
fol damit nicht geläugnet merben, liegt aber in ber Afthetifhen 
Schwäche dieſes Alters⸗Products überhaupt. Doch hätte H. Weber 
nicht nöthig gehabt, den göttlichen Plan in Beziehung auf Fauſt 
darein zu jegen, daß Kauft den Gipfel der Bosheit erfteigen ſolle, 
um durch deſto tiefere Neue auf den guten Pfad zurückgeführt zu 
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werben. „Die Gottheit kann es, um ein an ſich ſelbſt irre gewor⸗ 
denes Individuum von Grund aus zu heilen, unter Umftänben 
zuläffig finden, daß daſſelbe für eine Zeit dem Böfen ganz an⸗ 
Beimfalle, damit e3 in der Empfindung defien tiefen Unfegend« 
(ein ſauberes Deutſch!) „ſich aufraffe und mit defto feurigerem 
Berlangen auf den Pfad des Guten zurückkehre.« So acut erſcheint 
Krankheit und Kriſis bei Fauſt nicht; zwiſchen die einzelnen Ver⸗ 
irrungen ſchieben ſich ſogleich einzelne Heilungsverſuche, er iſt im 
Böfen rhapſodiſch und daher kehrt er nicht durch eine ploͤtzlich mar⸗ 
firte Revolution feiner Natur zum Guten zuräd. Diefe zu ges 
ſchärfte Auffaffung floß wohl aus der nit ganz richtigen Deu- 
tung, bie der Verf. dem Vertrage mit Mephiftopheles giebt. 
Dies führt und auf den beftimmteren Inhalt der Tragödie, zu⸗ 
nähft auf des Verf. Anficht von Fauſt's Perfönlichkeit und an- 
fänglichen Beftrebungen. 

Hier ftoßen wir fogleih auf einen groben Irrthum. Der 
Berf. meint, wie feine Commilitonen auf dieſem Flügel, Fauſt, 
dem der Glaube im Wifjen verloren gegangen ift, follte auf dad 
Eifennen des Abfoluten ganz refigniren. „Jede Philofophie muß 
ein Letztes, Unbegreifliches ftehen laſſen, das ift der Proceß, wie 
der Geift fich in das Fleifch verwandelt, und bie Materie, ohne 
Gott zu fein, doch aus göttlicher Hand hat hervorgehen Eönnen. « 
Faßt man dieſes Dervorgehen im Präteritum als einen zeitlichen 
At, fo ift freilich dad Begreifen beffelben bereits abgefchnitten. 
Der Berf. giebt nun dem Manne im Gegenja gegen dad Weib 
zu, daß er beftimmt fei, den blinden Autoritätsglauben zu ver- 
laſſen und fich durch ein Labyrinth der Widerſprüche zur Selbft- 
ftändigkeit der Anſichten und Ueberzeugungen hindurchzuringen; 
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dann aber meint er, dad Mefultat biefer Zweifelskämpfe folle fen 
— der Glaube. Wie gar Feine Ahnung er von der hohen Bedeu⸗ 
tung des Strebend nach reiner Erkenntniß bat, zeigt ex auch durch 
die Benterfung, die ihm S. 83 entfchlüpft, wo er von Fauft 
fügt, er babe „ftatt der Willenskraft/ ben Wiſſensdrang vorzugs⸗ 
weiſe in fich genährt. Unter ſolchen Umſtänden darf man natürlich 
fein Verſtändniß von Fauſt's Durft nah Anſchauung des Inner» 
ften der Dinge von dem DBerf. erwarten. „Fauſt ift Vielwiffer 
aus edlem Durſte nah Wahrheit; die Gelehrſamkeit ift ihm nicht 
Zwei, fondern Mittel, und Mittel zu dem Höchſten und Größ—⸗ 
ten, zum unmittelbaren Auffchluffe des Verhältniſſes zwiſchen 
Gott und Weltall. Uber daß er dies Verhältniß mie irgend ein 
anderes in der Erfahrung gegebened, mit der Kaltblütigfeit und 
Ruhe -eined Forfcher ergründen, Daß er es zerlegen will, wie 
der Pilanzenkundige eine Blume zerlegt, dad eben ift das urfprüng- 
liche Mißverſtändniß in feinem Streben, und liefert ihn dem Teu⸗ 
fel in die Hände.“ Fauſt ift nicht Vielwiſſer, und wollte er die 
Gelehrjamkeit als Mittel anwenden, um das Verhältniß zwi⸗ 
then Gott und Weltall zu ergründen, fo wäre e8 ja eben Fein 
unmittelbarer, jondern ein vermittelter Aufihluß. Fauſt 
verwirft aber die Gelehrſamkeit nicht bloß als Zweck, ſondern 
auch als Mittel, denn er will rein intuitiv fich der Wahrheit 
bemädtigen. Zerlegen will er gerade nicht, fondern er will 
fhauen, ohne zu zerlegen, und dad ift, mie feine Größe in 
Dergleihung mit dem todten Formalismus und Dogmatimus, 
fo in Bergleihung mit dem wahren Denken feine Schuld. Cr 
‚zerlegt nicht zu viel, fondern zu menig, er ift vernünftig ohne 
Verſtand; hätte er bie Geduld, vie Vermittelung des Begriffe 
Kritiſche Gänge II. 8 
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zu durchwandern, fo würde er zur concreten Idee gelangen, aber 
er will eine intellectuelle Anſchauung, mie die Schellingifche Phi- 
loſophie, er verwirft über dem Gignen und Urfprünglichen alles 
Angeeignete und Künftliche, wie die Periode des Geniemefens in 
unferer Poefle. In diefer Periode find ja auch wirklich die älteften 
Grundlagen der Tragöbie eritftanden. Als Goethe in diefer Ju⸗ 
gend⸗Epoche einen Helden zeichnete, in welchem ber ganze Kampf 
des Urjprünglichen mit einer verwelkten Cultur, welcher jene 
Zeit des Sturmd und Drangs charakteriſirt, den tiefften und 
geiftigften Ausdruck fand, ſo konnte er allerdings noch nicht mit 
der vollkommenen Klarheit über ſeinem Helden ſtehen, um in 
dem Rechte dieſes Drangs nach Unendlichkeit zugleich das Unrecht 
der Verachtung aller Grenze und verſtaͤndigen Vermittlung ein⸗ 
zuſehen und zur Darſtellung zu bringen. Er wußte offenbar ſelbſt 
noch nicht, wo es hinaus ſollte. Wohl aber war das Gefühl 
dieſes Unrechts als ein dunkler Inſtinct allerdings im Dichter 
offenbar vorhanden; denn das lag gewiß ſchon in ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Plane, daß es Fauſt's Ueberſchwenglichkeit und Verachtung 
aller Schranke und Vermittlung iſt, woran der Teufel ihn packt. 
Gerade dadurch aber, daß der Dichter ſelbſt jene Haſt, jenen 
Durſt noch theilte, gewann die poetiſche Kraft der Darſtellung. 
Wie konnte doch dem Verf. jenes Feuer, jene ungeduldige Gluth, 
durch die Adern der Natur zu fließen, mit Geiſtern im Dämmer⸗ 
ſchein des Mondes zu weben, die irdiſche Bruſt im Morgenrothe 
zu baden, ſo ganz entgehen, daß er an ein zerlegendes Grübeln 
denkt! Ein andermal (S. 60) ſtreift er ſogar an Enk's Meinung, 
wenn er glaubt, Fauſt's ſpäterer Sprung in den Strudel der 
Genüſſe hänge mit ſeinem früheren Wiſſensdrang dadurch zuſam⸗ 
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men, daß er ſchon in dieſem nur den Genuß geſucht, ſich ſagen 
zu können: du weißt nun Alles. Doch dies iſt blos eine Spie⸗ 
lerei mit Worten des Zuſammenhanges wegen, denn ©. 30 iſt. 


ein edler Durſt nach Wahrheit zugegeben. Der Erdgeiſt („fo = 


wie fonftige Eosmifch ontologifche Gemalten“ Heißt ed S. 36) 
ſtößt Fauſt nicht deswegen, wie H. Weber meint, zurück, weil 
mdieje geheimen Urgeifter der Dinge nur nach einem Geſetze wir« 
fen können, dad das Geihöpf vom Schöpfer durch eine uner« 
meßliche Kluft abtrennt“, fondern weil die im Rauſch der Viſion 
beraufbeihworene Anfhauung ihrer Natur nah nur momentan 
it und, nicht durch die DVermittelung des. Denkens gewonnen, 
den Geift nach augenblicklich blendender Erſcheinung in deſto tiefer 
rer Naht zurückläßt. 

Den Contract nun mit Mephiftopheles nimmt der Verf., wie 
fehon aus der angeführten Bemerkung zum Prolog hervorgeht, 
zu craß „Fauſt will ſich betäuben, die Bedürfniſſe feiner höheren 
Natur im Sinnenraufhe auslöfchen, er will fich ſelbſt, als hö⸗ 
heres Weſen vernichten." Fauſt will fich betäuben, aber nicht bie 
Freiheit des ftrebenden Geiftes opfern ; die wichtigen Worte: 
Werd' ich beruhigt je u. f. w. find S. 61, wo der Verf. auf dieſe 
Stelle zurückkommt, angeführt, aber nicht audgeführt ; übrigens 
obwohl er dies unbenußt liegen läßt, weiß er doch die legte Ten⸗ 
denz der Tragödie, wie wir fahen, feftzuhalten, und thut bar, 
nie Kauft dem Mephiſtopheles keineswegs verfällt, fonbern ver 
Rettung würdig bleibt. 

Hat der Verf. offenbar feinen Beruf ‚ bie tieferen been der 
Tragödie zu ergründen, fo ift dagegen feine Bemühung, das 
Zaubeiweien, dad die Scenerie derſelben bildet, Durch geichicht- 
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‚Ude Notizen, ſoweit das Verftänbniß foldhe erfordert, aufzuklären, 
dunkle Anfpielungen, Namen, u. vergl. zu deuten, dankbarer 
Anerkennung werth. Oefters geht feine Sorgfalt für ven Lefer 
bis ins Zärtlide, wenn er 3. B. zu: Georgius Sabellicus hin- 
zuſetzt: vorleßte Sylbe kurz! Auch manche brave äfthetifche Be⸗ 
merfung bringt er im Einzelnen vor; de Wette, ber in feinem 
Aufiage: Gedanken eines Theologen über Goethes Fauſt (ſ. d. 
Zeitfehr.: „Der Proteftante, v. Benzelfternau, 1829, Mär) 
einem unmwiderftehlichen Drange Luft machte, an unferer Tragödie 
den Famulus Wagner zu machen, ſchickt er, wie es fid) gehört, 
na Hauſe. Er verſucht auch eine Eintheilung des erften Theils 
in Acte, woburd er doch wenigftend zeigt, daß er niit, wie 
bie meiften Erflärer, alle Anforderungen an dramatiſche Oekono⸗ 
mie vergeffen hat; freilich iſt die Folge nur, daß man erft recht 
deutlich einfieht, wie fih die Tragödie, fo theatralifch einzelne 
Scenen find, doch ber ſceniſchen Darftellung ganz entzieht. Aber 
nicht nur ben erften Theil halt ex für ganz im Sinne der Bühne 
gedichtet, fondern — erftaune, o Lefer, erbebt_in des Herzend 
Tiefen, fämmtliche Theater- Mafchiniften, fange Feuer, männ⸗ 
liche Gelafjenheit der Schaufpieler, und werde zum Bafllisfen, 
Geduld ver Zuſchauer! — auch den zweiten Theil. Sei au 
die dramatiſche Durchführung von minderer Evidenz, meint er 
&.135, jo bleibe doch die thentralifche Wirkung „defto weniger“ 
zu bezweifeln, ja eine vollkommene Aufführung des zweiten Theils 
müßte ſich ald die colofjalfte und gemaltigfte Darftellung denfen 
laſſen, die feit den Zeiten des Aeſchylus irgend eine nationale 
Bühne in dad Werk gejegt. Ueberhaupt verändert der fonft ver- 
ftändig und natürlich erfcheinende Mann, da er an die Betrach⸗ 
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tung des zweiten Theils Eommt, ganz feine Natur und ſpendet 
ihm ein fo verſchwenderiſches Lob, wie nur irgend ein verzwickter 
Philoſoph. Wäre ed dem Verf. mit diefem Lobe nicht fo ſichtbar 
Ernft, fo wäre man geneigt, folgende höchſt ergötzliche Stelle 
geradezu als Parodie zu nehmer. Nachdem er zum 4. Act bemerft 
hat, wie Mephiftopheles in der erften Scene Veranlaſſung neh⸗ 
ne, feinerfeitd über bie Entftehung des Gebirgslandes zu philo- 
fophiren und den Patron der Erhebungstheorie mache, fährt er 
fort — (ed iſt gar zu erhaben, ich muß es groß drucken laſſen): 
„Bauft fpriht dagegen mit Würde und Gründ⸗ 
lichfeit die Neptuniftifhen Anſichten aus.“ 
Nur die lebte Scene des zweiten Theils wagt er zu tadeln, und 
wünfcht flatt des Fatholifchen Himmels eine proteftantifch rationels 
lere Scene, wie den Prolog im Himmel, gewiß mit richtigem 
Tarte. 

Der Styl, im Allgemeinen einfad und ohne Prätention, 
ift doch hie und da holperig und undeutſch, wie: „ſolch ein Kampf - 
u. ſ. w. kann nicht umhin ein aufregendes Schaufpiel zu fein«, 
und Achnliches, Ich rede davon, meil e8 mir überhaupt gegene 
wärtig an der Zeit zu fein ſcheint, unfere deutſchen Schriftfteller 
daran zu erinnern, daß fle die Rudimente nicht verachten dürfen, 
und daß, wer ein Buch fehreibt, auch ein gutes Deutſch fehreiben 
fol. Mitunter geräth unfer Freund doch auf in Bombaſt und 
Phraſen, 3.8.8. 29: „gegen Serzendfroft und Gefuͤhlsenge 
iſt Genialität ein abmehrender Diamantſchild⸗ u. A. 
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Gdethes Fauft in feiner Einheit. und Ganzheit 
wider feine Gegner dargeſtellt. Nebſt Andeus 
tungen über Idee und Plan des Wilh. Meifter und 
zwei Anhängen: über Byron’s Manfred und Leſſing's 
‚Doctor Fauft. Bon H. Dünger, Dr. der Philofophie, 
Köln, 1856. 

Die Einheit Hat der Verf. allerdings nachgewieſen, indem 
er die Bedeutung be Contracts mit Mephiftopheles richtig aufs 
faßt und in der Schluß⸗Scene des zweiten Theild ihre Erfüllung 
nachweiſt, ‘aber wo ift ber Beweis der Ganzheit geblieben? Was 
foll der magere Auszug ded zweiten Theils, wo bie und da ein 
flüchtiger Verſuch gemacht wird, die Zahlen Allegorieen viefer 
Gandheid zu deuten, für die Behauptung beweiſen, daß bie. Idee 
erichöpft fei? | 

Im Einzelnen finden fih, obwohl der Grundgedanke richtig 
berauögehoben iſt, oberflichliche und faljhe Deutungen. Den 
Mephiftopheles faßt der Verf. zu niedrig, wenn er von ihm fagt: 
„Wie Gott und die Seligen nur unter den Eingebungen« des Lichtes 
handeln, fo er „in Folge“ des finnlichen Triebd. Das Zuſam⸗ 
menfinfen Fauft’3 vor den Erdgeift deutet er wie Falk und We⸗ 
ber: „Dem Menſchen ift Feine Verbindungslinie mit ben fchaf- 
fenden „Monaden“ verliehen“ u. f. w. 8 ift freilich Ten Seil, 
Bindfaden, Riemen u. vergl. zu ſehen, was und mit jenen 
„Monaden“ verbindet. Der fehiefe Falkiſche Ausdruck verfinftert 
"Die Sache bereit, denn es giebt nur Cine Monade, den Geift, 
der in Allem ift; Monade hat Eeinen Pluralid. Freilich Leibnig 
ſchnitt Die herrlichen Confequenzen feiner Iveen dadurch ab, daß er 
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im eraffen Widerfpruch mit dem Begriff der Monade als einer vor⸗ 
ftellenden (geiftigen) Einheit eine Vielheit von Monaden wie todte 
Dinge, zwiſchen denen Fein Verkehr ift, nebeneinander ſtellte — aber 
was geht und dad an? Den Ausdruck des Mephiftopheled von 
Fauſt, daß er der Erde Freuden überfpringe, deutet er gerade 
verkehrt: „Fauſt bat nur einmal fi verfehlt, und zwar darin, 
daß er flatt einem geregelten Leben, wie e8 dem Menſchen beftimmt 
iſt, ſich hinzugeben, in die Sinnlichkeit Übertrat und alſo ber 
Erde Freuden überfprang.“ Der Erde Freuden überfpringen, heißt 
denn das, in die Sinnlichkeit übertreten? Uebrigens citixte ich 
auch bier die Worte, um bemerflih zu machen, wie diefe Bro- 
ſchüre ſchon im Ausdruck etwas Tertianermäßiges hat, und fönnte 
noch eine Maſſe ähnlicher Wendungen geben, wie z. B. „Bier 
müffen wir bie Bemerkung machen, daß Mephiftopheles, obgleich 
in einen niebern Kreis gebannt, ſich doch von einer einfeitigen 
Weltanficht fernhält.“ Daß aber nicht nur die Darftellung, fon- 
dern auch der Gedankengehalt einen ſchülerhaften Charakter trägt, 
mag binlänglich beweijen, wenn ich erwähne, daß der Verf. 
und alles Ernſtes verfihert, Mephiftopheles diene nur zur poe⸗ 
tiihen Darfielung, auch ‘der Pact mit dem Teufel fei bloß poeti⸗ 
ſche Fiction. - ingeheure En.deckung! Und wie glücklich wird ber. 
Verf. erſt fein, . wenn wir ihm zu ber weiteren verhelfen, daß 
alle Perjonen nicht nur dieſes, fondern jedes Gedichts, mögen 
Re nun geichichtlich, oder gefchichtlich mythiſch, oder rein mythiſch 
fein, nur ber poetiſchen Darftelung dienen, nur Fictionen find ? 
Doch nein, denn da flünde es na H. Dünger übel um die Poeſie, 
denn er fest zu den Worten: „ſelbſt der Pact mit dem Teufel 
ift bloße poetiſche Fietion“, fogleich hinzu: zur Darftellung einer 
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Idee gehört er nicht.“ Der Tauſend! Da wäre ja aljo auch Mer 
phiftopheles, wiewohl er „das Gefäß iſt, deſſen der Dichter ſich 
am Anfang bedient“, nicht die poetifche Darftellung einer Idee, 
da könnte man den Pact beliebig auch weglafien, fo gut als man 
allerdings die Hexenküche und bie Blocdöberg « Scene weglaſſen 
fönnte! Da könnte man ja am Ende die ganze Tragödie weg⸗ 
laſſen! Doch man merft aus dem Weiteren, was der Verf. fagen 
will. Er will jagen, Fauſt's Bart jet in der Tragödie nicht, wie 
im Volksbuche, fchon ein Verbrechen; dies drüdt er mit der ihn 
beſonders Karafterifirenden Helle des Bewußtſeins fo aus: er 
gehöre nicht zur Darftellung der Idee. 


Zur Berfländigung über Goethe's Kauf. Bon 
Dr. & Schönborn, Director und SProfeflor des 
Magdalenen » Gymnafiumg zu Breslau. Breslau 1838. 
Der Grundgedanke, der Anfang und Ende zufammenbindet, 

ift aus Goethe's Weltanficht und den betreffenden Hauptftellen der 

Tragödie richtig abgeleitet, doch ohne einen Winf über den Wider⸗ 

ſpruch zwiſchen dem rationell = hriftlichen Gedanken, Bauft durch 

vernünftige Tihätigkeit der Mettung würdig erfcheinen zu lafien, 
und der pofitiven Schluß- Scene. Ich hebe diefen Mipftand gerade 
bier noch einmal hervor, weil der Verfaſſer auf diefen Punkt 
ausprüdlich zu fprecden Eommt, und doch nicht auf die rechte 

Fährte geräth. Zauft müffe nah chriſtlich en Begriffen felig 

gemacht werben, er müſſe daher wenigſtens von dem Bewußtſein 

der Erlöſungsbedürftigkeit durchdrungen werben; zu diefer Erkennt⸗ 
niß habe er auf Erden nicht gelangen können, „denn dann hätte 
ber Vertrag mit dem Teufel ein ganz anbered Ende genommen, 
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als die Saye und bie Anlage des Drama verftattetn; auch Tann, 
wer fo meit von Gott abgefallen ift, daß er mit dem Böſen einen 
Bund eingeht, nach ber Anficht des Mittelalters nicht Leicht auf 
der Erde, wenn überhaupt gerettet werben. So blieb alfo nichts 
übrig, als mit Fauſt nach feinem Tode eine folche Ummandlung 
vorgehen zu laſſen, daß e8 dem Lejer nicht zweifelhaft bleiben 
konnte, er werde, wenn auch erſt fpäter, gewiß zur Geligfeit 
gelangen.“ Banz blind iſt hier der Standpunkt der Sage mit 
dem Goethe'ſchen vermiſcht; jenen bat ja ber Dichter im 
Wefentlichen ganz verlafien, und fo gut er die Vorftellung von 
den abfoluten Verbrechen eines Bundes mit dem Teufel und das 
Dogma von den ewigen Höllenftrafen fallen läßt, läßt er auch 
dad Dogma von Buße, Wiedergeburt, Gnade fallen. Freilich 
er nimmt das Firchlihe Dogma in der Schluß= Scene wieder auf, 
aber eben dadurch geräth er in einen Widerſpruch, denn giebt er 
einmal bie religiöfe Einkleidung geiftiger Wahrheiten, mie bie® 
am Schluffe geihieht, zu, und nimmt er fie auf, fo giebt er auch 
zu, daß Fauſt erft bereuen und glauben mußte, ehe er erlöft 
wird. Dee Verfafler meint, die Buße werde bei Fauſt jenfeits _ 
eintreten, allein dies genügte nach der Firchlichen Vorftellung nicht, 
-fondern wer unbefehrt ftirbt, wird nach ihr verdammt. Nicht nur 
die Firchliche Vorſtellung aber ift von Goethe verlegt, fondern, 
mag man nun die Schluß- Scene im Himmel berüdfichtigen ober 
nicht, auch die rationelle Religion iſt e8, denn Fauſt hat auf 
feinem Pfade doch Verbrechen begangen, bie er bereuen muß, 
wiewohl allerdings nicht die Neue allein an fi, fondern der 
Uebergang zu neuer edler Thätigkeit ihn erlöft. Welche Scene 
könnte den zmeiten Theil eröffnen, wenn Fauſt aufträte, bie 
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Bruſt von unendlider Neue durchwühlt, dann alle jeine Kraft 
zu neuem Leben aufraffte! Allein ſtatt eined inneren Proceſſes 
läßt der Dichter die Hcilung ganz Außerlih durch Elfen. vor 
fih geben; die paar Worte, nit denen Fauſt am Ende wdie 
Zanberet verwünſcht, find noch Feine Neue; — freilich, was fol 
er bereuen, da er ja bloß allegoriih figurirt Hat und eigentlich 
gar nicht als warmblütiges Weſen, bei dem von Gut oder Bös 
Die Rede fein kann, aufgetreten iſt? Aber auch in der Schluß» 
Scene im Himmel ift nicht von einem inneren Geſchehen im Be⸗ 
mußtfein Fauſt's die Rede, fondern die Sache geht durch Für- 
bitte u. ſ. w. vor fih. Bei dieſer Kälte und Herzlofigkeit, die. 
der Dichter hier gezeigt hat, muß ſich fein Freund daran Kalten, 
daß er wentgftens in der Hauptſache nicht gefehlt, und eine kraͤf⸗ 
- tige, der Menſchheit förderliche Thätigkeit, als lebte Bedingung 
von Fauſt's Erlöſung Bingeftellt hat. Allein der Verfaſſer über: 
fieht auch) dies und iſt — doch mit Fauſt's Erlöfung ganz ein- 
verftanden. Das heiß' ich einen guten Magen! Da nämlich Fauft 
im DBorgefühle ver Zukunft, wo er mit freiem Volke auf freiem 
Grunde ftehen wird, fich für befriedigt erflürt, fo meint Herr 
Schönborn, er gebe ebendadurch den Beweis, daß er nicht nur 
körperlich, fondern geiftig blind geworden ſei, denn zum erften 
Male ſchätze er jetzt „irdiiche Güter“ wie andere Menfchen, und 
finfe daher dem mit Mephiſtopheles gefchloffenen Vertrage gemäß 
todt in die Arme der Lemuren. Eine edle Thätigkeit ift Fein irdi⸗ 
ſches Gut, und wir können und auch die Aufgabe eines Fünftigen 
und höheren Zuftandes nicht ſchöner und reiner vorftellen. 

Die nühere Geftaltung der Grundidee, Fauſt's Perſönlichkeit 
und Streben ift von Verfaſſer ganz verfehlt. Denn auch Herr. 
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Schönborn verlangt von Fauſt Mefignation auf das höchſte 
Wiſſen und Anſchließung im Glauben an Chriftum, Ders 
trauen auf bie göttliche Gnade. Mit biefem theologifchen Stand» 
punkt und ſolchen erbaulichen Redensarten darf man überhaupt 
‚nicht an ein Gedicht treten, das ein für alle Mal um einen rein 
rationellen Mittelpunft fih bewegt, und auch da, mo es die 
Sprache der religiöfen Vorftelung aufnimmt, den reinen Gehalt 
aus ihr zieht und fie zur hellſten Durchſichtigkeit vergeiftigt. 
: Unter. dem Erdgeiſt verfteht der Verfafier den Geift der Ge⸗ 
ſchichte, da er doch offenbar dad Naturleben des Planeten beveu- 
tet. Mit gefuchten Deuteln meint er daher, Fauſt könne venfelben 
deswegen nicht fafien, weil er ihn nur als die weite Welt um⸗ 
fhweifend, nicht in dem Menſchen wirkend erkenne. Wiſſen 
Sie, Herr Director, wie man fo etwas bei und nennt? — 
Aberwiß. | 
Wie der zweite Theil den ethiſch dramatiſchen Boden ganz 
verläßt, fühlt der Verfaſſer nicht; merkt er einmal das Zuſam⸗ 
menhangsloſe und Unorganiſche dieſes trübfeligen Machwerks, fo 
hilft er dem Dichter leicht genug über jeden Vorwurf weg, ſo 
S. 74, wo er über die Einſchiebung Byron's im dritten Acte 
ſagt: „Daß dieſer Theil der Helena keine weitere Beziehung auf 
den Hauptinhalt des Drama habe, ſo wenig als ſo Vieles in den 
Walpurgis⸗Nächten, tft nach den mitgetheilten Worten des Dich⸗ 
ters nicht zu bezweifeln, lann aber auch bei Einfichtigen keinen 
Tadel finden. # 
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Ueber den Fauft von Goethe. Kine Schrift zum 
Berfländniß Tiefer Dichtung nach ihren beiden Theilen 
für alle Freunde und Verehrer des großen Dichters, 
Bon Dr. %. Leutbecher, Privatdocent der Philos 
fophie zu Erlangen. Nürnberg, 1838. 


Iſt nicht weniger als neun Perfonen bedleirt, unter denen 
auch der Herr Beftelmeyer in Nürnberg, der dieſes Bud mit 
Vergnügen unter feine Kinderjpiehvaaren aufgenommen baben 
wird. 

Ich hoffte, als ich dieſes Buch (ed iſt das letzt erfchlenene) 
zur Sand nahm, ber Berfafier werbe ben glücklichen Gedanken 
gehabt haben, durch ein erſchöpfendes Merk die Fauſt⸗Litteratur 
endlich abzufchliegen, indem ich fah, daß er in den zwei erften 
Büchern beftrebt ift, durch eine vollftändige Sammlung deflen, 
was zur Kenntniß und zum Derftänpniß der Fauſtſage noth⸗ 
wendig tft, und durch eine Revue der meiften pramatiichen Bear⸗ 
beitungen diefer Sage vor und außer dem Goethe'ſchen Kauft alle 
weiteren Hilfsmittel zunächft nad) dieſer Seite hin überflüffig zu 
machen. Fällt dann, dachte ich, nur bie philoſophiſche Erörterung 
des Goethe'ſchen Fauft gut aus, verarbeitet fie tüchtig das bisher 
Geſagte, ſo hätten mir ja wohl endlich Ruhe und Stille zu 
hoffen! 

Der Hr. Verfaſſer find ein Philofoph, ich follte ihn daher 
auf den zweiten Flügel ftellen; aber er würde unter dem Linien⸗ 
militär disciplinirten Denkens doch eine zu Fomifche Rolle fpielen, 
da alles an ihm lottert und fehlottert, er mag daher ald Nach⸗ 
zügler der Truppen des gemeinen Verſtandes flguriren. 
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Naͤher iſt es die Kraufifche Philoſophie, zu welcher der Herr 
Dr. Leutbecher geſchworen hat. Diefe genauer zu Eennen, batte 
ich vorher noch nicht die Ehre, es ſummten mir aus bumpfer 
Neminiſcenz einige Schnörfel aus ihrer Eraufen Terminologie in 
ben Obren (3. B. gebraucht Kraufe den Terminus: Weſens Or- 
Om⸗Vollkommenheit, verftehft du das, lieber Leſer?); ich mußte 
aber nicht, daß fle unter dieſen abfonverlichen und curiöfen Wör⸗ 
terfabrifaten bie trivialften Platitüden Landläufiger Kategorieen, 
überzogen mit der tauſendfach verbünnten Brühe eines feichten 
Pantheiſsmus, verdecke und mit hohlen Phrafen der Menjchheit 
Schnigel kraͤusle. Doch der Meifter iſt wohl mehr und anders, 
als der Schüler, ih will „dem größten Philoſophen unſerer 
Zeit, dem lange verfannten und nun feligen Kraufe, dem Schöpfer 
des tiefften und wahrften Syſtems“ nichtd zu leide thun; Gott 
hab' ihn felig! gebe feinem Leibwefen eine fröhliche Auferftehung, 
nehme ihn auf in die Wohlorbnung des Wefengemäßen, erhebe 
ihn zu der geläuterteften Anſchauung der Harmonie und befeligen« 
den Liebemilde des ewigen Wahren, Guten und Schönen, laſſe 
ihn erblicken dad Ideale oder Geifl-Schöne und des Weſenalls 
barmonifhen Weſengliedbau in feinem weſenlichen Gliedbauleben! 

Mißtrauiſch wurde ich gegen jene meine Hoffnung freilich 
fhon, als ich im erften Abfchnitte den Eurzen Abriß des Mittel» 
alters und feiner Literatur las, als ich belehrt wurde, daß bie 
Weltgefchichte ein Drama fe, mein barmonifches Lebenfpiel, das 
fich entwidelt in einem Dramenfreife, welcher den Hiftorifern 
als Epochenreihe dient, für den Aefthetifer aber alle ſechs und 
dreißig Sauptgattungen ber dramatifchen Poefle in ihrer höchften 
Bollendung enthält.“ Alſo gerade ſechs und dreißig Hauptgattungen 
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des Dramatifchen! Nicht mehr und nicht weniger! Erftaunlich! Die 
‚Welt meinte bis dahin, ed gebe deren gerade 35!/2, wogegen jedoch 
Andere auftraten, die behaupteten, e3 felen vielmehr gerade 361/z, 
aber Hr. Dr. Leutbecher enticheinet kühn: es find gerabe 36. 
Weiter lernte ich, daß die Schladen der Litteratur des Mittel- 
alterd von dem niebrigen hierarchiſchen Streben jener Zeit her⸗ 
rühren, dad „neben Großartigem mitſpielte.« Ich hatte in meiner 
Einfalt bisher geglaubt, der Gegenjah des Weltlichen und kirch⸗ 
lich Hierarchiſchen fei gerade die Seele des Mittelalters. Freilich 
fuchte ich, nachdem ein weſentliches Glied des Mittelafterd nur als 
beiherfpielende8 genannt war, in der malerifchen Beſchrelbung 
feiner Zitteratur vergeblih ein SPBrincip, woraus ihre ſämmtlichen 
Eigenſchaften ſich ableiten ließen, und den darauf folgenden Ab⸗ 
riß der Hauptproducte berfelben hätte ich den Verfaſſer gem 
geihenkt, da man in foldher Kürze nichts Beſſeres, wohl aber 
Schlimmeres als Nichts geben kann. Bon der gründlichen Kennt 
niß dieſer Litteratur, die der Verfaſſer entwidelt, mögen Züge, 
wie der, ein Zeugniß ablegen, daß er fagt: „Neben ven Minnes 
fängern ergögen die Laienbrüder und die Geißeler das Volk 
mit Liedern niederer Arts (S. 13): 

Was er nun weiterhin über die Geſchichte der Fauſtſage bei- 
bringt, dafür wollen wir ihm immerhin dankbar fein; ift es au 
bloß ſtoffartig geſaumelt umd compilirt, fehreibt er auch ©. 26 
unten eine Bemerkung wörtlih aus Rofenfranz (Zur Gefchichte 
der deutfchen Litteratur S. 136, 139) ab, fo wollen wir ihn 
darüber nicht zur Rechenſchaft ziehen, wohl aber uns verwahren, 
wenn er ini erften Abfchnitt des zweiten Buches, wie feine meijten 
Collegen in Bauft, ſchon in die Volksſage eine Tiefe und Weite 
der Bebeutung legt, die fie erft durch Goethe erhalten hat. Dem’ 


127 


Fauſt der Sage ift es mit feinem Wiſſensdurſt und feinen Zwei⸗ 
fein nicht fo Ernft, wie ©. 91 behauptet iſt; in feinen Abfall 
von Gott und feinem Zauber liegt freilich eine titanenmäßige Em⸗ 
pörung umd das höchſte Wagniß der Subjectivität gegen ben 
obfectiven und allgemeinen Willen, aber die Zwecke, die Kauf 
bei feinem Abfall im Auge bat, find zu beſchraͤnkt und Elein, um 
ihn zum „Nepräfentanten der ringenden Menfchheit überhaupt4 
und feine Gefhichte zu einem „Ur: Evangelium der Menfchheit « 
zu ſtempeln. Auch die Dlufterung der dramatifchen Bearbeitungen 
der Sage von Marlow bis Grabbe, die hierauf folgt, ift dankens⸗ 
werih, wiewohl ich gewünſcht hätte, daß der unglüdliche Einfall 
Leſſing's, Kauft dadurch zu retten, daß der Teufel nur mit 
einem an Fauſt's Stelle von einem Engel untergeſchobenen Phan⸗ 
tom fein Spiel treibt, nicht ungetadelt geblieben und die hohle 
Nengmmage, die gemeine Plumpheit und Rohheit von Grabbe's 
Don Juan und Fauft noch ftrenger beurtheilt wäre, als ber Vers 
ref es thut. 

Im dritten Buche geht nun aber erſt der philoſophiſche Yang 
an mit den Bemerkungen zum erften Theile von Goethe's Fauſt. 
Den Grund zu allem folgenden Tieffinn legt der Verfaſſer dur 
eine nochmalige Betrachtung der Bauftfage ald einer „Sage der 
Menfchheit.u Der Verfaffer Holt aus — Achtung! 

„Dergleihen wir das Leben und Handeln der Menfchen mit 
ihrer Beftimmung, fo finden wir, daß dies entweder berfelben 
gar nicht, oder nur zum Theil, oder ganz entjprechend ift. Woher 
das? Ein Theil der Menfchen erkennt, was der Menſch als 
folder in allen Lebensbeziehungen, als Einzelweſen, ald Glied 
der Bamilie, des Volks, der Menfihheit, der Natur, des Geifter- 
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reichs und als ein Theilweſen in Gott ober in bem Weſen fein 
fol; ein anderer Theil aber erfennt das nur zum Theil; und ein 
‚beitter Theil weiß von feiner Beſtimmung endlich gar nichts. Wie 
aber der Menſch erkennt, fo will und handelt er, wofern ihm 
bie Kraft, feinen Willen zu verwirklichen, nicht mangelt ober in 
ber Weltbefchränfung gelähmt iſt. Nachdem nun die Crkenntniß 
des Menſchen, vefien Wollen, Thun und Leiden ver Beſtimmung 
beffelben gemäß tft oder ungemäß ober nur zum Theil gemäß, je 
nachdem iſt der Menſch auch entweder glücklich und zufrieden, oder 
unglüclich und unzufrieden, oder zum Theil glücklich und zum Theil 
unglücklich.« Die Lebteren lebten, beißt es nachher, „meiſteus 
in Tantaliſcher Qual. R 

Man follte meinen, das Glück der Menſchen hänge eben 
nicht von der Volftändigkeit der Erfenntnig ihrer Beftimmung ab, 
ber größere Theil reiche mit einem gefunden geiftigen Inſtincte 
aus, und mit den drei Claſſen, die der Verfaſſer macht, ſei es 
auch nicht ſo ganz in der Ordnung, da am Ende alle Menfchen- 
Einder in bie zweite gehören. Doch rechten wir nicht fogleich über 
ben erſten Sag, es ift ja erfi ausgeholt. Wir müffen nun tiefer 
in die Urſache diefer Erſcheinung einpringen, daß das Leben eini- 
ger Menſchen ihrer Beſtimmung gar nicht, anderer nur zum 
Theil, anderer ganz entiprechend ift. Es fehlen bis jet, der Un- 
terichied im Grade der Erfenntniß diejer Beſtimmung folle als 
letzter Grund des menfhlihen Wohl= oder Uebelbefindens ange- 
geben werben. Allein wir erfahren nun, daß gerade aus ber 
zweiten Claſſe die Weifen, die Dichter und Propheten hervor 
gingen, weiljened Schwanfen zwiſchen Glück und Unglück nöthigte, 
über die höhere Lebendaufgabe nachzudenken; jo macht alfo ber 
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Berfafler aus zwei Sorten feines dreifachen Teigs nun eine Mo⸗ 
lange. „Je nachdem in ven Einzelnen biefer Claſſe die Kraft des 
Geiſtes die Sinnlichkeit der Natur Äberwältigte, je nachdem ſpra⸗ 
chen fie über den Streit zwifchen dem Geſetze des Geiftes und dem 
des Fleiſches ſich aud, und je nachdem bildeten fie fi ihre Ans 
fit von der Beſtimmung des Menſchen und der Art und Weile, 
. fie zu erreichen. War ihr Geift flärfer, als die finnlihe Macht 
der Natur, jo erhoben ſie ſich allmälig im Kampfe mit fich felbft, 
‚ erkannten den Grund dieſes in der Geſchichte ber gefammten 

Menſchheit nachweisbaren und: durchklingenden Ziriejpaltes im 
menſchlichen Wefen und ftrebten dann Fühnen Fluges zur Einheit 
mit fig und dem göttlichen Weſen empor, und wurben bie wahren 
Propheten.“ Da haben wir alfo den legten Grund der Verſchie⸗ 
penheit der menfchlichen Zuftände — das Vorwiegen von Geift oder 
Sinnlichkeit. O Tiefe Über Tiefe! Diefe plattefte aller Diftinctionen, 
dieſe Kategorie, die fo unwahr ift, weil fie jo wahr ift, daß fie überall 
binpaßt, dieſer bis zur Beleidigung Elare, breit getretene Gegen» 
fa, den jeder Ladendienet an den Schuhen abgerifien Hat, fol 
das Mäthfel der Menſchheit Löfen! Aus ihm debucirt num ber 
Verfaſſer die Gefchichte des Geiftes: Diefenigen, bei denen bie 
Sinnlichkeit ſtärker tft, geben die Heiden ab, die andern, in denen 
der Geift mächtiger ift, die „fogar“ fanden, daß fle mit ber Natur 
dann nur in Webereinflimmung leben könnten, wenn fle ſich 
weniger 4 felbftfüchtig berfelben gegenüberftellten, geben bie 
Chriſten ab. Diefe num ſchwingen ſich zur dritten Sorte Menſchen 
empor (es ſchien vorher, fie feien fie ſchon, fie fei wenigftens, 
ebe fich dieſe ſo erworgeſchwungen haben, gar nicht vorhanden, 
oder wie ift dad, Here Confuſtonsrath )), doch nicht ohne viel 
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130 - 


fache Kämpfe. Ihnen gelingt dann die Binigung mit allem Wah⸗ 
sen und Schönen, fie fehen „das ganze Wefenall für Sinen Or⸗ 
ganismus in Weſen an, oder doch wenigftend für Einen Orga⸗ 
nismus aus Weſen oder Gott, erfüßten ihr Verhältniß zum 
Sanzen, fie fahen ein, daß al ihr Denken, Fühlen umd Wollen 
nit bloß in ihnen ſelbſt ſei und ſich auch nicht bloß auf fie be⸗ 
ziehen könne. Solche Gemeinplätze, wie Gutes, Wahres, Schö⸗ 
ned, Denken, Fühlen, Wollen, daruͤber her vie laue, abgeſottene 
Brühe des flachſten Pantheismus, das iſt die Philoſophie dieſes 
guten Mannes. Wir ſtehen in der „engſten Beziehung“ zu Gott 
u. dergl. Br 
Auf diefem Wege findet er denn bie tiefe Bedeutung der Fauſt⸗ 
fage. ‚Sie lehrt „in ihrer Tiefe ergriffen,“ daß „dem Menſchen in 
dem Gebiete der Sinnlichkeit weder dad wahrhaft Schöne, noch 
das höchſt Befeligende gewährt wird, daß er dieſes einzig und 
allein findet, wenn er diefe nievere Sphäre des Seins mit der 
höhern vertaufcht und in das Wefen binüberftrebt, aus dem er 
hervorgegangen iſt und in welches er Beimgehen muß, wofern er 
wahrhaft fein und genießen will, was ımendlich ſchoͤn und wahr 
und befeligend iſt.“ Da könnte man ja über diefer Fauſtſage dad 
ganze Evangelium, das fa doch nad dem Verfaſſer mehr nicht 
als ſolche flache Allgemeinheit enthält, entbehren. Nicht nur die 
Sage aber, fondern auch Goethe's Fauſt, deſſen Inhalt ver 
Verfaſſer mit dem der Sage ganz identificirt, wird auf dieſe platte 
Allgemeinheit reducirt. „Und welches ift denn nun dieſe Wahr: 
heit, die der Dichter in feinem Fauſt/e“ aus feinem innerften 
Geifte „gewiffermaßen“ in das Gebiet objectiver Wirklichkeit her- 
ausſtellt? Ich will fie mit wenigen Worten andeuten.“ Nun hebt 
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ber Verfaſſer zunächft wieder dad Moment hervor, daß Alles in 
Bott ift, und daher auch dem Menſchen der Drang inwohnt, 
welcher fortwährend, allem Irrthum und allen Störungen zum 
Troz „bintreibt zu dem Gebiete der unendlichen Freiheit, Wahr- 
heit und Schönheit.“ Siegt biefer Drang, fo ift der Menſch 
felig (ohne Kanonifation und andern.Äirdlichen Apparat, ſetzt der 
Verfaſſer hinzu, der in Beziehung auf das freie Verhältniß, das 
fih Goethe zur kirchlichen Anficht giebt, recht gefund und unbe⸗ 
fangen denkt — faft das Einzige, mas ich an ihm loben Tann), 
Diefe Wahrheit, fügt er kei, ift dieſelbe, vie im Fetiſchismus 
der Aegypter (2) 3. B. gar nicht möglich mar, weil da Alles 
„mehr“ als geiftlofe Natur Hervortritt, die in der Phantafle 
Meligion der Inder dämmert, von den Juden und Hellenen ge- 
ahnt wurde, aber erft im reinen Chriſtenthum wahrhaft erfaßt 
tft, und innerhalb deffelben durch den größten Philofophen, den 
lange verfannten und nun feligen Kraufe mit überzeugenden Wor⸗ 
ten ausgeſprochen wurde (©. 220). ww 
Jene Idee nun, über deren zweckmäßigſten Ausdruck wir 
jetzt nicht weiter rechten wollen, darf allerdings als die allgemeine 
Grundlage der Tragödie betrachtet werden. Allein wie begreift 
der Verfaſſer nun ihren concreten Inhalt? Die allgemeine Idee 
von dem Aufgehobenſein der Welt in Gott ſpricht am Ende alle 
Poeſie aus. Es kommt nun darauf an, daß wir Fauſt und 
Mephiſtoͤpheles näher kennen Lernen und die individuelle Geſtalt, 
die hier der Kampf des Guten und Böſen annimmt. Man ſpringt 
doch nicht ſo mit gleichen Füßen ins Weſenall hinein, es giebt 
doch unterwegs noch Manches zu thun. Sehen wir hierüber den 
Abſchnitt nach: „Das Drama Fauſt als die ſinnliche Darſtellung 
9 * 
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per In ihm ausgeſprochenen Grumbwahrheit“ (dies iſt, wie wenn 
man ſagte: Der Menſch als der Körper ſeiner Seele, — doch 
ed geht zur Noth, ja es kann tief klingen, Hegel könnte fo fagen, 
aber Hr. Leutbecher ift nach der gemeinen Logik, die fein Geſetz 
iſt, zu beurtheilen. Vergebens aber erwartet man, wozu biefe 
Aufſchrift Hoffnung machen Eönnte, eine aͤſthetiſche Kritik). 
Dazu vergleiche ven fünften Abſchnitt: Das Einzelne, zunächft 
die Zueignung. 

„  Baufl’8 urfprüngliches und weſentliches Pathos, der Wiſſens⸗ 
Yrang und Zweifel, ift jo gut ald gar nicht hervorgehoben, zwei⸗ 


mal, wo der Berf. an diefen Hauptpunkt kommt, überfpringt 


er ihn mit ein paar vagen Worten, ©. 224 u. 262. Und doch 
war bier noch fo Manches zu fagen, was die Vorgänger nicht 
gehörig aufgehellt Hatten! Es war zu unterfuchen, wie weit Fauft 
Sfeptifer ift, wie weit nicht, wie er ſich vom confequenten alten 
Skepticismus dadurch wefentlich unterfcheldet, daß er alle vorlies 
genden Verſuche ded Geiſtes, fich die Erkenntniß der Wahrheit 
zu vermitteln, zwar verwirft, aber dabei die Wahrheit doch vor- 
ausfegt und ihre Erfenntniß durch einen Sprung erobern will; 
es war z. B. nachzuweiſen, warum Fauſt (mas u. U. Rouſſeau 
in ſeiner Schrift: Ehrentempel Goethes, irre gemacht hat), aller⸗ 
dings ſagen kann: mich plagen weder Scrupel noch Zweifel, indem 
er darunter die vereinzelten Zweifel des Dogmatismus meint, der 
fi über den oder jenen Sag Scrupel macht und übrigens doch 
vor dem ganzen Kram herkömmlicher Kategorien, Argumente 
u. f. w. unbebingten Nefpect hat. Fauſt's religiöfen Unglauben, 
ber fich bei den Tönen des Oftergefanges ausfpricht, hebt er gar 
nit hervor. In Folge diefer Unterlaffung muß nothwendig nach⸗ 
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ber das ganze Verhältnig zwifchen Kauft und Mephiftopheles und 
die nähere Geftalt des Planes der Tragödie ganz ind Unbeſtimmte 
zerfliegen. Derfelbe Durft nad dem Urfprünglichen, nach efientiell 
myſtiſcher Vermählung des Subjectd mit dem Objecte ber Er⸗ 
kenntniß, der in Bauft als Denker brennt, ftürzt ihn ja ins 
Meer der Genüffe, drängt ihn, fein Selbſt zum Selbft der Menſch⸗ 
beit zu erweitern, indem er, vorher theoretifch , eine praktiſche 
Geftalt annimmt Den herrlichen Contraft des Wagner gegen 
Fauſt, der Pedanterei gegen die Genialität, de8 Dogmatismus 
und Formalismus gegen den Skepticismus und Myſticismus, der 
‚Kenntniffe gegen die Erfenntniß , des geiftlofen pofltiven Krams 
‚mit feinen Kleinen atomiſtiſchen Zweifeln und feiner großen Ach⸗ 
tung vor dem Buchjtaben gegen den Schöpfungsbrang der Spon⸗ 
saneität, dieſen unfterblichen Gontraft, wodurch dieſe zwei Tigureg, 
fo ewig wie Don Quixote und Sancho Panſa für alle Zeit plaſtiſch 
in der Poeſie daftehen, zieht ver Verf. in feiner breiigen Unbeſtimmt⸗ 
heit auch nicht mit der rechten Schärfe, da er Wagner das eine Mal 
„viel zu mild „die Schritt um Schritt vorwärts ftrebende Gelehr⸗ 
-famfeit“, auch „die beionnene Gelehrfamfeit#, das andere Mal wies 
der zu fpeciel tadelnd „die perſonificirte Schulfuchfereis nennt, 
‚ndie nur Ruhm ala das Höchfte begehrende Gelehrſamkeit.“ Jene 
Inbrunſt nach intuitiver Erkenntniß ift aber zugleich Fauſt's Schwaͤ⸗ 
che, denn ungeduldig verachtet fle mit Den fehlechten auch die rechten 
Mittel des Erkennens und fehlittet das Kind mit dem Babe aus, e8 
ſpricht fich daher ſchon in ihr die Sinnlichkeit eineß heftigen Tem⸗ 
peraments aus: die Blöße, vie Fauft dem Mephiſtopheles bietet, 
und bie dieſer benußt, da Fauſt, wie Juſt. Kerner's geiftreidder 
Todtengraäber (f. deſſen Icarus) fliegen zu können wünſcht. 
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Diefem Manne gegenüber , ver immer oben binaus will, 
kann num Mephiftopheles nicht, wie der Verf. immer meint, nur 
beftimmt fein, die Sinnlichkeit zu repräfentiven. Er iſt nad ihm 
mber finnliche Geiſt, das finnliche Weſen, Perfoniflcation bes finn- 
lichen Triebs, der Eolofiale Hepräfentant des finnlichen Triebe.“ 
S. 257 ff. ſtrengt er fi fogar an, das Böfe überhaupt zu be 
finiren. Nachdem er Mephiftopheles als den Nepräfentanten ver . 
Sinnlichkeit und Wandelbarfeit bezeichnet hat, fährt er fort: 
"Dhne diefed Princip wäre das Leben der abfolute Tod ſelbſt 
und ohne es würbe aus dem Tode nicht Leben. Mit richügem 
Blicke ſetzt er Hinzu, Gott ſei nicht bloß Geiſt, er ſei auch das 
bewegende Weſen, das Antreibende zum Werben, ohne welcheb 
das Unendliche nicht ind Endliche überginge, und nennt Mephi⸗ 
ſtopheles S. 260 den Geiſt des Veraͤnderns, das zum Anders⸗ 
werden reizende Weſen. Er hat alſo wohl eingeſehen, daß der 

legte allgemeine Grund des Böſen die Schranke oder Negation 
| ift (determinatio est negatio), und es wäre zunächſt nur zu 
wuͤnſchen, daß er demgemaäß auch hervorgehoben hätte, wie viel 
richtiger ſich Mephiftopheles bezeichnet, wenn er fagt: ich liebe 
mir die vollen, frifhen Wangen, für einen Leichnam bin ich nicht 
zu Haus, ald wenn er in jenem verunglüdten Verſuche, tm 
Geſpräche mit Fauſt fih zu definiren, fagt, diefe plumpe Welt 
zu zerflören ſei feine Leidenſchaft. Nun war es aber bie weitere 
Aufgabe, Die vermittelnden Begriffe zu entwickeln, wodurch dieſes 
metaphyſiſche Princip zum Böfen im eigentlichen, ethiichen Sinne 
wird, zu zeigen, wie das Princip der Scheidung, Indioidualiſi⸗ 
rung, wodurch dad ine Unendliche in die Vielheit der Einzels 
wefen fich fpaltet, jedes Individuum treibt, fich gegen das andere 
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und gegen dad Ganze zu erhalten, wie biefer egoiftifche Selbit- 
erhaltungstrieb im Menfchen, weil biefer als geiftiges Wefen feine 
Einzelheit zum Princip erheben fann, zum Böſen wird. So 
mag man dann Immerhin in einem gewiffen Sinne das Böſe aus 
der Sinnlichkeit. ableiten, denn der Menſch ift Einzelweſen durch 
bie finnlihe Baſis feines Geiſtes, wiewohl allerdings erſt die 
zum Grundſatz erhobene Sinnlichkeit, die in dieſer Sublimirung 
fogar einzelne ihrer Zwecke aufopfern kann, böfe tft. ber diefe 
vermittelnden Begriffe überfpringt der Verf. mit einer Phraſe, 
worin man nur mit Mühe eine Andeutung bderfelben finden Tann. 
Sei jenes bewegende Princip, fagt er, mit Gott in voller Har- 
monie, fo fei e8 ber heilige Geiſt, fei es „gleichſam⸗ mit ihm 
im Kampfe begriffen, fo werde e8 der Böfe genannt. „ALS hei⸗ 
Üiger Geift, fährt er fort, ſtrömt e8 das Unwandelbare in das 
Gebiet des Veraͤnderlichen und Endlichen, und als ver böfe Geiſt 
treibt es das Unwandelbare aus dem Gebiete des Endlichen wieder 
in Gott zurüd, daher ed als ſolches auch zuleht Immer nur dad 
* Gute ſchafft.“ Mag man die Verſöhnung Gotted und der Welt, 
der Schranke und des Unbefchränften immerhin den heil. Geift 
nennen, wiewohl e8 nicht paſſend ift, aus biefer metaphyjſiſchen 
Weite fogleich in diefe concrete Beſtimmung überzufpringen,, am 
menigften,, wenn man ben Begriff der Sünde oder bed Böfen 
vorher gar nicht entwickelt hat: fo iſt doch für's Erſte Hier gar 
nicht motivirt, wie das ſcheidende Princip ſich zum Böſen fleigert, 
für's Andere ift es begrifflos und wiberfpricht Der obigen richtige» 
ren Beftimmung des Verf., vom böfen Geifte zu fagen, er treibe 
das Unmandelbare aus dem Gebiete des Endlichen wieder in Gott 
zurück, ba er vielmehr beftrebt iſt, das Enpliche für ſich zu fixi⸗ 
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ten, fo daß es in ver Siolirung feines Eigenwillens ſelbſt das 
Unwandelbare barzuftellen behauptet. Die Verſöhnung bieler 
Feindſchaft aber realifirt ſich dadurch, daß das Gute, auch biefem 
feinen Zerrbilde noch innmwohnend, vemfelben feinen inneren Wi⸗ 
berfpruch zu fühlen giebt und es fo von Innen feraus beftruirt 
und in feine Einheit mit Bott zurücknoͤthigt. Hierin liegt auch das 
Moment, aus welchem der wahre ‘Begriff der Stellung bed Bö⸗ 
fen zur Weltorbnung zu entwickeln ift: das Böſe hat feine ande⸗ 
ren Mittel ald dad Gute, e8 vereinigt biefelben Kräfte, die das 
Gute hat, um ein falſches Eentrum , ift aber ebendaher unorga- 
niſch, nichtig und unmächtig. Es ift aber von Gott (freilich nicht 
für fi, es iſt ja auch gar nichts für ſich) geordnet, damit das 
Gute an viefer feiner Afterbilvung fich felbft erkenne und aus dem 
Schlummer gereizt werde. Hieraus wäre erft abzuleiten, warum 
Mepbiftopheles nothwendig verlieren muß, und an bie Stelle der 
vagen Ausdrücke, daß Fauſt trog feinen Verirrungen feinem 
Urquell zuftrebe u. ſ. w., beftimintere zu fegen, fa zu bemeijen, 
wie er nicht nur trotz, ſondern vermittelft dieſer Verirrungen 
zu einem vernünftigen und ſeligen Menſchen heranreift. Dies 
führt uns auf den Punkt, von dem wir ausgingen, zurück. 

Hat nämlich der Verf. ſchon hier ganz außer Acht gelaſſen, 
die vermittelnden Begriffe, wodurch das Princip des Endlichen 
und Sinnlichen in der Welt des Geiſtes zum Böfen culminirt, zu 
entwideln, fo folgt von felbit, daß er auch in ber weiteren Er⸗ 
klärung ded Drama Mephiftopheles , ftatt als den Böfen, nur 
als den Sinnlichen auffaßt. Nimmt er ihn fo zu leicht, fo überficht 
er doch auf der andern Seite das Heilfame und mittelbar Gute, 
was Mephiftopheles wirkt. Mephiſtopheles für ſich ift böfe, wie 
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bie Sinnlichkeit und der realiſtiſche Verftand, mo fie fich zum 
Princip machen und für Geiſt und Vernunft auögeben, ind Böſe 
umfchlagen. Zufammengenommen mit Fauft aber, alfo abgefehen 
von biefer feiner Ifolirung, hat er auch fein mohlbegründetes 
Recht, vaffelbe,ihas ein gefunder Realismus gegen einen einſeiti⸗ 
gen Idealismus, ein berber Cynismus und grober Verftand gegen 
eine überfpringenve Bernumft, die Ironie gegen ven Enthuflasmus 
bat. Beide zufammen, Fauſt und Mephiftopheles , find erft ein 
Menſch, ver Menſch. Fauſt lernt von Mepbiftopheles , wie 
Don Quixote von dem, freilich unfchuldigeren, Banfa, deſſen 
Beiſpiel wir auch bier, wie oben zu Wagner, anführen Fönnen, 
recht viel Gutes und Wahres fich fagen lafien muß, es kommt 
nur darauf an, daß er dad Gute von ihm annehme, das Schlechte 
weglaſſe, was freilich fo fehmer iſt, daß es nicht immer gelingt. 
Merhiftopheles Hat mit feinen rvealiftifch groben Neuerungen 
immer halb Net, wie 3. B. Kant und Leſſing Halb Net ha⸗ 
ben, wenn fie da8 Moment der Sinnlichkeit in der Liebe und Ehe 
. freilich einfeitig, daher ebenfo verwerflih) premiren. Die Wahre 
beit nun, daß das Böſe eine pädagogiſche Bedeutung hat als 
heilſame Mahnung an die Schranke Überhaupt, als Reiz ber 
Berfuhung , der die faule Tugend aus ihrem Schlummer mwedt, 
als Berftand, welcher der Vernunft die Grenzen der Dinge zeigt, 
als Wehre, worüber ver Strom des Lebens rauſcht, zu entwi⸗ 
dein, war ber Ort in der Erklärung des Parts zwiſchen Fauſt 
und Mephiftophele® ; aber hier weiß ber Verfaſſer nur ganz un⸗ 
beftimmt und allgemein hervorzuheben, daß Fauſt nicht verloren 
fein Eönne, fagt davon nichts, daß dicfer Bund nicht nur nicht 
verberblih , fondern, wenn Fauſt jeine Freiheit ſich vorbehält, 
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fogax lehrreich und fürbernd für feine Erziehung zu vernünftig 
beichräntter Tihätigkeit ausfallen muß. Daher ſagt er auch über 
die bedeutende Schluß⸗Scene des erſten Theils nichts as, man 
duͤrfe an keine Höllenfahrt denken, Fauſt ſei eben „unbefriedigt.“ 
Er iſt nicht nur unbefriedigt, ſondern zerriſſeüvon der tiefſten 
Neue, und es kommt nun darauf an, daß er ſich aus dieſer eine 
heilſame Lehre ziehe, was freilich in der erſten Scene des zweiten 
Theils ganz äußerlich und dürftig dargeſtellt wird. Dagegen be 
merkt der Verf. zur Schluß-Scene des zweiten Theil richtig, daß 


Bauft erlöft werben muß, weil er zu vernünftiger, reeller Tihätig- 


Feit übergeht, aber dieſe Einficht fteht ganz unvermittelt da, weil 
im Vorhergehenden nicht nachgewieſen iſt, wie dies das Mefultat 
fei der Erziehung, die Fauſt im Bunde mit Mephiſtopheles, mei 
her freilich als Perfon für ſich dieſe gute Folge nicht gewollt hat 
und ſich nicht zufchreiben darf, erhält. 

Sp viel über des Verfafjers Behandlung der durchgreifenden 
Hauptmomente ded Drama. Alle Unrichtigkeiten, Schiefheiten, 
Verwäflerungen, Abſurditäten, die ſich in feiner Erklärung bes 
Einzelnen finden, aufzuzählen wäre eine Hercules⸗Arbeit. Ich 
führe nur Einzelned an. 

Wie abfurd if es gejagt, wenn es von den Director im Vor⸗ 
fpiele heißt: „der Director ift die Verfonification der gewinnſüch⸗ 
tigen Selbſtſucht, des engherzigften Intereſſes, — damit erbärm- 
lich.“ Gegen eine ganz heiter und behaglich behandelte Figur fo 
enthuftaftifch ausbrechen, tft Enabenhaft. Ueberhaupt verrathen 
pie meiſten Schriften in dieſer Litteratur einen gewilfen Mangel 
an Gefühl für die Humoriftiiche Leichtigkeit und Behaglichkeit, 


‚womit der Dichter auch die gemeineren Gharaktere, Wagner, bie 


139 


Trinker in Auerbach's Keller u. f. w., in ihrer Art ivealifirt Hat. 
Da ift gleich von Rohheit, Erbärmlichfeit u. f. f. die Rede, da 
iſt Tein Sinn dafür; wie au) dad Gemeine dadurch, daß es ko⸗ 
miſch gehalten iſt, ſich Abſolution verſchafft. — Mit einer ganz 
allgemeinen, flüchtigen Bemerkung geht ber Verf. S. 227 über 
Die treffliche Scene zwiſchen Mephiftopheles und dem Schüler bin, 
S. 272 kommt er darauf zurück, ift geneigt, die Ausfälle des 
Mephiftopheled gegen die Metaphyſik auf Haller und Kant zu 
beziehen (torüber ich nachher zu Weißes Schriit Einiges bemer⸗ 
fen will), und fagt ganz verkehrt: Mephiftopheles ſpreche hier 
überall ganz ald Fauſt. Merhiftopheles will dem Schüler bie 
Wiſſenſchaft, indem er fie ihm anräth, verleiden, weiß aber recht 
wohl an fi ihren Werth zu erkennen, fonft hätte er nicht über 
Fauſt gefagt: Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, des Men- 
ſchen allerhöchfte Kraft! — Die Sonne heißt Hr. Leutbecher den 
incorporirten Geiſt S. 256, Geiſt und Licht identificirt er ganz: 
m®eiftweien over Licht. a — Die Magie Fauſt's wirb befinirt 
Dur: die von dem ſchaffenden Geifte der Poeſie und Kunft 
durch und durch befeelte Welt und Natur⸗Durchforſchung.“ Da 
fönnten wir ihm fa zu feiner Magie nur gratuliren, und unbe⸗ 
greiflich wäre es, warum er denn mit biejer trefflichen Kunft doch 
gar nicht vom Fleck kommt. Fauſt's Magie bedeutet — Fauſt's 
Magie, und wie in der Magie überhaupt die Ungeduld des eigen- 
finnigen Willens ſich fund thut, der mit Vekwerfung der Mittel 
unmittelbar über die Natur disponiren will, fo will Kauft durch 
dieſelbe Ungeduld die Natur zwingen, feinem Wiſſensdurſt ihr 
Räthſel zu offenbaren. — Warum Fauſt trog dem Entzüden, 
das aus der Anſchauung des Makrokosſsmus in ihn überfließt, 
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fortbärfter, iſt ebenfalls nicht gejagt. Wir bemerften ſchon an« 
deröwo , daß die forcirte Intuition ihrer Natur nach etwas Mo⸗ 
mentaned ift. — Der herrliche Gontraft zwiſchen Fauſt's Seelen» 
zuftand und der Leichtigkeit, momit bie glüdlich blinde Menge 
fh über die Tiefen des Lebens weghilft, ben der Dichter durch 
den Spagiergang vor dem Thore gewinnt, ift. wicht hervorgeho⸗ 
den. — Der Geifterhor, der Fauſt's Fluch auf alle Genüſſe de® 
Lebens beklagt, wird gebeutet auf „bie reinen, die Weſenharmo⸗ 
nie beförbernden Geifter, hier die Nepräientanten feines befferen 
Bewußtſeins“; e8 find ja aber Geiſter des Mephiftopheles, er 
nennt fie „bie Kleinen von den Meinen“, fie Inden Fauſt zu 
neuem, d. 5. volllommen im Sinnlichen befriedigtem Genußleben 
ein, wie es im Intereffe des Meyhiſtopheles ift, ba biefer und 
feine Getfter Feine Freude an der von Kauft ausgefprochenen Ver⸗ 
achtung des Genuffes haben Eönnen. Pſychologiſch gedeutet iſt es 
das nachdröhnende Gefühl des Fluchs in Fauſt, ein leiſes Be⸗ 
mitleiden ſeiner ſelbſt, nachdem er die ſchöne Sinnenwelt ver⸗ 
wünſcht hat. — Von Gretchen, da ſie zuerſt auftritt, heißt es: 
„bisher hat das arme Kind in einem dunklen Dörfchen gelebt 
u. ſ. w. Sie iſt dabei die reinſte Jungfräulichkeit und Unſchuld 
ſelbſt geblieben. Jetzt iſt dies holdſelige Kind in der Stadt.⸗ 
Wahrſcheinlich lernt ſie Kochen und Franzoͤfiſch? — Unter ber 
ſtyliſtiſch eremplariſchen Aufſchrift: „Die Handlung des Bekannt⸗ 
werdens mit Gretchen“ heißt es unter Anderm: aes iſt ſelbſt 
dadurch, daß die Nacht des eigentlichen Genuſſes am Ende dieſes 
Actes fehlt, keine Lücke entftanden, denn ed bleibt gleichwohl 
Alles Hier in voller Einheit.“ Aber, aber! Vortrefflichſter Freund! 
Sie Hd doch im ganzen Buche fo tugendhaft! Wo denken Sie 
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bin? Sollte. denn dieſe Nacht wirklich und ordentlich bargeftellt 
fein? Im jetzigen Theatergeſchmack wäre es allerdings. — Die 
Tröbelhere auf dem Blocksberg, bie lauter Werkzeuge ber ver- 
ruchteſten Verbrechen feil beut, fol — ganz Leutbecheriſch — nur 
ein Bild „niedrigfter« Sinnlichkeit fein. 

Doch genug und ſchon zu viel; wir haben den Berfafler als 
Metaphyfiker und Commentator bereitd hinlänglich Fennen gelernt. 
Als Aeſthetiker müflen wir ihn erft noch Eennen lernen. Es ver⸗ 
fteht ih, daß bei einem ſolchen Manne von Kritik nicht die Rede 
iſt. In Goethes Kauft iſt Alles vollfommen, unübertrefflih. Nichts 
im Himmel und auf Erden ift, was nicht in diefer Tragödie fteht. 
nDie8 Drama ift der geiftreichfte Organismus einer Himmel und 
Welt, Geift und Natur innigſt umfaffenden und vereinenden Idee, 
ber Idee nämlich, welche ſowohl durch die Gefchichte des Einzel⸗ 
menſchen, ald auch durch die der gefammten Menichheit in ihrem 
Verhältniß zu dem Wefen felbft, in welchem Alles tft und Alles 
Telig ift, theils ſchon verwirklicht worden tft, theils noch verwirk⸗ 
licht und dargelebt⸗ (das unſinnige, affectirte Wort hat er von 
Carus) awerden wird.“ „Hier ift die Philoſophie des geſammten 
Menichenlebend in der reichften Poefle aufgegangen.“ „Dies 
Merk, vefien bier mitgetheilte Werthichäkung von Vielen vielleicht 
eine übermäßige bezeichnet werden wird, aber darum Feine übers 
mäßige tft, war auch u. ſ. w.“ Hier tft lauter Plan, Zufammen= 
bang, : Einheit, nicht nur im erften, ſondern auch im zweiten 
Theil, ver letztere „erweitert burch Folgerichtigkeit der Scenen 
fowohl, als dur Reichhaltigkeit an Schönheiten und Gedanken⸗ 
fülle die einfache Allegorie des erften Theiles in das Großar⸗ 
tigſte.« Hier find wir an dem Punkte, wo ber vollftändige 
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Mangel. an allem poetiſchen Gefühle, ja bie craſſe Afthetiide 
Ignoranz des Verfaſſers auf ihrem Gipfel erfcheint. So wenig, 
jo gar nichts weiß er von den Unterſuchungen ber Wefthetif über 
die verſchiedenen Berhältniffe, in welche Bild und Idee in ber 
Kunft treten können, über den Unterſchied der ächt poetifchen Ge⸗ 
ftalt von der Allegorie, daß er ganz harmlos, ald hätte Niemand 
etwas dagegen einzuwenden, als hätte Niemand Br. Schlegel 
und Solger widerlegt, wenn jener dad Schöne überhaupt , Dieler 
dad romantiſch Schöne allegorifh nannte, ſchon den erften Theil 
“eine Allegorie nennt! „Sroßartige Allegorieu ©. 253, „plaftifche 
Allegorie« 222 u. f. f. Unter ſolchen Umſtänden tft ed denn 
nicht zu verwundern, wenn er ſchon bie concreten Geſtalten bed 
erſten Theils in dickhäutig ſtupider Wohlweisheit zu Allegorieen 
verflůchtigt. Armes Gretchen! Auch du mußt nun eine Allegorie 
fein! Nachdem du fihon unter dem Henkerbeile geblutet, richtet 
dich die Kritif noch einmal hin! „Es fcheint zwar, daß die Ges 
ſchichte mit Gretchen Feine Allegorie fei, allein es jcheint auch nur 
fo; die Kunft ded Dichters Hat Hier faft fich ſelbſt übertroffen, 
indem fie und eine Allegorie jo Hinftelt, daß mir fie kaum für 
eine jolche, weit eher für eine wirkliche Gejchichte halten möchten“ 
©. 278. Die Deutung folgt 282: m Greichen ift nichtö Anderes 
als das Einfachſchöne, das Einfahwahre und Gute in dem Wejen 
feines (ded Dichters) eigenen Genius, welches er fih durch Abs 
ſtraktion objectivirt# u. |. mw. in andermal ift Gretchen das 
Naturſchöne, Helena das claſſiſche Schöne (S. 309). Valentin, 
du derbe, marfige Geftalt aus dem Volke, du bift nun wein 
fittlider Soldat,“ „der Nepräfentant der fittlihen Kraft und 
Würde. Man meine nicht, der Verfaſſer nehme ven Begriff 
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der Allegorte fo unbeſtimmt, daß wir foldhe Bezeichnungen und 
gefallen laſſen Fönnten; Valentin repräfentirt allerdings bie ehr« 
bare firenge Sitte, aber es erhellt ſchon aus dem abftracten 
Ausdrucke Sittlihfeit, daß der Verfaſſer dieſe Beftalt in 
feinem anderen Sinne für eine Allegorie hält, als In welchem fe 
ed nimmermehr ift. Ebenjo vepräjentirt Gretchen allerdings, was 
das weibliche Ideal überhaupt gegenüber dem männlichen, Seelen» 
reinbeit, Sarmonie, Anmuth: aber fo repräfentirt fie dies, daß 
EB ihre wirkliche Seele ift, und nicht dieſe abflracten Begriffe 
überhaupt, fondern diefelben eben nur in dieſer Goneretion, 
welche Gretihen iſt, in dieſem Drama wirken und auftteten. Wie 
ganz Außerlih und zufällig aber dem Verfaſſer die Verbindung 
dieſer Ideen mit ber concreten lebendigen Geftalt Im Gedichte ift, 
beweiſt ſeine Manie, den geiſtigen Inhalt des Gedichts aus dieſem 
Zuſammenhange herauszureißen und unmittelbar auf die Lebens⸗ 
geſchichte des Dichters zu beziehen; denn er hat gehört, daß der 
Dichter in ſeinem Gedichte das eigene Innere niederlege, und wie 
der platte Verſtand ſogleich alle Begriffe vergröbert, ſo confun⸗ 
dirt er nun das Gedicht ganz mit dem Dichter. „Die Geſchichte 
mit Gretchen, mit ihren Vorbereitungen und ihren Folgen, ent» 
Hält zugleich die Geſchichte der Beftrebungen Goethe's als Dichter 
in feiner erften Periode.“ Das Gefchmeidekäftchen, dad Fauſt der 
Geliebten ſchenkt, „bezeichnet ſymboliſch des Dichters erfte 
‚ Reiftungen (etwa Werther's Leiden).“ Das Herummerfen 
Fauſt's im Seffel gleich anfangs in der erften Scene wird alle 
goriſch fo gedeutet: „Er oscillirt wie die ihren Pol juchende 
Nadelu sc. zwifchen den geiftigen Mächten, bie ihn von verſchie⸗ 
denen Seiten anziehen. Das Pentagramma bedeutet „bie irdiſche 
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Hülle des Menſchen,“ und das Mephiſtopheliſche Weſen kann 
nur dann erft von ihm weg, wenn „bie Matte, das ben leib- 
lichen Menſchen zerflörende Princip,“ dieſelbe zernagt hat. Die 
wilden Trinfer in Auerbach's Keller find, fo wagt der ſchüchterne 
Verfaſſer wenigftend zu vermuthen, eine Hindeutung auf bie 
zweite Schlefifhe Schule. Die Here in ihrer Küche iſt die 
Mufe des Unfinns in der deutichen Litteratur zu Goethe's Zeit 
u. f. f. — Da werden der Hr. Beftelmeyer in Nürnberg eine 
Freude gehabt Haben! Das find nette Stückchen in feinen Laden! 

Macht ſich der Verfaſſer Allegorieen, wo feine find, fo find 
ihm die wirklichen Allegorieen des zweiten Theils noch nicht alle 
goriih genug, und er macht Allegorieen der Allegorieen. Der 
Kaiſer ift der europäifche Menſchheitgeiſt. Die Schlacht zwiſchen 
‘dem Kaiſer und Gegenkaifer ift wahrfcheintich ein Symbol ver 
Fehde zwiſchen den Geognoften, doch zieht der Verfaſſer dieſer 
Deutung noch die andere tiefere vor, wonach der Gegenfaijer den 
der Herrſchbegier der Kirche bequemeren Geift der Zeit bedeutet, 
welcher nah den Befreiungskfriegen gegen Napoleon eintrat 
(S. 336 ff.), die faljchen religiös = politifchen Tendenzen diefer 
Periode. Don diefen zweierlei Auslegungen zieht der Verfaſſer 
heidenmüthi, die zmeite vor, „jelbft wenn fie falich fein ſollte⸗ 
(S. 339). — Wenn Fauſt dad Hüttchen der alten Leute Phile⸗ 
nıon und Baucid meghaben will, um feine Anfieblung auszu⸗ 
behnen, fo fagt biezu der DBerfaffer: „das Gebiet der Poefte, 
Kunft und Wiffenfhaft hat Kauft durchwandert, aber das Gebiet 
der von allem üußerlichen, ungeeigneten Anflebfel reinen Religion, 
dad alle Thätigfeit in der höchſten Stufe Veredelnde und eben die 
freiefte Ausficht Gewährende ift noch nicht das Seinige. « 
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Nehmen wir zu all dieſem Wahnwitz noch die laͤppiſche After 
weishelt der Kraufifhen Terminologie, den ſchulgehilfenartigen 
Burtsmus, „weienlih“ „bedungreich“ und dergl., fo fehlt nichts, 
als einige Proben der unnatürlichen Satzbildung, des zahm limi⸗ 
tirenden, abgeſchwächten Nedend, um ein vollfommenes Bild bed 
ſchönen Ganzen zu befigen. „Der nur etwas Geift Sabende“ 204. | 
Das Kleeblatt Fauſt, Mephiftopheles und Homunculus zieht 
jeder feiner Straße, mbefondere Zwecke habend« 315. Dann bie 

bſchwaͤchenden Partikeln, Comparative u. ſ. w., die einen 
bloßen Grad oder eine bloße Aehnlichkeit ausdrücken, wo abſolut 
zu ſprechen und die Sache ſelbſt zu bezeichnen war, wie: die 
Keidenfchaftlichkeit ift „mehr“ beherrfcht, dem verirrten Geift der 
Zeit gefällt veigentlih nur mehr“ das Verzerrte; daß der Menfch 
fich durch einen Bund mit dem VBöfen aus der Sphäre des Weſens 
oder Gottes verbannen könne, ift dem Fauſt „nicht fehr wahr⸗ 
ſcheinlich;/ Goethe war den Neptuntsmus „fe a zugddan (er 
war ihm zugethan); Gebet und Buße find bi ſchweren Vers 
ſuchungen „minder wichtige Dinge.“ So geht es mit gleichfam, 
fogar, häufig, meiſtens, mehr, nur mehr, minder und vergl. 
fort. Oefters führt der Schalk einen witzigen Seitenhieb mit ſei⸗ 
ner fharfen Klinge, 3. B. zu der Erzählung nah dem Puppen« 
ſpiel, wie Fauſt nach längerer Abweſenheit feine Vaterſtadt 
Wittenberg von Weitem an den Ihürmen erfennt, fügt er bei: 
„das Einzige, was oft die Menſchen von ihrer | Stadt fennen und 
im Gedächtniß behalten!“ 

Sp hätten wir nun biefen Leinbecher bis auf die Hefen auds 
getrunfen! Es war Fein Eleiner Schluck! „Warum aber aud fo 
gründlich bis auf den Bodenfag?« Du Lieber Himmel, ih will und 

Srisifche Gänge ll. 10 
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darf ja Niemand Unrecht thun! Ich muß beweiien, und laſſe ich mich 
einmal auf'8 Beweifen ein, fo giebt ein Wort das andere und ich kann 
dem Leſer nicht helfen, er muß mit mir durch Did und Dünn, er 
muß den ganzen Trunk fhlürfen. Auch wolle man gefälligft nicht 
überfehen, daß Hr. Leutbecher, nicht mit einer beſcheidenen Bro⸗ 
fhüre, wie feine Vordermänner, fondern mit der dickleibigen 
Miene auftritt, das Gedicht erſchöpfend zu durchwandern. 

Sp wie mit unſerer Geduld find wir nun aber auch mit die⸗ 
fer Reihe von Commentaren zu Ende. Das Gröbfte liegt, Gl 
ſey gedankt, Hinter und. | 


Machen wir hier zu unferer Erholung eine Eleine Baufe. Ich 
hole nur nah, daß ich den Commentar zum zweiten Theile von 
Dr. &..2öwe, Berlin 1834, abfichtlich nicht aufgenommen habe, 
‚weil ein folder Commentar wie fein Gegenftand gar nicht in’s 
Geld der äfthetifchen und philofophifchen Kritik gehört, und uns, 
ob die Interpretation gelungen iſt oder nit, höchſt gleichgültig 
fein Fann. 


Zweite Weihe, 


Fünf Hegelianer. Mit Freuden begrüßt man hier ſogleich 
bad, dieſen philofophifchen Interpreten gemeinfame, Zutrauen zu 
ber Competenz der Vernunft, woraus unmittelbar hervorgeht, 
daß dad urfprüngliche Pathos Fauſt's, fein Wiſſensdrang, von 
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dieſer Neihe richtig gewürdigt und nicht an der Schwelle ſchon das 
GHauptmotiv verfannt wird. Dieje Schriftfteller wiſſen, was fie 
‚wollen, und taumeln nicht in haltungslojer Confufion. Dagegen 
fieht man fich In einer anderen Hoffnung getäufcht, in der näm⸗ 
Hd, daß Männer, die auf ver Höhe des freien Denkens zu 
ſtehen behaupten, auch dad Gedicht ſich objectiv Halten, d.h. daß 
ſfie nicht hineinlegen werben, was nicht darin liegt, und daß fie 
mit unbefangen Eritifchem Auge ieine Dlängel wie feine Vorzüge 
„erforfhen werben. Die Hegel’fhe Schule hat in der erften Be⸗ 
geifterung ihrer großen Entdedungen ſich nicht ganz von dem 
Schwindel frei erhalten, den man und den fie ſelbſt der Schels 
ling'ſchen vorwarf, von jener Manie, jedes nächſte Ding, ehe es 
nur ordentlich empiriſch beobachtet und zergliedert iſt, ſogleich unter 
"ven Standpunkt der Idee zu bringen und es als einen Gompler - 
alles höchſten und univerjalften Inhaltd darzuftellen; fie hat 
"überhaupt das Moment der Kritik vernachläßigt, ſofern dieſe ihrer 
höheren Thätigkeit eine ſchlichtverſtändige und vorausſetzungsloſe 
Zerlegung voranzuſchicken hat. Allzu unterwürfig hat ſie auf des 
Meiſters Worte geſchworen, und die vorliegenden Schriften, wie 
fie zum Theil von fortlaufenden Citaten aus Hegel, als wäre 
dieſer Goethe's Scholiaſt, wimmeln, ſind ſchon Beweis genug. 
Nach des Meiſters Vorgang fand man das reinſte Muſterbild der 
Poeſie in Goethe; gewiß eine gerechte Bewunderung, die aber 
mitunter in blinden Götzendienſt ausartete. Es wird uns daher 
nicht wundern, wenn wir auf dieſer Seite das unkritiſche Abſo⸗ 
lutnehmen des Gegenſtandes und die ſpeculative Deutungswuth 
mit wenigen Ausnahmen, faſt nur mit Ciner, ſogar noch höher 
geſteigert finden, als auf dem erſten Flügel. Schon bie erſte 
10* 
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Schrift, die über den Fauſt erſchien, und alfo, wie bie Schu- 
barth'ſche, verfaßt ift, ehe man von einem zweiten Theil ber 
Tragödie wußte, bewegt fih in dieſem Zopf⸗ und Kamafchen- 
Dienft. 





Weber Goethe's Fauſt und deffen FZortfeßung. 
Nebft einem Anhange von dem ewigen Juden. Leip⸗ 
jig, 1824. | 

Motto: Sm Aublegen feld munter, 
Legt ihr's nicht aud, fo legt was unser. 
Herr Göfchel beginnt mit einer Einleitung über die Sage 
von Fauft in Allgemeinen, ſpricht gegen die falfche Beicheidenheit 
der Vernunft, die ſich nur Anflchten und feine Einfichten zutraut, 
den kräftigen Muth des begreifenden Denken? aus, macht aber 
fogleich eine falfche Anwendung auf die Volksſage von Dr. Fauſt. 

Er meint, es fei eben in ihr jener Mangel an Zutrauen zur 

Bernunft niedergelegt, der den Verſuch, das Höchſte zu begrei- 

fen, al3 Bermeffenheit verdammt. Ganz wohl kann man e8 fi 

gefallen laffen, wenn er fagt, die Sage wurzle auf jenem dun⸗ 
keln Abhängigfeitögefühle, wovon ſich der Menſch nicht zu be— 
freien vermöge, auf jenem vernehmlichen Gefühle, daß der 

Menfch nie die Bedingung feiner felbft in feine Gewalt befommt; 

es iſt allerdings die Nbficht ver Zauberei, über ven Naturgrund, 

in welchem wir felbft wurzeln, durch das bloße Ausſprechen des 

Willens ohne Mittel (denn die fcheinbaren Mittel der Zauberet, 

Formeln und dergl. find Feine) zu herrichen. Aber Göſchel ſpricht 

hier nicht vom Zauber, ſondern von Fauſt's Wiſſensdurſt, denn 
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er febt Hinzu, die Sage wurzle auf jener alten begrifflofen Ueber⸗ 
zeugung von ber Unbegreiflichkeit aller Dinge, axaradnyıla, und 
von der Schwäche der menfchlihen Vernunft, Dies tft bereits 
eine Verwechslung des Inhalts der Sage mit der vergeiftigten 
Geftalt, die er durch Goethe erhalten Hat. In der Pfizer'ſchen 
Darftelung der Sage (Nürnberg, zuerft 1674) und in dem kür⸗ 
zeren Volksbuche ft von großem Wiſſensdrange ald Motiv von 
Fauſt's Abfall gar nicht die Rede; zwar erfeheint Kauft als ein 
begabter offener Kopf, der in feinen Stubild ſolchergeſtalt zu⸗ 
nimmt, daß er tüchtig erfunden wird, den Titel eines Magiftri 
zu erlangen; das ift aber doch noch Lange nicht der Fauſt, ber 
nach ſchrankenlos unendficher Erfenntniß der Wahrheit ſchmachtet. 
Was dann feinen Vebergang zur Zauberei vermittelt, iſt keines⸗ 
wegs bie Ungeduld Über unzulänglihes Wiſſen; fchlechte Geſell⸗ 
ſchaft, zerrütteted Vermögen u. f. w. find die Urſachen. Mit dem 
Teufel disputirt er zwar viel, und Täßt fih von Simmel und 
Hölle erzählen, doch mehr aus Neugierde, als aus Wiſſenstrieb, 
naher aus Gewiſſensangſt. Diefe Geſpräche find offenbar fpä=- ' 
tere Einfchiebfel eines Theologen, fie find ganz im Gefchmade 
des 17. Jahrhunderts und gewiß der urſprünglichen Sage fremd. 
Im Puppenſpiele fehlt dagegen jenes Motiv nicht. Wir ſehen 
Fauſt, wie bei Goethe, ungeduldig über ſeinen Büchern, er be⸗ 
klagt, zu keinem Ziele kommen zu können, und ergiebt ſich darum 
der Magie; darin liegt ein Anflug von dem, was Goethe aus 
Fauſt gemacht hat, aber anch nichts weiter, denn tief gebt es 
bier gar nicht, ſonſt hätte das Motiv in den Sauptquellen, ben 
weit verbreiteten, beliebten Volksbüchern, nicht ganz weggelaffen 
werben Fönnen, und fonft müßten wir in dem Kauft, wie et 
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nachher als Zauberer auftritt, doch noch eine Neminiſcenz an 
dieſen Wiſſensdurſt finden, wovon aber feine Spur zu ſehen if. 
Doc nicht mur den theoretifchen Zwieſpalt des Geiſtes mit fi 
ſoll die Sage enthalten, fondern „fle umfaßt die Verzweiflung 
in allen Richtungen und den Weg zum Teufel in allen feinen 
Krümmungen, fie ift dad Sinnbild alles menſchlichen Verderbens, 
Infofern folche8 aud der Verzweiflung, und biefe aus dem Miß⸗ 
verhältniffe zwiſchen Können und Wollen, Müflen und Dürfen, 
zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, zwiſchen Subject und 
Object hervorgeht“ u. ſ. w. „Fauſt iſt das allgemeine Indivi⸗ 
duum der geſammten Menſchheit in ihrer äußern Vergänglichkeit.“ 
Wie Herr Leutbecher, nicht anders. Geſchichtlich ſoll die Sage 
mit allen zur Zeit des erlöſchenden Mittelalters ſich durchkreuzen⸗ 
den Beſtrebungen im Zuſammenhang ſtehen, mit der Erfindung 
der Buchdruckerei, mit der Reformation in Sachen des Wiſſens 
ſowohl als des Glaubens, mit Carteſius, mit Spinoza, Fauſt's 
Name fol an den Buchdrucker Kauft und den Freidenker Fauſtus 
Socinus erimmern. &8 ift aber erwiefen, daß Kauft der Zauberer 
nichts mit dem Buchdrucker Fauſt zu ſchaffen hat; die Sage iſt 
überhaupt nicht3 als ein Zauber - Roman, der eine Menge von 
Zauberſtückchen, die alle ſchon früher, zum Theil ſchon feit meh⸗ 
reren Jahrhunderten im Munde des Volkes waren, um den 
mythiſchen Namen Fauft verfammelte und fo dieſen Zweig ber 
Momantik zu der Zeit, da diefe überhaupt verflang, im fechzehne 
ten Jahrhundert, abſchloß. Ebenſo ballten fich eine Menge gleich» 
artiger Schwänfe, die man fich vorher vereinzelt erzählt hatte, 
im Tyll Eulenfpiegel und in den Schilobürgern zufammen. Daß 
dur jenen Abſchluß das Weſen der Vorftellungen vom Zauber 
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fich deutlicher hervorſtellen und zu einer beſonders marfirten Schil- 
derung bes kühnen Frevels fowohl, der es wagt, ausdrücklich 
mit dem abfoluten Gegenſtande der Pietät zu brechen, ald auch 
der Schauer des Fluches, ven er auf fich Lädt, fich fteigern mußte, 
iſt natürlich ; doch ift daſſelbe Gefühl fehon in der Sage von Teo⸗ 
philus und Militaris niedergelegt. Wir erhalten hier auch bereits 
eine Probe von der Spielerei, die bed Berf. Steckenpferd if: 
„Fauſt's Lebensende im vierzigften Jahre erinnert nicht bloß an 
den alten derbdeutſchen Scherz, den dad Sprichwort mit feinen 
Zandöleuten (ex fol in Knittlingen geboren fein) treibt, fonbern 
zugleich an die allgemeine Schwabennatur des mit Blindheit ges 
ſchlagenen Menſchengeſchlechts.“ Wie viel war Über die Umgeſtal⸗ 
tung der Sage durch Goethe zu fagen! Der Verf. kommt auf 
diefen Punkt am Schluffe zurück (S. 146 ff.), beläßt es aber bei 
ben ganz allgemeinen Ausdrücken, die Sage habe fi verffärt und 
verftändigt, von Neuem geboren u. f.w. . 
Sol ih nun den weiteren Inhalt diefer Schrift vorläufig in im 
Allgemeinen charakterifiren, fo kann ich dieß nicht paſſender, als 
durch den Ausdruck, daß der Verf. an einer Franken Foeen-Afio- 
ciation Jeidet, oder richtiger an einer Eranfen Präponderanz dieſer 
fpielenden Thatigkeit über die Vernunft. Ihm fällt bei Allem 
Alles ein; eine entfernte Nehnlichkeit Elingt ihm im Ohre, unb 
‚ er verbindet die entlegenften Dinge zu dem Scheine einer Einheit. 
Dieß thut auch der Wi, aber diefer will Feine wirkliche Täu⸗ 
ſchung bervorbringen, es ijt ihm nicht Ernſt. Denjenigen Seelen« 
zuftand Dagegen, wo die Borftellungen aus ihrem Zufanımen« 
hange herauögeriffen nach dem wirren Spiele der fogenannten 
Ideen⸗Aſſociation einander umtanzen, und wo foldde Verbindun⸗ 
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gen doch mit der Behauptung des Ernſtes und ber Wirklichkeit 
aufgeftellt werben, nennt man Wahnwiztz. Eigentlich wahnwitzig 
nun können wie Herrn Göſchel nicht nennen, denn er bat aller⸗ 
dings ein Bewußtfein von der Tollheit feiner Ideen⸗Verbindung 
und fcheint mit einem feinen ironiſchen Lächeln zu fagen: fehr gut, 
o ihr Vortrefflichen, weiß ih, daß euch biefe Dinge feltfam klin⸗ 
gen, daß euch bei meinem dialektiſchen Hocuscopus, meinen 
quaternionibus terminorum ber Kopf dreht, daß es euch melt- 
lich heiteren Menſchen ſchwer hinuntergeht, bei dem Triller Or⸗ 
gelum Orgelei an Welt⸗Ideen, an tiefften Tieffinn zu denken; 
acht immerhin, ich lache gewiffermaßen mit! Allen ſehr ernfl 
feßt er dann hinzu: gebt Achtung , hinter dem, was ihr zunächſt 
als bloßen Wit anfahet, und was zunächſt allerbings bloß Wit 
tft, ftect doch der wahre Begriff, defien Aufgabe es ja ohnedieß 
ft, den gemeinen Verſtand auf den Kopf zu ftellen, und der 
daher ſchon an fih wißig und ein Wit ift u. f. w. Das Entle⸗ 
gene nun, was ihm bei jedem Tintenfaß, Mückenflügel einfüllt, 
find zunächft beftimmte philoſophiſche Ideen. Es darf nur eine 
Beranlafjung da fein, daß das Wort: Inneres oder Aeußeres 
in höchſt gleichgiltiger Bebeutung vorkomme, fo müffen wir par 
force in den Abfchnitt der Logik über Inneres und Aeußeres hin⸗ 
ein, der Name Bauft erinnert ihn nicht bloß an Fauſtus Socinus, 
fondern auch an die Manichäer Bauftus und Fortunatus, und 
biefer Fund macht ihn darum ganz beſonders glücklich, meil vie 
Manichäer Dualiften waren, und Fauſt ebenfalld durch einen 
innern Dualismus zerriffen ift, auch verfüumt er nicht, in Er⸗ 
innerung zu bringen, daß Fauſt ein Teufelsgenoſſe war, und die 
Lehre der Manichäer den Beinamen einer Teufelölchre erhielt. 
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Schnupfen Sie? „Nein. Sie fagen: Nein, dieß if Negation; 
es fei mir alſo erlaubt, den Begriff der Negation überhaupt zu. 
entwideln u. f. w. J— 

Dieſe Vermengungs⸗Manier kommt nun beſonders dem theo⸗ 
logiſchen Geſchmäckchen, dad dem Verf. anhängt, trefflich zu 
Statten. Kein denkender Menſch läugnet, daß die Philoſophie 
bie weſentlichen Wahrheiten ver Religion ihrem reinen Gehalte 
nach beftätige, Fein Denkender behauptet aber darum, daß fie 
auch die Form, worin die Religion dieſelben hat und giebt, ob⸗ 
wohl fie auch dieſe phänomenologiſch in ihrer Nothwendigkeit 
anerkennt, ald die richtigfte auch für ihre Sprache acceptiren könne. 
Der Philofoph wird ed aus guten Gründen vermeiden, von Erb⸗ 
fünde, wirklicher Sünde, Gnade, Dreleinigfeit u. f. f. zu reden, . 
wo es nicht gilt, theologiſche Begriffe auf ihrem eigenen Boden 
zu unterfuchen. Died find Ausdrücke einer Wiflenfhaft, worin 
Mythiſches und reiner Gedankengehalt no ungefondert nebenein» 
ander liegen, wie dieß in der Dogmatik fo lange der Fall fein 
wird, als fie fih nicht in Dogmengeſchichte mit rein 
religionsphilofophifhem Nefultate aufgelöſt bat, 
Der Philoſoph wird aufrichtig genug fein, au den Schein zu 
vermeiden, als fei er gefommen, ven Inhalt ver religiöfen Ueber⸗ 
zeugung auch in der Form und Hülle, in welcher das unkritifche 
religiöfe Bemwußtfein ihn fefthält, zu approbiren, er wird es 
wagen, zu gefteben, daß er vielmehr das Schwert bringt, zu 
ſcheiden. Hr. Göſchel dagegen fpricht von nichts lieber, als von 
Slaube, Sünde, Gnade, Hölle, Himmel, Teufel auch da, wo 
ed gilt, den reinen Gedanken-Inhalt diefer Vorftelungen auszu⸗ 
ſcheiden, wirft dieſe Ausdrücke aus der Sprache des Vorfellens 
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mit folchen be3 reinen Denkens Fraus durcheinander und ftellt uns 
Hegel mit Priefterbäffchen angethan vor. Das läßt füch noch er- 
tragen, aber auch Goethe wirft er den Kirchenrock über, und 
den, das mnntere Weltfind, kleidet er doch verwunſcht übel Was 
ift ed denn im Grunde? Heuchelei? Gewiß nit. Offenbar hat 
der Verf. darüber gar Fein Elare® Bewußtſein, wie viel, wie jehr 
viel die Philofopbie von der Religion erft wegäzt, ehe fle fich mit 
ihr conform befennt , offenbar ſtand er, ehe er an's Philoſophi⸗ 
ren ging, blieb während bes Philoſophirens und ſteht nach dem⸗ 
felben auf dem Standpunkte des frommen Bebürfnified, das feine 
Vorſtellimg von ver Philofophie beftätigt fehen will, ohne etwas 
Davon aufzugeben, das ſpricht: wafch mir ven Pelz und mad 
ihn nicht naß! Er verhält fi wie die Scholaftil, melche den 
feſtſtehenden Pfeiler der Kirchenlehre nur accidentiell und unfret 
mit ihren gothiichen Arabesken umſchlingt. 

Do dies Alles ericheint in der vorliegenden Schrift noch 
nicht in dem Grave krankhafter Ausbildung, wie es in den ſpä⸗ 
teren Werfen des Verf. auftritt. Die Schrift Hat recht viel Gutes, 
und gewiß verdankt ihr Mancher bie erfte Einführung in das Ver⸗ 
fländnig der Tragödie. Wenn nur das Gute, was fie enthält, 
nicht fo deiuftoriich zerftreut herumläge, daß mau es aus allen 
Eden und Enden zuſammenſuchen muß! 

In den „voreiligen“ (er nennt fie felbft jo) Bemerkungen, 
die der Verf. dem Eintritt in den beftimmten Gehalt der Tragö⸗ 
bie voranſchickt, begegnet man freilich fogleich feiner theologiftren- 
ben Manier, da er fpricht, ald ob dad Verhältniß zwiſchen Glau⸗ 
ben und Willen das Hauptthema der Tragödie wäre. „Fauſt 
kennt Glauben und Wiſſen nur in ihrer Trennung, und in biefer 
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Trenmung vermag ex fie nicht als die Wefenheit ſelbſt zu erferinen. m 
„Fauſt fieht Glauben und Wiſſen als abfolut geſchieden an, da⸗ 
her Beides in dieſer Scheidung nothwendig als ſelbſtlos und eitel 
ſich erweiſet. Und mie kann auch dieſe Unterſchirbolofigkeit des 
Unterſchiedenen, dieſe Unzertrennlichkeit des Getrennten, welche 
Fauſt verkennt, je zur Einfiht kommen, wenn nicht vorerſt der 
Unterſchied zwiſchen Glauben und Wiſſen, Gewißheit und Wahr⸗ 
beit, Wiſſen und Gewiſſen fein tiefftes Verſtaͤndniß, und, bis. 
zum Grtrem gefteigert, darin ſelbſt feine Auflöfung findet ?« Die 
Frage Über das Verhältniß zwiſchen Glauben und Willen beſchaf- 
tigte die Zeit, in welcher der erfte Theil der Tragödie gedichte 
wurde, gar nicht in dem Sinn, daß beide In Ihrem Rechte aner- 
kannt einer Verföhnung zugeführt werben follten ; bie aufgeweck⸗ 
ten Köpfe nahmen den Glauben In feinen Ueußerungen als eine 
fhöne und rührende Erſcheinung, zu feinem Inhalt verhielten fie 
fi auf Weife der Freigeiſter. Fauſt macht fih mit ſeinem Ber» 
bältniffe zum Glauben der Gemeinde wenig zu fchaffen , daffelbe 
kommt in einer wichtigen Scene zwar zum Vorſchein, aber nicht 
fo, wie Herr Göfchel meint. (Darüber nachher.) Goethe nimmt 
biefen Faden dann gar nicht meiter auf; Fauſt's Unſeligkeit iſt 
‚ feine Skepfis in der Wiſſenſchaft; könnte er nur erſt die Natur 
im Snnerften erkennen, fo würde er fih über ven Werth der 
Sprache, in melche der Glaube die Wahrheit überfeht, den Kopf 
eben nicht zerbrechen. Die Ahnung, daß den mythiſchen Formen 
der Vorftellung ein unendlicher Gehalt befeligender Wahrheit zu 
Grunde liege, ſpricht ber Dichter. deutlich genug in der eben er⸗ 
wähnten Scene aus, doch zeigt ex weiterhin Fein Intereſſe, bie 
Bebeutung zu entwideln, die jene Formen, abgeſehen von Ihrem 
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Werthe für. Phantafle und Gefühl, haben mögen. Der. Berf. 
meint, Bauft müßte, wenn er zur Verfühnung gelangen wollte, 
nicht nur ein Wiſſender, fondern zugleich ein Glaubender werben, 
db. h. Einer, der nicht bloß den wahren Gehalt des Glaubens 
fefthält, fondern au die Formen der Vorſtellung; 
einen Solchen giebt es aber äberhaupt nit, ſondern entweder 
weiß Einer und glaubt nicht, oder er glaubt und weiß nicht *). 
Veberhaupt ergehen fich dieſe voreiligen Bemerkungen in einer 
viel zu großen Weite und erregen uns Feine geringere Erwartung, - 
als die, daß alle möglichen Gegenfäge, in die der menſchliche Geift 
gerathen kann, in diefem Gedichte dargeſtellt und implicite gelöft 
werden. Hier „Fommt ber Unterſchied zwiſchen Neligion und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, in der Wiſſenſchaft zwifchen theoretifcher und praktifcher, 
in der Theorie zwiichen analytiſcher und funthetiicher Erfenntniß 
zur Sprache, bis mit dem legten Verftändniffe dieſer Unterſchiede 
deren Tilgung eintritt, wenn unmittelbared und mittelbared Er⸗ 
fennen, oder Glauben und Willen, Nicht-Ich und Ich, oder 
Nothwendigkeit und Freiheit, Allgemeines und Bejondered, ein3 
in dem andern als iventiich fich erkennt.“ Die Tragödie Fauſt 
erfaßt allerdings den Zwiefpalt des Geiftes mit ſich in feinem 
Innerſten, der fich theoretiſch als Schmerz des zweifelnden Wij- 


% Ich überlaffe den Gegnern des freien Gedankens, diefe und anders 
E:ipe aud dem Zuſammenhange beraudzureißen und Ihren entfiellten 
Inhalt ald Zeugniß wider mic aufzuführen. Einen früheren Auffag, 
den ich in diefe Jahrb. gab, haben fie bereitd fo behandelt, ja fie 
haben Ausdrüde, die Ich gar nicht gebrauchs, mit Alligationdzeichen 
angeführt. Nur dieß zur Notiz; ich werde auf ihre Beichuldigungen 
niemald antwerten, denn ich laffe mich in feinen Kanıpf ein, we 

- ter Gegner nicht mit Gruͤnden jireites. 
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fendranges , praktiſch als Schmerz ‚über bie Gebunbenheit des 
Willens durch Äußere Hinderniſſe und bie Vereitlung des Wun« 
ſches, als Neue, die der allzuraſch befriedigte Wunſch hinterlaͤßt, 
kund giebt; allein deswegen, weil der Dichter allen Zwieſpalt des 
Geiftes im Gentrum erfaßt, verfolgt er ihn nicht auch in bie 
ſpeciellen Peripherten feiner einzelnen Geftalten. Hört man Herrn 
‚  GSöfchel, fo meint man, Goethe werde die Hegel'ſche Logik nebft 

der Phänomenologie, dem ethifchen Theile ver Rechtsphiloſophir 
und ber Religionsphilofophle Schritt für Schritt durchwandern, 
. alle Kategorieen entwideln und ineinander auflöjen, alle falichen 
Disjunctionen überwinden. Sagt man, davon müßte doch auch 
etwas im Buche zu leſen ſtehen, fo bat er fogleich bie Antwort 
in Bereitſchaft, der Dichter habe e8 unbewußt darin niedergelegt, 
und vergißt, daß wer zu viel beweiſt (denn nad) diefem Grund» 
fage ftünde In jenem Gedicht Alles), nichts beweift. Beſonders 
bef&äftigt ihn die Kategorie des Innern und Aeußern, die man 
allerdings auf Fauſt's Skepfis, doch nur behutfam, anwenden 
Tann. (Bergl. die obigen Bemerkungen zu Ball.) Was enthält 
nad Hrn. Göfchel die Tragödie nicht Alles! „Den Gedanken in 
feiner erften, unmittelbaren, bis zu feiner lebten, vermittelten. 
Bewegung, das letzte Ergebniß des fich in der Zeit entwickelnden 
Meltgeiftes, das Reſultat der Wiffenfchaft überhaupt auf ihrem 
gegenwärtigen Standpunkte.“ „Es treten alle Seiten bed Lebens, 
alle Perioden des Geiftes, in welchen er fich ſelbſt erſcheint aber 
nicht erfennt, nach und na darin hervor. Wollte man das 
Berhältniß der Tragödie zur Sage zugleich mit dem Inhalt und 
der Gefchichte der letzteren vollfommen entwideln, fo würde biefe 
Dichtung mals das letzte Reſultat der ungeheuren Arbeit der 
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Weltgeſchichte erfanıt werden.“ Welches ſcheußliche Monftrum, 
welche unertraͤgliche Zwittergeburt von Philoſophie und Poefie 
müßte dad Gedicht fein, wenn ed, wad — Dank ſei ed dem 
Genius der Poefie — nicht der Ball iſt, dieſen unverbauläden 
Stoff ſich vorgeſetzt hätte! 

Was nun der Verf. näher über ben beftimmten Inhalt des 
Gedichtes jagt, wollen wir auch hier nach den Hauptmomenten 
ordnen. Daß die Brundfrage über die Bedeutung des Böſen ver⸗ 
fehlt oder oberflächlich gefaßt ſei, dürfen wir bei ven Schriftftel- 
lern diejer Reihe, da fie den Gegenfland benfend begreifen, nicht 
befürchten. Goͤſchel fpricht zwar in ven Bemerfungen zum Prolog 
auch nur von einer göttlichen Zulaffung bes Böſen, weiterhin 
aber begreift er die Nothwendigkeit des werneinenden Moments, 
ber Grenze, im lniverfum überhaupt und insbeſondere in ber 
Erziehung des menſchlichen Geiſtes. Er fieht ein, daß, wie dad 
Bahre nicht ohne dad Falſche, fondern ein miderlegted Falſches, 
wie überhaupt dad Sein nicht ohne dad Werben, fo das Gute 
nicht ohne den Reiz ded Böen und feine Ueberwindung ift; er 
fagt von Mephiftopheled , überall bezeichne er die Grenze, und 
fo ſei er au in der Entwicklung des menſchlichen Geiftes dad 
Beichränkende und eben durch das Gefühl der Schranke, melde 
den Drang fie zu überwinden mit fih führt, heilſam Fortbewe- 
gende, das Nicht - Ich, ohne weiches das Ich nicht iſt und nicht 
thätig iſt. Insbeſondere ift die vichiige Anficht in folgender treif- 
lichen Stelle niedergelegt, wo Mephiſtopheles als bie beiljame 
Ironie gegen Fauſt's überfliegenden Enthuſiasmus gefaßt und 
ſehr paſſend an 3. Paul erinnert wird: mdie Sophifterei des 
Mephiſtopheles beruht auf der Verwechslung der Negative im 
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Allgemeinen mit berienigen, bie fi vom Allgemeinen losreißt. 
Indefien gefchieht ihm allerdings zuweilen Unrecht, und Fauſt 
mälzt namentlih manche Schuld auf feinen DVerführer, bie ihm 
ſelbſt mit zurXaft füllt. Denn wenn der Schelm den überſchwäng⸗ 
lichen Beftrebungen des hochfahrenden Menfchenfinns Ziel und 
Maß feht und Die Grenze fühlbar macht, die der Menfch nicht 
Üiberfögreiten kann, wenn er für foldhe treue Mentorbienfte von 
dem Geſellen unhold, barſch und toll die härteften Schimpfworte 
einerntet, fo könnte fih am Ende wohl gar unjere Teilnahme 
von dem Herrn auf den Knecht wenden, wenn biejer nur nicht 
ſelbſt alle Theilnahme wernichtete, indem ex dem glühenben Feuer⸗ 
eifer eiskalten Spott und dem ernfltraglichen Schickſale das Hohn⸗ 
gelächter der Hölle entgegenſetzt. Uber feine böfe Natur liegt auch 
nicht in dieſer nothwendigen Grenzbeſtimmung, — was wäre 
auch ohne diefe Eigenfchaft des Mepbiftopheles dieſe ganze Ara⸗ 
gödle und das Leben felbft? Was wäre der Menſch ohne Ber 
ſchraͤnkung und Selbftüberwindung? und würde nicht unfer guter 
I. Paul in lauter Gefühlen und Nührungen auseinander gefahren 
fein, wenn er nicht zuweilen von irgend einem Mepbiftopheles 
erinnert, und in Folge folder Erinnerungen fih zu erfrifchen, 
zu befehränfen und zu verjüngen getrieben würde ?. Nicht in 
dieſer Orenzbeftimmung liegt daher bie böfe Natur bes Teufels, 
fondern vielmehr darin, daß der Teufel durch dieje an fi noth⸗ 
wendige und mohlthätige Orenzicheibung den Verband des Be⸗ 
fondern und Allgemeinen ſelbſt aufhebt, und dieſes gegen jenes 
in feindliche Stellung Bringt, woraus alle Unfeligfeit entjpringt. « 
Wenn jedoch ber Verf. hier richtig einfleht, daß Mephiſtopheles 
zwar in feinem DVerhäftuig zu Kauft heilſam wirft, für ſich ge- 
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aommen aber, ba er als Hypoſtaſtrung bed Boͤſen dieſes abſtract, 
d. 5. ohne feine guten Folgen, will, abfolut 608 ift, fo Hätte 
er auch S. 110 nicht fagen follen, Mephiftopheles ſtehe dem 
Guten wie dem Böfen gegenüber, da er überall die Grenze 
bezeichne. Dies fireift an Schubarth an. 

Fauſt's theoretifches Streben und daraus hervorgehender Ge⸗ 
müthözuftand tft ganz richtig bezeichnet. „Wenn Fauſt nicht zu 
wiſſen vermag, und darüber dem Nichtwiſſen, dem Zweifel fi 
ergiebt, fo liegt der Grund davon nicht im Wiſſen felöft, fonbern 
in dem Vorurtheile, daß dieſes ein unmittelbared ſei, da ed doch 
feiner Natur nach vermittelt if. Der Gedanke kann nur von 
Stufe zu Stufe vorwärts gehen; außerdem zerreißt des Wiſſens 
Faden. Das Wiſſen läßt fih nicht erzwingen und nicht beſchwö⸗ 
“ren, denn e3 giebt kein unmittelbared Wiſſen.«“ Auch in ben 
nachträglichen Bemerkungen drückt er es richtig fo aus: auf die 
Beantwottung der Trage, was ift Wahrheit? verzichtet Pilatus, 
weil er voraudfekt, daß es Feire’giebt, Fauſt Hingegen, unbändig 
und überfräftig, kann die Antwort nicht erwarten. Sonft aber 
trifft vollfommen zu, was wir oben bemerften, daß Göfchel zu 
fehr den Dualiömud trennender Kategorien ftatt den brennenden 
Durft der Intuition in Fauſt premirt. Sp deutet er Fauſt's 
Zurüdfinfen vor dem Erdgeiſt unrichtig, weil er au hier bie 
Kategorie des Innern und Aeußern herbeizieht: Fauſt befinde ſich 
auf einmal an der Spige des Widerſpruchs, indem er da3 lin» 
begreifliehe, Geiftigfte, Innerſte fuche und gleichwohl dieſes wie 
das Ueußere, das er verachtet, zu greifen, mit den Händen 
feftzuhalten und zu bannen begehre. Fauſt erblidt im Erdgeiſt 
offenbar dad Iotalleben der Natur unſeres Weltkörpers, diesmal, 
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ohne an den Gegenfah des Innern und Aeußern zu denken. Daß 
er jenes ſinnlich in del Form einer Berfon anzuſchauen begehrt, 
rührt nicht von einer Abficht her, das Allgemeine, das Geiftige 
greifen zu wollen, ſondern liegt einfach im Weſen der Magie, 
welche der Dichter als möglich vorauszufeßen das poetifche Recht 
hat. Sollte hier der Irrthum dargeftellt werden, der das Geiſtige. 
mit Händen greifen will, fo würde der Dichter doch offenbar ven 
Erdgeiſt gar nicht erfcheinen laffen dürfen, fondern Fauft würbe 
vergeblich beſchwören. Der Geift erfeheint nun in finnlicher Geftakt, 
ift aber für Fauſt darum nicht ein empiriſches Ding, er ſchaut 
in ihm den Geift und wird nur deswegen von ihm zurückgewor⸗ 
fen, weil, wie wir ſchon mehrmals bemerkten, vie heraufbeſchwo⸗ 
rene Anſchauung, mo es auf verftänbig vernimftiged Denken ans 
kommt, nicht nachhaltig ift. In den Bemerkungen nun über 
Fauſt's unglaubiges Verhalten bei ven frommen Tönen des Ofter- 
gefanges Eommt der oben gerügte theologiftrende Standpunkt zum 
Vorſchein; Fauſt wird als ein Verſtockter, Bethörter dargeftellt, 
mer gleicht Ienen, deren Herzen fo erftarrt find, daß ihnen felbft 
die Offerfbarung unglaublich geworben.“ Hierdurch finkt der Verf. 
eigentlich auf den Standpunkt der Unphilofophifchen zurück, die 
von Fauſt die Rückkehr zum fehönen Kinderglauben verlangen. 
Würde Fauſt, flatt ungenulvig ſich zu überwerfen, ruhig tm 
Denken fortfehreiten, jo würde er wohl auch mit der Kirche fi 
verfühnen, aber doch nur fo, daß er ſich ihre Borftellungen in 
die Sprache des Gedankens überfegte. Wenn Goethe den Fauft 
jagen läßt: die Botſchaft Hör ich wohl, allein mir fehlt ber 
Glaube, — dad Wunder tft des Glaubens liebſtes Kind —, 
jo will er bamit keineswegs einen verwerflichen Unglauben bezeich⸗ 
Arttifche Gänge IL aA 
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nen, ſondern äußert ganz einfach feine eigene Ueberzeugung. Aller- 
dings wird Kauft von der Idee der VBerfühnung, wie fie hier in den 
Gefängen der Andacht an fein Ohr dringt, tief ergriffen, und fie 
fönnte diefe Wirkung nicht haben, wenn fie nicht wahr wäre, darum 
wird aber Fauſt keineswegs zugemuthet, er folle mit der gläubigen 
Gemeinde auch die Erzählungen, die diefe Ideen verhültt in ſich tra« 
gen, als Thatſachen glauben. Auch im Religions-Gefpräce zwi⸗ 
ſchen Fauſt und Gretchen legt der Verf. auf den indifferentiſtiſchen 
Gefühls⸗Pantheismus Fauſt's, obwohl er das Wahre darin nicht 
verkennen will, einen zu tadelnden Nachdruck, als ob Goethe 
dem poſitiven Glauben ihm gegenüber unbedingt das Vorrecht 
einräumen wollte. Ganz falſch und graß erinnert er bei Fauſt's 
Ausruf: ich habe keinen Namen dafür! Gefühl iſt Alles! an die 
Sage, daß, die ſich dem Teufel verſchworen, Gott nicht nennen 
dürfen und bei dem Namen des menfhgewordenen Gottes 
erzittern. So fagt er nachher: in Fauft fomme der Unglaube zu 
Tal. Falſch; in Bauft kommt der alle Schranfen überfpringende 
Geift zu Tall, der, mie vorher in ber Theorie die Methode, jo 
jegt im Praktiſchen die Sitte überfliegt. Hätte er die Krist, fi 
unbefchränkt zu erhalten und doch zugleich fich verftändig und 
ſittlich zu beſchränken, fo könnten wir ihm fein Eritifches Verhalten 
zu dem mythiſchen Stoffe der Dogmatif ganz wohl verzeihen. 
Ebenſo theologifirend, auch bereit3 an's allegoriſche Deuteln ftrei- 
fend feßt der Verf. dann Hinzu, in Gretchen Eomme der unmittel- 
bare Glaube zu Ball. Gretchen märe vorfichtiger, wenn fle weniger 
naiv wäre, und weil fie überhaupt naiv ift, tft ihr Geift auch in 
religiöfen Dingen im Zuftande der Gebundenheit; deswegen barf 
man aber den Glauben nicht als Subject ihres Falls bezeichnen. 
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Die Scene, wo Fauſt den Anfang des Johann. Evang. zu 
erklären bemüht iſt, giebt dem Verf. wieder willfommenen An⸗ 
laß, einen Dualismus, eine falfche Disjunction aufzufpüren. 
„Weil ihm die Offenbarung in der Natur nicht genügt, fo fucht 
er übernatürliche Offenbarung. Hier ſcheidet ſich abermals Natür⸗ 
liche8 und Uebernatürliches ald ein Linterffied ohne Zuſammen⸗ 
hang.“ Wenn Bauft dad eine Mal die Natur, das andere Mal 
dad neue Teftament flubirt, fo will der Dichter darum, weil 
dieſe Studien in verfehiebene Zeiten fallen, nicht an jene Kategorie 
erinnern; ebenfowenig,, wenn er den Fauſt bei der Ueberſetzung 
des Aoyos durch „That“ fich beruhigen laßt, wollte er tadelnd 
an vie falſche Diejunction zwifchen Aoyog Evdsaderog und n00- 
pogıxog erinnern, fondern offenbar meint Goethe, der eben Fein 
Ereget und Fein Metaphyſiker war, das Nichtige getroffen zu 
haben. 

Hätte der Verf. nicht fo viel Raum mit diefer müßigen Logif 
ausgefüllt, fo hätte er Zeit übrig gehabt, die verſchiedenen Sei⸗ 
ten von Fauſt's Zeriffenheit außer der theoretifchen, wie fle ſchon 
in den erſten Monologen erponirt werden, Fauſt's Unzufriedenheit 
über fein genußlo8 einfames Leben, feinen Idealismus, der bie 
Sorgen des Lebens, Haus, Hof, Weib und Kind ald Hemmniſſe 
ftatt als Erfüllung der Freiheit anfieht, vollftändiger zu ſchildern 
und dadurch den Uebergang vom unbefriedigten Denken in’3 un⸗ 
gezähmte Thun und Genießen als wohlbegründet nachzuweiſen. 
Dies lag um fo mehr im eigenen Intereffe des Verf., da er ja 
nicht weniger als alle Arten geiſtigen Zwieſpalts in Fauſt entdeckt 
‚haben will. Statt deſſen verrückt er vielmehr den wahren Stand- 
punkt, wenn er Fauſt's unzufriedene Neußerungen über die Schran- 
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Een des Erdenlebens, im zweiten Gefpräche mit Mephiftopheles, 
für den Ausdruck der Unzufriedenheit über dad Mißverhältniß 
zwiſchen den Forderungen des Gewiſſens und dem Wollen und 
Können erklärt. Mit ven Worten: In jedem Kleide werd’ Ich 
wohl die Bein..... Leben mir verhaßt, fpricht Fauſt nur von 
dem Mißverhältnige zwifchen Wünſchen und Erreichen. 

In der Erklärung des Bertragd durchkreuzt fich eigenthümlich 
Richtiges und Linrichtiges. Daß Thema der Wette und Fauſt's 
Abficht dabei giebt der Verf. ganz richtig an. Fauſt ſchließt den 
Bund nicht um des Genuſſes willen, fondern um fich zu ver- 
gefien; er ift verloren, wenn er fich in geiftlofem Genuſſe zufrie= 
den und behaglich fühlt; Mephiftopheled gewinnt, wenn er ihn 
ganz zerftreuen und von ſich abwendig machen kann. Wer wirb 
verlieren? Wer gewinnen? Die Antwort darauf erfchwert ſich 
ber Verf. durch einen bialektijchen Knäuel, den er fih ohne Noth 
zurichtet. Er jagt, die Wette trage zunächft eine Verkehrtheit in 
ſich, und es fet für feine von beiden Seiten weder Gewinn noch 
Verluſt vorauszufehen. Lim dies zu bemeifen, nimmt er in Be- 
ziehung auf Fauſt zwei Fälle an. „Wenn Fauſt die Ruhe und 
Zufriedenheit erlangen ſollte, deren Mangel ihn ſo grenzenlos 
unglücklich macht, ſo iſt er vermöge des Vertrags durch den Ver⸗ 
luſt der Wette der Hölle verfallen: im umgekehrten Falle iſt er 
ohne Wette und durch den Gewinn der Wette der Hölle verfallen, 
indem er ruhelos von Betäubung zu Betäubung, von Taumel 
zu Taumel getrieben wird, um am Ende gleich allen (2) Menſchen 
zu zerſcheitern.“ Der Verf. vergißt aber einen dritten Fall, den 
nämlich, daß Fauſt das Leben genießt, und dabei doch nicht 
in dem Sinne, in welchem Meyhiſtopheles es wünſcht, zufrieden 
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und beruhigt ift, fondern das befländige Weiterſtreben und bie 
unendliche Breiheit mitten im Genufle und dem ſcheinbaren Bes 
hagen fich vorbehält. Bierauf fol von Mephiſtopheles nachgewie⸗ 
fen werben, daß .er fich verrechnet habe: „fein Reich fol erſt mit 
Fauſt's letztem Tage angehen, viefer jelbft aber nicht eher eintres 
ten, als bis fih Kauft beruhigt und felig fühlt, womit vie Macht 
des Mephiftopheles von felbft aufhören würde.“ Hier find bie 
Worte „beruhigt und befeligt« mißverftanden; Göſchel nimmt fie _ 
im edlen Sinne, fie find aber im unedlen eines geiftlos finnlichen 
Behagend gemeint, und wenn dieſes bei Fauft eintritt, wird 
fih Mephiftopheles keineswegs verrechnet haben. Es wird aber 
nicht eintreten, denn Fauſt ift nicht Diefer oder Jener, fondern in 
aller feiner Individualität repräfentirt er den ſtrebenden, tapfern 
Menfchengeift, der nie flagniren kann, und nur deswegen hat 
fih Mephiftopheles verrechnet. Weiter hebt nun der Verf. einen 
Widerſpruch hervor, der nad) feiner Meinung vom Dichter ab» 
fichtlich in die Wette gelegt fein foll, aber vielmehr ein unabſicht⸗ 
licher Widerſpruch des Dichters mit ſich felbft if. Im Prolog 
hatte Mephiſtopheles gefagt: er fei für einen Todten nicht zu 
Saufe, er wolle nur den lebenden Fauſt zu feinen Operationen 
ſich ausbedungen haben ; jetzt vertagt er feinen Lohn auf jenſeitb. 
Dies iſt ein Fehler im Gedichte. Kann Mephiſtopheles den Fauſt 
von ſeinem Urquell ablocken, ſo iſt dieſer ſchon in dieſem Leben 
unſelig, und ed braucht nichts weiter; im Vertrags⸗-Abſchlufſe 
aber ift an die Stelle diefer tieferen Anflcht und im Widerſpruche 
mit derfelben mieber der rohe Glaube an Höllenftrafen nad) ver 
Volksſage fupponirt. Fauſt weiß es auch recht wohl, daß es 
feine Hölle und feinen Simmel braudt, um felig ober unſelig 
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zu fein, baß beide nur in der Gegenwart bes Selbftbemußtfeind 
ihren Ort haben; gerade die Stelle aber, wo er dies geiſtreich 
ausſpricht, — „das Drüben kann mich wenig kümmern« u. f. f. 
— „wie ich beharre, bin ih Knecht, ob dein, was frag’ ih, ober 
weſſen/ — gerabe bieje verderbt fih der Berf., indem er &, 94 
diefe Reden als die eined Bethörten bezeichnet, da fle vielmehr 
ächt religiös find. Sagt doch unjere Religions-Urkunde ſelbſt: 
wer nicht glaubt, ift ſchon gerichtet. 

Dennoch löſt fich der Verf. zuleht feinen Knäuel durch die 
einfache Neflerion, daß Mephiſtopheles fhon im Diefleit8, wäh⸗ 
rend er Knecht fei, zu berrfchen gedenke. Dazu hätte er nur 
noch fügen follen: e8 frage ſich nun, ob ein foldher Moment ein- 
treten werde, wo Fauſt als Beherrfchter die Wette offenbar werde 
verloren haben. Die Antwort darauf hätte fein müſſen: ein fol 
her Moment wird nicht eintreten, dafür bürgt die Unvermüftlich- 
keit des Geifted; aber allerdings wird auch Fein folcher Moment 
eintreten, wo Kauft handgreiflich gewonnen haben wird, weil e8 
in der Gefchichte der Menfchheit nie einen einzelnen Punft geben 
fann, wo ihr Sieg über das Böſe vollendet erfcheint, fondern 
in continuirlichem Fluſſe jeder neue Steg einen Verluft voraus» 
ſetzt und nach ſich zieht. Nur für die zeit los geiftige Betrachtung 
der Welt, die Betrachtung sub specie aeterni ft die Menfchheit 
mit fih, mit Gott verföhnt. Am Schluffe des erften Theile 
fommt der Derf. auf diefen Punkt zurüd und jagt, Mephiſto⸗ | 
pheles habe offenbar nicht gewonnen, denn er habe Fauſt nicht 
von feinem Urquell abzuziehen vermocht. „Vielmehr ift Fauft, 
dad allgemeine Individuum der Menfchheit, zwiſchen den himm⸗ 
liſchen Gewalten und den unterirdiſchen Mächten fo getheilt, daß 
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er weder von Diefen, noch von jenen loskommen kann.“ Dem⸗ 
nach hätte auch Kauft nicht gewonnen, weil er doch) ben Gefellen 
nicht entbehren kann. Ganz richtig ; aber darin allein, daß der 
unbefchräntte Geift beftimmt ift, ewig mit der Schranke zu käm⸗ 
pfen, kann doch die Verfühnung nicht liegen; ed muß doch vom 
Dichter angedeutet fein, daß, obmohl der Kampf nie aufhört, 
doch dad eine Glied deffelben, das Nicht⸗Ich, in der Idee ſtets 
überwunden ift. Diefe Idee iſt aber offenbar durch Fauſt's un⸗ 
mächtige Neue am Ende des erften Theild noch nicht genügend 
ausgeſprochen. Nun mußte das Gedicht, jo weit es auch fort- 
geführt werden und feinen Helden durch alle möglichen Lebens⸗ 
verbältniffe geleiten mochte, in dem Sinne doch immer ein Frag⸗ 
ment bleiben, al3 diefer Sieg des Geiftes niemals als abgejchloffen 
empiriſch erfheinen kann; aber fortgeführt mußte ed doch werben, 
um diefen Sieg ald.unzweifelhaft wenigftend durch einzelne 
Siege Fauſt's poetifch darzuftellen. Wie fonderbar täufcht ſich 
aber unfer Verf. über diefen Bunft! „Auf den Prolog im Him⸗ 
mel folgt die Tragödie auf der Erde, und zwar der Tragödie 
erfter — und Ießter Theil. Die Tragödie heißt der erfte Theil, 
weil etwas zu fehlen und einem zweiten Theile vorbehalten zu 
fein fcheint, indem fie, gleich allen Natur« und Kunſt⸗Erzeugniſſen, 
ber Idee, die ihr zu Grunde liegt, nicht gleihfommt, und dieſe 
mit Haͤnden nicht zu greifen iſt. Sie iſt aber auch ihr letzter Theil, 
weil fie dad Jenſeits, auf das ſie als erſter Theil verweiſet, und 
das Ende, das wir von jeder Handlung erwarten, ſchon in ſich 
trägt. Sie tft in demfelben Sinne ein Fragment, in welchem 
dad Leben ein Fragment ift, weil e8 ein neues Leben erwartet.“ 
Ebenfo S. 157: „Die Menfchen finp geneigt, das Ende eines 
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jeden Dinges mit Händen greifen zu wollen. Im Schaufpiele find 
fie gewohnt, den Ausgang der Darftellung als baare Münze in 
der Taſche mit nach Hauſe zu nehmen, denn dafür haben ſie 
baare Münze eingeſetzt. — Hat doch Goethe ſelbſt, der Ironie 
ſeines Mephiſtopheles gemäß, feinen Fauſt mit der Aufſchrift: 
der Tragödie erſter Theil, in die Welt gehen laſſen; und es iſt 
daher in der That nicht zu verwundern, wenn Goethes Fauſt für 
| unbeendigt angefehen und lange Zeit die Fortfegung neugierig 
erwartet, oder wenn darüber geftritten worden ıft, ob und wie 
biefer Fauft werde errettet werben, ob er mit der Höllen⸗ ober 
Sinmelfahrt enden werde. Es fieht Seren Göſchel ganz gleich, 
den nüchtern büchſtäblich gemeinten Titel: erfter Theil, jo my⸗ 
fteriös zu nehmen; aber den groben Iogifchen Fehler hätte ex ſich 
nicht beigeben laſſen follen, daß er meint, deswegen, weil bie 
Grundidee eines Gedichts nicht mit baaren Worten audgefprochen 
werden, fondern ſich unfichtbar durch feinen Körper hindurch⸗ 
ziehen fol, dürfe auch dieſer Körper ein Rumpf bleiben. Die 
Idee fol nicht mit baren Worten herausgefagt , aber fte foll voll 
fommen Dargeftellt werben, und eine vollfommenere Darftellung 
war allerdings nach der Erfeheinung des erften Theils noch zu 
erwarten, obwohl der fürmliche Abſchluß in dieſem befonberen 
Balle durch die Univerfalität der Idee faft unüberfteigliche Hinder⸗ 
niffe fand. Auch läßt und der Verf. darüber ganz im Unflaren, 
ob er den Aufſchluß im ein zweites, jenjeitiges Leben oder in 
die Idee verlegt. In feiner myſteriöſen Zweideutigkeit ift er fi 
hierüber offenbar felbft nicht ar, fondern denkt an Beides zu⸗ 
gleich, da es doch ſehr zweierlei ift, und nur das Zweite dad Nich- 
tige fein fan. In einem jenfeitigen Leben müßte Kauft auf's Neue 
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ftreben, Streben fchließt Unvollkommenheit in fich, alfo ift Mephi⸗ 
ſtopheles wieder da, und die Frage wieder nicht gelöfl. 

Das Charakterbild der vorliegenden Schrift wird vollends 
klar heraudtreten, wenn wir nun noch etwas in's Einzelne gehen 
und die oben gezeichneten Züge verfolgen. 

Iſt von dem Unternehmen die Rede, dad Gedicht zu erklären, 
jo bat der Verf. ſchon wieder feine Geliebte, die Kategorie des 
Innern und Aeußern, beim Schopf, und ftellt ſich, als Halte 
er das Unternehmen für zu Fühn, ba ja der Held der Tragödie 
dad Streben des Menfchen, das Innerfte ergründen zu wollen, 
in aller feiner Nichtigkeit darſtelle. Es ift aber bloß ironiſch ge⸗ 
meint, denn wie Fauſt eben durch jened Streben ſchon eine falfche 
Kategorie anwendet, ebenjo geht allerdings derjenige Erklärer 
fehl, der nach derfelben Kategorie verfährt, aber auch nur diefer. 
Mie fan! Wie gar nicht an der Stelle! Ganz erzwungen und 
wahrlih ohne Sinn bringt er diefelbe Kategorie herbei zum Ab⸗ 
ihlufle des Bündniſſes. „Fauſt beharrt auf dem Bündniffe, indem 
ee fi in die Neußerlichkeit der Erſcheinung, welcher das Innere 
fehlt, in die Vielheit der Dinge, melcher die Einheit mangelt, 
zu flürzgen und darin unterzugehen wünſcht.“ Dies hieße einen 
ganz geiftlofen, grobfinnlichen Genuß fuchen, ſich in Vergnü⸗ 
gungen wälzen, bei denen man nichts denfen kann. Dies tft aber 
Doch offenbar nicht Fauſt's Abſicht. — Indem der Verf. zu den 
fhönen Stanzen der Zueignung die Stimmung des Dichters bei 
ber Wiederaufnahme des wunderbaren Stoffes ſchildert, fällt ihm 
ein, daß die Geburtämehen poetifcher Production der Weltihö- 
pfung gleichen, und da ja in Goethes Fauft ohnedies nichts weni⸗ 
ger als die ganze Welt, ja noch mehr enthalten iſt, fo verfäumt 
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er nit, gewichtig auszufprechen: ... „und hienach ift der An⸗ 
fang des Gedichts der Anfang der Welt oder der Act der Schö⸗ 
pfung aus dem unendlichen Nichts, und der Anfang des Geiſtes⸗ 
u. f. f. Gelegentlich erfahren wir hier, daß der Verf. hübſch 
orbentlih glaubig eine Weltfhöpfung in der Zeit annimmt. — 
Sagt der Director im Vorſpiel vom gewöhnlichen Theaterpubli« 
fum , daß es nicht fähig fei, ein Gedicht als Ganzes in ſich auf 
zunehmen, fo denkt Herr Göfchel fogleih an die Tendenzen ber 
wiffenfhaftlihen Kritik: „hier wird und das Zeitalter Teib- 
baftig vor Augen geftellt, das fi nur noch in analytiſcher Kritik 
gefällt, welches felbft Homer's Gedichte nicht mehr in ihrer Ein- 
heit zu begreifen fähig tft“ u. |. w. Ad, fo weit hat ber prak⸗ 
tifche Mann, der Director, wahrlich nicht gedacht! — Heißt es 
von den Spagiergängern vor dem Thore, fie feien aus der Naht 
der Kirchen, der Enge der Straßen auferftanden , fo drudt Sr. 
Göſchel das Wort „auferflanden“ groß, ald ob dahinter ein 
geheimer theologifcher Sinn ſtäcke. Ift e8 in der Nähe nes Früh— 
lings, wo Fauſt auf dieſem Spatziergang den Schmerz ſeiner 
Zerriſſenheit ausſpricht, ſo nimmt der Verf. einen mühſamen 
Umweg, um die Stelle aus Rameau's Neffen zu citiren, die 
Hegel in der Phänomenologie anführt — warum? weil darin 
auch etwas von einem Frühlingsmorgen ſteht, denn ſie iſt 
wahrlich ganz bei Haaren herbeigezogen. Was hat Fauſt in ſeiner 
gegenwärtigen Stimmung niit jener Aufklärung zu ſchaffen, von 
welcher es in Rameau’s Neffen heißt: an einem fhönen Früh- 
fingdmorgen giebt fie mit dem Ellbogen dein Cameraden einen 
Schub u. |. w.? 

Oberon's und Titania's goldne Hochzeit, wo freilich disparate 
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Richtungen des Zeitgeifted auftreten, nimmt er im feiner Weiſe 
ebenfalls fo, als fei es hier ganz ausdrücklich um Aufftelung und 
Löſung aller möglichen Hauptgegenſätze — Vernunft und Ver⸗ 
ſtand, Ipealität und Realität u. ſ. m. zu thum. 

Ich werbe noch einige auffallende Proben davon, wie ſich der 
Verf. von feiner wunderlichen Ideen⸗Aſſociation herumziehen laͤßt, 
beibringen, zuvor will ich auf einige unrichtige Auslegungen auf« 
merkfam machen. — Die Definition, die der Verf. von der Ma⸗ 
gie giebt, ift, menn ich feine hyperphiloſophiſche Diction verftehe, 
falih. „Das Dunkle ift die Materie, das letzte Experiment der 
Sylologie ift die Magie; es fcheint praktifch, ift aber theoretifch. 
„Die Magie kann ald das Extrem der Theorie, die den Mebergang 
in das praftiiche Gebiet nicht finden kann, dajenige, was ideelle 
Mealität hat, auch Eörperlih und handgreiflich erlangen.“ Die 
Magie überhaupt, fo auch in der Sage von Kauft, iſt zunächft 
rein praftifcher Art, denn fle fucht die Verbindimg mit den Gel» 
fterreihe nur um reellen Genufjes willen. Goethe hat ihr aller- 
dings eine andere Wendung gegeben, indem Fauſt durch feine 
Wißbegierde getrieben wird, ſich mit den Geiſtern in Rapport zu 
jegen; eben darum ift aber auch die Magie bei ihm ein rein theo- 
retiſches Verhalten, und hat der Zuſatz „die ben Uebergang⸗ 
u. f. w. durdaus feinen Sinn. Praftiih find daran nur etwa 
die Mittel, durch die er die Geiſter zwingt, aber dieſe meint wohl 
bier der Verf. nicht. — Den Erdgeift hält der Verf. für identiſch 
mit Mephiftopheles und , wie e8 überhaupt unter dem Terte von 
Gitaten namentlih aus Hegel wimmelt, fo hat er natürlich bier 
die Stelle aus der Phänomenologie (f. d. Abjchn.: Die Luft une 
die Nothwendigkeit), wo Hegel ausdrücklich auf Fauſt hindeutet 
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zu citiren nicht unterlafien. Der Kern des Pudels ift der Erdgeiſt, 
„den das Sein nur, welches die Wirkſamkeit des einzelnen Be⸗ 
wußtſeins ift, al8 die wahre Wirklichkeit gilt.“ Für biefe Auf- 
faffung, wornach der Erbgeift der Geift der im Genuß ihrer Ein- 
zelheit nichts Feſtes achtenden Individualität ift, kann man bie 
Scene in Wald und Höhle anführen, mo Fauft den erhabenen 
Geift (offenbar den Erdgeift) ald denjenigen nennt, der ihm ben 
Gefellen beigab u. f. w., ferner die Scene nach der Walp.⸗Nacht, 
wo Fauſt mit den Worten: wandle ihn, du unendlicher Geift 
u. f. w. den Mephiftopheles in enge Beziehung zum Erdgeiſt feht. 
Demnach Hat Hr. Weiße wohl Recht, wenn er bier noch bie 
Fäden eines urfprünglih anderen Plans bemerkt, wonach der 
Dichter dem Erdgeiſt überhaupt eine größere Rolle einräumen 
und durch ihn die Verbindung Fauſt's mit dem dämoniſchen Be 
gleiter vermitteln wollte. Dieſen Plan aber hat Goethe, wie mir 
ſcheint, aus dem richtigen Gefühle wieder fallen Laffen, daß er 
dad anfänglich ganz reine theoretifhe Streben Fauſt's nicht mit 
dem fpäteren Genußleben confundiren dürfe, deswegen feßt er den 
Erdgeift als Nepräfentanten des Naturlebend nur in theoretifche 
Beziehung zu Fauſt, und obwohl bei dem Begriff des Naturles 
bens der der Sinnlichkeit nicht fern liegt, fo fonberte er Doc den 
Geift der Sinnlichkeit und Bosheit in Mephiftopheled ganz von 
biefer reinen Erſcheinung ab, verfäumte aber, die Spuren ber 
früheren Abſicht zu tilgen. Aber auch nach diefer follte der Erb» 
geift und der Geiſt der Begierde keineswegs fo geradezu iventificht 
werden, wie Segel und Göfchel thun. — Bolgende Bemerkung 
über den Schluß des erften Gefprächs zwifchen Kauft und Mephi⸗ 
ftopheles mag ein Anderer als ich verftehen: „Mit einem Eurzen 
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Geſpräche, in welchem fih an der gefühlten Unangemeffenheit 
des Einzelnen zum Ganzen, ver Natur zur Idee, und des Seien⸗ 
den zum Seinfollenden jene Abftractionen entwickeln, melchen 
alles Entftehen und Vergehen in der Form der auseinandergertf- 
ſenen Zeit auf nichts hinaus zu kommen ſcheint, entfernt ſich Me⸗ 
phiſtopheles.“ Zu dem zweiten Geſpräche, wo fo viel Dunkles 
und Schwieriges ift, erhalten wir nur flüchtige Bemerkungen, 
wie denn überhaupt alle dieſe Schriften, auf beiven Reihen, die 
Zeit großentheils zubringen, zu erklären, was feiner Erklärung 
bedarf, und was ihrer am meiften bedarf, unerklärt liegen laſſen. 
Die treffliche, aber etwas dunfle Stelle, wo Mephiftopheles dem 
Bauft, der genießend fein Selbft sum Selbft der Menfchheit er⸗ 
weitern will, antwortet: Affoctirt euch mit einem Poeten u. f. w., 
ift flüchtig Übergangen oder vielmehr falfch erklärt: „der Teufel 
verweifet ihn auf die Iuftige Imagination und auf die grenzenlofen 
Gedanken zerfahrner Poeſie, in welcher die Zerftreuung und die 
Bergefienheit feiner ſelbſt zugleich mit felbftgenügfamer Behaglich- 
keit an ſich felbft vollauf zu finden ſei.“ Der Sinn ift ja vielmehr, 
daß Mephiftopheles den Zauft, der ein Abfolutes und Höchſtes 
der Genüffe verlangt, in feinen Wünſchen, die für das Intereffe 
des Mephiftopheles viel zu hoch und geiſtreich find, herabzuſtim⸗ 
men fucht und daher ironiſch ſagt, nur die Phantaſte eines Poe- 
ten könne das Abfolute, das er verlange, träumen, worin das 
Unvereinbare verbunden fet. Den fhönen Monolog in Wald und 
Höhle findet man doch endlich einmal richtig erklärt, und gerade 
an dieſer Stelle einen tiefen Bli in die wahre Bedeutung des 
Mephiftopheles und feine Unzertrennlichkeit von Fauſt eröffnet; 
aber jener curiofe Wig, der um der entfernteften Aehnlichkeit 
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willen das Heterogenfte confundirt, verberbt Einem auch ſogleich 
die Freude. Wenn Fauſt fagt, der Geift habe ihm fein Angefiät 
im Feuer zugewendet, fo fallt dem Verf. fogleih ein, daß 
Paracelſus ſich philosophum per ignem .naunte, und nun 
erklärt er jogleich Fauft für einen Paracelfifien. So nannte fih 
Paracelfus ald Alchemift; Fauff hat ſich zwar auch mit Alchemie 
abgegeben, aber die Flamme, in welcher der Erdgeift erfcheint, hat 
hiemit nicht8 zu thun, da fie nur dur ihre flackernde Bewegung, 
ihre verzehrende und durch Verzehren Neues ſchaffende Kraft ſymbo⸗ 
Lich. dad Wehen des Naturgeiftes bezeichnet. Noch mehr: weil Para- 
celjus, wenn er in feiner alddemifchen Küche proßelte, wahrfcheinlih 
großen Rauch machte (einen andern Grund finde ich nicht), fo füllt 
ihm bei Fauſt's Worten: Natur ift Schall und Rauch, umnebelnd 
Himmelsgluth (fo heißt es in der früheren Auögabe, in der fpätern: 
Name ift) jogleih Paraceljus ein, und er jagt, die Natur werde 
auf gut Paracelfifhe Weile zu Schal und Raub u. f. w. 

Gretchen's Mutter, nimmt Sr. Göfchel an, fei am Schlaf: 
trunfe geftorben. Died wäre ſehr undramatijh, denn vergiften 
wollte fie Kauft nicht, fondern nur in feiten Schlaf verſenken; 
es wäre etwa zu viel von dem Tranke genommen worden, ober 
derſelbe Hätte überhaupt ftärfer ald vorauszufehen gewirkt: ein 
Zufall, der in einem fo wichtigen Punkte durchaus nicht zu 
flatuiren ift; und doch ſcheint es allerdings vie Intention des 
Dichters zu fein, die deuten die Worte Gretchens an: ba fit 
meine Mutter auf einem Stein u. ſ. w. Hier ift dem Dichter 
jevenfalld eine Mafche gefallen. Ueber die Walyurgid=- Nacht hätte 
der Verf. mehr fagen dürfen, da er ja fonft fo munter im Aus: 
legen it, als die paar Worte ©. 125. 
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Ein folder Mann, dies läßt ſich vorausfeßen, wird Feine 
geringe Stäürfe haben im Deuten, wo nichtd zu deuten tft, und 
in Allegoriſtren. Zur Beluftigung eines verehrlichen Publikums 
einige Beifpiele. Zu der Stelle, wo Mephiftopheles den Kauft 
einfchläfert,, ihm durch feine Geiſter fehöne Träume ſchickt und 
entflieht: „der Traum iſt e8, ber dad Schwinden aller Grenzen 
und Wölbungen, das Berfhwimmen aller Berhältniffe vollbringt; 
und der Schlaf ift dad Mittel, in welchem und das verneinenbe 
Princip entjchlüpft, der Pudel mit dem Scholafticus entſpringt, 
ja aller Unterſchied, und fomit dad Erkennen verſchwindet und 
die pure Unterſchiedsloſigkeit und Unendlichkeit Plab ergreift.“ 
- Zu dem Rathe des Mephijtopheles, der Schüler folle in der 
Theologie auf eines Meifters Worte ſchwören, zieht der Verf. 
aus der Walpurgis- Nacht herauf: Du mußt des Felſens alte 
Rippen paden, fonft ftürzt fie dich hinab in diefer Schlünde Gruft 
— und verfieht unter des Felſens alten Rippen „den dogmatifch 
derben und fiheren Wortverfland.» Der Hocuspocus des Mephi⸗ 
ftopheled und die Verzauberung der Trinfer in Auerbach's Keller 
verfinnlicht Fauft’8 eigenen Gemüthszuſtand, „der bie ganze ob⸗ 
jective außere Welt bald in jelbfteigner Perfon wie feine Gedanken 
zu bewegen und zu regieren verlangt, bald ald ein Trugfpiel der 
Sinne betrachtet.” Hiezu eitirt er dann das berühmte Geſpräch 
zwifchen Leſſing und Iacobi über Spinoza aus feinem anderen 
Grunde, ald weil, wie Mephiftopheles aus dem Tiſche Wein 
fließen läßt, ebenfo Leffing daſelbſt fagt, er mache vielleicht eben 
jegt als abfolute Subftanz ein Donnerwetter. Die Herenfüche 
mit ihren Meerkagen fol zeigen, daß es ſich im creatürlichen Les 
ben, bis der Verluft der Einheit mit Gott erfannt ift, behaglich 
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leben laſſe. Weil das Intermezzo in der Walpurgid- Nacht über- 
fehrieben ift: Oberon's und Titania's golone Hochzeit, fo iſt 
hiemit offenbar angedeutet, wie aus den höchften und lebten Ge- 
genfägen und Scheivungen bie endliche höchſte Einigung entfpringt. 
Es ift Naht, das Feld offen, ald Fauft und Mephiftopheles 
auf ſchwarzen Pferden am Nabenfteine vorüberbraufen —: „Im 
offenen Felde, das feine Grenzen hat, zerftreuen ſich die Gedan⸗ 
fen; in Wald und Höhle fammeln fte fich wieder.“ In des 
wahnfinnigen Gretchend Geſange — meine Mutter, die Kur 
u. f. w. — da werd’ ih ein ſchönes Waldvögelein, fliege fort! 
— es find Worte des ermordeten Bruders in dem Märchen vom 
Machandelboon, der ſich als Vogel zur Nahe aufſchwingt —, 
findet der Verfaſſer vollfommen beftimmt den hriftlichen Be⸗ 
griff der Erbfünde und der Erlöfung ausgefprochen. Das ganze 
Mähren, aus welchem Gretchen diefe Strophen fingt, beutet 
Hr. Göſchel dahin. Daffelbe hat aber feinen andern Zweck, ald 
darzuthun, wie das Verbrechen ſich rächt, müßte auch die ganze 
Natur in ihren Angeln frachen. Der ermordete Bruder wird neu 
belebt, ven Mord zu beftrafen, es ift bier von feiner Auferftes 
hung im geiftlihen Sinne die Rede, er lebt nachher auf Diefer 
Erde fort. Aber fo eine wirre Einbildungsfraft rührt Alles in 
Einen Brei zufammen. 

Zwei Anhänge der Schrift beihäftigen ſich, der eine mit 
Schöne's Fortfeßung des Fauſt, die es wahrlich nicht werth ift, 
der andere mit der Sage vom ewigen Juden. 

‚Beobachtet nun die vorliegende Schrift im Auskramen aller 
im Obigen gefchilderten Grillen und Abfonderlichkeiten noch ein 
gewifled Maß, fo erfheinen dieſe dagegen bis zum Gipfel ver 
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Tollheit und des Wahnfinnd gefteigert in folgendem Schriftchen, | 
bad der Verf. mit der Beſtimmung, bie Abhandlung zu ergänzen, 
fpäter erfcheinen ließ: 
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Herold's Stimme zu Goethes Fauſt erſten und 
zweiten Theils, mit beſonderer Beziehung auf die 
Schluß-Scene des erſten Theils von C. F. G.....l. 
Leipzig 1831. 


Die Einleitung bildet eine Erörterung über das Weſen der 
Kunft, welche neben vielem Wahren und tief Gebachten den ſchie⸗ 
fen Sag aufflelt, daß die ſchöne Form den geiftigen Inhalt. auf 
doppelte Weiſe enthalte, auf fombolifche, fofern derfelbe mit ihr 
ganz iventifch und fie von ihm gefättigt jei, und auf allegorifche, 
fofern fie denfelben auch ald außerhalb ihrer, als ein Anderes 
. ihrer enthalte. Dies ift wie die allegorijche Interpretation des 

Drigined, die neben dem Wortfinn und dem nächften geifligen 
Sinn noch einen dritten allegorifh myſtiſchen zwifchen den Linien 
ſucht, und widerlegt fi durch dad, was wir ſchon früher über 
Allegorie fagten und durch das ABC jeder gefunden Aeſthetik. 
Mit diefenn Sage glaubt denn der Verf. all ven Wahnwitz zu 
ſchützen, den er nun befonders über die Schluß- Scene des erften 
Theils vorbringt, und der fi) darin zuſammenfaßt, daß erftend 
Zug um Zug bi auf die unbedeutendften Nebendinge herunter 
allegorifch gedeutet, zweitens diefe Bedeutung nicht in philoſophi⸗ 
ſcher, ſondern in der erbaulich theologiſchen Form des Dogma 
gefaßt wird und wir ſtatt einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung eine 
Predigt erhalten. 

Kritiſche Gaͤnge H. 12 


178 


Der Schlüffelbund, womit Fauſt Gretchens Kerker öffnet, 
bezeichnet bie falſche Selbſthilfe moraliſcher und intellectueller 
Kraft; dad Nachtlämpchen, dad er mitbringt, iſt das Nacht⸗ 
lämpchen feichter Verftandes =» Aufklärung, der matte, düſtere 
Schein vereinzelter Vernunft, womit fie im Lichte zu wandeln 
meint. Wenn Fauſt dad wäahnfinnige Gretchen zuerft außerhalb 
des Kerkers fingen hört, und im Buche fteht: es fingt inwendig, 
fo heißt dies, daß eigentlich nicht Gretchen, fondern in ihr ihr 
Kind finge; das Kind fingt in ihr über der Mutter und dei 
Vaters Schuld, über die Erbfünde. Die Worte aud dem Mähr⸗ 
hen vom Mahandelboom finden nun erft vollends ihre ganze, 
tieffinnige Deutung: mein Schwefterlein Elein hub auf die Bein 
an einem fühlen Ort. Dex Eühle Ort tft das Grab, und aus den 
gefammelten und aufgehobenen Gebeinen „fpringt auf einmal das 
Dogma hervor, welches zwiichen dem Jammer diefed Sünden: 
lebens und der vollendeten Freiheit der Kinder Gottes die Mitte 
ober Vermitilung macht, nämlich der Tod und die Auferftehung.“ 
Daß ed nicht bloß Gretchen, fondern auch der Dichter fo gemeint 
hat, bemeift die Erzählung von Sperata, Mignond Mutter, in 
Wilh. Meifters Lehrjahren , die am Ufer ihres Kindes Gebeine 
ſucht, die gefammelten Beinchen zufammenfügt und ihre Belebung 
erwartet. Wie kann man da noch zweifeln, daß den Dichter die 
Lehre von der Auferftehung vielfach befchaftigt haben muß? 
(S. 89). Warunt beruft fich doch Herr Göfchel nicht auch auf 
Goethes ofteologifhe Studien? Wenn Fauft Gretchen zuruft: 
bie Thüre fteht offen! fo fagt unfer Interpret, wenn Gretchen 
noch eine Thüre offen ftehe, fo fei es nicht diefe. Wenn Gretchen 
in gräßlihem Geſichte den legten Tag, den Tag ihrer Hinrichtung 
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fhon grauen flieht, fo meint fie zunächft zwar dieſen, eigentlich 
aber den jüngſten Tag, und die Worte: es iſt eben geſchehen, 
gehen nicht nur auf den zerftörten Kranz, fondern auf den legten 
Henkerſtreich. Ruft Fauſt aus: o wär’ ich nie geboren! fo ift 
damit ausgedrückt, daß die Geburt ohne die Wiedergeburt zum 
Elend führt, 

Doch genug der Beiträge zur Geſchichte des menjchlichen 
Wahnſinns. 


Aeſthetiſche Vorleſungen über Goethes Fauſt, 
als Beitrag zur Anerkennung wiſſenſchaftlicher Kunſt⸗ 
beurtheilung, herausgegeben von Dr. H. F. W. Hin⸗ 
richs, ordentl. Prof. der Philoſ. an d. Univerſität 
zu Halle. Halle 1825. 


Ich will mich über dieſes Buch kurz faſſen. Wenn ich in ber 
gegenwärtigen Mufterung die Schriften Anderer, von denen ich 
überzeugt bin, daß fie gerade fo find, wie eine Schrift-über ein 
Kunſtwerk nicht fein fol, Schritt für Schritt durchwanderte, ihre 
Verkehrtheit aufzuweiſen, fo that ich dies, weil ich nicht voraus⸗ 
fegen durfte, daß die Verf. und ihre Lefer von diefer Verkehrt⸗ 
heit, jene ein Bewußtjein, diefe Hinlänglihe Kenntniß haben. Von 
Hrn. Hinrich aber habe ich die Ueberzeugung , daß er dad Ver⸗ 
fahren ver vorliegenden Schrift jet ſelbſt nicht mehr billigt, und 
will daher dem achtungswerthen Philofophen nicht den unmwill- 
kommenen Dienft ermweifen, daß ich eine Geftalt feiner Dergan- 
genheit, über welche Längft Gras gewachſen ift, in ihrer Schmäde 
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aufdecke. Ehenfowenig braucht es einer Belehrung für dad Publi⸗ 
fum, denn außer der Schule kann diefed Buch Niemand leſen, und 
die Schule felbft ift doch wohl von der Manier deſſelben bereits 
zurüdgefommen. Dürfte ich Beides nicht vorausfegen, fo müßte 
id) darthun, daß man mit aller Mühe feine vollfommnere Kari⸗ 
Fatur der „abfoluten« Philofophie, Keine höhere Steigerung und 
Bereinigung der DVerfehrtheiten, in welchen dieſe Literatur fi 
bewegt , Eeine befiere Parodie derfelben hervorbringen Tönnte. 
Ih müßte darthun, daß die Philoſophie fich nicht fehlechter em⸗ 
pfehlen kann, al3 wenn fie auch außerhalb der fireng gefchlofie- 
nen Wiffenfchaft, wern e8 darauf ankommt, ihren Inhalt in 
Fluß zu bringen und in ein gegebenes Gebiet, das bis jetzt von 
{hr nicht durchdrungen war, hHineinzuleiten, das Geraffel und 
Getrampel ihrer Terminologie (deren Nothmwendigfeit und Werth 
ih am rechten Orte vollkommen anerfenne und gegen das Ge⸗ 
fchrei feihter Köpfe über Mangel an Popularität eifrig in Schuß 
nehme) vernehmen läßt, daß dem Hörer die Ohren faufen, und 
auf Stellen wie folgende mich berufen: „Als Wefen überhaupt 
kann Margarete deswegen die Religion nur wilfen und an daffelbe 
glauben, infofern fie ſich felbft und Alles, was nicht dad Weſen 
felber iſt, als ein Nichtiges und Unwahres weiß, fo daß eben 
diefes ihr Wiſſen von dem Wefen mit dem Wiffen ihrer ſelbſt als 
eined Nichtigen im Gegenfag des Weſens felber verbunden fl. 
Alſo ihre Wiffen des Weſens ald des Wahren und das Wiffen 
ihrer ſelbſt als des Unwahren vermittelft ihrer Beziehung auf das 
Weſen, welche Beziehung der Gegenfat ihrer gegen daffelbe ift, 
it Ein Wiffen und deshalb nicht ein verfchiedened Wiſſen, al3 
ob dad eine Wiffen ohne das andere fein könnte. Diefes Wiffen 
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befteht einzig und allein in dem Bewußtſein Dargaretend, welches 
Bemußtfein ald das. Wiffen ihres von dem Wefen getrennten und 
nur in biefer Trennung von dem Weſen wiffenden Gemüths« 
u. ſ. w. Ih müßte dann den Leſer fragen, ob ihm von biefer 
Stelle unmittelbar nach ihrer Lefung etwas Anderes im Kopfe 
ziſche und ſumſe, ald lauter W, I, E, S! Ich müßte zugleih 
auf die ungemeinen Härten der Sprache und Eonftruction , mo» 
durch der Schüler feinen Lehrer noch weit überbietet, aufmerffam 
machen, und wie er die Fleinen Eigenheiten beffelben nachahmt, 
3. B. das Tächerlihe „Nähere —: „den Iuftigen Gefellen in 
Auerbachs Keller ift näher jeder Tag ein Fels — „fie fuchen die 
Langeweile durch irgend eine Dummheit und was dergl. mehr zu 
entfernen und näher dadurch zu befeitigen, daß fie ihr Thun und 
Treiben im Gegenfabe des allgemein Bernünftigen geltend machen. 
IH müßte ferner nachweiſen, wie Goethes Fauſt eigentlich 
gar nicht das Object diefer Schrift iſt, fondern vielmehr nur bie 
Unterlage, auf welcher Hegel'ſche Philofophie dorirt wird; wie 
bier die halbe Phängmenologie, Encyclopädie, Rechtsphiloſophie, 
Religionsphilofophie auszubeuten die einzelnen Stellen des Ges 
dichts Gelegenheit machen müflen. Gretchen geht in die Kirche, 
und wir befommen eine halbe NReligionsphilofophie, u. f. f. Die 
natürliche Folge davon, daß der Verf. immer Hegel flatt Goethes 
Bauft im Auge hat, ift, daß er Manches, um Hegel'ſche Phi- 
loſophie dabei anzubringen, geradezu falſch deutet; jo nimmt er, 
von ber ſchon angeführten Stelle der Phänomenologie verführt, 
den Erdgeiſt geradezu für ven Geift der Begierde; jo fagt er, 
weil in der Nechtöphilofophie der Selbſtmord von biefer Seite 
gefaßt wird, Bauft wolle durch den Selbftwarverriun Gos Ne 
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ftracte, leere Freiheit bewähren, da doch bei Fauft noch ganz 
andere pofitive Triebfedern Hiezu wirken; darüber werben benn 
wefentliche Punkte, wie die Erklärung Fauſt's in der Wette, daß 
er verloren fein wolle, fo wie er ſich auf ein Faulbett Iege, über: 
fehen. Ift denn Goethes Kauft dazu da, um Hegel ſche Philo- 
fophie vorzutragen? Steht denn nicht dieſe bereits an ihrem Drte, 
in Hegel 3 Schriften, gedruckt? 

Ich müßte ferner hervorheben, wie der Verf. ohne alle Kritik 
das Gedicht, als hätte e8 der heilige Geift in Perfon gemacht, 
als ſchlechtweg vollfommen nimmt, ja gleich in der erften Vor⸗ 
Iefung erklärt, es ſolle alles Einzelne darin als nothwendig und 
vernünftig erkannt werden. Ich müßte Beiſpiele anführen, wie 
ihn dieſer Grundſatz verleitet hat, Nebendinge, die ſo klar find, - 
daß fie Feiner Deutung bedürfen, mit feierliher Gründlichkeit zu 
deduciren, 3. B. die Erfiheinung des Mephiftopheles als Pudel: 
„das Thier allein vermag außer dem Dienfchen wegen feiner freien 
Selbftbeiwegung den Drt zu ändern, und ift deshalb nicht, wie 
jedes andere Lebloſe und Lebende, 3. B. die Pflanze, an dem⸗ 
felben (f. denfelben) gebunden. Es ift darum auch nur (bad 
„nur“ falſch geftellt) im Stande, ſich unjern Spagiergängern 
zugefellen und fi den Menfchen überhaupt anſchmiegen zu koͤn⸗ 
nen („zu Eönnen“ ift pleonaftifh) ; jedoch ift es nicht gleichgiltig, 
welches Thier jener DVorftellung entfpreche, indem der Inſtinct 
deſſelben fich auf die Vorftelung beziehen muß. Ein Vogel, Fiſch 
u. f. f. kann e8 nicht fein, weil folche Thiere von der Natur in 
die Luft, dad Waffer geworfen aus Inftinet den Menfchen fliehen, 
auch nicht Die Schlange, die doch von jeher als Symbol der Ver⸗ 
führung zum Böſen vorgeftelt worden, weil dieſelbe nur im 
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Paradiefe verführen kann. Alfo dasjenige Thier, deſſen Inſtinct 
vor allen andern ausfchliepli auf die Indivinualität des Menſchen 
gerichtet iſt, würde der Forderung ber Vorftelung nur (das „nur# 
wieder falſch geftellt) genügen fünnen, indem es als Thier über- 
haupt der Form des Bewußtſeins wegen als Anderes angefchaut 
wird, al8 auch (mo ift denn das „fowohl“ ?) vermittelft feines 
Inftineted die etwaige Fremdheit entfernt und tilgt. Wenn der 
Hund überhaupt ein ſolches Thier if, fo ift doch näher der Pudel⸗ 
Hund derjenige Hund, defien Inftinet ausſchließlich am meiften auf 
die Individualität des Menfchen geht, ftatt daß der Inſtinct an⸗ 
drer Hunde fich mehr oder weniger mit auf Andres bezieht.“ Ich 
würde anführen, wie der Hr. Verf. darthut, daß Kauft, da er 
Die ganze Welt und damit das Allgemeine felber nicht in Baufch 
und Bogen aufſchnabuliren Fann, mit einem einzelnen Gegenſtande 
den Anfang machen, und daß diefer Gegenftand nicht z. B. ein 
lebloſes Ding, das darum wohl verzehrt wird, fondern ein wirk⸗ 
liches Mädchen fein mußte. Ich würde nachweiſen, tie biefe 
Manier ihn nothwendig auch zum allegorifchen Deuteln verleiten 

mußte, und als Belege veffelben anführen, ‚wie er über das Auf- | 
ſchwellen des Pudels fagt, es fei die fich frei geftaltende Vor⸗ 
ſtellung des Böſen und damit die fich verwirklichende freie Geſtal⸗ 
tung des freien Wiſſens ſelber; wie er ſagt, Fauſt fliege deswegen 
mit Mephiſtopheles auf dem Mantel fort, weil der Beginn ſeines 
neuen Lebenslaufes ſelbſt ein ihm Aeußerliches ſein müſſe; wie 
dad Verſchwinden Fauſt's mit Mephiſtopheles am Schluſſe erklärt 
wird für die Vorſtellung des Schickſals als ſolchen, inſofern daſ⸗ 
ſelbe als ver Inhalt feiner Gewißheit fein unverſöhntes Bewußtſein 
ausdrückt und von deniſelben als feine Macht anerkannt wird u. {.w. 
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Ich wife eifrig. bei ber ernfle Denfer , deſſen unbebing- 
tes Jutrauen zu ber Kraft bei Begriffs unb reine Begeifterung für 
bie Winenichaft um Freibeit im Geifte ih aufrichtig verehre,, in 
tiefem Urtbeile nur ſeine eigene durch bie Zeit aufgehellte Einficht 
erfennen . vap ich aus ihm ielbſt heraus geſprochen haben möge, 
und mo er bierüßer mit ſeinem Bemußtiein noch nicht ganz im 
Klaren iR, dieſe freundlich gemeinten Bemerkungen , die ihm 
vielleicht biezu behilflich fein können, von ihm nicht verfannt wer⸗ 
ben möchten. 


Borlefungen über Goethes Fauf. Bon F. A 
Raud, Dr. phil. u. Privat-Docenten an der Univ. 
zu Gießen. Büdingen, 4830. 


In der Borrede jagt der DBerf.: „Dem Grundfaße gemäß, 
daß das zu Beurtheilenve von einem höheren Standpunkte bes 
trachtet werben müfle, als der fei, auf welchem es ſelbſt fi 
barftelle, wurden ven einzelnen Abtheilungen allgemeine Betrach⸗ 
tungen vorangeſchickt, auf weldhe dann der weitere Inhalt der 
Tragödie Beijpieldweife zum leichteren Verſtändniſſe bezogen 
wurde.“ Nun, der Mann ift doch ehrlich; wenn Andere fi noch 
den Schein geben, ald reden fie von Goethes Fauſt, während 
fie nur ihre Philofophie vorzutragen beabfichtigen , fo befennt er 
offen, daß er Philofophie dociren, und das Gedicht nur Bei⸗ 
ſpiels weife anführen wolle. Er hält auch tüchtig Wort, denn 
er beginnt mit nichts Geringerem, als einem Auszug aus dem 
ganzen Hegel’fchen Syſtem auf 20 Seiten. So wird er mir denn 
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auch erlauben, daß ich ihm unter die Schriftfteller über Goethes 
Fauſt gar nicht zähle; denn wenn ich hier alle Schriften durch⸗ 
gehen müßte, mo Goethes Kauft beiſpiels weiſe angeführt wird, 
fo hätte ich Feine Fleine Arbeit. Ich bin ohnedies mühe, fehr mühe. 


Karl Rofenfranz 


hat an mehreren Stellen feiner Schriften der Sage vom Dr. Fauſt 
und ber Goethifchen Tragödie eine Iebhafte Aufmerkfamkeit ge⸗ 
ſchenkt. Was er in feiner Gefchichte der deutſchen Poeſie im Mit» 
telalter über die Sage bemerkt, ift um fo treffender, als man 
tonft ganz verſäumt hat, den heiteren Humor, der ein weſent⸗ 
liches Element diefer Zauberſtückchen ift, zu fehen und zu genie- 
Ben: Im feiner Schrift: „Ueber Calderon's Tragödie vom 
wunberthätigen Magus. Ein Beitrag zum Verſtändniß ver 
Fauſtiſchen Babel.“ (1829) ſtellt er eine geiftreiche Vergleihung - 
zwifchen Galveron’8 und Goethes Drama an, die Volföfage aber 
nimmt er zu hoch und findet wie Göfchel zu viel in ihr, wenn 
er jagt: der Erfinder, wie der Mainzer Fauſt, der, wie diefer, 
durch äußere Noth auf ſich ſelbſt Zurückgewieſene; der wie Para⸗ 
celſus die Natur mit eigenen Augen durchſpähende und den Zu- 
fammenhang des mifrofosmifchen und makrokosmiſchen Lebens in 
feiner magifchen Einheit Herausforſchende; der wie Carteſius an 
ber Wahrheit des gemeinen Wiſſens DVerzweifelnde — und no 
anbere Geftalten des Bewußtfeind (tie viele denn am Ende?) 
feien in diefer Einen zufammengefehmolzen. Des Bert. Shut. 
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„Weber Erklärung und Fortfegung des Kauft im All⸗ 
gemeinen und insbefondere über chriſtliches Nachſpiel 
zur Tragödie Fauſt.« (Reipzig, 1831) Tann ich nicht zur 
Sand befommen. In feinem Schrifthen: „Zur Gefhichte ber 
deutſchen Litteratur.“ (1836) giebt er nebft einigen Belträ- 
gen zur Gefchichte der Sage und Bemerfungen über andere poeti- 
ſche Bearbeitungen derfelben aus neuerer Zeit feine Ideen über 
den zweiten Theil der Goethiſchen Tragödie nebft einem Interpre- 
tationd = Berfuch ihres Hauptinhalts , wie ſolche zum Theil ſchon 
früher in den Berliner Jahrb. flanden. Hr. Roſenkranz fleht ein, 
daß diefer zweite Theil vollkommen allegorifch if, daß es an einer 
Geſchichte, an einer ſich abrundenden Handlung, an der dra⸗ 
matiſchen Wärme fehlt, er giebt zu, daß, dramatifh genommen, 
die vier erften Arte ganz wegfallen konnten, wie dies auch von 
einem jo rührigen und lebhaften Geifte, der fein Lirtheil durch eim 
umfafjended Studium der Poeſie ausgebildet hat, nicht anders 
zu erwarten war. Wenn er e8 aber einfleht und zugiebt, warum 
hat er denn vor dieſem Ding einen fo ungeheuren Reſpect, daß 
et „mit flaunendem Blick, mit Elopfendem Herzen, mit ſchüch⸗ 
ternfter (auch einer der fatalen altgoethifchen Superlative) Bangig- 
keit, von taufend’Gefühlen und Ahnungen erregt, vor dem Gedichte 
fteht, um die Abficht des Meifterd vorläufig zu deuten?“ Und wenn 
er jelbft fagt: die Saupttendenz eines Gedichts müffe fich ſogleich aufs 
bringen, und es würbe ein fehlechtes Machwerk fein, wenn es nicht 
das erſte Mal, wo es einem Volke zum Genuffe geboten wird, 
defien lebendiges Intereffe erregte, wenn dies erft aus mikrologi⸗ 
gen Entdeckungen, aus feiner Enträthfelung verfteckter Anfpies 
hungen bervorgehe, wenn die Begeifterung aus der Gelehrſamkeit 
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und Scharffinnigfeit des Dichterd entfpringen follte u. f. w., — . 
wie kann er überfehen, daß dies nichts als ein Urtheilsſpruch der 
Verwerfung über das ganze Product iſt? Denn nicht bloß gleich- 
gültige Einzelheiten, fondern ganze auftretende Figuren, bie eine 
große Rolle frielen, wie der Homunculus, ganze Acte find un- 
verftändlich und nur durch Gelehrfamkeit und grübelnden Scharf- 
finn zu deuten; die Haupttendenz erhellt zwar aus dem letzten Acte, 
aber eine Beziehung deſſelben auf die vier andern findet gar nicht 
ftatt. Uebrigens hat das Volk das Urtheil bereits ausgeſprochen, 
das Hr. Roſenkranz ſelbſt für competent erklaͤrt: es hat dieſes Mach⸗ 
werk auf die Seite gelegt. Ich laſſe es auf eine Probe ankommen, 
ob unter tauſend Beſitzern der Goethiſchen Werke je mehr als 
Einer zu finden iſt, in deſſen Bibliothek auf dieſem Bande nicht 
der Staub fingersdick liegt. Hr. Roſenkranz hat auch durch fein: 
„Geiftlih Nahipiel zur Tragödie Fauſt.« (1831) eine 
Zärtlichkeit gegen bie Allegorie zu erkennen gegeben, die offenbar - 
über die Grenze des Erlaubten geht. Fauft findet vollkommene 
Verſoͤhnung feiner theoretiſchen Zerriſſenheit in ver Hegel'ſchen 
Philoſophie, und in ihr erſcheinen nun die verſchiedenen Zeit⸗ 
gegenſätze in der Theologie ausgeglichen. Ich weiß wohl, daß 
Hr. Roſenkranz dieſe verfifichtte Profa nicht für wahre Poeſie 
ausgeben will; allein ich muß eben doch fragen: warum macht 
er dann ſolche Sachen? Poeſie ift ed nicht, das weiß er; es iſt 
aber auch nicht Profa, weil die poetifche Form verhindert, das 
profaifde Thema in der Deutlichkeitg vie feine höchſt nüchterne 
Natur verlangt, zu entwickeln; es ift Fein Fuchs und Fein Haas, 
nicht warn und nicht kalt, bie verfhiedenen Elemente, die es 
zufammenbinden will, abſolute Proſa und Poeſit, een din 
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ander auf jevem Schritte auf. Oder nicht? IH führe mur bie 
legten Worte Fauſt's an, und es frage fih dann Jeder, was 
daß fei: 

Vielleicht ift niche mehr ſern die Zeit, 

Wo ganz erlifcht der alte Streit 

Brennt nur ded wahren Wiſſens Licht, 

Dann audy am Slauben ed nicht gebricht, 

Und fehlt's am rechten Glauben nicht, 

So mangelt audy dad Aiffen nicht. 

Es giebt nur Ein Mittel, folche Gegenftände in die Poefie 
hereinzuziehen , die phantaftifhe Komik, wie fle Tieck in ſei⸗ 
ner Gewalt hat, wie fie im Zerbino, im geftiefelten Kater ſpru⸗ 
delt. Man fönnte mit diefem Mittel ausgerüftet alle möglichen 
antithetijchen Tendenzen der Wiſſenſchaft aufführen, nur immer 
jo närriſch ald möglich; man dürfte dann die Allegorie in vollem 
Maße anwenden, denn, und dur diefe Schlußbemerfung er- 
gänze ich alle biöherigen Bemerkungen über Allegorie, die Fomi- 
ſche Allegorie wird wieder poetifch, indem gerade durch den Wi⸗ 
berfpruch der Einfiht, daß das Bild nur Zeichen eines Begriffs 
fei, mit der Nöthigung, biefes Bild doch als etwas Wirkliches 
und Lebendiges zu betrachten (wie im Fortunat, wenn der Zufall 
auf der Treppe Räder fchlägt u. |. w.) der heiterfte humoriſtiſche 
Effeet erreicht wird, ähnlich der Parabafe. Dann müßte aber 
freilich auch die fatyrifhe Lauge weit fchärfer fein, als in diefem 
Nachſpiele; welch' ganz anderes Bitterfalz könnte man noch den 
Rationaliften, Supranaturaiften, Gefühlätheologen eingeben, als 
hier gefchehen ift! 
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Kritik und Erläuterung des Goethe'ſchen Fauft. 
Nebſt einem Anhange zur ſittlichen Beurtheilung Goe⸗ 
thes. Von Ch. H. Weiße. Leipzig, 1837. 


Der Verf. unternimmt es, „jetzt zum erſten Male das zu 
geben, was als Ziel einer jeden auf wiſſenſchaftlichen Werth 
Anſpruch machenden Beſprechung eines Kunſtwerks vorſchweben 
muß, was aber gegeben zu haben ſeines Wiſſens noch keiner 
derer, die bisher über das Gedicht das Wort genommen, be⸗ 
hauptet hat: eine Kritik des Werks, eine Kritik in dem höhe⸗ 
ren umfaſſenderen Wortſinne, zu welchem in der deutſchen Litte⸗ 
ratur dieſes Wort ſeit Leſſing und Winkelmann ausgeprägt iſt.“ 
— Wie wohlthuend iſt die Erſcheinung eines ſolchen Werks in der 
Fauſt⸗Litteratur nicht bloß, ſondern in der Litteratur über Goethe 
überhaupt! Goethe hat bis jetzt noch keinen Kritiker gefunden, 
er hat nur enthuflaftifche Freunde, die ihn für etwas Abſolutes 
nehmen, und uneble Feinde *). Den erften Anfang zu einer 
kritiſchen Betrachtung diefer großen Perfönlichfeit hat Gervinus 
in feinem Schriftchen über ven Goethifchen Briefwechfel gemacht, 
ben erften Eritifchen Verſuch an Fauſt macht gegenmärtige Schrift, 
bie erfte, die e8 magt, mit Freiheit des Geiſtes das Gedicht ſich 
gegenſtändlich zu halten, und ſeine äſthetiſchen Mängel zwiſchen 
ſeinen unübertrefflichen Vorzügen aufzuſuchen. Ich glaube, daß 
dieſer Verſuch in weſentlichen Punkten nicht gelungen iſt, aber 
das ſoll mir die Freude und Achtung nicht ſchmälern, mit der 
ich ein Unternehmen begrüße, das um ſo ſchwieriger war, als 
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*) Gervinus hatte damald fein größeres Werk noch nicht gefchrieben. 
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- die herrſchende unkritifhe Bewunderung biefer Tragödie unwill⸗ 
kürlich ven Einzelnen mit fortreißt und verjährte Gewohnheit ihm 
die Emancipation aus diefer blinden Pietät erſchwert. Auch hat 
fih Hr. Weiße diesmal einer gelenfigen Darftellung befliffen, nur 
bie und da verfällt er in die Eiefelfteinige Sprache, die feine ande- 
ren Werfe unverbaulih macht, und Ref. wünfht von, Herzen, 
daß dieſer Fortſchritt auch feiner weiteren wiſſenſchaftlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit zu Gute Eommen möge. | 

Der Verf. bat eingefehen, daß der Tragödie bie eigentliche 
dramatiſche Einheit und Abgefchloflenheit abgeht, daß Alles, was 
der Dichter dem zuerft erfehienenen Fragmente ſpäter binzugab, 
troß al feiner Kunft und allen Scharffinn der Ausleger nidt 
den Erfolg hatte, die Dichtung zu einem organiſch vollendeten 
Kunftwerk zu erheben, daß nicht nur der erfte Theil eben fo un⸗ 
gleichartige ald ungleichzeitige Beftandtheile in fich vereinigt, ſon⸗ 
bern daß auch nach der Erfeheinung des zweiten Theild das Ganze 
ein Fragment blieb. Kräftig erflärt er ſich gegen die ſpeculative 
Deutungswuth, melde in dem Gebichte einen Inbegriff aller 
Philoſophie finden wi, flatt den fehaffenden Dichtergeift anſchau⸗ 
end zu genießen, nach metaphnftfchen und theologiichen Syſtemen 
gräbt, während doch jede philofophifche Deutung „fo lang im 
Unficheren und Bodenloſen fich bewegt, ala nicht eine Kritik dee 
Werks über die Entjtehung und die Zufanmenjegung des Werks 
im Ganzen, über den dichterifchen Werth und Charakter der ein- 
zelnen Scenen dad richtige Bewußtſein eröffnet hat.“ 

Der Mittelpunkt nun, aus welchem die Kritif des Verf. 
operirt, ift die Behauptung, daß das erfte Fragment des erften 
Theils der Tragödie, dad 1790 erfchien, mit dem weiten Ge— 
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fpräche zwiſchen Fauſt und Mephiftopheles bei ven Worten: „Und 
was der ganzen Menfchheit zugetheilt iſt/ u. f. w., begann und 
mit mandjerlei Abweichungen von ber fpäteren Ausgabe das Ge⸗ 
dicht bis zu der Scene in der Kirche fortführte, auf derjenigen 
Weltbetrachtung ruht, welche dem Dichter anfing aufzugehen, 
als er im Begriffe ſtand, von der Sturm⸗ und Drangperiode zu 
der Periode der Klarheit und Beſonnenheit überzugehen. Es war 
die Libertinage der Genialität, welche in jener Periode chaotiſch 
- aufbraufenden Gefühls der Schöpferkraft mit den falſchen Geſetzen 
flacher Verſtandespoeſie und fpiepbürgerlicher Moral zugleich die 
ewig gültigen der Sittlichkeit und der Eünftlerifchen Beſonnenheit 
über den Haufen zu werfen Luft bezeugte, die rohe Naturfraft 
des Genius ald Höchftes in der Poeſie und im Leben aufftellte, 
und was ein Genie that, für gut erklärte, weil ein Genie «8 
gethan. Dieſer Uebermuth mußte fi) rächen durch augenfeheinliche 
Gefahr der Verwilderung und Entfittlihung, und e8 Fam nun 
darauf an, ob das ‚geniale Individuum die fittlihe Kraft beſaß, 
aus diefem Chaos ſich zu fammeln, die rohe Naturfraft zu bän⸗ 
digen und fich durch den Ernft, angeftrengter Selöftbilvung zum 
Ideale emporzuarbeiten. Lenz ging zu Grunde, Goethe genas; 
er fand, genährt am Geifte des claffifchen Alterthums, den 
Uebergang von der Naturpoefle zur Kunſtpoeſie und von der Lei⸗ 
denſchaft zur Selbftbeherrichung. Noch ehe aber dieſe Wiederge- 
burt vollendet war, mußte in einem fo gefunden Geifte bie künf⸗ 
tige Klarheit im Keime vorgebildet Tiegen und dem Bewußtſein 
fih anfündigen. Cr begann einzuſehen, daß die fich felbft über- 
laffene Naturfraft in's Böſe umfchlägt , und in diefe Verfehrung 
zwar auch ihre guten Kräfte mit hinüberträgt, aber, indem ſie 
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biejelben um einen falſchen Mittelpunkt verfammelt, zur böſen 
Genialität wird: eine Umkehrung, worin das Vöſe nicht als bloßer 
Mangel und äußerer Anflug auf die leichte Schulter genommen 
werden darf, ſondern auch das urſprünglich Gute in ſeine Dienſte 
nimmt und fo ein verkehrtes Gegenbild der Schönheit erzeugt, 
das durch feine infernale Natur trog all feinem Glanze dem Ge- 
richte verfallen ift. Hätte er dieſen Stanbpunft ganz erreicht 
gehabt, fo hätte fein Fauſt, wie der Bauft der Sage, in emwiger 
Berbammniß untergehen müfjen. Allein viefes Bemußtfein von 
der finfteren Seite des genialen Treibend bämmerte ihm erft von 
ferne auf. Er wollte im Fauſt eine Selbftanflage, ein Gericht 
über fich nieverlegen ;. er ftand aber mit Einem Fuße noch inner- 
halb des Standpunfted der Sturm⸗ und Drang= Periode, melde 
diefen fittlichen Ernft nicht kannte, das Böſe, auch wo der geniale 
Breigeift von dem Bewußtſein befjelben überraſcht wurde, als 
Vorübergehendes und bloß Verfehltes in den Wind ſchlug. Wäre 
diefe Weltanfiht noch ganz die feinige geweſen, fo Hätte Fauſt 
trog dem Verbrechen, das er auf ſich ladet, gerettet werben 
müffen. So aber, da Goethe erft an der Schwelle des Ueber⸗ 
gangd von der einen zur andern diefer Weltanfichten ſtand, ftellte 
er in feinem Helden einen Charafter dar, um den dad Gute und 
das Böſe fich jtreitet, ohme daß er weder dem einen, noch ben 
andern zufällt, der daher weder gerettet werben, noch auch in 
ewiger Verdammniß untergehen kann, deſſen letztes Schickſal 
vielmehr problematiſch bleibt. Das erſte Fragment iſt alſo „das 
Product einer ſkeptiſchen Gemüthslage, einer dichteriſchen 
Weltanſicht, für welche es weder eine Seligkeit, noch eine Ver-⸗ 
dammniß giebt, die nur ein Naturleben des Geiſtes kennt, und 
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ber das Reich der göttlichen Gnade ebenfo wie das Reich der 
ſtrafenden Gerechtigkeit in eine nebelumhüllte Kerne gerückt ift.« 
In einem andern Sinne aber wurde fpäter, ald der Geift des 
Dichters zu höherer Kunſtform fich erhob, zunächft der erfte Theil 
überarbeitet und vermehrt, wobei freilich auch ältere Matertalien 
mit aufgenommen wurben, und nachmals ber zweite hinzuge⸗ 
dichtet. | 
Nah des Verf. Anficht Hätte nun die Vollendung des Ge⸗ 
dichts dem wahren Geifte nicht nur der Volksſage, fondern auch 
der reinen Idee bes fittlichen Lebens nur dann entjprechen können, 
wenn die Tragödie zu einer vollfommenen und entfchiedenen Dar⸗ 
ftelung des „böfen Genius“ abgefehloffen worden wäre. Um 
jedoch eine foldhe geben zu können, blieb Goethe dem tieferen 
“Einblick in das Element des Gegenfaged, in die Natur des Böfen, 
Häßlichen und Dämoniſchen „im Ganzen“ zu fremd. „Ja er ents 
fernte fih von dem Bewußtſein diefes Elements, von der objecti⸗ 
ven philoſophiſchen und dichteriſchen Beſchäftigung mit ihm in 
demfelben DVerhältniffe, in welchen er mehr und mehr in ver 
claſſiſchen Idealwelt heimiſch ward. Der eigentlihe Sinn der 
Sage von Fauft Ing deshalb dieſer Periode ebenfo fern, als jener 
früheren. So oft der Dichter, durch einen geheimnißvollen Zug 
feine8 Genius dahin geführt, zu dem Werke zurüdfehrte, fo 
fonnte er daffelbe nie in der Weife umgeftalten, wie ed hätte von 
Grund aus umgeftaltet werden müffen, um in entfprechend voll⸗ 
fländigem Sinne bie Darftellung des böfen Genius zu enthalten 
jo, wie einige der ebelften Werke feiner reiferen Periode dad 
Ideal und den Genius des Guten und Schönen verwirklichen.“ 
Diefer Anſicht muß ich entfihieden entgegentreten. Es wiees 
Kritiſche Gaͤnge )l. 13 
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hiedurch 4) der Volksſage ein Sinn untergeſchoben, den fle nicht 
hat und nicht haben kann, und von Goethe die Darftellung einer 
Idee erwartet, die auch feiner Zeit noch ganz ferne lag; 2) eine 
Idee ded Böfen aufgeftellt, welche ebenfo unrichtig als unpoetiſch 
ft; 3) ein Widerſpruch zwiſchen der urfprünglichen Abſicht des 
Gedichts und dem Sinne feines Abſchluſſes behauptet, der weder 
dem jugendlichen noch dem gereiften Dichter zur Ehre gereicht und 
die Anerkennung des großen Fortſchritts, den Goethes Genius 
von unklarem Naturwirken zur hellen Befonnenheit machte, durch 
die Behauptung wieder aufhebt, daß er auch in der Periode ber 
Befonnenheit dad wahre Wefen des Böfen nicht verftanden habe. 
Zum Erften. Das, was Hr, Weiße den böfen Genius nennt, 

ift eine ganz moderne Geftalt des Geiſtes, ein Begriff, den der 
Berf. aus Heine u. X. abfirahirt hat. Es gab zur Zeit, ba die 
Volksſage von Fauſt fi bildete und abſchloß, noch Feinen Heine. 
Auch die Berwirrungen der Sturm= und Drang= Periode waren 
ganz etwas Anderes, als diefe neuefte Verſetzung romantifcher 
Elemente mit der perfiven Ironie eines Geifted, der die Himmeld- 
unſchuld des Engels ebenſo bezaubernd als den Abfub der Cor: 
ruption darzuftellen vermag , ohne daß ihm fene heilig und biefer 
verwerflich erfcheint.. Auch das Mittelalter kannte die verlockende 
After-Schönheit des Böfen, aber gewiß nicht das, was wir jebt 
böje Genialität nennen. Der Fauſt ver Volksſage ift ein Freigeift 
ganz gewöhnlicher Art und auch in feinem frevelhaften Abfalle 
von Gott immer noch weit naiver und unfchuldiger , als der böſe 
Genius, wie ihn der Verf. namentlih S. 20 und 21 fehilvert, 
und er verſchwendet nicht eine Summe edler Geifteöfräfte für das 
Böfe. Er verübt mit derbem Humor allerhand Iuftige Zauber- 
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poffen und fucht dabei Spaß, Genuß und Ruhm. Cbenſo wenig 
gab e8 zur Zeit der Sturm- und Drang- Periode fehon einen 
Heine, und der Verf. jehildert ihre Verirrungen doch etwas zu 
grell. E3 waren wilde Burfche, aber ganz ehrliche Häute, die 
von dem, was hier der böfe Genius heißt, ebenjowenig etwas 
in ſich trugen, als etiwad mußten. 

Aber wäre Fauſt auch noch zehnmal böfer, als er ift, jo 
muß es vor unferen reineren Begriffen immer craß erfiheinen, daß 
er den ewigen KHöllenftrafen verfallen fol, weil biefe Vorſtellung 
überhaupt ein für allemal als ierelize und unvernünftig erkannt 
iſt. Daher — 

Zum Zweiten. Den Fall auch geſetzt, die Sage enthielte 
jene geiftigere Verkehrtheit einer genialen Natur, und Goethe hätte 
nad) ihrem Vorgang diefe barftellen wollen, fo hätte Fauſt den⸗ 
noch als rettbar und gerettet auch nach dem tiefften Verderben 
erſcheinen müſſen. Zunächft hat der Verf. ganz Necht, wenn er 
ber Anſicht der Aufklärung, als ſei das Böſe bloß eine Privation, 
bloß ein durch die Sinnlichkeit entſtandener, anhängender Mans 
gel, den poſitiven Begriff des Böſen entgegenhält, wonach es die 
Natur des Geiſtes verdreht und auch die edeln Kräfte in den Dienft 
ber Kölle zieht. Doch bleibt die Frage, ob das Böſe pofitiv ober 
negativ jei, eine Verirfrage ; denn auch pofitiv im ebengenannten 
‚Sinne verftanden bleibt das Böſe negativ, ein un &v, es ift ein 
Widerſpruch, der als folder ſtets mitten im Entflehen fo eben 
feiner Auflöfung entgegeneilt; bringen wir bie guten Kräfte unſe⸗ 
res Wefens au zum Böfen mit, fo bat ja das Böſe von, felbft 
feinen Feind in fi aufgenommen, der es fprengt. Daß einzelne: 
Individuen in ihrer Verkehrtheit verknoöchern, verändert nichts, 
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fie fühlen in ihrer Unfeligkeit hinreichend die nichtige Natur deſſen, 
mas fie als Weſen fefthalten wollen; Fauſt aber repräfentirt bie 
Gattung, und in diefer kann und darf das Böſe nie anders, 
benn als ein bei all feiner Pofitivität oder Energie ſtets im Wer- 
den fo eben Verſchwindendes, ſtets Heilbares erfcheinen. Was 
meint denn der Verf.? Wie hätte der Schluß der Tragödie lauten 
follen? Sollte der böfe Genius vom Teufel geholt werden? Das 
gerade nicht; der Verf. nimmt ſchon die Sage jo aufgeklärt, daß 
er die Hölle, in die fie ihren Yauft verftößt, nicht ald einen 
räumlichen Schauplatz finnliher Martern vorgeftellt wiſſen will; 
auch fie habe ihren Sitz im Innern des Geiftes und ihre Qualen 
ſeien nicht leiblicher, fondern geiftiger Art. Bei einer fo aufge- 
klaͤrten Anſicht Hätte die Sage ihrem Helden jedenfalls den fo 
geiftigen Auftritt erfparen können, wo ihn der Teufel an Tifchen. 
und Wänden zerfhlägt, daß dad Hirn herumfprigt und da ein 
Stück vom Kiefer, dort vom Schädel hängen bleibt. Aber viefe 
geiftigen Qualen jollen doch ewig fein! Geftehen wir, auch das 
it eine Anſicht, die wir dem finfteren Mittelalter nicht beneiden 
wollen ; der Geift kann feinem Weſen nach nie ftille ftehen ; zu 
fließen, fich zu bewegen ift feine Natur, — und er fol fih in 
ewige Uinfeligfeit verbeißen? Oder thue ich dem Verf. Unrecht? 
Es finden fi aber doch auch fonft Stellen, mo es ſcheint, als 
jole dem Dichter fein befannted freied Verhalten zum Dogma 
überhaupt, dad er auch auf jeinen Fauft überträgt, zum Vorwurf 
gemacht werben. Fauſt follte 3. B., meint der Verf. ziemlich in 
Göſchels Geift, da er die Giftſchaale angeſetzt hat, nicht bloß durch 
eine unbeftimmte Ruͤhrung, ſondern durch wirklichen Glauben 
vom Selbſtmord abgehalten und der Kirche, dem Reich ver 


197 


Gnade, wiedergegeben werben. Auch am Schluffe lieft man das 
theologiiche Bedenken: „Bon den einzelnen hellen, aus der fitt- 
lichen Erfahrung des Dichters oder aus feiner poetifhen Geniali- 
tät flammenden Blicken in bie Natur des Guten und des Böſen 
zu dem eigentlichen Chriſten⸗ Glauben an. das Paradied und dad 
Himmelreich, zu dem Beſitze derjenigen Glaubens = Anficht, Die 
zu einer Tünftleriihen Darftelung vom Standpunkte diefes 
Glaubens aus erforderlich wäre, ift noch ein weiter Schritt. « 
Goethe wußte aber wahrlich gewiß fo gut als Herr Weiße ven 
wahren Gehalt und die ſchöne Form der rührenden Kinder⸗Vor⸗ 
ftellungen von Paradies und Himmelreich zu fchägen; das beweiſt 
er eben dadurch, daß er den Menſchen auch nach dem tiefſten 
Falle als rettbar darſtellt. Darum mußte er aber an die Form, 
in welche dieſe Rettung von der frommen Phantaſie eingekleidet 
‚ wird, feineöwegs dogmatiſch glauben; wer dies verlangt, ber 
verlangt, er follte die ganze hohe Geifteöfreiheit, durch die feine 
Dichtungen den Charakter ver edelſten Geiftigkeit tragen, gegen 
die naive Finſterniß mittelalterlicher Gebunbenheit vertaufehen. 
Am Ende ift es doch bei Hrn. Weiße nichts Anderes, ald der- 
jelbe theologifirende Standpunkt, den wir bereits abweiſen muß⸗ 
ten, woraus dieſe Reflexionen hervorgehen. | 
Zum Dritten. Hatte alfo der Dichter je eine richtige Einſicht 
in die Natur des Böſen, fo mußte von Anfang an in feinem 
Diane liegen, Fauft zu retten. Zwar allerdings bis zur völligen 
Klarheit feheint er darüber erft fpät mit ſich einig geworben zu 
fein ; erft in der zweiten Ausgabe des Fragment 1807 Tam ber 
Prolog im Himmel hinzu, worin die Nothwendigkeit, daß der 
Held gerettet werde, deutlich ausgeſprochen ift, und u Keet 


198 


Zeit wurde die Scene des eigentlichen Gontractd= Abfchluffes zwi⸗ 
ſchen Kauft und Mephiftorheles eingefügt, worin bie unverwüſtlich 
fortfirebende Natur des Geiſtes als der innere Grund der Gewißheit 
eines ſolchen Endes herworgeftellt ift. Die frühere Unklarheit Eonnte 
aber darin niemals ihren Grund haben, daß Goethe auch nur ent- 
fernt an eine wirkliche Verdammung feines Helden dachte; nur pro- 
blematiſch Eonnte ihm Fauſt's Ende erfheinen ebenfo wie e8 dem, 
der noch nicht zum philoſophiſchen Begriffe durchgedrungen if, 
problematiſch feheinen kann, ob dad Menfchenleben ein feliges ober 
unfeliges ſei. Offenbar jeboch ſich ſelbſt widerſpricht der Verf., 
wenn er burch eine wirklich treffliche Entwicklung den Fortſchritt 
Goethes von der unklaren Naturpoeſie zum Kunftiveal darflellt und 
doch die zweite Bearbeitung der Tragödie in der Ausgabe 1807 
für eine noch größere Abmeihung vom wahren Sinne der Sage, 
als den erften Theil, ausgiebt. Wenn Fauſt verloren fein muß, fo 
verräth der Dichter, der dies problematifh Laßt, immer noch ein 
richtigeres Bewußtſein, al8 der ihn gerettet erfcheinen läßt. Der 
zweite Theil freitich fticht gegen den erften poetifch fo fehr ab, als 
nur irgend ein Werk eines anderen, fehmächeren Dichters, was 
der Verfaſſer richtig hervorhebt; allein er meint, der ganze 
Standpunft ſei verändert, und das beſtreite ih; Goethe hat viels 
mehr der Idee nah ganz die urfprüngliche Intention feſtge⸗ 
halten, aber die dichterifche Kraft reichte zur Durdführung nicht 
mehr aus. Diefen poetiihen Mangel überficht der Verfaſſer 
nicht; er hätte ihn immerhin ftrenger beurtheilen dürfen , als 
er thut. Er erflärt die Allegorie, wie fie hier vorherrſcht, für 
ein Product nicht des Verſtandes, fondern der Phantafle. Ich 
kenne eine Allegorie folder Art nicht, ausgenommen etwa bie 
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Eomifche , wovon ich bei Roſenkranz ſprach; wodurch fol ſich 
bie Allegorie vom ächten Phantaſiebilde unterſcheiden, wenn nicht 
dadurch, daß bei ihr der Impuls zum Suchen des Bildes vom 
Verſtande ausgeht *) ? 

So viel über den erſten Abſchnitt: Von der Dichtung über⸗ 
haupt, von dem Verhaͤltniſſe beider Theile zu einander und zur 
Sage. Der zweite handelt von der Compofition und Scenenfolge 
des eriten Theils und fucht von den Anlagerungen fpäterer Kunft« 
poefle den urfprünglichen Kern von Naturpoeſie zu unterfcheiben; 
mo wit und freilich nicht tief in's Einzelne einlafien, fondern ben 
Berf. nur mit wenigen Bemerkungen begleiten können. 

Unbeftritten laſſen wir ihm feine Neflerionen über die Zueige 
nung und das Vorſpiel im Theater, die fogleih für feine un« 
befangene, £lare Betrachtung das befte Vorurtheil ermeden. Den 
Prolog im Himmel nun erklärt der Verf. deswegen für fpäter 
‚und nicht im Geifte des erften Fragments gebichtet, weil er ein 
metaphyſiſches Problem unverhüllt an der Stirne trage, und feine 
Perfonen nicht wirklich poetifhe Charaktere, fondern „Masten“ 
feien, bie ihre abftracte, allegoriſche Natur nicht verläugnen, weil 
er offenbar aus einer Stimmung hervorgegangen fei, wo dem 
Dichter fein eigenes Werk bereit8 zum Objecte geworben, über 

— #) Wende mir Niemand Dante ein! Der größte Theil feiner Wilder iſt 
nicht allegorifch, fondern mythiſch. Aber aud) wo er allegoriich iſt, 
verbeflert er im Fortgang den allegorifchen Anfang dadurch, daß er 
dad Bild anfdyaulicher macht, ald ed der allegoriichen Bedeutung wegen 
noͤthig waͤre, fo daß diefe Geſtalten, die nicht find, fondern nur bes 
deuten, den Schein der LZebendigteit erhalten, der aber ebendarum ein 
wunderbar gebeimnißvoller ift. Died iſt nur möglich bei einem Manne 
des Mittelalterd, der am Ende auch an die allegeriichen Erdichtungen 


der eigenen Reflerion glaubt, fo daß fie ungevoiß zwiſchen dem Mythi⸗ 
ſchen und Allegoriſchen ſchwanken. 
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dad er, wie über ein Naturprobuct, nachfann, für dad er, mie 
für eine Sage alter Zeit, eine Deutung fuchte. Es ift auch wirk⸗ 
lich ein fpäterer Zuſatz, “aber betrachtet man die poetifche Friſche, 
wodurd die, nicht allegorifchen , ſondern mythifhen Perfonen 
dieſes Prologs wahrhaft in Fleiſch und Blut gewandelt find, bie 
jugendlich Lörnige Sprache, fo überzeugt man fih, daß biefer 
Prolog, wenn aud) erft fpäter gevichtet, doch nicht einer ſchon 
ganz veränderten Anfhauung und Stimmung angehöre. Zugleich 
muß ih aber Hier auf einen ſchon mehrfach berührten Punft 
zurückkommen, und denfelben ald Beweis aufführen, daß dieſer 
Prolog, wenn auch fpäter gebichtet,, einen Punkt enthält, wel⸗ 
her Unklarheit in da8 Ganze bringt. Es find die Worte des 
Herrn: fo Jang er auf der Erde lebt, fo Lange fei dir's nicht 
verboten; es irrt der Menſch, To lang er firebt. Dies iR 
eine ſchiefe, in der Grundidee verfehlte Stelle. Soll die Wette 
zwiſchen dem Herrn und Mephiftopheled eine reine fein, ſo 
müſſen ihre beiderfeitigen Einwirkungen auf Fauſt gleichzeitig 
jein und dürfen nicht in die gefchiedenen Zeiten und Räume des 
Dieffeitd und Jenfeitd auseinanderfallen. Sol Fauſt jenfeit3 in 
die Klarheit geführt werden, fo muß er doch, was ich ſchon 
öfters hervorhob, auch dort noch ſtreben; Streben fett Schranfe 
voraus, Schranke ift Irrthum und Sünde, und dieſe find Wir- 
tungen des Mephiftopheles ; der Kampf wäre alſo mit dem Ers 
denleben nicht aus, und wer gewinnt, der gewinnt entweder in 
der Gegenwart fichtbarer Wirklichkeit oder niemals. Diele ſchiefe 
Stelle corrigirt fich aber im Verlaufe der Dichtung durch die Worte 
Fauſt's: das Drüben kann mich wenig fümmern u. ſ. w., welche 
ber Berf., wie Göſchel, fälſchlich als den Ausdruck einer tadelns⸗ 
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werth ſkeptiſchen Weltanficht betrachtet, da fie vielmehr der Aus⸗ 
druck einer fehr Elaren und vernünftigen find, ebenfo durch bie 
Worte: mie ich beharre, bin ich Knecht, ob Dein, was frag’ 
ih, oder weſſen, — die weit rationeller find, als die Vorftel- 
lungsform im Prolog. Freilich folgt aus diefen leßteren Stellen 
jogleih, was wir ſchon öfters geltend machten, daß die Tragödie, 
fie mochte fortgeführt werben, fo weit fie wollte, immer Frage 
ment bleiben mußte; denn in dem continuirlichen Fluſſe der Ge- 
ſchichte beweiſen zwar ſtets wiederholte Lichtblicke die himmliſche 
Natur des Geiſtes, aber niemals ſo, daß ſeine irdiſche ganz 
und abſolut verſchlungen wird. Nachdem das Gedicht ſein gothi⸗ 
ſches Fundament durch ſolche rationelle Gedanken in ganz mo⸗ 
dernem Style überbaut hat, kann es nicht mehr in eine gothiſche 
Spitze endigen, und Goethe wußte das recht wohl, als er an 
Schiller ſchrieb, das Gedicht werde immer ein Fragment bleiben. 
Dies vergaß aber das geſchwätzige Alter des Dichters, und er 
gab dem unter der Hand ganz modern gewordenen Gebäude einen 
Schluß in der Bauart des Spigbogend, der an jene ſchiefe und 
hinkende Stelle des Prologs fi wieder anſchließt. Died Eönnte 
freiih Herr Weiße für fich benügen, da ber Prolog und bie 
Schlußfcene des zweiten Theils auf biefe Weile Einer Eonception 
anheimzufallen ſcheinen; allein dagegen fpricht wieder der totale 
Gegenfat der poetifchen Kraft im Prolog und der Altersſchwäche 
im Schluffe. Vielmehr offenbar: der Prolog iſt zwar fpäter, als 
bie älteften Scenen, enthält aber trotzdem eine Stelle, welche noch 
von jugendlich unflarer und grobfinnlicher Auffaffung zeugt; bie 
Hauptſcenen des Gedichts fiehen troß ihrem größtentheils früheren 
Urfprung über biefer Unklarheit, der Greis finkt in dieſelbe zurüd. 
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Unmöglich können wir nun unferem Kritiker in feinen Ber- 
fuchen, die einzelnen Scenen der dramatiſchen Handlung nad 
der verſchiedenen Zeit ihrer Entftehung, der Verſchieden heit ihres 
dichteriſchen Charafterd zu zerlegen, Lücken und Verzahnungen 
nachzuweiſen, Schritt für Schritt folgen. Wir berühren nur bie 
Sauptpuntte. | 

Wenn der Verf. zunächft von ven Erpofitiond - Scenen be 
hauptet, daß Fauſt's erfter Monolog, feine Unterredung mit dem 
Erdgeift und mit Wagner zum urfprünglihen Kerne gehören, 
obwohl fie im erften Fragmente noch nicht gedruckt wurd n, ber 
„ weitere Monolog Fauſt's aber, der Selbfimorbverfud u. |. w. 
eine jpäter angelagerte Schichte darſtellen, die einer veränderten 
Stimmung und Dichtungsfphäre angehöre, fo laſſe ich De Rich⸗ 
tigfeit de angegebenen Grundes, daß Fauſt hier ald Mann, dort 
als Jüngling ſpreche, bahingeftellt, bemerke fein Verdienſt, zuerft 
deutlich Darauf aufmerkſam gemacht zu haben, daß nach mehreren 
halbverwifchten Spuren den Mephiftopheles vom Erdgeiſt aus⸗ 
gehen zu laſſen die urfprüngliche Abflcht des Dichterd war, er 
kläre mich aber entfchieven gegen feine Behauptung, daß ber 
Selbſtmordverſuch nicht gehörig motivirt, die ſchwungvolle Rede, 
die ihn begleitet, unnatürlih und daher diefe ganze Partie nur 
ſymboliſch (allegoriſch) zu deuten fe. Es ift nicht wahr, daß 
„Eeinem Sterblichen ein ſolches Vorhaben ferner liegt, als emem 
fo im rüftigften geiftigen Streben, im fenrigften Drange nad 
Lebensgenuß Begriffenen.« Im Gegentheil, Niemand liegt ein 
jolcher Entſchluß näher, ald dem Jünglinge, der an ſolchen meta« 
phyſiſchen Leiden Werther's krankt und in deſſen Adern das Feuer 
ungedulpiger Jugend rollt, und ich könnte den Verf. an das 
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Grab mehr als Eines Jünglings führen, den dieſer Zuſtand, 
ohne alle äußere Triebfeder, gegen fein eigenes Leben beivaffnete. 
Fauſt will aber nicht bloß fterben, er will auf neuer Bahn den 
Aether durchdringen, er will die Wahrheit durch einen salto mor- 
tale erftürmen, der Selbftmorbverfug hat ganz dieſelbe Abficht, 
wie die Magie, die Spannung der Subjectivität gegen dad Ob⸗ 
ject aufzuheben, nur mit dem Unterſchiede, daß die Magie das 
Object nöthigen will, aus feiner Fremdheit heraudzutreten, der 
Selbſtmord dad andere Glied, das ſubjective, in fein Gegenglieb 
aufzulöfen eilt. Mag nun immerhin in ber Wirklichkeit bei einem 
ſolchen Schritte die Todesangſt zu ſtark fein, als daß, wenn fie 
auch vom Willen überwunden wird, eine fo ekſtatiſche Stimmung, 
wie bei Fauft, im Momente der That möglih wäre: dem Dichter 
ift e8 erlaubt, das Erhabene in derſelben hervorzufehren und jebe 
Art von Ausdruck der Deprefflon zu tilgen; kann der Selbft- 
moͤrder troß diefer feine That vollenden , fo kann der Dichter um 
ſo gewiſſer fie ihm erjparen. Mochte aber Hr. Weiße die Stelle, 
auch mit triftigerem Grunde für unnatürlich erklären und dem 
Dichter wirklich einen Fehler aufweiſen, wie konnte er, ber fich 
fo entſchieden gegen ſpeculative Deutungsmuth erflärt, auf den 
ganz fatalen Ausweg gerathen, dieſen Selbſtmordverſuch allego- 
riſch zu deuten? Der Abfall zum Böfen, die Empörung gegen 
Gott, jagt er, iſt ein fittlicher Selbſtmord, eine geiftige Selbft- 
zerſtörung, bie leibliche Selbftvernichtung bot fich faft ungefucht 
für die geiftige dar. In dem Gifte, "Heißt e8 weiter, dem Auszug 
aller töbtlich feinen Kräfte, fet die geiftig fublimirte Natur bes 
Böſen verfinnbildlicht; der geiftige Tod, nicht der irdiſche, ſei 
jene dunkle Höhle, in der ſich Phantafie zu einer Qual verdammt. 
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jener Durchgang, um deſſen engen Mund die Hölle flammt. Das 
ft um fein Haar beſſer, ald wenn Leutbecher das Geſchmeide⸗ 
fäftchen auf die erften jugendlichen Dichtungen Goethes deutet, 
um fein Saar beffer, als die barodfte Interpretation bes ver- 
zwicteften Talmubiften. Wie Göfchel, fo wagt ed auch der Berf., 
ſich darauf zu berufen, daß der Dichter, vom genialen Inftincte 
getrieben, mehr ſage, als er jelbjt wiſſe. Dies bezweifelt Nie- 
mand, aber das dem Dichter unbewußte Mehr kann niemals eine 
Idee fein, die zu dem wirklich Dargeftellten nur im Verhältniß 
einer Aehnlichkeit, einer Vergleichbarkeit ſteht; vielmehr, wo ber 
Dichter Ideen auf die letztere Weife einkleivet, da weiß er eben 
ganz klar und nüchtern die Idee, klarer, als der Lefer und 
Interpret. Der Fauſt, der lebendig vor und flieht, kann nichts 
vornehmen, was er nicht als wirkliche Perfon ebenfo, mie es 
dem Auge fich darbeut, felbft will, fondern wo der Leſer ober 
Zuſchauer fogleih weiß: er thut nur fo, es ift nicht fo ernſtlich 
gemeint, es ift bloß ein Sinnbild. Der Berf. giebt S. 92 felbft 
zu, daß nach des Dichterd Intention Fauſt den wirklichen Ent- 
ſchluß des Selbſtmords gefaßt habe; nun ja, fo darf er ihm 
auch einen Sinn unterlegen, ber die ganze Scene aus dem Zu⸗ 
ſammenhang poetifch wirklicher Handlungen in die luftige Höhe 
ber Allegorie hinaufzauſt. Wenn ich fage: ber und ber Tieß fi 
einen Dfen feßen, fo darf der Interpret nicht herkommen und 
fagen: es ift bier nicht von einem eigentlichen, orbentlichen Dfen 
bie Rebe, es ift nur eine feine Anfpielung, welche befagen will, 
jene Perfon habe gefühlt, daß es ihr an wahrer Wärme bed 
Gemüthes fehle. Fühlte denn der Verf. die ganze ungeheure 
Abgeſchmacktheit eines folchen Verfahrens nicht! Er ift auch fonft 
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in's allegorifche Interpretiren hineingerathen. Fauſt's Magte erklärt 

er für die „begeifterte, vom fchöpferifchen Gentus der Kunft, der 
Schönheit befeelte Welt- und Natur» Anfhauung.“ ©. dagegen 
meine Bemerkung zu alt und Leutbecher. Der verfüngende Tran 
der Gere, der Spiegel, worin Fauſt Selena fleht, find ihm eine 
allegorifche Wienerholung der zur Begierde aufrelzenden lüſternen 
Reden in Auerbach's Keller, ein Sinnbild „der Teivenfchaftlichen 
Stimmung, zu der den Dichter der Wuft der LXeerheit und Ab⸗ 
geſchmacktheit der Außern Umgebung und des Lebens und Treibens, 
namentlich; auch unter den Poeten und äfthetifhen Theoretifern 
jener Zeit im Gefühle feiner Kraft aufreizte.« Vergl. Leutbecher 
oben, dazu Goethe bei Falk: „Dreißig Jahre haben fie fih nun 
faft mit den Befenftielen des Blocksbergs und den Kakengefprächen 
in der Herenfüche herumgeplagt und es hat mit dem Allegori⸗ 
firen und Interpretiren dieſes dramatifch humoriftifchen Unfinns 
nie fo recht fortgewollt. Wahrlih man follte fich in feiner Jugend 
öfters den Spaß machen und ihnen ſolche Broden wie den Bros 
den hinwerfen.“ 

Zu dem Weiteren bemerke ih, daß ich die erfte Hälfte der 
Scene des Spagiergangd vor dem Thore nicht für eine an fi 
zwar ſchöne, aber mit der ganzen Handlung durch Feinen tiefer« 
liegenden Bezug verbundene Scene halten kann, wie der Verf. 
Ganz richtig fagt Falk, der Dichter zeige und bier dad Geheimniß 
wie die Maſſe es eigentlich anfange, um vie höheren Forderungen, 
mit denen Fauſt fich herumquält, los zu werben. Welchen großen 
Eontraft gewinnt bier Goethe durch die Gegenüberftellung bes 
Tauft und des Volkes! Mitten unter den glüdlih Blinden wan⸗ 
delt der Uinfelige, dem ein Gott die Binde vom Auge genommen. 
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bat, daß er Hinter den bunten Vorhang haut, mitten unter den 
Sröhlihen der Prometheus, dem ein Geyer am Kerzen nagt, 
und defien Ausruf: hier bin ich Menſch, bier darf ich's fein, 
den ſchmerzvollſten Bli in die ganze Tiefe feiner geiftigen Ein» 
famfeit eröffnet. Auch begreife ich nicht, wie ber Verf. die herr 
liche Schilderung von Fauſt's Seelenzuftand nach der Scene beim 
Gefang unter der Linde für vag und matt erklären kann, und dad 
Erſcheinen des Pudels ſcheint mir doch etwas befler motivirt, als 
ihm, da Fauſt's heftiger Wunſch, fliegen zu können, dem Ber 
führer einen Anknüpfungspunkt darbietet. 

Dagegen ftimme ich vollfommen überein, wenn er daß erfte 
Geſpräch Fauſt's mit Mephiftopheles als einen fpäteren, mehr 
vom Standpunkte der Reflerion ald in poetiider Stimmung 
gedichteten Beftandfheil, wenn er namentlih die Nebe, ‚worin 
Mephiftopheles fich felbft zu definiren bemüht ift, für eine ſpätere 
philoſophiſche Ausdeutung der ſchon früher erfundenen Geftalt 
erflärt und dem Dichter vorwirft, daß die ethiiche Natur des Bü» 
jen, wie fie in Mephiftopheles verkörpert ift, Hier unpoetifch in 
phyſiſche und metaphyſiſche Weite verflüchtigt werde. Ich feße 
hinzu, daß an Goethe, der doch fonft jo gut wußte, daß ihm 
das Theoretiſiren übel anftehe, dieſer metaphyſiſche Verſuch durch 
mehrere Schiefheiten ſich gerächt hat, wie die, daß Mephiſtopheles 
jein negatives Wefen als einen Wunſch ausdrückt, daß Alles zu 
Grunde gehe; er muß vielmehr wünſchen, daß die Körper blühen 
und gedeihen ; ferner die, daß Mephiſtopheles mit einer Eniphafe, 
bie offenbar ohne Sinn iſt, ſich als Theil des Theils definirt, 
da, wenn das Böſe einmal in ihm perfonifteirt wurde, er auch 
bad ganze Böfe iſt. Im diefer ganzen Scene hat dad Geſpräch 
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auch Eeinen Fortgang und ift das Spätere mit dem Aelteren nicht 
in rechten Fluß gekommen. 

Am weiteſten aber ſehe ich mich vom Verf. entfernt, wenu 
er die Scene des Vertrags⸗Abſchlufſes zwiſchen Fauſt und Mephi⸗ 
ſtopheles für kein organiſches Motiv der ganzen Handlung erklaͤrt. 
Wo find denn die Gründe? Ich habe ſie nirgends finden können. 
Im erſten Fragment kam die Scene des Abſchlufſſes ſelbſt noch 
nicht, war aber im ganzen weiteren Geſpräche als vorhergegangen 
vorausgeſetzt, und wenn noch nicht ausgearbeitet, gewiß angelegt. 
Herr Weiße ſagt, Fauſt's Fluch auf die Freuden der Erde und 
Vertrag mit Mephiſtopheles ſei nur ein halb unwillkürlicher Er⸗ 
guß ſeiner Stimmung, eine in der Leidenſchaft ausgeſtoßene 
Betheuerung. Immerhin leidenſchaftlich, aber darum nicht unklar. 
Fauſt weiß, was er will, er weiß, was er gewinnt und nicht 
gewinnt, und dieſes Wagniß des Selbftbemußtfeind ohne alle 
pofitiven Zwecke ift gerade das Grhabene, diefer Mannedtrog der 
auf fih ſtehenden abftracten Freiheit. Warum fol es denn. mit 
dem Bunde nicht Ernſt fein? Weil nachher der Vertrag gar nicht 
als juriftifch bindend behandelt wird, fondern Mephiſtopheles ven 
Kauft fortwährend erft für fich zu gewinnen ſucht? Dies ift au 
in der Volksſage ſo und ganz natürlich: der Buchſtabe des Ver⸗ 
trags corrigirt ſich im Verlaufe, die mythiſche Natur deſſelben 
kommt zum Vorſchein und Fauſt bleibt rettbar bis zu ſeinem letzten 
Augenblicke, weil der Geiſt nicht zu binden iſt, und man ihm noch 
weniger, als dem Behemoth, einen Ring durch die Naſe ziehen 

kann. Es Handelt ſich hier um nichts Geringeres, als um den Lebens⸗ 
punkt der Tragödie, und es ſei mir erlaubt, hier am Schluſſe ge⸗ 
genwaͤrtiger Muſterung dad Weſentliche noch einmal hervorzuheben. 


208 


Fauſt mit Mephiftopheles zufammengenommen tft ver Menſch. 
Sein iveelles Selbft will über alle Schranfen hinaus, fen reelled 
(Sinnlichkeit und Verſtand, in Mepbiftopheles culmintrend zum 
abfoluten Egoismus) mahnt ihn an die Schranke. Der Kamyf 
diefer beiden Elemente ſtellt fih ſchon in feinem Streben nad 
Erfenntniß der Wahrheit fo dar, daß der ideale Trieb ohne Ver⸗ 
mittlung des verftändigen Elements das Abfolute erkennen will. 
Fauſt ift aber auch der praftifche, der genießende und handelnde 
Menſch, er wirft fih in's Leben, er will an Allem, was bie 
Menfchheit peinigt und befeligt, Theil nehmen, nie aber ſich auf 
ein Faulbett legen und im Genufie ftagniren: das iſt wieder das 
ideale Streben, die Freiheit; Stilleftehen in Sinnengenuß und 
bloß verftändiger Weltanficht wäre Verluſt dieſer Freiheit unter 
die Schranke. Someit wäre die Schranke das Verwerfliche. Aber 
jo wie in Fauſt's theoretifchem Streben die Verachtung der Schranfe 
(der Methode und des verftändigen Moments überhaupt) bereits 
das Unrechte war, ebenfomwenig ift bie Freiheit eine wahre und 
pofltive ohne die Schranke. Dad Streben, ſich zur Menfchheit 
zu erweitern ohne Stilftand , durch's Leben zu rafen ohne Auf: 
enthalt flürzt ven Fauſt in Verbrechen, und dagegen erfcheint 
jet die beſcheidene Befchranfung als das Gute: der Menſch foll 
allerdings fich einlaflen, fol fich eine Hütte bauen und die Sorge 
für Haus, Hof, Kind auf ſich nehmen, aber fo, daß er jeden 
Augenblick auch ohne fie auszuhalten die Kraft behält. Dies ift 
ein Hauptpunkt in umferer Tragödie, (ohne den namentlich der 
zweite Theil gar nicht verftanden werden kann) : Daß die Glie— 
der ded in Fauſt fih befampfenden Gegenfages ihre 
Stelle wechfeln. Das Einemal erfcheint Fauſt's Ueberſchweng⸗ 
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lichfeit al8 das Gute und die Beichränfung ald das Geiftlofe und 
Unrechte, dann umgefehrt die Beſchränkung (der realiftifche Ver⸗ 
-ftand, die Kräfte der Sinnlichkeit) als das Hellfame. Was folgt 
aus biejer Umkehrung, worin bald Fauſt gegen Mephiftopheles 
Recht hat, bald diefer jenem die Wahrheit fagt? daß das Wahre 
nur iſt ein Drittes: Streben in's Unendliche und zugleich Be- 
ſchränkung; Eingehen in die Vermittlung und die Wirklichkeit, 
denfend, genießend, leidend, handelnd, aber dabei in jedem Mo- 
mente die unendliche Sreiheit fich vorbehalten: Ginheit des Idea— 
lismus (Kauft) und Realismus (Mephiftopheles). 

Diele Idee nun, daß im Menſchen die abfolute Freiheit und 
die Schranke fich bekämpfen, mit ungewiſſem Ausgange zunächſt, 
aber, weil vie Sreiheit unverwüſtlich ift, mit ber Ausſicht auf 
enbliche Verfühnung ; mit Einem Worte: die Idee der Nega- 
tivität des Geiſtes, der fih der Befhränfung durch 
fein Anderes, durch das Einzelne, Sinnliche, der erften 
Negation (Mephiftopheles) nicht entziehen Fann und darf, 
aber diefe Beſchränkung durch feine unendliche Natur 
wieder aufhebt, und jo die erſte Negation durch die 
zweite zur Bejahung zurückführt (Fauſt und auf ſeiner 
Seite der Herr): dieſe Idee iſt im Vertrage mit Meyhiſtopheles 
und was aus demſelben folgt, ausgeſprochen. Die Copula jener 
zwei Geiſter, die der Menſch iſt, heißt in der mythiſchen Sprache 
des Dichters: Verttag des Fauſt mit Mephiſtopheles. Fällt 
dieſer Hauptbeſtandtheil als unorganiſch aus dem Drama heraus, 
ſo iſt dieſem die Seele herausgeſchnitten, und unbegreiflich iſt mir, 
wie der Verf. die ſo ſchlagenden Stellen, wie: werd' ich beruhigt 
je mich auf ein Faulbett legen, und andere in dieſem Geſpräche 
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jo ganz überfehen, unbegreiflich, wie er die ftetige Rückbeziehung 
des Folgenden auf diefen Mittelpunkt fo außer Augen laſſen Eonnte, 
daß er geradezu fagt, es finde fich in allen übrigen Seenen bes 
erften Fragments Leine Ruckſichtnahme weder auf die Worte, noch 
auf den Sinn dieſer Bundes» WVerfchreibung , da doch ſchon In 
biefem bie gemüthliche Wendung, die Fauſt's Liebe zu Gretchen 
gegen das Intereffe des Mephiftopheles nimmt, feine Sammlung 
zu ibeeller Betrachtung in Wald und Höhle unverkennbar folde 
Momente find, mo Fauft Hält, was er bei jener Bundes = Ber- 
ſchreibung erklärt hat, daß er nämlich feine geiftige Freiheit fich 
ſtets vorbehalten wolle. Diefe Punkte fliegen mit firenger Eon- 
fequenz aus dem Sinne des Vertrag! , und — gerade biefe hält 
der Verf. (S. 116, 117) für einen Widerſpruch mit dem 
Vertrage. Fauſt's Zurücziehung zu höherer Sontemplation, dann 
jeine Rückkehr zu Gretchen follen e3 fein, die ihn „früher, als 
ed in der Dichtung wirklich gefchieht, den Worten ded Vertrags 
gemäß, der Macht des Mepbiftopheles überliefern«, da doch 
ungefehrt gerade den Worten des Vertrags gemäß er dadurch 
bewährt, daß die Tage, wo wir mad Gut’3 in Ruhe ſchmaußen 
mögen, nicht gekommen find. Die Treue gegen Gretchen ift 
allerdingd doppelbeutig ; fofern fie Fauſt an engbürgerliche Ver⸗ 
hältniſſe knüpfen und dadurch feinen Geift von feinen höheren 
Aufgaben abziehen müßte, tft vielmehr die Untreue ein Act der 
Smancipation von Mepbiftopheles ; fofern fie aber ein aus tie- 
ferer Anſchließung des Gemüths entftandenes längeres Verweilen 
in dieſem Verhäͤltniſſe ift, Dient fie zum Beweiſe, daß Fauſt, der 
Geift überhaupt, gar Fein Verhältniß , felbft wenn er will, bloß 
finnlih nehmen Tann , fondern al3 geborner Idealiſt e8 unmill- 
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Eür ‚ch vergeiftigt. Der Auftritt in Wald und Höhle aber iſt ein» 
fr 9 und unzweideutig ein Befreiungs⸗Act von Mephiftopheles. 
sm zweiten Theile nun Hat allerdings der Dichter in der Ver- 
legenheit um einen Schluß ſich felbft falfh commentirt, wenn 
Bauft in dem Momente tobt nieberfinft, wo er einen edlen 
fittlihen Zuftand für immer feftzuhalten wünſcht. Nur wenn er 
einen bejchränft geiftlofen Zuftand, einen Sinnengenuß bfeibent 
zu machen wünſcht, kann er nach dem Sinne des Vertrags dem 
Mephiſtopheles verfallen. Ich Fomme auf biefen mehrfach berühr- 
ten Punkt hier zurück, um noch folgende Bemerkung anzufnüpfen. 
Es Liege ſich allerdings ein Stanopunkt finden, jene Wendung, 
wonach Fauft im Momente der Befriedigung dur eine edle 
Thätigkeit dem Meyphiſtopheles verfällt, zu rechtfertigen. In einem 
gewiffen Sinne nämlich, könnte man fagen, muß ja Mephifto- 
pheles ſowohl ald der Herr die Wette gewinnen. Auch die evelfte 
Beſchränkung ift eine Beſchränkung; Mephiftopheles repräfentirt 
die Schranke überhaupt , alfo verfällt ihm Fauſt, wenn er fich 
beſchränkt. Aber dieſe Befchränfung iſt eine freie, worin bad 
höhere Selbſt nicht untergeht, fondern ſich erhält; der Geift greift, 
indem er fich ſelbſt dieſe Beſchränkung giebt, zugleich über fie 
binüber: daher gewinnt der Herr die Wette. In der Sprache des 
Begriffs drücken wir dieß fo aus: ſchein bar gewinnt Mephiftophe- 
‚led, wahrhaft der Herr; die finnlihe Sprache der Poeſie über- 
feßt dieß in zwei Acte, die in der Zeit auf einander folgen, und 
ftellt das dem Werthe nach untergeordnete Recht des Mephifto- 
pheles als ein der Zeit nad erfted Gewinnen, und dad dem 
Werthe nach volle und ganze Recht auf der göttlichen Seite 
als einen ebenfalls in der Zeit nachfolgenden zweiten Act dar, 
\A* 
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wodurch das einfeitig Halbe Recht des Mepbiftopheles aufgehos 
ben wirb (im Sinne von tollere, dem tieferen Begriffe nach ud) 
in dem von conservare). Wenn nur biefer zweite Act nicht in 
ein myſtiſches Jenſeits hinausgerückt wäre! Wenn nur die geret⸗ 
tete Freiheit fich rein menſchlich zugleich und eben dadurch göttlich 
darftelte! Dann würde einleuchten, daß dieſes Nacheinander 
eigentlich ein Zugleih, daß das Gewinnen des Mepbiftopheles 
nicht ein der Zeit nach früheres, fondern dem Begriffe nach unter- 
geordnetes ift. Hier kommen wir aber wieder auf den Punkt zus 
rück, wo es einleuchtet, daß dieſe Idee fich eigentlich der poeti⸗ 
ſchen Darftellung entzieht, denn fie kann nicht als ein Act in ber 
Zeit erſcheinen, ohne zu fehr vergröbert zu werben, daß alfo bie 
Tragödie immer Fragment bleiben mußte. Kant mürbe fagen: 
Fauſt flegt ald Nounen, verliert al3 Phänpmen; dieſe zwei Sei⸗ 
ten dürfen aber nicht als ein Nacheinander in der Zeit audein- 
andergezogen werben *). 

Fauſt's Iehte Stufe ift: die zu Verftand gefommene 
VBernunft, der zu Bernunft gefommene VBerftand, be 


*) Fortfegen mag man den Fauft, fo weit man will; man kann ihn 
durch jeded bedeutende menſchliche Nerpältniß fih, wie Goethe fast, 
bindurschwürgen laſſen. Doch Hat auch dieß feine eigenen Echwierigteis 
sen. Fauft repräfentirt die kaͤmpfende Menfchheit nicht ſowohl in ihrem 
Handeln nach außen, ald vielmehr in ihrem inneren Zerwuͤrfniſſe; 
unter den verfchledenen Situationen, durch die es noch geführt werden 
könnte, fallen alfo rein praktifche, wie die des Feldherrn und Herrfcherd, 
fhon weg — für diefe giebt ed andere Helden genug ohne den Fauft; 
die ideelleren aber find Elein an der Sahl. ©. Pfiger bat die geiftreichfie 
Tortfegung geliefert, da er Fauſt als Künftler in neue Merfuchungen 
gerathen läßt. Frühere Bemerk. Vergl. dad Vorwort. 
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ſchränkte Freiheit und freie Beſchränkung, verfinnlid- 
ter Geift und vergeiftigte Sinnlikeit: fteht Fauſt auf 
dieſer Stufe, fo ift er felig, er braucht Feine Maria, Eeinen 
Pater Seraphicus und andere Geheimehofräthe vom bimmlifchen 
Hofſtaat. 

Der Raum verbietet mir, die einzelnen trefflichen Bemer⸗ 
kungen des Verf. über die weitere Scenenreihe auszuheben; be⸗ 
ſonders leſenswerth iſt, was er über Gretchens Charakter, über 
bie Bedeutung des weiblichen Ideals in der Poeſie überhaupt und 
befonderd der Goethifhen und den Portfchritt, ven die letztere 
auch in diefer Beziehung vom Naiven zum Kunftiveal machte, 
vorbringt. Mit Recht bezeichnet er jene edlen weiblichen Geftalten 
in Goethes Poefte als die Probe, worin der Dichter den Höchften 
fittlihen Adel bewährt. An dieſen himmliſchen Geftalten , einem 
Gretchen, einer Iphigenie, Leonore von Efte muß alles Schmä⸗ 
ben auf Goethes fittlichen Charakter ald Verworfenheit nieder⸗ 
finfen. Dagegen weiß ich nicht, was den Berf. veranlaßte, die 
Heußerungen des Mephiftopheles über Metaphyſik gegen den 
Schüler mit hronologifhem Zwang auf Kant zu deuten. Wenn 
Mepbiftopheles jagt: 


Da ſeht, dab ihr tiefinnig fabt, 

Was in ded Menfchen Hin nicht paßt: 
Für was drein geht und nicht brein geht, 
Ein prähtig Wort zu Dienften fieht — 


jo ſcheint dieß Hr. Weiße auf die Kantiſche Unterſcheidung des 
unerfennbaren Dinge an fih und feiner erfennbaren Erfheinung 
zu beziehen. Mepbiftopheles will aber vielmehr fagen: für Alles, 
was ihr verfteht oder nicht, wird euch die Metaphyſik ein vräch⸗ 
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tiged Wort zu Dienften ftellen, und er meint demnach offenbar 
eine Metaphyſik, die ſich das Erkennen nicht zu ſchwer, fondern 
zu leicht machte, er meint ven Formalismus und Dogmatismus 
der Wolftichen Philofophie, und dieß ift auch chronologiſch ganz 
paſſend, da Goethes Jugend noch in die Zeiten des Wolftanis- 
mus fiel. — Id würde folche Kleinigkeiten nicht berühren, aber 
fie find mir in diefem Buche, dad mich anfangs zur Erwartung 
eined ganz unbefangenen Berfahrens flimmte, befonders ver- 
drießlih. — Das Eiſodiſche der Walpurgisnachf‘ rechtfertigt der 
Berf. jo gut es gehen will; was bie letzten Scenen des erften 
Theil betrifft, fo findet er die Spuren einer fpäteren Entftehung 
indbefondere in dem profaifhen Style der zwei erften und dem 
metrifehen der Kerkerſcene; er fieht bier den Ion jener Periode, 
welche Egmont, Iphigenien, Taſſo ihre gegenwärtige Geftalt gab. 

Was nun den zweiten Theil betrifft, fo kann man mit dem 
Verf. vollftändig darin übereinftimmen, daß man denjelben lieber 
als ein Gedicht für fih, denn als eine Portfeßung des erften 
betrachten jol. Nur möchte ich dieſe Anficht anders begründen, 
als der Verf., da er das Schlußrefultat nicht für die Löfung des 
im erften Theile urfprünglich geftelten Problemd , fondern für 
die Antwort auf eine ganz neue Stellung des Problemd gehalten 
wiflen will. Die Grund⸗Idee ift offenbar im zweiten Theile ganz 
diefelbe geblieben, wie im erften. Fauſt hält fein Wort, daß fein 
Geift ſich niemals auf's Faulbett legen werde, und iſt gerettet. 
Aber alles poetifche Fleiſch fehlt. 

Im dritten Abſchnitt verfucht der Verf. eine Deutung ber 
Allegorieen dieſes zweiten Theils, und hier nehmen wir Abſchied 
von ihm. Nur um die obige Bemerkung weiter zu flügen, daß 
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er öfterd in hie allegoriffrende Interpretation geräth, führe ich 
Bälle an, wo er auch hier ohne Noth in diefer Manier zu Werke 
gebt. 3.8. deutet er ven Umſtand, daB Fauſt's Rückkehr vom 
kaiſerlichen Hofe in fein Haus und Studirzimmer durch nichts 
motivirt ft, fo: „diefe Unterlaffung weift und darauf Hin, daß 
wir den Grund diefer Rückkehr überhaupt nicht in dem Äußeren, 
fondern in dem inneren Zufammenhange der Handlung zu fuchen 
Haben.“ In der Berfäumniß des Lynceuß, der, vom Glanze 
Helena’3 geblendet, fie zu melden unterläßt, in dem Geftänpniffe 
Fauſt's, ſie nicht würdig bewillkommnet zu haben, fol dad Be- 
wußtfein der finfenden poetifchen Kraft des Dichterd, der fich der 
Aufgabe nicht gewachfen fühlte, enthalten fein. Dann (©. 201): 
„Den Schuldigen follte der Richterfpruch des Todes treffen; — 
d.h. es Hätte der Schwäche diefer vom Strahl der antiken Schön- 
heit überwältigten Romantik gebührt, jener gegenüber gänzlich 
unterdrückt zu werben.“ Ich mil zum Andenfen dem Sen. Verf. 
ein Pröbchen Deutung nach berfelben Logik zum Beſten geben. 
Man hat fih nun ſchon lange verfreugigt, zu errathen, wer 
denn der Homunculus fe. Wer der iſt? Das mechaniſch ohne 
Potenz gemachte Menfchlein? Das ift der zweite Theil Fauſt 
von Goethe. 
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II. Zwei Erſcheinungen neuerer Poefie. 


| Maler Welten. 
Novelle in zwei Theilen von Eduard Mörike, 


Stuttgart in Schweizerbarts Berlagshandlung 1832. 
(Balliſche Jahrb für deutſche Wiſſenſchaft u. Kunſt, Jahrg. 1859. Nr. 144 ff) 





So wenig ich die Mängel diefer Leiſtung überjehen will, jo 
finde ich doch in ihr einen fo reichen Schag von Poefie, daß ih 
es für Pflicht Halte, fie durch eine genauere Betrachtung dem 
Publifum ganz nahe vor das Auge zu legen. Das Werk ſelbſt 
trägt gewiß nicht die Schuld davon, daß es ſieben Jahre feit fei- 
ner Erſcheinung im Dunkel geblieben ift, und es ift gewiß nicht 

zu fpät, es aus demfelben jeßt hervorzuziehen, denn ed enthält 
genug des Bleibenden und Dauernden in fi. 

Es ift nicht zufällig, daß aus der ſchwäbiſchen Gruppe in ber 
romantifhen Schule fein Dichter in die objectiveren Gattungen 
der Poefte fi erhoben hat. Uhland und Schwab, welche ſich 
aus dem Umfange der Romantik die geviegene Einfachheit der 
Empfindung, der Sitte und des Charakterd, wie folche das 
Mittelalter mit feiner ehrenfeiten Gefittung darbietet, zum Gegen⸗ 
ftande gewählt haben, Eonnten zum Roman und zur Novelle ſich 
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nicht berufen fühlen, welche als weſentlich moderne Gattungen 
der Poeſie nothwendig auch das Vielverſchlungene, Getheilte, 
Complicirte moderner Zuftände, die Dialeftif eines reicheren, 
vielfeitigeren Pathos, eined mannigfaltig gebrochenen geiftigen 
Lichtes in fih aufzunehmen Haben. Uhland verfuchte fich im 
Drama, aber, fo würdig und edel er feine Charaktere hinftellt, 
jo vermißt man doch in diefen körnigen Holzfchnitten diejenige dra⸗ 
matiſche Beredtſamkeit, welche nur da gedeihen kann, wo bie 
Skepfis und Sophiftif der Leidenschaft dem einfachen Weiß des 
Zichtftrahles fein prismatifches Farbenſpiel giebt und die einfachen 
Gegenfäge von Schwarz und Weiß durch Vebergänge und gegen⸗ 
feitige Bewegung vermittelt. Kerner Hat ſich in feinen Reiſeſchatten 
in das epifche Gebiet begeben, aber diefer Dichter, der auf ſchwä⸗ 
bifcher Seite die phantaftifche Myſtik der norddeutſchen Meiſter 
und Jünger der Schule repräjentirt, Eonnte es eben fo wenig als 
dieſe zu einem umfaffenden Kunftwerf bringen, ja noch weniger, 
da er unaudgefebt den Bli von der Wirklichkeit weg auf das 
Jenſeits gerichtet Hält, wohin es wie Töne des Alphorns den 
müden Wanderer lockt. 

_ Die Romantik Eonnte fih aus ihrer muftifchen Innerlichkeit 
nicht entſchließen. Ste hatte kaum eine Geftalt gefhaffen, fo 
ſchlang fie dieſelbe verflüchtigt In die Muſik unendlicder Empfin- 
dungen zurüd. Tiecks fpätere Novellenpoefte ift fehon ein Fort⸗ 
ſchritt aus der Romantik, während freilich die Productivität nicht 
mehr in der Friſche der romantifchen Jugendproducte erfcheint. 
Ehen denfelben Fortſchritt nun bemerken wir bei Mörtfe; ſchon 
in den Inrifchen Probucten Liegt er zu Tage, in höherem und 
umfaffenderem Grabe aber tritt derſelbe im Maler Nölten hervor: 
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feine Poeſie erfchließt ſich zu einem objectiven Weltbilde. Man 
darf nur eine Strecke weit in diefen Roman bineinlefen, um fid 
zu überzeugen, wie vollfommen Mörike dasjenige beſitzt, was 
von Nötben ift, um ein objectived und umfaſſendes poetifches 
Lebensbild aufzuftellen. Mörike ift, man flieht es deutlich, finn- 
voller Kenner des Plaftifchen, Zeichner, Muſiker, Mimiker; er 
vereinigt die Künfte fo in fi, wie es die Poeſie überhaupt fol, 
welche, wie die Phantafie alle Sinne unfinnlih, ebenfo alle 
Künfte idealiter, d. b. für das innere Auge und Ohr allein, in 
fi vereinigt. Ohne dieſe finnlihe Begabung ift, man kann es 
nicht oft genug wiederholen, Fein Dichter denkbar; es iſt nit 
nothwendig, daß er die andern Künfte, ober auch nur Eine der⸗ 
felben mit Fertigkeit ausübe oder gründlich Tenne, aber er fol für 
diefelben foweit organifirt fein, daß Ihm menigftens Öfters bie 
Frage muß aufgeftiegen fein: bin ich nicht zum Maler, Bildhauer, 
Schaufpieler, Mufifer beftimmt? Darf für Eine der übrigen 
Künfte der Sinn unentwicelt bleiben, fo ift dieß am eheften bie 
Muſik, am wenigſten die Malerei, denn das Dichten iſt wefent- 
lich inneres Sehen und Uebertragung defjelben in den Lefer. Die 
Muſik forreipondirt ver Empfindung, welche dem Dichten voran« 
geht, was Goethe und Schiller ſchlechtweg die Stimmung nennen; 
von der Stimmung zum wirklichen Dichten ift aber noch ein großer 
Schritt und diefer wird eben nur durch denfelben Sinn vollzogen, 
ber in den bildenden Künften ein feftes und bleibendes Bild im die 
Außenwelt hinftellt. Daß die Muſik troß ihrer relativen Armuth, 
ja durch diefelbe auf der andern Seite gerade reicher ift, ala die 
bildenden Künfte, und daß der, menn auch unaudgebilvete, Sinn 
für fie feinem bedeutenden Dichter noch gefehlt hat, fol darum 
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nicht verfannt werben. Wie reich aber Mörike mit diefer geiftigen 
Sinnlichkeit audgeftattet ift, mag fogleich ftatt unzählicher anderer 
Stellen, ja flatt des ganzen Buches nur 1, 105—107 beweiſen. 
Ob die hier dargeftellte Vereinigung von Muſik, Tanz und Zeich« 
nung möglich ſei, tft bier nicht die Frage, oder richtiger, fie ift 
gewiß nicht möglih, aber ein Kunfttalent ſpricht unverkennbar 
‚baraus. Es kommt aber bier freilich nicht bloß eine oder die 
andere Scene in Betracht, es fragt ſich vielmehr, ob fämmtliche 
Individuen, die der Dichter einführt, von dem Springpunft ihrer 
Individualitat bis hinaus in die peripherifchen Einzelheiten ihrer 
äußern Erſcheinung zufammen mit der umgebenden beinußtlofen 
Natur. und eines mit dem andern in ganzen Situationen verbun⸗ 
den, von dem. Dichter innerlich geſehen find, und Fein unpar⸗ 
teiiſcher Leſer wird dies in Abrede ftellen. Grade mögen ftatt-- 
findet, be in jedem Kunftwerf die Figuren, die des Dichters 
Lieblinge find, von denen, die ihm ferner ſtehen, und an deren 
Erzeugung dad Nachdenken mehr Theil hat als die Intuition, ſich 
durch größere Wärme und anfchaulichere Lebendigkeit unterfcheiden ; 
aber wenigftend alle bedeutenderen Figuren und Scenen find ſicht⸗ 
bar im Schoofe biefed inneren Schauens entftanden, fie haben 
den Dichter auf feinem Zimmer befucht, er Hat ihnen ind Auge 
geblickt, vieleicht unbelaufcht auf manchem einfamen Spazier- 
gange laut mit ihnen gerebet. So fteht unter den komiſchen Fi⸗ 
guren namentlich Wiſpel jeden Augenblick deutlich vor dem Leſer; 
wer ihn nicht flieht, wird das unendlih Komifche dieſer Figur gar 
nicht herausmerken und genießen, wie denn überhaupt bei Mörike 
— eine fichere Probe des Dichters — der phantaflelofe Lefer faft 
ganz leer ausgeht. Niemald aber beichreibt er, ein ſicherer 
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poetifcher Inftindt verlegt niemals die große Lehre von Leſſing's 
Laofoon, er nimmt die äußere Geftalt nur im Borübergehen auf 
ald dad Accompagnement der Afferte und Handlungen, nur in 
der Bewegung zeigt er fie, nur ein ſchneller Lichtftrahl erleuchtet 
je am rechten Orte ylößlih dad Sinnlihe. Das Aeußere fol ja 
in der Poefle noch vollfommener als in jeder andern Kunft nur 
das Aeußere des Innern fein, und bier erft, wo wir jehen, welde 
Stellung unfer Dichter demfelben anweiſt, und wie e8 ihm nur 
der durchfichtige Körper des Geiftes ift, Tehen wir ihn vollſtändig 
als Dichter fich bemähren. Durchweg giebt fi der Genius zu 
erkennen, der fi mit freier Entäußerung in fremde Seelenzu⸗ 
flände verfeßt, den verfehlungenen Irrwegen der ſchwierigſten 
geiftigen Stimmungen unermüblich nachgeht, bis er fie ganz klar 
gemacht hat, ihre Dialektik mit großer Feinheit, oft nur zu fein 
ausfpinnend und zergliedernd, entwidelt. Diefes Sichhinüberver- 
feßen in das Innere der Perfonen, der Geſchlechter, Stände und 
überhaupt jeder Lebenderfcheinung zeugt um fo mehr von ber 
Gabe der Intuition, da der Verfaſſer leider niemald Gelegenheit 
Hatte, die große Welt zu fehen. Nicht ohne Rührung fieht man, 
wie er im Gefühle dieſes Mangels in Uußendingen oft bei den 
beſchränkteren Formen vaterländifcher Sitte ſich Raths erholt, und 
namentlich feinen Frauen, felbft den höher geftellten, manche 
‚unmittelbare Sorge für die Haushaltung aufbürdet, wofür fie 
ſich in der Wirklichkeit vielleicht Hübfch bedanken werden. (Richt 
bieher gehört jedoch, was der Rec. in den Blät. für litt. Unterh., 
Jan. 1833, Nr. 20, tabelnd heraushob, daß die Gräfin Eon» 
ſtanze einmal die Meubled mit dem Staubtuche abreibt, denn dies 
iſt al8 ein Ungewöhnliches pſychologiſch motivirt 1, 225). Aber 
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nur auf das ganz Aeußerliche geht dies; wo geifliger Boden iſt, 
da weiß er in feiner poetifhen Divination felbft die feinften Blu⸗ 
men gejelligen Takts, zugeſpitzter Wendungen, feiner Andeutungen 
u. f. w. in einen zierliden Strauß zu binden, al& bewegte er fi 
mit gewohnten Bürgerrechte in dem Kreiſe höherer Geſellſchaft. 
Insbefondere bewährt ſich aber, wo er den Geburt3« Adel vereinigt 
mit dem innern darſtellen darf, bei fo geringer Erfahrung aus 
dem wirklichen Leben, der ächte Dichter. 

Mörike's Liebe zur Malerei beſtimmte ihn, feinen Helden zu 
einem Maler zu machen und dem Roman (oder Novelle, wir 
wollen Hier nicht über dieje Benennung rechten, ich nenne das 
Buch lieber Roman) den fehr unglüdlichen, pretiöfen Titel: Ma« 
ler Nolten zu geben, der gewiß nicht geeignet war, dem Buche 
ein günſtiges Vorurtheil zu erweden, ſchon wegen des Klanges, 
und dann weil ein Künftler- Roman dahinter zu ſtecken fehien, 
eine Gattung, die ganz abgelebt ift. Mörike läßt jedoch den Faden 
der künſtleriſchen Entwicklung feines Helden bald fallen, um bei 
der Gefhichte feiner Liebe zu verweilen, denn es war nicht feine 
Abfiht, einen Kunftroman zu fehreiben. Breilih da fein Held 
auch als Menſch die Eigenthümlichkeiten, welche die Beſchäfligung 
mit der Kunft dem Charakter und ganzen Weſen eined Indivi⸗ 
duums aufzuprägen pflegt, keineswegs hervorftechenn zu bemerken 
giebt, fo hat es überhaupt zu wenig innere Nothwendigfeit, daß 
er gerade ein Maler und nichts Anderes iſt. Doch rechnen wir 
dies dem DBerfafler nicht zu hoch auf. Nolten mußte doch etwas 
fein und man Eonnte doch Teinen Neferendarius aus ihm machen. 
Ohnedies hängen mehrere für die Fabel bedeutende Begebenheiten 
mit feiner künſtleriſchen Thätigkeit zufammen. Ueber feinen Ent- 
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wicklungsgang als Künftler erfahren wir nur ſo viel, daß er aus 
der romantiſchen Tendenz in das Gebiet claſſiſch gereinigter natur> 
gemäßer Schönheit aufzufteigen bedeutende Schritte gethan Hat, 
nit um die phantaſtiſch⸗ romantiſchen Stoffe ganz aufzugeben, 
wohl aber, um aud fie int Sinne verebelter, reiner Kunſtform 
zu behandeln. Ein Gemälde folher Art, ganz traumartig und 
in feiner Nebelhaftigfeit ein Beweiß, daß unfer Dichter freilich zu 
tief jelbft in der Romantik ſteckt, ift es, dad in der Entwicklung ber 
Kataftrophe einer Hauptperfon des Romans eine wichtige Rolle fpielt. 

Wir fehen wirklich unfern Dichter mit einem Fuße noch In ver 
Romantik, den andern auf die Stufe des claſſiſch⸗ monernen 
Ideals emporgehoben. Diefer Punkt iſt e8 eben, den wir feſt⸗ 
halten müflen, wenn wir nun auf den Gehalt dieſer Dichtung 
| eingeben. Die romantifhe Myſtik bildet den Hintergrund, bie 
naturgemäße Elare Wirklichkeit den Vordergrund: was wir nad 
Hegel's Sprache in der Phänomenologie als ein unterirbiiches 
oder göttliches und als ein menſchliches oder ein Geſetz der Ober: 
welt unterfcheiden können. Beide Geſetze Ereuzen ſich in ungleichem 
Kampfe; das erftere behalt, nachdem das Gefeß der Oberwelt 
fich frei für ſich entwickeln wollte, aber der dämoniſchen Grund» 
lage, auf ber es fich bewegt, fich nicht zu entreißen vermoͤchte, 
den Sieg. Der Maler Theobald Nolten nämlih fteht in dem 
fataliftifchen Berhältnifie räthjelhafter Wahlverwandtichaft zu einem 
feltfamen dämoniſchen Wefen, einer wunderſchönen igeunerin, 
von der wir am Ende erfahren, daß fie wirklich feine Verwandte, 
das Kind einer abentheuerlichen Liebe feines Oheims iſt. Dieſe 
Perfon, höchſt geiſtvoll und tieffinnig, himmelweit über der ab- 
gedrojchenen Nachkommenſchaft Walter Scottiſcher Zigeunerinnen 


223 


und wirklich im hohen Style der Kunft gehalten, taucht, nachdem 
Nolten fie im erften Sünglingsalter mit dem Gefühle wunderbarer 
magnetifcher Anziehung zum erftenmale erblidt hat, unvermuthet 
da und dort mieder auf, durchbricht und zerftört in ver Ueber⸗ 
zeugung, aus dem Nechte einer ihm von Ewigkeit Angelobten zu 
handeln, mit einer Miſchung von Liſt und naiver Gutmüthigfett 
alle ſpäteren Verſuche Nolten's, ſich durch rein menfchlich begrüns 
dete Neigung in der gefunden, vernünftigen Wirklichkeit anzu⸗ 
fiedeln, und am Schluffe fehen wir, nachdem der Schmerz fein 
Leben verzehrt hat, durch die Viſton des blinden Gärtnerknaben 
Henni feine ideale Geftalt mit der feiner Wahlverwandten in wider⸗ 
ftrebender Verfchlingung entfchrreben. Obwohl nun dies Verhält« 
niß weit entfernt von groben Fatalismus, mit wiederholter Hin⸗ 
deutung auf einen vielleicht bloß illuſoriſchen Grund fo gehalten 
ft, daß namentlih in dem verborgenen Wahnflnn, der die Zigeu⸗ 
nerin treibt, an Nolten dad Fatum zu fpielen, und feinem ver- 
wirrenden Einfluß auf die anfänglich gefunden Gemüther immer 
ein Schein von Möglichkeit pſychologiſcher Auslegung zurückbleibt, 
jo bat doch jener dunfle Grund, das dämoniſche Element, dieſe 
Nachtſeite ver Menjchheit durch die entfeßlich fortfchreitende Macht, 
bie fie ausübt, die größere Nealität, und es entſteht durch jene 
aufklärenden Winfe nur ein Zwielicht, von dem man zu der An⸗ 
nahme einer irrationalen Nothivendigfeit immer zurüdgetrieben 
wird, die leßte Folge aber ift ein unbefriedigender Schluß und ein 
Mangel an Einheit in der Grundidee. | 

Zumächft ift zu erörtern, ob jene dämoniſche Grundlage über- 
Haupt poetifch und wahr fei. Daß es foldde magnetifche Attrac⸗ 
tionen gebe, wird man eben nicht läugnen mollen und es liegt 
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auch Goethe's Wahlverwandtſchaften die Annahme berfelben zu 
‚Srunde. Aber für's Erfte gewinnt bier die Wahlverwandtſchaft 
zwifchen Eduard und Ottilie ihre Gewalt erſt durch längeres Zu- 
fammenleben, die Neigung hat Zeit und Handhabe, fi mit 
natürlichem Wahsthum im Lichte des Tages zu entwideln, nur 
die Wurzel behält fie im nächtlichen Grunde. Hier aber wirft aus 
dem Derborgenen, ohne oder mit ganz geringer Nahrung durch 
wirkliche Annäherung der wahlvermandten Perfonen, verfolgend 
und zerftörend die präbeftinirte Nothwendigkeit, Daher bleibt am 
Schluffe ein dumpfer, unaufgelöfter Schmerz zurüd. Für's Ans 
dere kann dad Naturgefeß in Goethe's Wahlverwandtfchaft nur 
dadurch bis zu ſolcher Gewalt anwachſen, daß Eduard ihm nit 
die gehörige Willenskraft entgegenfebt; bei Nolten aber jtellt ſich 
dad Verhältnig ganz anders. Cr miderftrebt aus innerer Abnei⸗ 
gung dem Rapport, der in feine gefund menſchlichen Xebenöver- 
hältniffe ald ein Geſpenſt aus feiner Jugend hereinragt, und wird 
wiberftrebend von demfelben endlich zerftört. Für's Dritte — 
und dies ift die Hauptſache: — im Maler Nolten kommt, indem 
man Streden weit jenen nächtlichen Hintergrund vergißt und auf 
dem Proſcenium zwei andere Liebeögefchichten am Lichte der hellen 
Mirklichkeit fih abfpinnen fieht, eine ganz andere, rein menſch⸗ 
liche und fehr moderne Frage zur Sprache, die Trage nad 
der Pflicht der Treue in dem Falle, wenn eine Verbindung 
einer ganz veränderten Lage des Gemüths nicht mehr adäquat 
iſt. Diefe Trage follte fih rein für fich im dem Gebiete, 
dem ſie angehört, dem Gebiete der Vernunft und Freiheit, 
beantworten, nun aber wird diefer reine Verlauf durch das 
gleichzeitige Fortbeſtehen und Fortwirfen jener irrationalen Potenz 
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geſtört, unterbrochen, aufgehoben. Wir bekommen dafür, daß 
Nolten die liebenswürdige ländliche Agnes verläßt, um fpäter gar 
nicht zum Helle für fie und ihn felbft zu ihr zurüdzufehren, zmei 
Gründe ftatt Eined. Der eine ift, daß die hochgebilvete und an⸗ 
muthige Gräfin Eonftanze feine Neigung zu Agnes verbrängt (daß 
Nolten Agnes zunächft deswegen verläßt, weil er fle für treulos 
halt, kommt Hier nicht in Betracht, denn er muß fich ſelbſt ge⸗ 
fteben, daß dies feinem Gewiſſen eine willfommene Ausflucht il). 
Hier ſaß die Sauptfrage über Hecht und Unrecht. Die andere, 
ftörend dazwiſchen tretende, ift die Frage nach dein Verhältnig 
unferer Breiheit zu jener Nachtfeite des menſchlichen Weſens. Wir 
haben alfo einen Roman, ver zur Hälfte ein Bildungs-Roman, 
die Gefchichte ver Erziehung eined Menſchen durch das Leben, die 
Liebe namentlih, ein pfochologifcher Roman, zur Hälfte ein 
Schickſals-Roman, ein myſtiſcher Roman ift, und beide Hälften 
gehen nicht in einander auf, fo bewundernswürdig des Dichters 
Eünftlihe Bemühungen find, fie in einander zu verſchmelzen, zu⸗ 
gleich Die verftändige Wirklichkeit und zugleich das Wunder zu 
retten. Wir werben finden, daß auf der einen dieſer beiden Sei⸗ 
ten noch eine weitere Theilung des Intereſſes eintritt, bie ſich jet 
noch nicht audeinander fegen lüßt. 

Sobald man und diefen ſchadhaften Fleck zugegeben bat, können 
wir im Uebrigen auch) die Kunft der Compofttion unbefangen und 
eifrig loben. Mörife ift auch, wo er auf verfehlter Richtung ges 
funden wird, immer geiftreih und klar. Es mag nach ftrenger 
Rechnung vieleicht auch jonft die eine oder die andere Figur oder 
Scene überflüfftg fein; aber es ift der Ueberfluß des Reichthums, 
und Mörife könnte mit dem, was biefer Roman zu viel hat, fa 
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noch mit dem Abfall dieſes Abfalls der Armuth nicht weniger 
feiner poetijchen Collegen auf die Beine helfen. Er hat in diefes 
Buch feine ganze reiche poetifche Jugend hineingeſchüttet; dieſes 
Zuviel werden wir- dem jugendlichen Dichter gewiß gerner verzei- 
ben, ala ein Zumenig. j 
Wir können unfere weiteren Bemerkungen nach den zmei Haͤlf⸗ 
ten anordnen, in welche nach obiger Entwidlung der Roman zer⸗ 
fällt, und zuerft von den Partieen ſprechen, welche insgeſammt 
im Geiſte der Nomantif empfangen find. Der Grundzug ber 
Romantik, das Myſtiſche, macht ſich alfo vorzüglich in Eliſa⸗ 
beth (fo heißt die Zigeunerin) und ihrer Wahlverwandtſchaft zu 
Theobald (Nolten) geltend, und man muß gefteben, daß der 
Dieter alle Schönheit, melche der Romantik zu Gebot fteht, 
alle unheintlihen Reize, alle füge Wolluſt unendlicher Gefühle 
mit concentrirter Innigfeit in diefen Punkt verfammelt. Die erfte 
Erſcheinung der fremdartigen Jungfrau in dem Gemäuer einer 
Burgruine, der wunderſame Gefang der halb Wahnfinnigen, 
der „wild wie cin flatterndes Tuch fih in die Lüfte fchrwingte, 
dann Theobald's Gefühl beim Zufammentreffen mit ihr, deren 
hohe und edle Geftalt eine Miſchung von Ehrfurcht und unbeim- 
licher Anziehung ausübt, — dies ift mit Meifterhand entworfen. 
„Seht nur“, fagt Theobald zu ihr, „als ih Euch anfah, da 
war es, al3 verſänk ich tief in mich fel6ft, als ſchwindelte ich, 
von Tiefe zu Tiefe ſtürzend, durch alle die Nächte hindurch, wo 
ih Euch in hundert Träumen gefehen habe, fo, mie Ihr va vor 
mir ftehet; ich flog im Wirbel herunter durch alle die Zeiträume 
meine Lebens und jah mich als Knaben und fah mich ala Kind 
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neben Eurer Geftalt, fo wie fie jeßt wieder vor mir aufgerichtet 
iſt; ja ich Fam bis an die Dunkelheit, wo meine Wiege fland, 
und ſah Euch den Schleier halten, welcher mich bedeckte: da ver- 
ging dad Bewußtfein mir, ich babe vieleicht lange gefchlafen, 
aber wie fih meine Augen aufgehoben von felber, ſchaut' ich in 
bie Gurigen, al3 in einen unendlichen Brunnen, darin das Räthfel 
meines Lebens lag.“ Auch weiterhin ift durch die Reinheit künſt⸗ 
leriiher Phantafie alles Craffe und Plumpe von dieſem Verhält- 
niß abgemwiefen, und der Unwille gegen die Zerftörung alles Lebens⸗ 
glücks durch jene räthfelhafte Perfon milvert ſich ſehr durch das 
Mitleid, das ihre abergläubige Liebe zu Theobald durch die einfache 
Feftigfeit ver Ueberzeugung von ihrem Nechte und die Schmerzen, 
die ihr aus jeinen fpäteren Neigungen fließen, in Anſpruch nimmt. 

Ein zweites mefentliched Moment der Romantik ift, ald Folge 
der Anmendung der Myſtik auf den Naturverlauf, dad Wunder⸗ 
bare. Diefer Lieblingsrichtung feiner Phantafle hat der Dichter 
mit Gefchieklichkeit ein Bett anzumeifen gewußt, wo fie fich ergie- 
Ben kann, ohne die feften Gefeße der Wirklichkeit, in denen der 
Roman trog jener myſtiſchen Grundlage ſich bewegt, zu beein 
trächtigen. Theobald, unterftügt von anderen Künſtlern, giebt 
ein Schattenfpiel zum Beſten; während die Bilder erfcheinen, 
wird ein erflärender poetifcher Text in bramatifcher Form verlefen. 
Hier find wir denn ganz im Lande der Wunder, auf einer Infel, 
deren urfprüngliche Bewohner längſt durch ein plögliches Gericht 
der Götter dahingerafft ſind; nur der letzte König der Inſel wird 
durch den Zauber einer Fee, die ihn liebt, ſeit mehr als tauſend 
Jahren in dieſer Sterblichkeit zurückgehalten, vergebens ſich ſeh⸗ 
nend, „den Tod, das faule Scheuſal, das bie Zeit verſchlaäft, 
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herauf zur Erbe an's Gefchäft zu zerren“, bis endlich der Zauber 
gelöft und er in den Kreid der Götter aufgenommen wird. Die 
Situation ift mit höchſter Originalität ausgeführt, einige Mono⸗ 
Loge des unglüdlichen Zurüdgebliebenen bürfen dem Zarteften und 
Gewaltigften, was je in der Poeſie vorfam, an die Seite geftellt 
werben. Namentlih 1, 164., wo einzelne Lichtblige dem ermat- 
teten Gebächtniffe des Königs, der in nächtlicher Einſamkeit um- 
wandelt, feine Vergangenheit erhellen, wird man den Dichter in 
leuchtenden Zügen erkennen. Nur wenige Verſe fei und vergönnt 
anzuführen: 

Horch! auf der Erde feuchtem Bauch gelegen 

Arbeiter fchwer die Nacht ter Dämmerung entgegen, 

Indeſſen dort , in blauer Zuft gezogen, 

Die Fäden leicht, kaum hörbar fließen, 

Und hin und wieder mit geftähltem Bogen 

Die luſt'gen Sterne goldne Pfeile ſchießen .... 

Er erinnert ſich des Namens feiner Gemahlin —: 


Almiffa! — — Wie? Wer flüflert mir den Namen, 
Den lang vergeff’nen, zu? Hieß nicht mein Weib 
Almiſſa? Warum fommt mir's jegt In Einn? 
Die heil’ge Nacht gebüdt auf ihre Harfe 

Stieß träumend mit dem Finger an die Saiten, 
Da gab ed diefen Ton. 


Es ift die Zeit nicht mehr, wo man den Dichter in einzelnen 
Bildern fuchte, aber ein wahrer Dichter wird ſich auch in ſolchen 
offenbaren, und ich kann mich nicht enthalten, zu den angeführten 
Blicken der evelften Phantafle noch fo anmuthige Gleichniſſe an- 
zuführen, wie: 


Laß und In ſanfter Mechfelrede ruh’n, 
Zwei Kähnen glei, die aneinander gleiten. 
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oder wie der fehöne Ausdruck in einem Landſchaftsgemaͤlde: „es 
ſchienen Nebelgeifter in jenen feuchtwarmen Gründen irgend ein 
goldnes Geheimniß zu hüten.“ Solche einzelne Diamanten hat 
Mörike wie ein reicher Mann ungezählt unterwegs ausgefchüttelt. 
— Neben dem König iſt die dämoniſche Kofette, die ihn durch 
ihren Zauber auf die Erde bannt, ein trefflich gehaltener Cha⸗ 
rafter. Ueberhaupt feine Intuition des weiblichen Weſens, bie er 
auch weiterhin an ven Tag legt, und die um fo mehr eine foldhe 
zu nennen iſt, da ihr ganz wenig Erfahrung zu Hilfe Fam, ſcheint 
Mörike vorzüglich zu einem Dichter des weiblichen Iveald zu ber 
flinmen; die Energie großer politifcher Leidenfchaften, dad männ- 
liche Pathos, dürfte weniger in dem feiner Natur vorgezeichneten 
Kreije liegen, und es zeigt ſich Hierin eine Verwandtſchaft mit 
dem Soethifchen Genius, für die wir in anderem Zufanınenhange 
noch weitere Belege anzuführen haben. 

Ein dritte Moment der Romantik ift ihre Vorliebe, den 
Schauplag der Poeſie in dad Element naivvolksthümlichen Be⸗ 
wußtfeins zu verlegen. Unſer Roman enthält eine treffliche , im 
Geifte der Volksſage erfundene, zuleßt in die Legende übergehenbe 
Partie, die Erzählung von dem luſtigen Räuber Jung Volker. 
Mir fragen jeden unbefangenen Leſer, ob ein Anderer als ein 
geborner Dichter fo voll und rein in dieſes Element eingehen und 
ed doch unbefchadet feiner Natur in die künſtleriſch verebelte Dar- 
ftellung zu erheben vermochte. Jung Volker wird durch ein wun⸗ 
derbares Zeichen befehrt und weiht ver heil. Jungfrau eine Tafel, 
deren Infchrift alfo beginnt „... und wer da ſolches lieſet mög 
nur erfahren und inne werben mad wunderbaren maßen Gott der 
Herr ein menſchlich gemüete mit gar geringem dinge rühren mag. 
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Denn ald ich hier ohne allen fug und recht im wald bie weiße 
hirſchkuh gejaget auch felbige fehr wohl troffen mit meiner 
queten Büchs da Hat der Herr es aljo gefüget daß mir ein fon- 
derlih verbarmen Fam mit fo fein fanftem thlerlin, ein rechte 
angft für einer großen fünden. da dacht ih: itzund trauret rings» 
umbher der ganz wald mich an und iſt als wie ein ring daraus 
ein dieb die perl hat brochen ein feiden bette fo noch warm vom 
füeßen leib ver erft geftofenen braut. verhauchend ſank ed ein als 
wie ein flocken ſchnee am boden hinſchmilzt und Ing als wie ein 
mägdlin fo vom liechten mond gefallen. ..... nunmehr mein 
herze jo ermweichet gemefen nahm Gott der ftunden wahr und. dacht 
wohl er muß das Eijen fehmieden weil es glühend und zeigete 
mir im geift all mein frech undhriftlich treiben und loſe hantirung 
diefer ganzen ſechs Jahr und redete zu mir die muetter Jeſu in 
gar holdſeliger weiß und das ich nit nachfagen kann noch will. 
verftändige bitten als wie ein muetterlin in fehmerzen mahnet ihr 
verforen Find... a Iſt Mörike ein Dichter oder nit? — inter 
den männlichen Perfonen , weldhe inn Roman felbft auftreten, ift 
nur noch der blinde Gärtnerfnabe Henni als eine naive Geftalt 
zu ermähnen, denn der Förſter, der im Allgemeinen auch naiv 
zu nennen ift, ift zu untergeordnet und Maymund’3, dieſes treff= 
lich gezeichneten Braufekopfd Naivetät ruht nur auf feinem Tem⸗ 
peranent und feinem Kunft- Naturalismus, während er übrigen® 
ganz der gebildeten Sphäre angehört. Henni, der file, fromme 
blinde Jüngling , ift eine höchft beruhigende Erſcheinung in ver 
Noth und Angft der legten Kataftrophe, und feine Freundſchaft 
mit der wahnfinnigen Agnes, die Neigung diefer zu ihm wird 
Niemand ungerührt laſſen. 
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Den Uebergang nun auß diefer Sphäre der Naivetät in bie 
des gebildeten Bemwußtjeind und jo aus der Romantik überhaupt 
in die Poefle des Naturgemäßen bildet der trefflih gehaltene 
Charakter Agneſens, der Braut des Malerd, die durch das 
unfelige Dazwifchentreten jener Zigeunerin aus dem Frieden der 
reinften Einfalt und holden Selbftgenugfamfeit herausgerifien, in 
den peinlichen Zweifel, ob fie, das einfache Landmädchen, dem 
Verlobten genüge, hineingeftoßen, auf einige Zeit das Gleich⸗ 
gewicht des Verſtandes verliert, im dieſem Zuſtande ohne ihre 
Schuld dem Bräutigam Anlaß zu Mißtrauen und vorübergehen- 
der Auflöfung des Verhältniſſes giebt , dann geheilt in die Arme 
des Verſöhnten zurückkehrt, endlich aber durch unzeitige Eröff- 
nung eined Geheimniſſes und nochmaliges Zufammentreffen mit 
ber geheimnißvollen Fremden ganz in Wahnfinn geftürgt wird 
und tragiih zu Grunde geht. Wie Tieblich hat der Dichter das 
heimliche Behagen, die trauliche Beſchränkung, die dieſes Wefen 
umgiebt, fhon 1, ©. 49 und 50 vergegenwärtigt, wo wir 
durchs Senfter in das mondbeglänzte Gemach der fehlafenden Un— 
ſchuld einen Blick werfen dürfen! Man denkt an Gretchens Stüb- 
chen im Fauſt. Welcher Frieden, welche idylliſche Anmuth liegt 
wie ein klarer Sommertag über dem Bilde des Wiederſehens, wo 
ber ausgeſöhnte Maler zu ſeiner Braut zurückkehrt und fie erſt 
figend auf der Kirhhofmauer und einen Kranz bindend belaufht, 
indem ein Schmetterling neben ihr auf einer Staude die glänzen⸗ 
den Flügel wählig auf- und zuzieht und der Stord) zutraulih an 
ihr vorüberfchreitet! (2, 398 ff.). Später, da das unfelige 
Gefpenft jener früheren Eranfhaften Kriſis aus der Tiefe ihres 
Innern wieder hervorbricht und bie fhöne Seele dem Wahnſinn 
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überliefert, Hat ſich ter Dichter, fo ſchauderhaft der Gegenftand 
ft, doch im ſchönſten Geleife poetiſchen Ebenmaßes gehalten; 
nirgends gegen die keuſche Geftalt der ideellen Schönheit gefünbigt, 
und mie Ophelia, jo macht Agnes „Schwermutb und Trauer, 
Leib, die Hölle felbft zur Anmuth und zur Süßigfelt«. Wie ſchmerz⸗ 
lich füß ift das Bild, das und der Verfaſſer mit folgenden Wor- 
ten giebt: „Sie verfiel einige Secunden in Nachdenken und 
klatſchte dann fröhlich in die Hände: D Kennt! füßer Junge! 
in ſechs Wochen kommt mein Bräutigam und nimmt mid) mit 
und wir haben gleih Hochzeit! Sie fland auf und fing an auf 
dem freien Plag vor Henni auf's Niedlichfte zu tanzen, indem fle 
ihr Kleid hüben und drüben mit fpigen Fingern faßte und fich 
mit Gefang begleitete. Könnteft du nur fehen,, rief fle ihm zu, 
mie hübſch ich's made! Fürwahr ſolche Füßchen fieht man nicht 
leicht. Vögel von allen Arten und Farben fommen in die äußer⸗ 
ſten Baumzweige vor und ſchau'n mir gar nafeweiß zu“ (2, 594). 
Zugleih muß man in dieſer Entwicklung die Wahrheit bewundern, 
womit die Verrüdung des Bewußtſeins bargeftellt ift, dem die 
Perfonen,, mit denen es im Wahnfinne fich beſchäftigt, unflar 
ineinander zerfließen, der Unfinn im Sinn, der Sinn im Unfinn. 
Ein Dichter hat mehr zu thun, als den Wahnfinn darzuftellen ; 
es ift aber Eeine der Eleinften Proben für feine Kunft, den gefun- 
den Geift zu enthüllen, wenn er e3 vermag, "den Franken fo zu 
malen, daß man durch feine erregten und aufgewühlten Wellen 
immer noch auf den gefunden Grund binunterfieht. Dichter von 
Talent, die ſich aber nicht zur reinen Schönheit erheben, Tieben 
ed, einen Schein von Kraft durch unmotivirted Einbrechen des 
Wahnſinns zu erfehleihen ; bier aber iſt nichts Unmotivirtes, 
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man flieht von Anfang an :-e8 ruß mil dem unglüdlichen Mäd- 
hen died Ende nehmen, fa fie erhebt fi, wo ſich die tragiſchen 
Fäden fammeln, um dad Neb des Unheils über fie zu werfen, 
zur Sauptperfon des Romans und rettet hiedurch, fo meit e8 
nach dem ſchon aufgedeckten Franken led möglich tft, die Einheit 
-ded Ganzen. Wir werden in Kurzem darauf zurüdfommen. 
Ganz in der Sphäre der Bildung fteht die Gräfin Conſtanze. 
Den Maler ergreift in der Periode, mo er fein Verhältniß mit 
Agnes abgebrochen hat, eine tiefe Leidenſchaft zu dieſer fchönen 
jungen Wittwe, in welcher der feinfte Duft der Weltbilvung und 
höheren Sitte mit jener Anmuth, welche feine Kunft zu geben, 
aber wahre Kunft wohl zu erhöhen vermag, ſich auf's Reizendſte 
vereinigt, und deren reine Nähe jedes Rohe und Gemeine aus 
ihrem Kreife verbannt; fie erwiedert diefe Leidenſchaft, und der 
Moment des ftummen Geſtändniſſes, dieſe fo millionenmal da⸗ 
gewefene Situation ‚- ift mit überrafchender Tiefe und Neuheit 
gedichtet. Durch eine furdhtbare Taͤuſchung jedoch verkehrt fih 
ihre Liebe plöglih in Haß, in Rache, und diefe bereuend Fauft 
fie den Geliebten, den ihre Mache in's Gefängnik geliefert hat, 
mit dem Opfer ihrer Tugend los. Auch ihr begegnet die dämoni⸗ 
[he Zigeunerin , fie erfennt in diefer den Vorboten des Todes, 
erhält endlich Licht über den. Irrthum, der ihre Liebe in Haß 
verkehrt Hatte, und verzehrt ſich nun in qualvoller Selbſtverach⸗ 
tung ; doch auch fie bleibt ſelbſt im tiefen alle eine poetiſche Er⸗ 
ſcheinung; diefer Fall tft vollkommen motivirt, nichts Gemeines, 
nicht3 Unnatürliches drängt fi auf. — Unter den andern weib- 
lihen Perſonen maden wir nur auf Margot noch insbeſondere 
aufmerfiam, deren Elar verftänbiges und doch gemüthreiches 
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Weſen am Schluſſe, unmittelbar ehe und während das tragiſche 
Schickſal hereinbriht, fo wie die Gegenwart ihres Baterd, des 
Präfidenten, die mildernde Wirkung ber Berfon des Blinden 
von diefer Seite wohlthätig verftärft. Das Beruhigende der Ge- 
genwart eined überlegenen, wmelterfahrenen, charakterfeſten, wohl⸗ 
wollenden Bornehmen inmitten einer peinlichen Verſtörung, das 
Gefühl der Sicherheit, das ſchon beim Eintritt in den Kreis 
diefer feinen, beihwichtigenden Formen, wo fie. nicht bloße - 
Bormen find, in den Geängftigten überfließt, tft mit überzeugen- 
der Anfchaulichkeit vergegenmwärtigt. * 

Unter den männlichen Indivinuen des gebildeten Kreifes zeigt, 
wie billig, Theobald am wenigften prägnante Individualität. Der 
Romanheld ift als folder mehr der paffive Mittelpunkt, in wel⸗ 
hen die allgemeinen Lebensmächte, die der epiſche Dichter in 
ihrem breiten Nerus entfaltet, ihre Wirkungen ſammeln, ald 
daß er durch Beftimmtheit des Charakterd einer oder der anbern 
biefer Mächte als ihr Repräſentant zufiele. Sen Leben ift ein 
Entwicklungsweg; mer fih erft entwidelt, ift ebendarum noch 
nicht feſt. Er gleicht Hierin dem Wil. Meeifter, dem man ohne 
Einficht in die poetifche Gattung feine wechfelnden INuflonen und 
feine Linfelbftändigfeit zum Vorwurf gemacht hat. Aber weit 
ärmer find Theobald's Bildungswege und — womit wir denn 
auf den Hauptpunkt zurücdkommen — fein Bildungsgang wird 
in ber Mitte geftört, unterbrochen. Das fataliftifche Element als 
legte Urſache diefer Störung und ald nothwendig einen tragifchen 
Audgang bedingend haben wir fehon hervorgehoben. Sehen wir 
nun von dieſem dämoniſch unterhöhlten Boden, auf dem bie Per- 
ſonen wandeln, einen Augenblid ab, fo ſcheint die Erzählung 
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mehr und mehr auf die Löfung ber intereffanten Trage hinzu⸗ 
arbeiten: Eonnte eine zwar tiefe, aber nicht nach außen entfaltete 
Natur, wie die einfache Agnes, dem Maler wirklich genügen ? 
War es daher nicht ein Fortfchritt, wenn er, durch einen fchein« 
bar vollfommen begründeten Irrihum gegen den Vorwurf der 
Untreue zunachſt geſchützt, in die höheren Kreife Conftanzend über- 
trat, da fich ihm durch diefe Situation eine Fülle neuer Bildungs» 
quellen öffnete? Und wenn ihm der Schmerz ber plöglichen Tren⸗ 
nung von biefer neuen Lebensquelle, von Conftanzen felbft wieder 
heilfam werden und ihn zu jener im edleren Sinne: intereffelofen. 
Stimmung erheben Eonnte, die dem Künftler Noth thut, war 
ed dann gut, hierauf zu Agnes zurüdzufehren? War dies ein 
Glück für ihn, für Agnes felbft? Lauter Fragen, die fih vor 
Allen deswegen nicht rein beantworten, weil jene fataliftifche 
dazwifchentritt. Aber nicht von diefer wollen wir jeßt reden, fon- 
bern auch innerhalb der Grenzen gefunden und naturgemäßen 

Berlaufd der Dinge wird unfere Aufmerkfamteit auf einen andern 
an fich freilich Höchft intereffanten Punkt abgelenkt. Der Schau- 
fpieler Larkens, die beveutendfte männliche Figur des Romans, 
Noltens Bertrauter, erlaubt fich nämlich eine wohlgemeinte, aber. 
höchft gewagte Täuſchung, um das abgebrodhene Verhältniß zwis 
fhen Agnes und Theobald im Beſtand zu erhalten und dieſen 
feiner Braut zurüdzugeben. Agnes hat in der Zeit der erften 
Verftörung ihres Gemüths durch einzelne Neußerungen leiden- 
Schaftlicher Neigung gegen einen unbebeutenden Better ihrem Ver⸗ 
lobten allen Grund gegeben, feine Verbindung als aufgehoben 
zu betrachten, fo lange nänılich derfelbe die Duelle und Natur 
dieſer Verftörung nicht kannte. Larkens, hierüber zur völligen 
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Rechtfertigung Agnefend belehrt, aber ohne Hoffnung, Theobald 
ſelbſt, den er in einer neuen Leidenſchaft befangen ficht , hievon 
zu überzeugen, weiß e3 einzurichten, daß Agneſens Briefe an 
ihn gelangen und beantwortet fle mit Nachahmung der Handſchrift 
und innigem Eingehen in vie ganze Gefühls⸗ und Ausdrucksweiſe 
Theobald's, fo daß das Mädchen von Theobald's Bruch mit ihr 
nicht die mindefte Kunde erhält. Hierauf weiß er Theobald von 
Eonftanzen zu trennen durch ein Mittel, deſſen ganze Grauſamkeit 
er nicht berechnen kann, weil ihm der Maler nicht geflanden hat, 
dag ihm Conſtanze bereitd unzweifelhafte Beweiſe ihrer Liebe 
gegeben hat. Er fpielt Conftanzen die jüngften Briefe Ugnefens 
an Theobald, welche ganz in dieſelbe Zeit mit Theobald's feurigen 
Bewerbungen um Conftanzend Liebe fallen, in die Hände, bie 
weibliche Neugierde kann nicht wiberftehen, ſie lieſt, glaubt fi 
ſchändlich betrogen, und in einer Anwandlung von Rachſucht führt 
fie herbei, was wir fon angaben ‚. daß Theobald und Larfene 
in’d Gefängniß geführt werden. Dann ihre Reue, das Opfer 
ihrer Tugend, Theobald's und feined Freundes Befreiung. Nach⸗ 
dem nun Theobald bereit3 der ſcheinbar glücklichſten Wiederver- 
einigung mit Agnes zugeeilt ift, entdeckt er ihr in einem unglüd- 
lichen Momente alles Gefchehene, die Täuſchung durch Larkens, 
feine Liebe zu Conftanzen. In dem Gemüthe des ahnungsvollen 
Mädchens hatte inzwijchen die einmal hineingeworfene Beſorgniß, 
dem Geliebten nicht zu genügen, im Stillen fortgewühlt; ihr 
Aberglaube an die Worte jener Zigeunerin, welche in ihrer Räth⸗ 
ſelſprache angedeutet, daß Theobald vom Schickſal zu einem andern 
Bunde aufgefpart fei, hat fie mit einer dunkeln Angft erfüllt, das 
unabweisbare Vorgefühl eines ſchrecklichen Unglücks lag ſchwül 
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auf ihr: jebt plöglich glaubt fle alle ihre Ahnungen, ihre Bes 
forgniffe ſchauderhaft beftätigt, bricht in Verzweiflung aus, und 
ed braucht nur eine nochmalige nächtliche Ueberraſchung durch 
Eliſabeth, um diefe zum Wahnſinn zu fleigern. Indem es dem⸗ 
nad nicht der Gang der Sache, jondern Einmifhung und Kill 
eined Dritten iſt, was Theobald und Agnes wieder zufammens 
führt und zuletzt fo unglücklich macht, fo beantwortet fih au 
bie Trage, ob eine ſolche Wiebervereinigung an fich heilfam war 
ober nicht, ob daher ein völliges Abbrechen der Verbindung mit 
Agnes unfittlich oder nicht geweien wäre, — auch diefe Frage 
beantwortet fih nicht rein, ſondern es fhiebt ſich eine neue, ganz 
heterogene herein, die nämlih, ob ein folched heimliches Leiten 
und Bevormunden, mie Larfend es wagte, nicht auch bei den 
beften Abfichten verwerflidh fei und zum Unheil ausfchlagen müfle? 
So irrt dad Interefje unftet zwifchen drei Fragen hinüber und her- 
über. Nur infofern wird die Einheit gerettet, als alle dlefe verſchie⸗ 
denen Werkzeuge ded Unheild auf Agnes losarbeiten, diefe- aber, 
indem fie von fo vielen Meſſern zerfchnitten wird, doch den Adel der 
Anmuth und Weiblichkeit bewahrt und durch diefen edeln Inftinet der 
Seele, ein unendlich rührendes Bild, dem Leſer den Frieden giebt. 
. Dagegen gewinnen wir nun durch jene Wendung ein treff> 
liches Charakterbild weiter in dem Schaufrieler Larkens, einem 
Geiſt, in welchen Zerriffenheit, Selbfthaß in Folge einer Periode 
wilder Ausfhweifungen, Hypochondrie, Bizarrerie im Wider- 
ſpruche mit gefundem Herzen, Elarer Einſicht, Innigkeit des Ge⸗ 
müths ſich zu der Eomifchen Harmonie genialen Humors befreien, 
einen Dann, „deſſen heitere Geiftesflamme ſich vom beften Det 
des innerlicden Menfchen ſchmerzlich nährt.« Hier tritt Mörike 


238 


würdig an I. Paul Seite, und wenn er die Tiefe Horion’s, 
Schoppe⸗Leibgeber's nicht erreicht, jo vermeidet er dafür auch die 
zu fichtbar eingemifchte Philofophie und bleibt auch hier ſtets 
obfectiv, plaftifh. Die Kataftrophe, wo biefer edle Geift aus 
dem Kreife ver Freunde feheibet, um in der Ferne in unbekannten 
Dunkel lebend ſich von feiner Vergangenheit zu trennen, ber 


Adel, den er in gemeinen Umgebungen bewahrt, diefer Diamant- 


fehein in der Finfterniß, endlich fein Selbſtmord find Meifterftüde 
der Poefle, und auch bier if nirgends dad Ma des Würdigen 
und Schönen vergeffen. Ihm verwandt ift der wunderliche Hof: 
rath, aus welchem erfi am Schluffe der todtgeglaubte Oheim 
Nolten’3, der Vater Eliſabeth's, hervorfpringt. 

Dieſen Geftalten, die das Komifche mit dem Bewußtſein eines 
gebildeten Geiſtes mehr oder minder activ ausüben, ſtellt fich als 
objectiv fomiſche, außer dem nur kurz ffizzirten Vater Nolten's, 
der jeine Familie mit einem Vogelrohre beherrſcht, namentli 
ber schon erwähnte Barbier Wiſpel zur Seite. Diefer Menſch ni: 
jeinen unertrüglichen Manieren, den unendlichen Geſichtsſchnoör⸗ 
keln, dem beftändigen Blinzen (weil er, wie er zu fagen pflegt, 
an der Winper Eränfelt) , ven ſtets geipisten Lippen, ärmlich 
aufgepützelt, höchſt unreinlich und eckelhaft, die Haare mit ge- 
meinem Fett friſirt, mit dem ewigen Hüpfen, Kichern, Tänzeln, 
durchaus affeetist, eitel, lügneriſch, betrügeriſch, doch bei ſeinen 
Schelmenſtreichen am Ende mehr auf die Satisfaction, die für 
jeine Eitelfeit abfällt, als auf bloßen Gewinn bedacht dieſer 
Menſch, mit dem man nicht reden kann, weil er nur ſich felbft 
reden hört, und der nur durch fo ganz draſtiſche Mittel, wie die 
reichlichen Ohrfeigen, die er auf feinen Schickſalslaufe durch 


239 


biefen Roman ärndtet, vorübergehend zur Vernunft zu bringen 
ft: dieſes Subject ift aus dem Kerne der Komik gefhnitten. 
Namentlich ift die Scene, wo er in der Maöfe feined vermaligen 
Herrn, eines italieniſchen Künftlers , ſich im Garten und in der 
Geſellſchaft des Grafen Zarlin einfindet und, von Nolten ent⸗ 
larvt, mitten in aller Noth ſich doch feiner vortrefflihen Mimik 
rühmt, ganz gelungen. „Es war vielleicht“, gefteht er, „ein 
Kibel, das Heiße Blut. des Südens an mir felbft zu bewundern, 
und ſo — und dann — aber gewiß werden Sie mir zugeben, 
Monſieur, ich habe ven höhern Toon der Chicane und den eigente 
lichen vornehmen Takt, womit das point d’honneur behandelt 
werden muß, mir fo ziemlich angeeignet. Wie? ich bitte, jagen 
Gie, mad denken Sie?« — Weniger Urfache, daB Andere 
wigig werben, als felbft witzig, ift der Büchſenmeiſter Lörmer 
mit dem Stelzfuße, der zuletzt in der Umgebung von Larkens 
auftritt. Dieſe Figur rechne ich ebenfalls unter die vollwichtigen 
Beweiſe von Mörike's Dichterberuf; die Miſchung des Komiſchen, 
was aus der witzigen Laune dieſes heruntergekommenen Hand⸗ 
werkers entſteht, und des Wohlthuenden, was in einem Reſte 
von Gemüth und Liebe liegt, mit dem unheimlichen Eindruck 
ſeiner Rohheit und Liederlichkeit, erzeugt einen höchſt individuellen 
und eigenthümlichen Eindruck. Namentlich iſt die rohe Aeußerung 
ſeiner Liebe zu Larkens, indem er betrunken die Thür durchbrechen. 
und zu ſeinem Leichnam eindringen will, endlich aber mit Ge— 
raͤuſch zu Boden ſtürzt, durch ihren Contraſt mit der Stille des 
edlen Todten ganz etwas Meifterhaftes. 

Weiter mollen wir den Kreid der Figuren nicht verfolgen. 
Fur den Plan der Begebenheit find namentlich ‚die komiſchen 
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Figuren mit großer Kunft verwendet. Mußten wir nun im An 
fang zugeben, daß Plan und Oekonomie ded Ganzen nicht bie 
firenge innere Einheit und Sparfamfeit bes wahren Kunſtwerks 
aufweifen, fo bewährt fich doch der Dichter darin, daß jedes ber 
zu vollfommener Sarmonle hier nicht vereinbarten Momente für 
ſich den ſchönſten Stoff zu einem Eleineren poetiichen Ganzen bar 
bietet, und mir kehren fehliehlih zu dem ſchon ausgeſprochenen 
Lobe der großen Kraft der Anſchauung und Inbivibualifirung 
zurück, welche fih auf allen Punkten Fund giebt. Der wahre 
Dichter weiß immer einzelne, an ſich unbebeutenve Züge, bie ihm 
in der Wirklichkeit zerſtreut aufſtoßen, durch bie Attraction ſei⸗ 
ned eigenthümlich organifirten Gedaächtniſſes in fein poetiſches Bil 
hereinzuziehen. Gin folder trefflich benuhter Kleiner Zug ift es 
3. B., menn Goethe von Dttilien erzählt, daß fle die Gewohnheit 
gehabt, jelbft Männern, denen ein Gegenftand zu Boden fiel, 
ſolchen aufzuheben, und in Folge von Charlottend Hinweiſung 
auf dad LUngehörige der Angewöhnung eine neue Lichtfeite 
ihres fchönen Gemüths fi) dem Lefer eröffnet. Von Mörike 
führe ich flatt Hundert anderer nur Ein Beifpiel an. Mancher 
erinnert fih mohl des frappanten Eindrucks, wenn man je zus 
weilen ded Morgens ven Docht in einer Straßenlaterne von der 
legten Nacht ber noch brennen ſieht. Wie pafjend weiß Mörike 
biefe Kleinigkeit zu benugen, um Nolten's Stimmung am Mor: 
gen nad dem Abend, wo er feinen Freund Larkens in feiner 
elenden Umgebung unvermuthet aufgefunden, höchſt anfchaulic 
zu maden! (2,500). Dies bleiben jedoch nur Eleinere Einzel- 
beiten ; ungleich mehr giebt ich der Dichter, wenn vom Einzelnen 
bie Dede fein ſoll, dur Hinftellung größerer Bilder von ibeeller 
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Schönheit vor die Phantafle zu erkennen, wo plötzlich ein Ge⸗ 
mälde vor und ſteht, von dem mir nichts fagen können, als: 
fo ſchaut nur ein reiner und hoher Genius. Ich mache in biefer 
Rückſicht namentlich auf zwei Scenen aufmerkfam. Die eine, 
wo Agnes, bereit3 wahnſinnig, barfuß herbeigefehlichen kommt, 
fi dem verzweifelnden Maler gegenüber an einen Thürpfeiler 
Ichnt, eine Flechte ihres Haard hängt vorn herab, davon fie das 
außerfte Ende gedankenvoll lauſchend an's Kinn hält. „Ein ganzer 
Himmel von Erbarmung fheint mit ſtummer Klaggeberde ihren 
fhleihenden Gang zu begleiten, die Kalten felber ihres Kleides 
mitleidend die Liebe Geftalt zu umfliegen“ u. ſ. w. (2, 590). 

Die andere Scene ſchildert und Agnes, neben Henni an ber 
Orgel, wotauf fie diefer bei ihrem Gefange accompagnirt hatte, 
eingefchlafen. „Nun aber hatte man ein wahres Friedensbild vor 
Augen. Der blinde Knabe namlich ſaß, gedanfenvoll in ſich ge- 
bückt, vor der offenen Taftatur, Agnes, leicht eingefchlafen, auf 
dem Boden neben ihm, den Kopf an fein Knie gelehnt, ein 
Notenblatt auf ihrem Schooße. Die Abendfonne brach durch Die 
befläubten Yenfterfcheiben und übergoß die ruhende Gruppe mit 
goldenem Licht. Das große Erucifir an ver Wand fah mitleids- 
vol auf fie herab. Nachdem die Freunde eine Zeitlang in fliller 
Betrachtung geftanden, traten fie ſchweigend zurüd und lehnten 
die Thür ſacht' an⸗ (2, 620). 

Ein Dichter mit folcher Gabe der Anfhauung wird wohl aud 
die poetifchen Mechte des finnlichen Moments im Verhältniß der , 
Geſchlechter nicht verfennen? Don Prüberie und Rigorismus 
fein Zug, aber auch fein Zug jener unangenehmen Abſichtlichkeit, 
womit man neuerbingd aus der Theorie heraus der Poefie In 
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biefem Punkte aufhelfen zu müfjen glaubte und wodurch man bad 
an fich Meine erft verunreinigte. Es ift interefſant, unfern Dichter 
lange, ehe man von einem jungen Deutfchland wußte, ein ganz 
ähnliches Thema, wie Gutzkow in einer verfehrleenen Scene feiner 
Wally, aufnehmen zu ſehen, und nun beide zu vergleichen. Hier 
wird man fehen, daß nicht der Stoff einer foldden Situation, 
jondern der Geiſt der Behandlung ben Charakter des Sittlichen 
oder Unfittlichen entſcheidet. S. 2, 369 ff. 

Menn das ganze Buch eine ſeltſame Vereinigung phantaſtiſch⸗ 
romantiſcher Stoffe mit plaſtiſcher Klarheit und Goethiſcher Idea⸗ 
lität darſtellt, ſo verdient endlich der Styl wegen feiner Claſſicitaät 
eine ungetheilte Bewunderung. Ein Jugendproduct, hervorgeſpru⸗ 
delt aus einem Reichthum, deſſen gewaltiger Drang noch kein 
feſtes Bett und keine Ufer kennt, — und dieſes Product in der 
Sprache rein von allem Rohen und Wilden, was ſonſt die Na⸗ 
turpoeſie immer mit ſich zu führen pflegt, durchaus objectiv, 
niemald pathetiſch, außer wo bie in der Erzählung betheiligten 
Perionen ihr Pathos auszufprechen haben, aber dann auch hod- 
hin in der Beredtfamfeit gewaltiger Leidenſchaft braujend (4. B. 
2, 976), durch Wohlklang , Neinheit, Milde, die Durchfſich⸗ 
tigkeit, worin alles Stoffartige getilgt tft, nur der Goethifchen 
vergleichbar! Es iſt zwar nicht dieſelbe Intenfität in der höchſten 
Einfachheit, nicht derſelbe Grad vom Plaftif, die durch die ge- 
ringften Sprachmittel ein Unendliches in den Reif weniger an- 
ſpruchsloſen Worte faßt, Mörike braucht mehr Worte, Hält mit 
Bildern weniger Haus, vergißt aber wie Goethe niemals, daß 
ber Dichter nicht ftoffartig felbft in Leidenſchaft ſprechen, fondern 
ganz die Sache ſprechen laſſen fol. 
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Gedichte von Eduard Mörike. 


Stuttgart und Tübingen 1838. Verlag der Eotta’fchen Bud- 
handlung. i 


(Kaprkücher für wiſſenſchaftliche Siritif. Jahrg. 1859. Nr. ı% ff.) 





Es fei und erlaubt, unjeren Standpunkt in der fubjeftiven 
Werkſtätte der Poefle, dem dichteriſchen Bemußtfein, zu nehmen, 
natürlich in dem umfaflenderen Sinne, monad) das fubjektive Bes 
wußtfein des Einzelnen durch fein Zeitalter und feine Nationalität 
bedingt ift. 

Daß die dichterifche Produktion, im Gegenſatze gegen jebe 
andere, ihrer Natur nad) unmittelbar auf Entdeckung des Wahren, 
Förderung des Guten und Zmedmäßigen gehende, Thätigkeit des 
Geiftes, immer im Elemente der Naivetät wurzeln müſſe, if 
eine anerkannte Wahrheit; daß die Naivetät im Allgemeinen ein 
Zuftand relativer Bemußtlofigfeit fei, worein das zarte Seelchen 
Phantafte vor der alten Schwiegermutter Weisheit ſich einhüllt, 
weiß man ebenfalls. Schwierig wird die Unterfuchung erft, wenn 
die Grenze beſtimmt werden fol, innerhalb welcher dad Bewußt⸗ 
fein von fich, feinem Gegenftand und feiner Thätigfeit, dad nar 
türlih, wo überhaupt Geift ift, niemals fehlt, alfo auch dem 
Dichter nicht abgehen kann, auch bei ihm in verſchiedenen Graben 
auf» und niederfteigen Eünne, ohne in diejenige Bewußtheit über⸗ 
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zugehen, welche die Naivetät zerſtört und die Poeſie in Proſa 
auflöſt. Die Dichter des Mittelalters ſind im Gegenſatz gegen 
die modernen als naiv zu bezeichnen, aber auch ihre Poefie ſchei⸗ 
det ſich in eine bewußte und unbewußte, eine Naturpoefle und 
eine Kunſtpoefie, eine volksthümliche und eine höfiſchritterliche. 
Umgekehrt innerhalb der modernen Poefle, die im Gegenſatz 
gegen vie mittelalterliche als eine bemußte zu bezeichnen iſt, Tehrt 
der Gegenſatz des Naiven und Bewußten wieder nicht bloß zwijchen 
verſchiedenen Ständen (dad Volkslied und die Naturpoefle einzel- 
ner Autodidakten kann als Nachklang des Mittelalters angejchen 
werben), zwijchen verjchiebenen Inbividuen innerhalb der gebil⸗ 
deten Stände, fondern auch zwifchen ven verfchiedenen Entwicklungs⸗ 
Epochen einzelner Individuen. Goethed Jugendpoefle war ein 
Naturquell, der gewaltfam mit urfräftiger Friſche hervorfprubelte, 
dagegen die Producte jeined reifen Mannedalters: mit wie viel 
Bewußtſein über das eigene Thun, mit welcher Helle der Belon- 
nenheit find fie künſtleriſch gebildet, und welche kryſtalliſche 
Durchſichtigkeit haben fie vadurd) gewonnen! Es füllt mit dieſem 
Unterſchiede der Lebensalter ein Unterjchied der Gattung häufig 
zufammen: die naiv jugendliche Periode ift eine Iyrifche, der be⸗ 
jonnene Mann erhebt fi in die objektiven Gebiete der epijchen 
und dramatiſchen Poeſie, Hört aber darum nicht auf, Lyriker zu 
fein, und indem die lyriſchen Gebilde der reiferen Mannes⸗Periode 
an dieſem Lichte geläuterten Selbftbewußtfeind, vielfeitiger Re⸗ 
flexion und mannigfach verichlungenen Bildung = Momente Theil 
nehmen, fo Eehrt aufs Neue auch innerhalb der Lyrik des einzel⸗ 
nen Dichter? jener Gegenſatz zurüd. An unferen großen Dichtern, 
Goethe und Schiller, ift dad Größte dies, daß fie haarſcharf auf 
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der Linie, welche die innerhalb der Poefle mögliche und bie 
profaifhe Bemußtheit fheidet, mit fiherem Schritte hinwandeln. 
Aber nur in der Fülle ver Mannskraft; wie die Locken ergrauen, 
geht auch Goethed Poeſie unaufhaltfam in die Profa, die didak⸗ 
tifche Breite, die behagliche Eontemplation über, während bei 
Schiller freifih au auf der Sonnenhöhe feiner Poefle Nebels 
flecken ber profaifchen Reflerion fich zeigen, und mitten im fleg- 
reihen Kampfe gegen biefe ihın wohl befannten Mängel der Tod 
ihn abrief. 

Die romantifche Schule war ein neuer Berfuh, den Boden _ 
der Poeſie dem Elemente der Naivetät zurüdzugeben. Da das 
Studium der Alten und der Eritifche Geift des Proteſtantismus 
vorzüglich es waren, melche die neue Poeſie in jene Klarheit des 
Bewußtſeins, aber auch nahe an die Schwelle der profaiichen 
Beionnenheit geführt hatten, fo wurde nun dag Mittelalter herauf: 
befehworen, dad Volkslied, das Volksbuch zum Looſungswort 
gemacht. Wenn fo das fubjektive Verhalten des Dichters zu ſei⸗ 
nem Stoffe ganz zur Naivetät jener alten guten Zeit zurückkehren 
follte, fo wurde an die objektiven Gebilde der Phantafte eine ent⸗ 
iprechende Forderung geftellt: die Welt, welche der Dichter darftellt, 
ſollte, wie die Anſchauungsweiſe des Mittelalterd es meinte, nicht die 
Wirklichkeit mit ihrem verfländigen Nerus varftellen, bie Charaktere 
follten nicht von einfach menſchlichen Motiven zu einem klaren und 
konſequenten Handeln beſtimmt erſcheinen; die Natur ſollte als Schau⸗ 
platz von Wundern kaleidoskopiſch ihre Geſtalten wechſeln, die Cha⸗ 
raktere in geheimnißvollem Helldunkel zwiſchen unendlichen, unſag⸗ 
baren Gefühlen und illuſoriſchen Willenserregungen ſchwanken: kurz 
die Welt ſollte eine phantaſtiſche, abentheuerliche und mährcherihafte 
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fein, die Phantafle follte im Mondlichte mit Seen fpielen, mit 
Niren in Wellen plätfehern, mit Salamandern in zadigen Flam⸗ 
men fladern, fie follte traumartig wirken; man nahm ed mit 
tem Ausdrucke, daß der Dichter in einer Art von Wahnftnn 
fchaffe, fehr ernftlih. Es war aber nicht ein natürliches, fondern 
ein gemachte, ein Fünftliches wieberbefebtes Mittelalter, es war 
Theorie und Grundfaß, fo zu dichten, von der Philofophie der 
Zeit vielfach beftimmt, e8 mar eine Spiegelung einer längſt ver- 
fchwundenen Zeit in einem ihr entwachfenen Bewußtfein, es war 
- Danter; daher ed nur ſcheinbar ein Widerſpruch iſt, wenn gerade 
bie Romantiker dad berüchtigte, zu viel verſchrieene Prinzip der 
Ironie aufftellten. Indeſſen Eonnte es nicht fehlen, daß Acht 
poetifche Naturen, im Zorne über vie Profa, die felbft mährend 
der Glanzperiode neuer Moefte fortfuhr, breite Bettelfuppen zu 
fochen, und fortfahren wirt, fo lange die Welt fleht, im Zorne 
darüber und im Gefühle des ewigen Nechted, das fich die Naive- 
tät im Gebiete der Poefte vorbehält, diefer Schule fich anfchloffen, 
bie ja ohnedieß in der jugendlichen Lyrik Goethes, in mander 
jeiner ſchönſten Romanzen und Balladen einen großen Vorfech⸗ 
ter hatte. Je gefunder freilich diefe Naturen, defto weniger fonnten 
fie fih in der Einfeitigkeit der Schule abfchließen, deſto gewiſſer 
nahm ihre Phantafle im Fortgange ihrer Läuterung auch das 
Element höherer Beſonnenheit, plaftiiher Klarheit in fih auf. 
Tief ſelbſt fand, freilich nicht ohne viele und ſchwere Rückfälle, 
den Viebergang in die Poefle gefunder, naturgemäßer, darum 
aber nicht gemeiner Wirklichkeit in feinen Novellen, Uhlands 
Muſe beſchränkte fich nicht auf die nordiſche Nebelwelt, ſondern 
ſchwang ſich, wenn fle auch ihre Gegenſtände aus dem Mittelalter 
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zu nehmen immer liebte, doch durch den Geift ihrer Auffaffung 
und Darftellung in hellere Zonen, wo vom Flaren Himmel edle 
rein menſchliche Geftalten in gebiegener Rundung und fcharfen 
Umriſſen fich abheben. 

MWührend nun diefe Schule ihrem Ableben ſich näherte, ver- 
änderte fi mehr und mehr die Phyflognomie der Zeit. Die Ne- 
volution, der Liberalismus, die Technik, die materiellen Tenden⸗ 
zen, die Gultur, die alles beledt, die Philofophie, die den legten 
Reſt ded Unmittelbaren in die Vermittlung des Denkens herein- 
zuziehen foftematifch fortfuhr, der Geſchäftsdrang, der uns von 
Morgen bis Abend an den Arbeitsſtuhl feſſelt und ver zehnten 
Mufe, der Muße, ihr bischen Lebensluft vollends zu erbrüden 
droht: Alles dies verſchwor ſich gegen die poetiſche Stimmung 
und ftellte vor die legte Wiefe, auf der ein Dichter fehlendern 
mochte, den Schlagbaum der Sorge. Die Dialektik ergriff nun 
auch das fittlich fociale Leben und .rüttelte mit Eritiichen Zweifeln 
an feinen bemooften, uralten Grundpfeilern. Die Menſchheit ift 
unverwüſtlich gefund, fe wird auch auß diefen Wirren verfüngt 
aufftehen; aber der Poefle Eonnte man unter diefen Umftünden 
wenigſtens für die nächfte Folgezeit Feine heitere Zukunft pro- 
phezeihen. Andere Thätigkeiten des Geiſtes, bie Meberliftung der 
Materie im Gebiete ded Zweckmäßigen, die Wiffenfchaft werden 
bie erfien Heilkräfte aus diefem Babe ziehen; die üblen Folgen 
für die Poefte zeigten fi bald. Man verlor den Standpunft, 
aus welchem allein ein Dichter zu beurtheilen ift, man rief ihn 
an. Halt! nicht fo ſchnell! du mußt dich erft ausweiſen, ob du 
auch bie Fragen ber Gegenwart, die großen fpeziellen Probleme 
in dein Gedicht aufgenommen haft! Nun fol fich freilich die Bruft 
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des Dichters niemals der Gegenwart und ihrer bewegenden Ideen 
verſchließen, aber es fragt fich, ob dieſe Ideen reif find zur poe⸗ 
tiſchen Geſtaltung, und darum kümmerte man fich nicht, man 
überſah, daß es fich nicht nur darum handelt, ob der Dichter vie 
Zeitfragen,, fondern noch vielmehr wie, ober fie auf poetiſche 
Weife in fein Werk aufgenommen, ob er fie in äfthetifchen Kör- 
per gewandelt hat. Probufte, denen man bie didaktiſche Tendenz, 
die Abficht, modern zu fein, an der Stirne anfah, wurden um 
des bloßen Stoffes willen al8 Gedichte gerühmt. Ein Lyriker, 
defien probuftive Jugend noch in die letzten Tage der Romantif 
fiel, verjeßte dieſes Clement mit den giftigen Stoffen einer Ironie, 
welche von der modernen Stimmung die negative Seite ohne Das 
Gegengift in fh aufgenommen hatte, trat als letzter Ausläufer, 
als irrendes Streiflicht Diefer poetijchen Abendröthe hervor: Heine. 
Er ift die giftig gewordene Romantik, der faulige Gährungspro- 
zeß, der ihre Auflöfung in ein Afterbild der modernen Freiheit 
des Selbſtbewußtſeins darftelt, aber indem er auch in biefem 
Thun genial blieb, in glänzenden, bunten Farben fchillert und 
noch auf einen Augenblick ven Gegenſatz der Naivetät und einer 
fich ſelbſt überſpringenden, perfiden Bewußtheit zu einer im Ent- 
fteben verſchwindenden Einheit zufanımenbindet. In Seine ftellt 
fih eigentlich erft dasjenige dar, mad Segel unter Ironie verfteht 
und fo eifrig bei jever Gelegenheit verfolgt. 

Seither ſuchen wir eine neue Poeſie und haben ſie noch nicht 
gefunden, werden fie vielleicht erft in jpäter Zufunft finden. In 
der Haft, Verwirrung und Unmuße diefed Suchens muß fi) der 
Freund der Poefle nach einer Labung fehnen. Wo fprubelt fie 
denn no, die Elare Waldquelle mit ihren frifhen Wafjern? Wo 
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duftet die reine Erbbeere in fühlen, unbetretenen Gründen, auf 
der noch der Duft der Naivetät liegt? Gewiß, Bier, in biefen 
Gedichten ſprudelt der frifehe Quell, duftet die fühle Frucht! Un⸗ 
befannt der Welt, in ländlicher Stille den Pfaden der Phantafle 
nachgehend, fehüttet uns Hier ein reicher” Genius den vollen 
Segen auß. 

Wenn ich hier nun vor Allem fage, daß es ein naiver Dichter 
ift, welchen einzuführen ich unternehme, fo habe ich nit ver- 
gefien, daß in dem Sinne, wie der Dichter des Mittelalters, kein 
moderner naiv fein Tann umd fol. Auch ift gar nicht die Rede von 
einem fogenannten Naturbichter, fondern von einem Manne, der 
auf reihen Bildungswegen die Schäge ded Alterthums, bie 
Kämpfe ded ringenden Bemußtfeind in Leben und Wiffenfhaft 
nit von ſich abgewiefen, aber au nur fo daran Theil genomnten 
hat, wie die Biene, die über Blumen und Difteln hinfliegt, ven 
Honig daraus zu faugen. Er tritt hier ald Lyrifer vor und, aber 
es ift, wie ſchon oben bemerkt, nicht fein erfter Beſuch, er gab 
ber Litteratur vor ſechs Jahren ſchon einen Roman, der in un= 
verbientem Dunkel blieb. Doc find es die Erftlinge feiner Mufe, 
zum Theil ſchon in jenes epifche Werk eingeflochten, die er mit 
wenigen fpäteren Gefchenfen des Genius in einen Strauß gebun⸗ 
ben und hier reicht. Die Mehrzahl diefer Lieder nun ift als naiv 
in dem Sinne zu bezeichnen, daß fie in der Stimmung des Volks⸗ 
lieds empfangen find; man flieht ihnen an, daß ſie gefungen find, 
wie ber Vogel fingt, der auf dem Zweige figet, durchaus gewor⸗ 
den, wicht gemacht, im Ausdruck ſchlicht; wie dad Volkslied 
laſſen fie fich nicht leſen, ohne fie innerlich oder laut in die Lüfte 
zu fingen; die Empfindung iſt ganz in ver Geftalt ausgeintadgen, 
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wie fie in dem einfältigen Gemüthe des Volkes unvermiſcht und 
unrefleftirt maltet. Haben wir — ba bie mittelalterlich naive Ge⸗ 
flalt des Bewußtjeind ein integrirended Moment des Romantiſchen 
ift — dieſe Naivetät ald romantifch zu bezeichnen, fo iſt in dieſem 
Zufammenhange fogleih ein mefentlicher weiterer Charakterzug 
diefer Gedichte hervorzuheben: Mörike liebt das Wunderbare, dad 
Geifter- und Mährchenhafte, kurz das Phantaflifche in einem 
Grabe, in welchem nur die norbdeutihen Romantiker, aus 
der ſchwäbiſchen Gruppe blos Juft Kerner es zum herrfchenden 
Geifte ihrer Poefle erheben, während Uhland und Schwab lieber 
mit den marfigen Geftalten und Handlungen gediegener Charak⸗ 
tere verkehren, und dad Wunder, wo ſie e8 aufnehmen, Häufig 
aus der Objektivität heraus als bloß inneres Phänomen ind Be 
wußtfein hineinrücden, wie 3. B. Uhland in feinem trefflichen 
„Der Waller.x Eine ftrenge äſthetiſche Gefeßgebung wird nun 
allerdingd behaupten, daß das moderne Ideal, wie ed durch Ver⸗ 
ſchmelzung des romantifchen Gehalts mit der Schärfe der klaſſiſchen 
Form unfere großen Dichter Goethe und Schiller hingeftellt Haben, 
Ein für allemal nicht eine phantaftifch = taumelnde, fondern eine 
Melt naturgemäßer und innerhalb der Bedingungen ded Natur- 
gemäßen zum Ideale gereinigter Wirklichkeit in Anſpruch nehme, 
daß ebendaher die Romantik, fofern fie Poefte des Vhantaftifchen 
ift, zu den ausgelebten Geftalten des Bewußtſeins zurüdzulegen 
fel. Was ferner die Geflttung und das geiftige Verhalten über- 
haupt betrifft, worin die Poefle ald dem Schauplage ihrer Dar- 
ftelung fich bewegt, fo wird verlangt werben, daß fie die Kämpfe 
des modernen Bemwußtfeind, die Wirren des tauſendfach gebroche⸗ 
nen und veflektirten geiftigen Lichtes, das Sfeptiiche und Ironiſche 
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in unfern Zuftänden keineswegs abweifen und dagegen die ver- 
ſchwundene altbeutfche Einfalt als das Höchfte fegen dürfe. Ich 
antworte: der wahre Dichter unferer neueften Zeit wird in jenen 
Gebieten des Unbeftimmten, Traumartigen und der glücklichen 
Blindheit eines unfritifchen Bewußtſeins freilich nicht feine blei- 
bende und einzige Wohnftätte auffchlagen; dieſe Klänge werben, 
nur unter anderen, auch bei ihm vorkommen; aber fie wer⸗ 
ben ed auch gewiß, wenn wir ihm das fpecifiih Poetiſche in un- 
gemifchter Aechtheit follen zuerkennen dürfen. Es ift nicht bie 
höchſte und reinfte Geftalt der Phantafle, mo fle traumartig phan⸗ 
taftifh wirkt, aber wer eine reihe Phantafle hat, der wird tr 
neben der höheren und rein idealen Ihätigfeit gerne auch dieſe 
Spiele gönnen, wie Raphael, verfelbe, der die Sirtinifche Ma- 
bonna malte, mit großer Vorliebe die Arabesken im Vatikan 
entwarf. Er wirb dazu um fo mehr berechtigt fein, weil die 
Poefie dem platten Verſtande, der von ihr nur eine Copie der 
Dinge in ihrer gemeinen Deutlichkeit ermartet, von Zeit zu Zeit 
in phantaftifcher Geftalt entgegentreten und ihm ihr zauberiſches 
Traumgeficht zeigen muß, auf daß fein Herz erſchrecke und er fehe, 
daß er fich getäufcht habe, wenn er in ber Einfachheit und Klare 
heit des poetifchen Ideals Zugeftändniffe für feine profaifche Welt- 
anficht zu finden glaubte, daß der poetifche Gentus die Dinge nicht 
läßt, wie fle find, ſondern auf einen neuen, geiftigen Boden 
verjegt und umgeftaltet. Ebenſo, was die Geftalt ded vom Dichter 
ausgeſprochenen Bewußtſeins betrifft, ift die ſchlichte Unbewußtheit 
des Volkslieds, ſeine wortarme Innigkeit allerdings nicht die Ge⸗ 
ſittung und Stimmung, auf welche ein moderner Dichter die 
Poeſie kann beſchränken wollen; aber wenn er ſich diejenige To 
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vetät, welche, bei allem übrigen Unterſchiede in ven Graden ber 
Heflerion des Bewußtſein auf fich felbft, ein ſpecifiſches Merkmal 
ber Poefle aller Zeiten bleiben muß, rein bewahrt hat, fo wird 
er died unter Anderem immer auch dadurch beweifen, daß er 
naive Lieder im engeren Sinne der volksthümlichen Naivetät 
dichtet. Es ift nicht Die einzige, aber es ift eine Probe des Dich⸗ 
ters, daß er auch in diefer Region fih unbefangen bewege, und 
ich geftehe: wenn man mich fragt, ob derjenige Grab von Ne 
flerion und Bewußtheit, den die Gedichte Rückerts an der Stimm 
tragen, nicht über die Grenze der ächten Poefle hinauögehe, fo 
fuche ich bei ihm ein Lied, ein reines Lied im Tone der Naivetät, 
der volksthümlichen Stimmung; ich fuche und finde, daß er, mo 
er naiv fein will, fih immer nicht enthalten kann, wigig zu fein, 
und num zweifle ih, bei aller übrigen gerechten Bewunderung 
feiner Kunft, ob wir ihn unter die Dichter zählen dürfen, bei denen 
das ſpecifiſch⸗Poetiſche rein und unvermijcht wirft. Gehe ich aber 
an Uhlands Haus vorüber, fehe ih eine Truppe von Handwerks⸗ 
burſchen Arm in Arm vorüberziehen, und höre fie mit dem Aus⸗ 
druck der innigften Empfindung fingen: „Ich hatt’ einen Kamera⸗ 
den «u. ſ. w., unbemußt, wer ber Verfaſſer fei, nicht ahnend, 
daß er ihnen aus dem Fenfter zuhört, dann weiß ich gewiß, daß 
Uhland ein ächter Dichter ift. | 
Mir haben aber erft die eine Seite unferes Dichters ind Auge 
gefaßt, die naive. Der Bruch mit der Naivetät hat feinen Urfprung 
in einem Bruche des Geiftes mit der Natur und Unmittelbarkeit 
überhaupt. Die zwei Flüſſe, Natur und Geift, gingen im Alter- 
thum vereinigt in Einer Strömung, dad Chriftenthum riß fie 
auseinander, um fie höher zu verfühnen. Wir ſchiffen auf dem 
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einen und blicken ſehnſüchtig nach den Lifern des andern hinüber 
— mad Schiller fentimental nennt. Ruht der naive Volksdichter 
noch halb unbewußt in der Subftanz, fo blickt der, fentimentale 
mit wehmüthigem Auge nad) ihr, von der er ſich getrennt weiß, 
hinüber, wie nach dem verlorenen Glücke der Kindheit. Bei die- 
jent Gefühle des Gegenfages darf e8 nicht bleiben, dieß wäre bie 
falſche, die ſchwächliche Sentimentalität. Er wird die Natur wie 
ber zu fich herüberziehen, an feiner Bruft erwärmen, und fie wird 
wie Pygmalions Statue vom Marmor-Geftelle fleigen. Iſt es 
überhaupt Aufgabe des äfthetiichen Ideals, daß es PBerfonbil- 
dend ſei (man geftatte mir Schleiermacherd geiftvollen Ausdruck), 
jo wird und der Dichter ftet3 die vor dem Verſtande und jeder 
profaijchen Betrachtung getrennten Hälften der Welt, Subjekt und 
Objekt, Natur und Geift zu Einem Ganzen vermählen, jo daß 
der Eine Menſch wieder dafteht, ber in der Urzeit in bemußtlofer 
Unſchuld fich als Einheit von Seele und Leib genoß, dann durch 
Schuld und Zerriffenheit feine Einheit einbüßte, um fle verboppelt 
wieberzugewinnen. Der Dichter wird der Natur ein Auge geben, 
dag fie geiftig blide, und einen Mund, daß fie rede; er wird 
den Menſchen mit Sonne und Erde, Fluß und Wald wieder in 
den urſprünglichen Rapport jeen und an die Bruft der Mutter 
zurüdführen, er wird dadurch die ganze gewaltige Erfchütterung 
hervorbringen, wie nah Plato der Weiſe flaunend erfchridt, von 
der avauvnoıs ber ewigen Idee der Schönheit überrafcht, wenn 

er eine ſchöne Geftalt erblickt. Ich hoffe, durch wenige Proben 
darzuthun, daß unſer Dichter den Zauberſtab führt, dieſe Be⸗ 
ſeelung der Natur und dieſe Naturwerdung des Geiſtes, wodurch 
die Perſönlichkeit des Weltalls hergeſtellt wird, zu bewirken. 


254 


Aber nicht nur die äußere Natur iſt durch jenen Bruch des 
Bewußtſeins und zu einem gegenüberſtehenden Objekte geworben, 
das wir aufd Neue erft wieder herüberzubringen ftreben, auch dad 
Bemußtfein des Subjeftö bat ſich in ſich verboppelt, das Ich ift 
fi felbft in einer Schärfe der Trennung, die Teinem früheren 
Bildungszuftande möglih mar, Objekt geworden, und in ber 
modernen Poefie wird daher auch der Menſch als ein fich ſelbſt 
gegenüberftehendes und fi ſuchendes Wefen erfheinen, er wird 
fih al3 fein Doppelgänger ind Auge fehen und ſich als feinen 
alten Bekannten wiederfinden, er wird fich feiner erinnern. Dem 
Manne wird an der Stätte, wo er feine Jugendjahre durchlebt, 
der Knabe begegnen, der er war; die Öeftalten feines Bewußtſeins, 
durchlebt oder noch gegenwärtig, werben ihm im Spiegel erfcheis 
nen, das Gefühl wird ſich ſelbſt befchauen, ohne darum feine 
Wahrheit zu verlieren, felbft der Wig wird in den Wogen ber 
eigenen Gemüthöwelt feine Delphine fcherzen laffen, ohne ſie 
darum zu trüben; ja die Mängel der eigenen Individualität und 
jeder andern wird der Geift im Bewußtſein der Nothwendigkeit 
diejes Widerſpruchs humoriſtiſch belächeln. Doch daß wir nicht 
fogleih von tieferer Komik bier reden; Mörikes Laune Elingt in 
diefer Sammlung nur ald epigrammatifcher Wi und hier und da 
in Balladen als phantaftiihe Komik, ven eigentlichen Humor, der 
nicht ein einzelnes Bild oder ein Wit, fondern eine Weltanſchauung 
und eine Perfünlichkeit ift, hat er fich für das epiiche Feld vorbehalten, 
iwie denn der Roman Maler Nolten in Larkens und in dem Barbier 
Wiſpel zmei treffliche humoriſtiſche Figuren, jene im hohen, diefe im 
niedrigeren Style, aufzumeijen hat, deren Cinführung zwifchen 
die ernften Figuren dem ganzen eine Begleitung der tiefften Ironie 
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giebt, um jo mehr, da die humoriſtiſche Laune des Schaufptelers 
Larkens auf Melancholie ruht. Hier ift von dem Uebergange im 
Allgemeinen zu reden, den Mörike'3 Mufe aus ver Dämmerung 
volfäthümlicher Naivetät in das bisher bezeichnete Reich des ber 
wußten Geifted, in das helle Licht der Befonnenheit und Fünfte 
Ierifchen Weisheit genonımen hat. ® 
Offenbar nun iſt e8, die Liniverfalttät und ſchöne Humanttät 
des Gemüths als erſte Bedingung natürlich voraudgefeht, ber 
Geiſt der Griechen und Römer, der In ihm die Vereinigung ber 
germanifchen Innigfeit und der nordiſchen Phantafle mit ver hellen 
und heiteren Form der höheren Fünftlerifchen Bewußtheit ver⸗ 
mittelt hat. Die griehifhen und römiſchen Elegiker vorzüglich 
und dad alte Exigramm fheinen von großem Einfluß auf ihn ge⸗ 
mefen zu fein. Der heitere, harmoniſche Geift der alten Lyrik, 
wo auf mäßig erregten Wellen des Gefühls oder Affects der Geift 
fih im Kahne der Betrachtung fehaufelt und bald fröhlich, bald 
wehmüthig, das Maaß ded Schönen niemals überfpringend, in 
das Spiel hinunterfieht, dieſe Grazie, dieſes Ebenmaaß, wie es 
ihm freilich in noch höherer Bedeutung aus dem Epos und der 
Tragödie der Griechen und aus Goethe, dem modernen Homer, 
entgegentrat, um ihn zu größeren und objectiveren Dichtwerken 
zu begeiſtern: dies mar es, was unſern Dichter aus dem Schatten⸗ 
reich der Träume in den hellen Aether, aus dem gothiſchen Dun- 
fel in die lichten Säulengänge der Weisheit heraufführte. Ich rede 
bier nicht nur von benfenigen feiner Gedichte, welche nach Inhalt 
und Form antik find, fondern auch von foldhen, die ganz bad 
romantifche Gemüth athmen mit feinem Myſticismus und der 
Unendlichkeit des Innern Nachhalls, den jede angefchlagene Saite 
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in ihm weckt: auch dieſe erfäheinen durch diefe Klärung und Lich⸗ 
tung des Formfinns in einer fo edlen und ibeellen Form, wie 
Goethe, Schiller, Hölderlin, genährt von Genius der Alten, fie 
in ihre Gewalt befamen. Wo aber der Dichter wirklich ins alte 
Hellas wandert und in feinen Tempeln die alten Götter auffucht, 
da am beftimmteften ift er mit Hölberlin zu vergleichen. Die alte 
Mythologie ift für und eine Sammlung abgebleichter Geftalten, 
wir miflen, es find allgemeine Potenzen, Krieg, Recht, Liebe, 
Wein u. f. w., die bier verfinnbilblicht find, und fie erſcheinen 
und daher, in der jebigen Kunft und Poefle nachgeahmt, als 
Ealte Allegorieen, fo Iange der Dichter nicht die Schöpferfraft hat, 
dieſe Schatten neu zu beleben. Dies Tann ihm nur gelingen, wenn 
er (freilich Elarer und mit bloß poetifcher IUufion) den Prozeß in 
fi wiederholt, wodurch bie Götter entftanden. Es hat wohl 
noch jet Jeder ſolche Momente, wo es ihm plößlich ganz begreif- 
lich wird, wie die Alten auf die Dichtung der Götter kamen; es 
find Momente, wo wir auf eflatante Weife eine natürliche oder 
fittlihe Macht in ihrer ganzen Beftimmtheit und Nothwendigfeit 
jedes Einzelne, das fie umfaßt, überwinden und widerſtandslos 
fih ausbreiten ſehen. Ein plötzlicher Schreden ergreift eine Maſſe, 
oder ein plößlicher Muth; eine gewaltige Bewegung der Phan⸗ 
tafle verichlingt in einem Subjefte die nüchterne Bejonnenheit des 
Verftandes und redet aus ihm in der Sprache dunkler Bilder; bie 
Leidenſchaft der Liebe reißt jeden Vorſatz, den ihr der Wille ent» 
gegenzuftenmen ſucht, mit fort; der Wein benebelt Sinn und 
Verftand: bier fheint eine Nothmendigfeit gegeben, deren Zus 
ſammenhang ſich durch Fein vermittelnded Denken erpliciren laffe, 
die Alten ftanden ohnedies nicht auf dem Standpunkte des Prag: 
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matiömus, der aus Gründen erklärt, und bie Grenze der Beobach⸗ 

‚tung überhaupt oder der Selbftbeobachtung ward (mie Schleier: 

macher es ſcharffinnig von dem hriftlichen Glauben an den Satan 

nahweift), dadurch mit bunter Hülle verbedit, daß man ben 

Grund der Erſcheinung aus dem Innern des Subjekts oder aus 

dem Naturzufanımenhang hinauswarf in eine außermweltliche Per⸗ 

fon und jagte: dad hat ein Gott gethan. Ebenſo, auch ohne 

Beziehung auf das jubjektive Reben, wenn wir dad Wirken einer 

Naturpotenz in feiner Prügnanz, wie e8 Alles, was in ihre 

Sphäre fällt, mit flegreicher Sicherheit trägt, nährt ober zerftört, 

in äfthetifcher Stimmung betrachten, fo werben wir und leicht in 

die Anſchauung hineinfühlen, daß hier ein Gott walte. Das ct: 

wie nahe liegt es, dieſes alle Räume durchfliegende , flegreiche, 

manifeftirende Wefen zu vergüttern! In. diefem Geifte hat Höl- 

berlin in feinem Gedicht „an den Aether“ den Drang aller Wefen 

nach freier Luft, an ſich eine ganz einfach phuftiche Erſcheinung, 

bie dem Naturforfcher nichts ald ein Bedürfniß von Sauerſtoff 
u. f. w. ift, fo edel dargeftellt, daß uns ver Luftraum ganz von 
ſelbſt zu einem Subjekt, zu einem Gott wird. Wir werben Aehn⸗ 

liches bei Mörike finden. Natürlich wird der germaniſche Dichter 

biefen Göttern einen Zug von Geiftigkeit und Verklärung leihen, 

ben fie in ihrer alten Heimath nicht Hatten, wie Goethe auch 

ber Iphigenie fein deutſches Herz einhauchte, wie Uhland im Ver 

sacrum einer düſteren Vorſtellung einen wohlthuend edlen Ton 
im Geiſte der Humanität hellerer Zeiten lieh. Uhland hat ebenfalls 

aus dem gothifchen Dämmerſcheine zu einer ivealen Elaffleität den 
Mebergang gefunden; auch innerhalb ver volfsthümlichen und 

mittelalterlichen Sphäre liebt er das Klare und Gebiegene, ſcharf 
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‚umriffene Charaktere, während Mörife, wo er in diefer Sphäre 
verweilt, im Geiſte eines Arnim und Brentano die Phantafle 
durch Nebelheiden fchmeifen, auf fhnaubendem Rappen an Elfen 
und Feen vorüberjagen läßt. Seine Phantafle ift in dieſem Ges 
biete träumerifcher,, ſchwelgeriſcher, vermeichlichter und verzogener, 
als die Uhland'ſche, der gerade diejenige Trockenheit im rechten 
Maaße beſitzt, die der Poefle als fichere und fefte Bafls fo noth- 
wendig tft, mie dem Körper die Ferſe und der Ballen, um fi 
feft an den Boden zu ſtemmen. Einigen Liedern fehlt aber au 
Uhlands und Schwabs Eörnige Beftimmtheit nicht, und in weis 
teren Sphären erhebt er ſich entichieben zu Fünftlerifcher Klarheit. 

Hat fich diefed offene Gemüth auch den Schmerzen und Lei⸗ 
ben ded modernen geiftigen Lebens erfchloffen? Daß die Geftalt 
der zerriffenen Subjeftivitat ihm nicht fremd iſt, beweiſt eine der 
fhönften Parthien im Maler Nolten, welche fih doch von jeber 
häßlichen Disharmonie und negativen Ironie ganz ferne Hält... Als 
Lyriker aber bleibt er ganz im Geleije einer harmonifchen Stim- 
mung; bie Töne des Schmerzed werben nie zum wilden Schrei, 
die Wunden heilen leicht, es ift hier nichts Titaniſches, nichts 
Byron’sches zu fehen. Sein Genius erfcheint in diefer Milde mehr 
als ein weiblicher, denn als ein männlicher, man fühlt jenen 
Geiſt der Sänftigung alles Wilden, der Ebnung alles Unebenen und 
Heilung alles Berftörten, ven eine edle Weiblichkeit um fich verbreitet. 

Am menigften wird ber Wohlſchmecker, der dad Wildpret 
nur im Uebergange zur Fäulniß liebt, in diefem Büchlein feine 
Rechnung finden, er wird nichtö von dem haut goüt der Blafirt- 
heit und Abgeſchlagenheit entdecken. Unſer Dichter ift, wie billig, 
in natürlichen Dingen unverblümt , die Sinnlichkeit pulſirt in 
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voller Kraft, aber es ift die Kraft der Jugend, nicht der künſt⸗ 
liche Neiz abgefhmwächter Natur. Man halte und nicht für pedan⸗ 
tiſch; es follen der Dichtkunſt objectiv Feine Grenzen geſteckt wer⸗ 
den, fie beleuchte immer mit ihrer Fackel die dunkelſten Falten 
des Seelenlebend, fie laſſe und den ganzen Troß prometheifcher 
Empörung ſehen, ſie durchwandre die Höhlen der tiefften Ver⸗ 
wirrung und Verirrung; fie fahre Fühnlich in die Hülle, wie die 
Legende von Chriftus erzählt. Nur ihr Engel verlaffe fie nicht. 
Und fo Lange Fein Dichter da ift, der die Wehen des jüngften 
Zeitgeifteö treu an der Hand diefed Begleiterd durchwandert hat, 
feien wir zufrieden, eine edle Mufe mit rein harmonifchen Ges 
ftalten verkehren zu fehen. 

Mir wollen jeßt unfern Dichter durch die in unbeſtimmtem 
Umrifje bezeichneten Sphären begleiten und und dadurch das Bild 
feiner Perfünlichkeit zu Individueller Beftinnmtheit erheben. 

Nicht wenige diefer Lieber bewegen ſich fo natürlih und fo 
ganz von felbft im Elemente der Naivetät, daß man ſchlechtweg 
fagen muß: dieß find Lieder, ächte Lieder, daß man bei den 
erften Zeilen ſchon von Weitem jene Melodien hört, nach melden 
junge Burfche und Dirnen des Sonntags unter der Linde des 
Dorfes ihre alten Kieder fingen. Man lefe folgenden einfachen 
Klang aus dem Herzen treulos verlaffener Liebe: 


Agnes (S. 76). 


Rofenzeis! Wie fchnell vorbei, 
Schnell vorbei 

Bit du doch gegangen! 

Wär mein Lieb nur bfieben freu, 
Blieben treu, 

Sollte mir nicht bangen 
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Um die Ernte wohlgemutb, 
Wohlgemuth, 

Schaitterinnen fingen. 

Aber ah! mir Eranten Blut, 
Mir Franten Blur 

Will nichtd mehr gelingen. 


Schleiche fo durchs Wleſenthal, 
So durch's Thal, 

Als im Traum verloren, 

Nach dem Berg, da tauſend Mal 
Tauſend Mal 

Er mir Treu geſchworen. 


Oben auf ded Hügeld Rand, 
Abgewandt, 

Wein’ ich bei der Linde, 

An dem Hut mein Rofenbant, 
Leon feiner Hand, 

Spielet in dem Winde. 

Hier iſt nicht3 zu declamiren, Feine Rhetorik, man muß 
fingen, fogleih fingen, man hört ſchon innerlich die Töne des 
wehmuthsuollen Nefrains im Echo der Thäler verflingen, fo 
hinſchwindend, fo vergehend, wie die Geftalt, die wir vor und 
ſehen und die nichts iſt al8 eine tobtfranfe Grinnerung an em 
entſchwundenes Glück; fie fagt e3 nicht, nur in abgebrochenen 
Lauten entbindet fi der Schmerz, aber fie ift e8. Dadurch ifl 
Ohr und Auge der Phantafie gerade fo, wie es durch bie ächte 
Lyrik fol, angeſprochen, wir fehen vor und und hören biefe 
tönende Geftalt der Unglücklichen, Sinn und Mufif fallen in 
Eins, und unfer ganzes Herz Flingt und tönt ſympathetiſch mit. 
Die Schluplofigkeit ferner ift ganz im Charakter des reinen Liebs: 
das flatternde Band ſchwebt noch eine Weile vor unfrer Phan- 
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tafle, ein Bild der Untreue, und unfer Gefühl zittert wie in 


unbeftimmt verſchwebenden Tönen ver Windharfe fort. 


Milder, doch ebenfo tief aus dem Kerzen, klagt das ver⸗ 


laſſene Mägdlein (S. 23). 


Fruͤh, wann die Hähne kraͤhen, 
EH die Sternlein verſchwinden, 
Muß Ih am Herde ſtehn, 
Mus Feuer zünden. 


Schoͤn iſt der Flammen Schein, 
Es ſpringen die Funken, 

Ich ſchaue ſo drein, 

Zn Reid verfunten. 


Plöglih, da kommt ed mir, 
Zreulofer Anabe, 

Daß Ich die Nacht von bir 
Getraͤumet babe. 


Thräne auf Thräne dann 
Stuͤrzet hernieder, 
So tommt der Tag heran, — 


O gieng ex wieder! 


Nicht fo hinreißend muſikaliſch iſt dieſes Lied, mehr betrach⸗ 
tend, wie das Mädchen ſelbſt äußerlich ruhig vor dem knitternden 
Feuer ſteht, aber ganz ebenſo wie das erſte nicht nur auf die 
Empfindung, ſondern durch ein beſtimmtes klares Phantafiebild 
erſt auf dieſe wirkend. Ueberhaupt, wenn alle Poefle der Phan⸗ 
taſie, welche weſentlich ein inneres Sehen iſt, ein beſtimmtes 
Bild vorüberführen muß, wie kann die Lyrik, welche allerdings 
mehr als die andern Gattungen der Poeſie noch unmittelbar mit 
ber Muſik verwachſen im Elemente ſubjectiver Empfindung ver⸗ 


. 
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weilt, in ihrer Art dennoch dieſer Pflicht genügen? Ein beftimm- 
ted Bild muß auch fie geben, und zwar noch außer dem ryth⸗ 
miſch⸗ muſikaliſchen Sprachkorper. Spricht nun der Dichter rein 
fubjectiv feine eigene Empfindung aus, fo ift ver Körper, ven 
dieje dennoch auch fo annehmen muß, feine eigene Perfon, ganz 
erfüllt von der dargeftellten Gemüthöbewegung. Darum find jene 
Gedichte „An diew u. f. w. bie jet immer feltener vorkommen, 
fo proſaiſch. „An die Breundfchaft, die Freude, die Unfterblich- 
feit u. dergl.”. Da ftellt der Dichter den Gegenftand als ein Ab- 
ftractun aus fih hinaus fi‘ gegenüber und fingt an ihn Hin, er 
bleibt üußerlih. Der Dichter fol vielmehr fich ſelbſt als durch⸗ 
drungen von der darzuftellenden Empfindung einführen , fie fol 
‚Eins mit ihm fein, nicht er foll an ſie bin, fondern fle ſoll aus 
ihm fingen, dadurch ift fie individualiſtrt, verkörpert; der Dichter 
felbft ift Die tönende Geftalt. Gin beftimmterer Schritt zur Ob⸗ 
jectivität und der Keim des Epifchen und Dramatifchen innerhalb 
der Lyrik, der fodann in der Ballade und Romanze ſchon deut- 
lich hervortritt, ift e8, wenn der Dichter fein Gefühl in eine 
fremde Geſtalt, bie er vor und hinführt, fo Hineinlegt, daß biefe 
durchaus dad Organ wird, durch welches hindurchklingend jene 
Empfindung zu und herübertönt. Mit der obfectiveren Form muß 
bier auch der Gehalt objectiver, er kann nicht ein unbeſtimmtes 
Privatgefühl fein, und der Dichter hat zu bewähren, daß er 
ſich in jede menfchliche Lage hineinzuempfinden vermag. So -fteht 
bier dad arme verlaffene Kind finnend am Feuer, fie bat bei dem 
gewöhnlichen Gefchäfte des Haushalts ihr Unglück vergeffen, ba 
plötzlich kommt die Grinnerung vefjelben über fie: bier haben wir 
ein ganz klares Eleined Gemälde, wer es nicht innerlich deutlich 
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fieht, muß Fein geiftiged Auge haben; dieſes Gemälde ift aber 
ganz Iyrifehe Empfindung. 

Einen andern Charakter nimmt der Schmerz über bie Untreue 
des Geliebten in dem fchönen Liede ©. 74 an; eine beflimmte 
Natur = Erfdeinung fingt dem Tiebenden Mädchen das Lied von 
der Untreue, fie hält den Wind an: „Saufewind! Braufewind '! 
Dort und hier, Deine Heimath fage mir!“ Der Wind will nicht: 
Rede ſtehen: „Kindlein, wir fahren Seit vielen Jahren Durch die 
weit weite Welt, Und möchten’3 erfragen, Die Antwort erjagen - 
Bei den Bergen, den Meeren, Bei des Himmels Flingenben 
Heeren, Die wiflen es nie u. ſ. w.“ Da fragt fie die Winde: 
„Salt an, Gemach, Eine Eleine Friſt! Sagt, wo der Liebe 
Heimath ift, Ihr Anfang, ihre Ende?“ und erhält die Antwort: 
Wer's nennen Eönnte! Schelmifches ‚Kind! Lieb ift wie Wind, 
Raſch und lebendig, Ruhet nie, Ewig ift fie, aber dein Schag 
nicht beftändig“ u. f. w. Dieſes fchöne Lied ſtellt jene organifche 
Einheit, in welche Gehalt und innere ſowohl ald äußere Form 
miteinander treten follen, beſonders mufterhaft dar; jene inflinct«. 
mäßige Symbolik hat es gedichtet, Die in Wort und Rhythmus 
die Natur Erfcheinung und eingehüllt in ihre Anfchauung die 
geiſtige Bewegung an Ohr und Sinn bringt. Weil wir eben von 
dem Thema der unglüdlichen Xiebe reden, weiſe ich hier noch 
auf das ächt im Volkstone gehaltene Lied „Die Schweflern“ 
(S. 79) Hin. Zwei Schweftern gleichen einander wie ein Ei dem 
andern, man wird ihre Tichtbraunen Haare nicht unterſcheiden, 
wenn du fie in Einen Zopf flichtſt, fie fiten an Einer Kunfel, 
ſchlafen in Einem Bett, aber: 
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„D Echweflern zwei, iür ſchonen, 
Wie Hat ſich das Blaͤtichen gewentt! 
Zr lieber einerlei Lieben — 

Sept bar dad Lierel ein Enr’.“ 


Do einmal wird die Liebe auch glücklich, eb gilt nur noch 
zu warten und man hat inbeflen Zeit zu einem Scherze (Die 
Eoldatenbraut 192). Den verliebten Yägerdmann erinnert bed 
Bogeld Tritt im Schnee an die zierlihen Züge, bie ihm bie 
Sand des Liebchens aus der Ferne ſchreibt: „Zierlich iſt bed 
Bogeld Tritt im Schnee u. ſ. w.“ (Sägerlied ©. 19). Wie nied⸗ 
lich, wie lieblich iſt dieſer Gedanke, bei den zierlichen Fußſtäpfchen 
der Wachtel, des Mebhuhnd im Schnee der Federzüge bed Lieb⸗ 
chens träumeriſch zu gedenken! Wie einfach groß dann der zweite 
Vers, wo der fchlichte Jaͤgersmann den Reiher in die Lüfte hoch 
fteigen fieht,, dahin weder Pfeil noch Kugel fleugt: Tauſendmal 
fo hoch und jo geihwind Die Gedanken treuer Liebe find. Endlich 
vereinigt wohl auch eine glüdliche Stunde die Getrennten zu uns 
getheilter Gegenwart und in unjhuldigem Muthwillen läßt und 
der Dichter ihr Glück errathen, da wir am Morgen nad) einer 
ſtürmiſchen Nacht einen fehönen Burfchen einem fehüchternen Mäd⸗ 
hen auf der Straße begegnen fehen: Wie fehn ſich freudig und 
verlegen Die ungewohnten Schelme an! Das Mäpchen geht vor« 
über, — ber Burfche träumt noch von den Küffen, Die ihm das 
ſüße Kind getaufeht, Er fteht, von Anmuth bingeriffen, Dermeil 
fie um die Ede rauſcht. 

Das letztere Lieb gehört nicht mehr ganz unter die volksthuͤm⸗ 
lien, bie Sprache tft die der Gebilveten, anmuthige Betrachtung, 
ber Stoff aber in feiner Einfachheit und unſchuldigen Sinnlichkeit 
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nalv. Nach Sprache und Ton ganz im Volld-Elemente hält ſich 
das hübſche, Ichalkhafte Lied: Storchenbotiaft S. 24. Der 
Schäfer ruht in feinem Wagen, da Enopert und Flopft ed, bi8 
er Öffnet, ba flehen zwei Störche aus ber Heimath am Rhein 
und geftehen ihm Elappernd, daß fie fein Mädel in's Bein gebiffen 
haben; da fie zu zmeien find, fo fragt der Schäfer: es werben 
doch hoff’ ich, nicht Zwillinge fein? Da Elappern die Stördhe im 
Infligften Ton, Sie nicken und knixen und fliegen davon. Mit 
glücklichem Takte benußt der Dichter bei ſolchen Stoffen alter⸗ 
thümliche oder provinzielle Formen, wie im Anfang Acht volks⸗ 
mäßig: „Des Schäfers fein Haus und das fteht auf zwei Rad, 
Steht Hoch auf der Heiden fo frühe wie ſpat.“ Ziefer für Ges 
ziefer u. dergl. " 

Die Phantafle, in der Dänmerung volföthümlichen Bewußt- 
feins ſchweifend, irrt gerne in dad Reich der Wunder, der Phan⸗ 
tasmagorie hinüber, und in biefer Art ift denn Alles, was uns 
der Dichter von Balladen und Nomanzen giebt. Kein hiſto⸗ 
rifcher Stoff im engeren oder weiteren Sinne, lauter mythiſche, 
mährchenhafte. Wir haben hierüber bereitö oben geſprochen. Es 
fol dieſe Negion dem Dichter keineswegs verfchloffen ober ver⸗ 
fümmert werben ; es ift aber zu wünfchen, daß er feine Phan⸗ 
tafle an den markigen Geftalten der Geſchichte zur Begrenzung 
und Beſtimmtheit zufammennehme. Dann wird es ihm-gelingen, 
große Leidenschaften, welthiftorifehen Gehalt in rein menſchlichen 
Sphären wirfend, barzuftellen. Der unftete Fackelſchein ift ſchön, 
aber mir fehnen und doch auch nach der reinen Flamme der Weis⸗ 
beit; Mondfchein ift ſchön, aber nach feinem ungewiſſen Lichte 
möchten wir auch die Sonne, nad) der Nacht ven Tag. Es er- 
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ſcheint hart und parabor, aber es kann nicht verſchwiegen werden: 
dad Premiren ded Wunderbaren in der Poefle ruht ebenfo auf 
dem abftracten Verſtande, wie der Feind, gegen den eben bad 
Wunderbare opponirend auftritt, bie profaifche Weltanficht. Die 
profaifche Weltanficht Hält die naturgemäße Wirklichkeit für Gott- 
und Geift-verlaffen; die Phantaftif läßt Gott und Geift in dieſelbe 
einbrechen, aber indem dieß auf wunderbare Weiſe geſchieht, alfo 
die Naturgeſetze erft weichen müflen , damit die Idee Plab habe, 
ift zugeftanden, daß der gefunde Verlauf an ſich die Idee aus⸗ 
ſchließe: was eben dad Princip der Proſa if. Es ift mie der 
Supranaturaliönuus in der Theologie. Mörike ſchwebt, er hat 
die Füße nicht am Boden, er hat Schritte gethan, ihn zu ges 
winnen, den größten in feinem Roman, allein er thue noch ent⸗ 
ſchiednere und reinige ſich vollends von allem Trüben und Boden⸗ 
Iofen. Heimiſch ift e8 unferem Dichter bei den Nixen in ihrer 
kryſtallenen Grotte, im Zauber = Leuchtturm (169), mo bed 
Zauberer Tochter die Schiffer hinlodt, dag Schiff und Mann 
zu Grunde finft, einen Geifterzug ſieht er nächtlih zum Mum- 
meljee ſchweben, er hört Teife die Gebete der Geifter ſchwirren, 
fle tragen ihre Königin zu Grabe, verfenfen ihren Sarg in bie 
MWogen, die in grünlichem Beuer über ihm zufammenfchlagen 
und tief unten hört man nun ihre Lieder ſummen. Es iſt nicht 
bie breitgetretene und taufendmal dagewefene Balladen = Dlanier, 
Mörike ift ganz Dichter und zieht und, ald hätten wir viefen 
Eindruck zum erftenmale, ganz in dieſe moftifchen, bangen Ge⸗ 
fühle und Anſchauungen hinein. Befonderd mit dem unfteten 
Geifte des Windes hat er gerne zu thun. Jung Volker, ver 
luſtige Räuber (eine herrliche Yigur aus dem Maler Nolten) ift 
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vom Winde empfangen, feine Mutter, ein ſchön frech *) braunes 
Weib, wollte nichts vom Mannsvolk wiſſen, fie rief lachend: 
möcht’ Tieber fein ded Windes Braut, denn in die Ehe gehen! 
Da kam der Wind, da nahm der Wind Als Buhle fie gefangen: 
Bon dem Bat fie ein luſtig Kind In ihren Schooß empfangen 
(S. 60). Die ſchöne Müllerstochter lockt den Ritterfohn in ihre 
Mühle, er mil fie umarmen, da faufen und fingen ihre Zöpfe 
im Winde, da beſchwört fle die Winpgeifter und fährt mit ihm 


durch's Fenſter hinaus auf die Heide und erdrückt ven Lieblofenden 


an ihrer Bruft (S.26). Diefe Ballade ift wirklich gar zu unklar 
und unbeftimmt, ein Extrem nebelhafter Romantif. Ungleich con- 
ereter durch die Beitimmtheit des Gegenftands und gewiß etwas 
Vortreffliches ift dad Gedicht S. 85, mo der angftvoll milde 
Geift der Feueröbrunft in einem wahnfinnigen Yeuerreiter perſo⸗ 
nificirt iſt, den man in einer alten Stadt regelmäßig vor Anfang 
einer Feuersbrunſt mit ſcharlachrother Mütze am Fenſter auf und 
nieder hufchen, dann auf Elapperbürrer Mähre nad) der Brands 
ftätte jagen Sieht. | 

Gehaltvoller jedoch wird diefe Poefle des Wunderbaren, mo 
das Wunder im Dienfte einer conereten fittliden Idee auftritt. 
Die Ballade „Die traurige Krönung“ ift voll Gewitterſchwüle 
und tragifher Angft, ganz im Geifte des. Macheth (S. 70). 
König Milefint von Irland Hat fein Bruderskind ermordet, um 
fi auf ven Thron zu ſchwingen, die Krönung ward mit Pran⸗ 


*) Ich weiß nicht, ob dad Wort „frech“ auch außerhalb Schwaben vom 
Volte noch in feiner urfpränglichen Bedeutung (frei) für einen Auddrud 
von Kuͤhnheit und Eelbfigefühl gebraucht wird. Es gehört unter die erft 
fpäter unebel gewordenen Wörter. 
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gen auf Liffenfchloß begangen. O Irland! Irland! wareft bu 
jo blind? Der König figt einfam um Mitternacht beim Pokale, 
fi feiner neuen Pracht zu freuen, er will fih am Anblid der 
Krone weiden , fein Sohn foll fie Ihm bringen ; doch ſchau, wer 
bat die Pforten aufgemacht? Ein Geifterzug ſchwebt herein mit 
Flüftern ohne Worte, eine Krone ſchwankt inmitten. Dem Kö- 
nige, dem wird fo geiſterſchwül: 

Und aus der fhwarzen Menge blidt 

Ein Kind mit friiher Wunde, 

Es lächelt fierbendweb und nid, 

Es madır Im Saal die Runde, 

Es trippels zu dem Throne, 


Es reicher eine Krone 
Dem Könige, deß Herze tief erſchrickt. 


Darauf der Zug von dannen firich 
Don Morgeniuft beraufdhet ; 

Die Kerzen fladern wunderlich, 

Der Mund am Fenfter laufcher; 

Der Sohn mit Angft und Schweigen 
Zum Bater ıhät fih neigen, — 

Er neiges über eine Leiche fidh. 


Aber auch die komiſche Stimmung weiß der Dichter in's 
phantaftifche Element einzuführen, wenn er und (S. 80) in ben 
Garten des „Schloßküpers« zu Tübingen geleitet und acht Kegel 
aus dem Todesſchlummer erweckt, welche eigentlich verzauberte 
Studiofen find aus der Zopf» und Puderzeit, rothe Röcklein, 
kurze Hoſen, und ganz charmante Leut. Wie komiſch Elingt 
es, wenn dieſe altfränkiſchen Geiſter den Küfer in der bekann⸗ 
ten ſtehenden Formel des Volkslieds anreden: ach, Küper, 
lieber Küper mein! und erzählen, ihr ehemaliger Schoppen⸗ 
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Eönig, ein geſchworener Weintrinfer — kam Tags auf fleben 
Map — Habe fie in Kegel verzaubert, weil er fie mit ein 
paar laufigen Dichtern beim fauren Bier, zwar ſämmitlich nudel⸗ 
nüchtern, auf der Kegelbahn traf, er habe hierauf, da dad Bier⸗ 
trinken ganz in Schwang kam, feine Krone mweggelegt — „an 
mir ift Hopfen und Malz verlorn“ und ſei in edlem Zorn von 
Throne geftiegen, für Kummer und für Grämen zerfallen wie 
ein Schemen, geftorben und in das tiefe Gewölbe des Schloſſes 
beftattet worden u. |. w. Ob Mörike gut gethan, eine phan« 
taftifch ſcherzhafte Lieblingsfiction aus feinen. Sugendjahren, pas 
Mähren vom fiheren Mann, einem täppiſchen gutmüthigen 
Niefen, in welchem die Elemente Faum erſt zu den größften Um⸗ 
riffen menjchlicher Geftalt fi formirt, im Versmaaß des Hexa⸗ 
meterö bier aufzunehmen, muß ich bezweifeln. Es iſt zwar an 
fih ganz intereſſant, wie diefe uralte Lieblings» Vorftellung der 
Deutichen,, die Borftellung von linkiſchen Miefen , in denen das 
Volk feine naive, ungehobelte Kraft fih zum eigenen Scherze im 
Spiegel zeigte, nachdem fie in der Poeſie des Mittelalters ein 
ftebended Thema geweſen war, in ber fpäteren verfeinert ald 
Simpliciffimus u. ſ. w. zum Vorſchein Fam, hier bei einem ganz 
modernen Dichter ohne Zufammenhang, vielleicht ohne Bekannt⸗ 
ſchaft mit diefer altveutfchen Figur wieder hervortritt. Allein der 
Gegenftand Liegt dem Publitum zu ferne, es läßt fich Feine Ver⸗ 
trautheit mehr mit einem folhen Bilde bewirken. Die Fremde 
des Dichters, die ſich erinnern, wie er mit feinem trefflichen mi⸗ 
mifchen Talente diefe Figur dargeftellt, wie er beim Weinglafe 
mit geifteöverwandten Freunden biefe luſtigen, tollen Träume aus⸗ 
gehedt, erzeugen ſich aus dieſer fpeziellen Erinnerung leicht wieber 
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das Bild, Fremde aber finden fi, weil ihnen biefe Supple⸗ 
mente fehlen, nicht zurechte, ja fie denken vielleicht gar an ver- 
ſteckte Raͤthſel. 

Endlich erhebt fich dieſe Poeſte des naiven ſubſtantiellen Be⸗ 
wußtſeins in das Gebiet der Religion. Vollkommen trifft der 
Verf. den ſchlichten Ton der Legende (Erzengel Michaels Feder 
87). S. 144 verſucht er einen jener herrlichen lateiniſchen alt⸗ 
katholiſchen Kirchengeſänge, wovon er zugleich meines Wiſſens 
zuerſt den Text mittheilt, zu überſetzen, es will uns aber die 
Zeile „war Eis im Herzen“ als Ueberſetzung von: O frigus 
triste etwas pretiõs vorfommen. verrlich iſt das Lied: Wo find‘ 
ih Troft? (©. 146). 

„Eine Liebe kenn' ich, die tft treu, 

War getreu, fo lang ich fie gefunden” u. f. w. 
Hier feufzt dad Herz aus feinen innerften Tiefen zu Gott und 
fragt in feiner Noth: Hüter, Hüter, ift die Nacht bald hin, 
Und was rettet mich von Tod und Sünde? 

Do es ift Zeit, daß wir diefen Genius auch in das Gebiet 
der Kunſtpoeſie, der Elaffifch verevelten Form, der reinen Ipealität 
begleiten. Hier dürfen wir fogleich die tiefe Wärme bewundern, 
mit.der er das bemußtlofe Naturleben befeelt. Aus diefer Sphäre 
hebe ih vor Allem das Gedicht: Mein Fluß (S. 62) hervor. 
IH jeße nur den Anfang ber, um jeden Leſer, der die Poeſie 
des Badens in einem Fluſſe Eennt und fühlt, nach dem ſchönen 
Ganzen Tüftern zu machen. 

D Flug, mein Fluß Ing Morgenſtrahl! 
Empfange nun, empfange 


Den fehnfuchtövollen Leib einmal 
Und küffe Bruft und Wange! 
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N 
- Er fühle mir ſchon herauf die Bruft, 
Er kuͤhlt mit Liebedfchauerluft 
Und jaudygendem Sefange. 


Welche Innigkeit der Begeiftung liegt ſchon allein in der Wendung 

er fühlt mir“, wo ift diefe Sehnfucht nach der Berührung des 
Elements, diefes Gefühl der Einheit mit dem AU der Natur fchö- 
ner poetifch ausgeiprochen worden? in andermal flieht fich das 
Menfchenherz, begierig, den Naturgeifte fih zu vermählen, von 
feiner Falten Strenge in fich zurüdgeworfen. Der Dichter wendet 
fih aus dem Grün des Waldes nach dem Urfprung der Quellen, 
die der Matten grünes Gold durchipielen; zeigt. mir, ruft er, bie 
urbemooften Waflerzelen, Aus denen euer ewigs Leben rollt, 
Im fühlften Walde die verwachſnen Schwellen, Wo eurer Mutter 
Kraft im Berge grollt, Bis ſie im breiten Schwung an Felſen⸗ 
wänden Gerabftürzt, euch im Thale zu verfenden. — 


O hier iſt's, wo Natur den Schleier reißt! 

Sie bricht einmal ihr uͤbermenſchlich Schweigen : 
Laut mit jich felber redend will ihr Geiſt 

Sic felbit vernehmend, ſich ihm felber zeigen. 

— Doc) adh, fie bleibt, mehr ald der Menſch, verwalft, 
Darf nidyt aus ihrem eignen Raͤthſel ſteigen! 

Dir bier’ Ich denn, begier'ge Waſſerſaͤule, 

Die nadte Bruft, ach! ob fie dir ſich theile! 


Bergebene! und dein Fühled Element 
Tropft an mir ab, im Graſe zu verfinten. 
Was ift’d, dad deine Seele von mir trennt? 

Site flieht, und möcht ich auch In dir ertrinfen! 

- Dich kraͤnkt's nicht, wie mein Her; um dich entbrennt, 

Kuͤſſeſt im Sturz nur diefe fchroffen Zinten ; 
Du bleibefi, wad du warfi feit Tag und Sahren, 
Ohn' ein’gen Schmerz der Zeiten zu erfahren. 


ar 
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Soll ih etwas über diefe alterthümliche Kraft, dieſes Mark des 
Verſes und der Sprache hinzufügen? Doch nicht immer erfcheint 
bie Natur in jo abweiſender Erhabenheit, dem Dichter wird wohl 
und warm um’3 Herz, wenn er im leichten Wanderſchweiße durch 
den Wald voll Bogelfangs wandert und es fühlt der alte, liche 
Adam Herbft- und Frühlingsfieber, Gottbeherzte, Nie verfcherzte 
Erſtlings⸗ Paradiefeswonne. (Bußreife 47.) Bol Jugendfriſche 
glügt fein Inneres auf beim Aufflammen der winterlichen Mor⸗ 
genröthe (An einem Wintermorgen ©. 1. Zurechtweifung ©. 
148), den Frühling fühlt er ahnungsvoll einziehen (Er iſt's. 
&. 37), das leiſe Wehen der Nacht belaufcht er, hört in ihrer 
ſtillen Einſamkeit der Erdenkräfte flüfterndes Gebränge — 


Wie ein Gewebe zudt die Luft manchmal, 
Durchſicht'ger fietd und leichter aufjumehen, 
Dazwiſchen Hört man weiche Töne gehen 
Bon fel’gen Feen, die im Sternenfaal 
Beim Sphärenklang 

Und fleißig mit Geſang 

Die goldnen Spindeln hin und wider drehen. 


Beſonders bezeichnet das ſchöne Geriht ©. 46. „Im Frühling“ 
die myſtiſch träumeriſche Art feiner in unendlich unfagbare Tiefen 
fih hinabfenfenden Enpfindungsfülle. Der Dichter liegt auf dem 
Hügel, fieht dem Laufe der Wolken, des Fluſſes zu, das Herz 
fteht offen gleich der Sonnenblume, fehnt fih, dehnt ſich in 
Lieben und Hoffen, die Augen, wunderbar berauſcht, thun, als 
ſchliefen fie ein, nur noch das Ohr lauſcht dem Ton der Biene — 


Ich denke dieß, und denke dad, 
Ich fehne mich, und weiß nicht zecht, wos: 
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Halb iſt es Luft, halb iſt es Klage, 
Mein Herz, o faye: 

Mas webft du für Erinnerung 

In golden grüner Zweige Dämmerung? 
— Alte, unnennbare Tage! 


Im orientalifchen Geift nennt er die Nacht einen ſchönen Mohren- 
fnaben, den Tag jeine Geliebte, die jener ewig fucht und nicht 
erreiht: Tag und Naht ©. 156. Dagegen muß eö auffallen, 
wie ein fo Achter Dichter die dunkle Allegorie „Die Elemente“ 
©. 158 verfertigen mochte, fo audgezeichnet übrigens dieſes Ge⸗ 
dicht durch Wohlklang und einzelne phantaftevolle Bilder iſt. Es 
ſtammt, wie wir wiſſen, aus der Periode erſten unklaren dich⸗ 
teriſchen Drangs und findet hierin ſeine Zurechtlegung. 

Der Dichter blickt in ſeine eigne Bruſt, ſeine Vergangenheit 
erſcheint ihm, mit unendlicher Wehmuth wandelt er an der Stätte, 
wo er die erſten, ahnungsvollen Jünglingsjahre durchlebt hat. 
Hier bezeichne ich das beſonders ſchöne Gedicht: Beſuch in Urach 
S. 48, woraus ich ſchon die Strophen anführte, die der Dichter 
beim Anblick der Waſſerfalls im Uracher Thale ausruft. Kennt 
ihr mich noch, fragt er die befonnten Felſen, „alte Wolkenftühle“, 
die dichten Wälder vol balfamreiher Schwüle, „Eennt ihr mich 
noch, der fonft hieher geflüchtet? Hier wird ein Strauch, ein jeder 
Halm zur Schlinge, Die mich in rührende Betrachtung fängt, 
Ich fühle, wie von Schmerz und Luft gedrängt Die Thräne ſtockt, 
indeß ich ohne Weile, Unſchlüſſig, fatt und durſtig, welter eile.“ 
Das Bild erfter Freundichaft taucht in feiner Erinnerung auf, 
ex fteht fich am Arme des kindlichen Freundes durch dieje Wälder 
wallen; „ihr Hügel, ruft er aus, von der alten Sonne warnt, 

Kritifche Gänge 11. AR 
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Erſcheint mir denn auf feinem von euch allen Mein Cbenbild, in 
jugendlicher Friſche Hervorgeſprungen aus dem Waldgebüfche ? 
O komm, enthülle dich, Dann folft du mir mit Freundlichkeit 
in’8 dunkle Auge fhauen! No immer, guter Knabe, glei’ 
ich bir, Uns beiden wird nicht voreinander grauen !# Voll Rüh⸗ 
rung fagt er endlich der theuren Stätte Lebemohl: „O Thal! Du 
meines Lebens andre Schwelle! Du meiner tiefften Kräfte ftiller 
Herd! Du meiner Liebe Wunderneft! ich ſcheide, Leb wohl! 
und ſei dein Engel mein Geleite!# 

Wir haben gefehen, wie innig und wahr der Dichter bie Liebe 
in ihrer naiv volksthümlichen Geftalt fich ausfprechen Kit. Ideen⸗ 
voller, geiftiger blickend wird fie in der Geftalt der Kunft» Poefie 
vor und treten. Dem einfachen Volksliede noch näher fteht das 
ganz im Gelfte Goethifcher Anmuth empfangene Erfte Liebeslied 
eined Mädchens ©. 38. Das Mädchen glaubt einen Aal im Netze 
zu ergreifen, aber er ſchnellt und ſchnellt ihr in Händen, ſchlüpft 
an die Bruft, „Er beißt fih, o Wunder! Mir Fed durch bie 
Sant, Schießt's Herze hinunter, Schnalzet da drinnen, legt fi 
im Ring — Gift muß ich haben! Hier fchleicht e8 herum, Thut 
wonniglih graben Und bringt mich noch un!“ Wie kindlich trau- 
lich ifl die Erinnerung des Dichterd an eine Sugendliebe , die mit 
- ben Worten beginnt und jchließt: „Jenes war zum lehtenmal, Daß 
ich mit dir ging, o Klärchen!“ ©. 3. Die Fräftige Gluth edler 
und reiner Sinnlichfeit brennt wie die Flammenkrone der Granat- 
blume in dem Gedichte: Liebesvorzeichen S. 40. Aber in höherer 
Bedeutung geht Schönheit und Liebe auf, da fle auf den Schwin⸗ 
gen erhabener Muſik dem Dichter zufchmebt: Joſephine ©. 64. 
Die Liebe erfiheint ihm aber auch als die anmuthvolle Mufe feiner 
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Poeſie; wenn es im Innern gährt und ringe, wenn dem un 
ruhigen Geifte dad tief Empfundene in des Dichter8 zweite Seele, 
den Gefang, zu ergießen nicht gelingen will, da beſchwichtigt die 
einfach milde Erfcheinung der Geliebten den inneren Kampf — 
„Wie du dann geruhig deine braunen Lockenhaare fehlichteft, Alſo 
legt ſich ſchoͤn geglättet AU die wirre Bilderweſen, AU des Her- 
zend eitle Sorge, Vielzertheiltes Thun und Denken“... . (Der 
junge Dichter ©. 9). Die heilige Bedeutung der Ehe, das rüh⸗ 
rende Bild des fchönften menfchlichen Feftes hat uns der Dichter 
mit jener edlen, beruhigten Sittlichfeit, mit jener tiefen fühlen 
Märme des Goethifhen Genius an's Gerz gelegt in dem Hoch⸗ 
zeitliede S. 54. Ein räthfelhaft geheimnißvolles weibliches Bild, 
wie aus feltfamen Träumen gewebt, führt der Dichter am Schluffe 
in einer Reihe von Gedichten „Peregrina« S. 231 vor und, 
Hätten ‘wir nur irgend einen Anknüpfungspunkt, um uns dieſe 
Phantasmagorieen zu deuten, fo müßten und dieſe herrlichen 
Bilder, dieſer Zauberhauch, diefe myſtiſche Gluth mit ungetheilter 
Bewunderung erfüllen. Wie ſchön tft die Stange im Eingang: 

Der Epiegel diefer treuen, braunen Augen 

Iſt wie von innrem Gold ein Wiederichein ; 

Tief aud dem Bufen fcheint er’d anzufaugen, 

Dort mag folch Gold In heil'gem Gram gedeih'n: 

In diefe Nacht des Blickes mich zu tauchen, 

Unwiſſend Kind, du felber laͤdſt mich ein, 

Willſt, Ich ſoll kecklich mich und dich entzänden, 

Reicht laͤchelnd mir den Tod im Kelch der Suͤnden! 
Aber das Bild hat keinen Boden, es fehlt eine Notiz, ein trode- 
ner Anhaltspunkt des Verftändniffes, und wir müffen bier wie⸗ 
verholfen, was wir über phantaftifche Poeſie bereits gefagt Haken. 
8* 
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Zwar erhalten diefe Gedichte im Dealer Nolten, in den fie auf 
genommen find, eine Unterlage in der Babel diefed Romans, aber 
wenn man auch diefe zu Hilfe nimmt, fo bleibt Doch zu viel 
Dunkel zurüd. 

Wir treten aus dieſen geweihten Räumen edler Empfindung 
hinaus in das rauhe Leben und fehen den Dichter von bitteren 
Erfahrungen erfchüttert; doch der harmonische Geiſt dämpft bie 
Seufzer des Schmerzens, wenn der Dichter aufs Krankenlager 
hingeftreckt die Muſe nicht um Gaben der Dichtkunſt, nur um 
Geſymdheit, um Leben fleht -— Muſe und Dichter ©. 119. 
Geneſen ſchließt er wie ein frohes Kind die Hoffnung mieber in 
feine Arme und begrüßt heiter den hilfefundigen Netter — An 
meinen Arzt 121. Er glaubt fih von den Freunden verfannt, 
fein Glück, das langgewohnte, endlich hat es ihn verlafien, doch — 

Ich ſprach zu meinem Herzen: 

Laß und feft zufammenpalten ! 

Denn wir fennen und einander, 

Wie ihr Neit die Schwalbe kennt, 

Wie die Cither kennt den Sänger, 

Wie fih Schwert und Schild erkennen, 

Schild und Schwert einander lieben. 

Solch ein Paar, wer mag ed fcheiden? 

Als ich diefed Wort gefprochen, 

Hüpfte mir dad Herz im Vuſen, 

Das noch erfi geweinet hatte. 
Im Gefühle der Freiheit des Geiſtes neckt er Kuftig die Läftigen 
Philifter — Die Vifite S. 198. Im Bewußtſein, daß ächte 
Poeſie einen Scherz verſteht, parodirt er höchſt ergötzlich Goe⸗ 
thes Schäferlied auf einen verlumpten Lammwirth und läßt ihn 


ſchließen: 


277 


Da kommen die Shaifen gefahren! 

Der Hausknecht ſpringt In die Hoͤn'. 

Morüber, ihr Roͤßlein, vorüber, 
Dem Lammwirth iſt gar ſo weh! 


Ich wünſchte, daß die Leſer durch nähere Bekanntſchaft mit dem 
köſtlichen Humor, womit der Dichter in ſchläfrige, etwas ſimpel⸗ 
hafte Zuſtände einzugehen weiß, in die treffliche Darſtellung des 
Katzenjammers ſich ganz hineinfühlen könnten, der ihn über 
einem ſchlechten Gedichte befällt, und woraus ihn endlich ein 
herzhafter Rettig rettet, den er auffrißt bis auf den Schwanz — 
Reſtauration 212. Aehnlich S. 213: Zur Warnung. | 

Befreit ihn aus dem Druck diefer Eleineren Uebel fein Humor, 
fo erhebt fi degegen im Schwunge ber Religion die Seele über 
den großen und allgemeinen Schmerz der Endlichfeit. Ganz das 
morgentliche Sabbathögefühl des neuen Jahrs hauchen die fhünen 
Stroyben ©. 138, ganz die heilige Trauer der Charwoche daß 
fhöne Gedicht ©. 155. 

Als ein wefentlihes Moment in der Durchbildung des Dich⸗ 
ters zu diefen durchfichtig edlen Formen der Kunftpoefle erfannien 
wir die Einflüffe des plaftifchen Geiſts der Alten. Von dem ver— 
trauten Umgange mit dieſen zeugt die größere Zahl derjenigen 
Gedichte, die in den letzteren Theil dieſes Büchleins aufgenommen 
ſind. Als den poetiſchen Genius, dem wie keinem Andern, die 
Höhen des Pelikon nöch einmal ſonnenwarm erglänzten, begrüßt 
er Goethe S. 134, unſern trefflichen Maler Eberhard Wächter 
läßt er uns in dem ſchönen Sonnette S. 135 ſehen zurückgezogen 
in ſeine ſtillen Wände, Mit traurig ſchönen Geiſtern im Verkehr, 
Geſtaͤrkt am reinen Athen. des Homer, Von Goldgewölken At« 
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tika's unflofien. Aber er darf fi ſelbſt dieſen edlen Geiſtern 
gefellen, denn Wenigen ift es gelungen, bie alten Götter noch 
einmal in’8 Leben heraufzuführen, wie er von bem Jubel einer 
ſchwäbiſchen Weinlefe begeiftert in dem Gedichte: Herbſtfeier 
&. 104 den Gott des Weins und feinen bacchantiſchen Dienft zu 
einem neuen, aber int Geifte ver Innigkeit und modernen Huma- 
nität verflärten Leben aus dem Todesſchlummer erweckt. Seine 
Feier naht, braune Männer, fchöne Frauen find verfammelt, 
ihn zu ehren, No ift vor der nahen Beier Süß beflommen 
manche Bruft, Aber weiter bald und freier Uebergibt fie fich der 
Luft, — der Jubel beginnt, ſchon iſt der Dienft ded Gottes in 
vollem Lauf, Amor auch hat nichts dawider, Wenn ſich Wang’ 
an Wange neigt, Und der Mund, im Takt ber Lieber, Sich 
dem Mund entgegenbeugt, — dort drückt ein betrunkener Alter 
kindiſch den Krug an die Wange, indeß ein Junge ihm mit der 
Fackel kräftig den gekrümmten Rücken ſchlägt. Aber ernſt ſchaut 
aus dem Gebüſche, von Epheu umrankt, das träumeriſche Mar⸗ 
morbild des Gottes — 


Wie er laͤchelnd abwaͤris blider! 
Er befinner fid nur faum. 
Herrlicher! Dein Auge nider, 
Doch dieß Altes if ein Traum; 
Zuna fucht mit frommer Leuchte 
Did, o fhöner Züngling, bier, 
Schöpfer zärtlich ihre feuchte 
Klarheit auf die Stirne dir. 


Er ift der Liebling der Götter und Menfchen, ver Retter nes Zeus, 


Mars fchließt erft ihn in feine Arme, Fühlet nun am Göttermarte 
Sich geboppelt einen Gott, Dann erft brüllt der Himmlifch« Arge 
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Todesluſt und Siegerſpott. Die Beiernden treten vor in, fleben 
thn um ein Zeichen, daß ihm ihr Dienft willkommen fei — 


Tritt in unfre bunte Mitte, 
«Diver winke mit der Hand, 

Wandie drei gemeßne Schritte 
Zaͤngd der hoben Rebenwand! 

— Ad, er laͤßt fich nicht bewegen — 
Aber, horcht, ed bebt dad Thal! 
Ga, dad iſt von Donnerichlägen ! 
Borch, und fchon zum dritten Mai! 


Selber Zeud hat nun gefchworen, 
Das fein Sohn und günftig fet. 
So if kein Gebet verloren, 

So iſt der Diymp getreu. — . 
Doch nadı ſolcher Goͤtterfuͤlle 
Ungeſtuͤmmem Ueberſchwang 
Werden alle Herzen ſtille, 

Alle Säfte zauberbang. 


Stimmet an bie legten Rieder! 

Und fo, Paar an Paar gereiht, 

Steiget nun zum Fluß bernieder, 

Wo ein feſtlich Schiff bereit. 

Auf dem vordern Rand erbebe 

Sich der Sort und führ’ und an, 

Und der Kiel, mir Hüftern, fchwebe 
Durch die mondbeglängte Bahn ! 


Wie vergeiftigt erfcheint hier der alte wilde Naturbienft im roman 
tiichen Echo dieſer herrlichen Neime! Doch Mörike hat auch antife 
Formen nachgebilvet und gar manches Anmuthige im Sinne der 
elegifhen und ‚epigrammatifchen Lyrik der Alten gegeben. Wie 
lieblich it ©. 103. Die loſe Waare! Amor ald Savoyazbe tritt 
zu dem Dichter aufs Zimmer, das Jäckchen verſchiebt ſich, ber 
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Dieter ruft: Gi, laß ichen, mein Sohn! Da führſt auch Fe⸗ 
dern im Handel? Amor legt lãchelnd ben Finger auf bie Lipren 
und flũſtert: Stille! fie find nicht verzollt, er füllt umionft tem - 
Dichter das Tintenfaß, und entihlürft. Bon dem Moment an, 
will er was Nũtzliches ſchreiben, gleich wird ein Licheöbrief, mirb 
ein Erctifon draus. Unter den lieblichften Erigrammen erotijcher 
Gattung zeichne id bejonderd noch aus :- Majhinfa ©. 123. 
Das edelſte kindliche Gefühl fpricht aus den Diſtichen „An meine 
Mutter S. 126. Wie finnig iſt die wilde Rofe an dem unbe- 
rühmten Grabe von Schiller Mutter gedeutet! S. 113. So 
vieled Lieblihe und Edle aber der Dichter in diefen älteren For⸗ 
men reicht, fo wenig ſcheint er für dad moderne Epigramm und 
defien witzige Spige beftimmt zu fein. Einiged zwar ift ihm ge= 
lungen, namentlih Seite 202. Der Liebhaber an die heiße 
Duelle in B. _ 


Du heileſt Den und tröfieft Senen, 

D Duell, fo Hör auch meinen Schmerz: 
Ich lage dir mis bittern Thraͤnen 

Ein Harted, kaltes Maͤdchenherz. 

Es zu erweichen, zu durchglühen, 

Dir ift ed eine leichte Pflicht; 

Man kann ja Hühner in die brühen, 
Warum ein junged Gaͤnschen nicht? 


Anderes aber ift matt und ohne Salz: der Dichter jelbft in jeiner 
Phantafiefülle, welche mehr als Wig ift, verbarg ſich dieſen 
Mangel gewiß dur das Charakteriftiiche des Bildes, das ihm 
dabei vorfchmebte, vergaß aber, daß das Voetiſche, ohne jolches 
Rückwärtsſchließen auf etwaige Supplemente im Subjecte des 
Dichters, bezaubern ſoll. Hier beginnt wirklich der anfänglich ſo 
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volle Strom diefer Lyrik im Sande zu verlaufen; flatt der prafs 
jelnden Flamme reibt der Dichter Zündhölzchen, die öfters nicht 
brennen wollen. Schmieden wir aber dem Geifte, der bis dahin 
gewiß in unjerer Liebe fich feitgefeßt, daraus feinen Vorwurf. 
Mörife ſteht an poetiſchen Gaben zu hoch, um {m Witze zu glän- 
‘zen. Leſſing war ein feiner Epigrammtatift, aber fein Dichter, 
fondern.ein Kritiker. Unter den Xenien find bekanntlich die pifan= 
teften nicht von Goethe, fondern von Schiller. Mörike hat mehr 
Eomifche Ader als dieſe beiden: dieß ift aber die komiſche Aln« 
Shauung, die himmelweit über dem Wibe fteht, und die fich erft 
im Epiſchen, wozu ſich dieſer Genius erhob, zeigen. Eonnte. 
Indem wir hier von ihm als Lyriker AUbfchien nehmen, mache 
ih noch befonderd darauf aufmerkffam, wie reicher Stoff für 
Componiften in dieſen Liedern iſt, und fehre eben hiedurch zum 
berzlichften Lobe dieſer acht poetifchen Produkte zurüd. 


- 
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Gerichte eines Sebendigen. 


Mit einer Dedication an den Verſtorbenen. Sechste Auflage, 1843. 
Zürich, Literarifches Eomptoir. 
(Jahrbuͤcher der Begenwart. Jahrg. 1845. Nr. ı ff.) 





Zerrifienheit und Politik find feit geraumer Zeit die Stoffe, 
worin die Poeſie allein noch einiges hervorgebracht hat, was Aufe 
fehen machte. Wirklich muß man geftchen, daß für bie Dichtkunſt 
jet die Zufriedenheit nicht an der Zeit ift; Lenz, Lerchen, Liebe 
und Wein find matt geworben; das Gemüth, das fich den großen 
Intereffen des öffentlichen Lebens verfhloß und in den Genuß 
feiner Subjektivität einfpann, hat dieſe unfchuldigen Gegenftände 
todtgehetzt und iſt endlich gerade in feiner Naturſchwelgerei, in 
ſeiner Unthaͤtigkeit und Intereſſeloſigkeit vergeilt, an ſeiner thaten⸗ 
loſen Ueberfruchtung erkrankt und in Zerriſſenheit untergegangen. 
Dieſe iſt Entartung, aber doch eine höhere Form des geiſtigen 
Lebens, worin das Gemüth zu fühlen bekommt, wohin dieſe 
Poeſie des heimlichen Glücks, aus welcher alle großen Men⸗ 
ſchen und Thaten verſchwunden find, endlich führe: zu ihrem 
Gegentheil, zur Hypochondrie, welche die nothwendige Folge des 
Verſitzens iſt. Haben wir erſt wieder Größe, ſo werden wir uns 
auch jener unſchuldigen Dinge wieder poetiſch erfreuen Eönnen, 
ohne matt und endlich Frank zu werben. „Der Deutfche muß erft 
freier fein, dann fei er Iroubabour, « das wollen wir unferem 
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Dichter vorläufig gerne glauben. Die Zerriſſen heit taugt nichts, 
fie ſoll nicht beſtehen, aber fie iſt doch das Einzige, was bie neuere 
Poefle nach dem Ableben der romantischen Schule hatte und haben 
fonnte. Gieb dem Menjchen zu thun, gieb ihm große Gegenftänbe, 
und er wird feine Zeit mehr haben, immer und ewig von dem 
großen Niffe, der mitten durch das Weltall und bei dieſer Ges 
legenheit auch durch fein Herz ging, zu leiern. Man Hat dies 
eingejehen und nun die Politik ergriffen: ein guter Fortſchritt und 
wirklich zeitgemäßer Stoff. „Poeſie ift im Halme, in der Palme, 
Poefle die Müd im Sonnenſchein und Poeſie vor Allen au im 
Wein; wie Gott ift fie zulegt in allen Dingen, doch wenn einmal 
ein Löwe vor euch ſteht, follt ihr nicht das Infekt auf ihm bes 
fingen,» fagt Herwegh in feinem Sonett an die Naturdichter. 
Und doch taugt auch die Politik nichts in der Poefle, wenn man 
nämlich unter der Politik verfteht die Unzufriedenheit mit ber 
Gegenwart des Staatd, den Wunſch, daß er anders werde, bie 
Aufforderung am das Volk, daß ed die Formen feined Staats» 
lebens ändere: d. h. alſo paränetifch= politifhe Dichtung. Sie 
taugt nichts, weil fie eine Idee ausfpricht, welche noch Keinen 
- Körper hat, fondern ihn erſt befommen fol, melde alfo noch 
abftract if. Nennt man politiiche Poefle diejenige, welche ver⸗ 
gangene große Thaten und Schickſale der Völker befingt, wo die 
Dee, ſchon zur Wirklichkeit gemorben, ihren Körper dem Dichter 
fertig mitbringt und nur die Eünftlerifche Umgeſtaltung deſſelben 
von ihm erwartet, dann kann es Feine größere Poeſie geben, als 
politifche , bann it Homer, dann ift Shakſpeare ein politiſchet 
Dichter. Ih Habe diefen wichtigen Unterſchied in einem Auflage 
über Shakſpeare erörtert, welcher in dem litterar⸗ biftorifchen 
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Taſchenbuch von Prug demnächſt erſcheinen joll, und fo die An⸗ 
tinomie zu lien gejucht, welche zwiſchen ven beiden gleich wahren 
Sägen, daß, wie alle Tendenz, fo insbeſondere die politifche 
Tendenz in der Poefle verwerflih ift, und daß es doch Feinen 
würbigeren Stoff für den Dichter giebt, als das Staatöleben, zu 
beftehen jcheint. Ich kann mich bier auf biefe Unterſuchung, melde 
gründliche Erörterungen verlangt, nicht einlafien und muß daher 
die Lefer erjuchen, jenen Aufjat zur Hand zu nehmen, went fie 
fi überzeugen mögen, daß mein obiges Wort über Poeſie fo 
abſprechend nicht ſei, als es vielleicht jcheint. 

Inzwiſchen iſt allerdings zwiſchen den Gattungen der Poeſie 
zu unterſcheiden. Das Epos und Drama bedarf zu ſeinem In⸗ 
halte allerdings Ideen, welche ſchon in Handlung und Geſchichte 
übergegangen find, denn dieſe Formen der Poeſie können eine ge⸗ 
gebene objective Welt gar nicht entbehren. Dagegen die lyriſche 
Poefte ift ihrem Weſen nad ſubjectiv; der Dichter ſpricht fein 
eigenes fühlendes Serz aus, gleichviel, ob die wirfliche Welt fei- 
ner inneren Welt entſpreche oder nicht; ja daß diefe jener nich! 
entſpricht, dies kann gerade der Hebel feiner feurigften Empfin⸗ 
dungen jein. Der Körper zu dem geiftigen Gehalte, den er feiner 
Poeſie einhaucht, ift im Grunde feine eigene Perfünlichfeit, er 
jelbft ift die Erfcheinung der Idee, bie in ver Welt noch nicht 
Raum gewonnen hat, fein Gedanke ift noch Subject. Wenn dies 
im Allgemeinen wahr ift und dem Iyrifchen Dichter die Befugniß 
fihert, mancherlei Inhalt aufzunehmen, ber für das Eyod und 
Drama noch zu unwirflih wäre, fo bebarf es doch wejentlicher 
näherer Beftimmungen. So viel vor Allem verfteht ſich von felbft, 
daß man dem Dichter in jeder Zeile anfühlen muß, daß es ihm 
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mit feiner Begeifterung ein wahrer Ernft fei, daß nicht Eitelkeit, 
nichts Windiged mitunterjpiele, daß er Gut und‘ Blut für bie 
Verwirklichung feiner Idee zu opfern bereit wäre, fonft fehlt ihr 
die einzige Objectivität, die fle haben kann, die Perfünlichkeit. 
Befonders übel wird es daher dem politifchen Dichter anftehen, 
wenn er die Zerriſſenheit in die Politif aufnimmt, wenn er neben 
feiner großen Sache ein in eitlen Schmerzen ſich befpiegelndes. Ich 
in den Vordergrund zu drängen fucht, kurz wehn er Seiniflrt. 
Einen Charakter wollen wir fehen, einen Selfenmann; er braucht 
darum fein Turner, kein hriftlich deutſcher Burſchenſchäftler zu 
fein, unfere Zeit begründet billig ihre Ipeen von Staat und Frei- 
beit auf eine andere, ‚weitere, weltgebildetere Anſchauung. “Daß 
die Grundidee, welche eine ſolche Lyrik durchdringt, wiewohl noch 
unwirklich, doch nicht aus dem Blauen aufgefangen, fondern in 
ſich jubftantiel und eine gegenwärtige Macht in den Geiftern und 
Herzen DBieler fei, daß er auöfpreche, was feine Zeit innerlich 
bewegt, das ift e8, was wir ebenfall3 an ihn zu fordern haben. 
Freilich kommt e8 dann immer no) darauf an, wie er-eine folche 
Idee gefaßt hat und auslegt, ob er fie in leerer ‚Allgemeinheit 
oder in concreter Fülle befigt und darzuftellen weiß, ob fie ihm 
aus der Betrachtung des Einzelnen in der Wirklichkeit fließt, oder 
ob er vom Abftracten zum Goncreten erft den Liebergang fucht. 
Er muß die einzelnen Gebiete des öffentlichen Lebens, mo bie 
Unfreiheit oder umgefehrt der Keim eines neuen Lebens ſich fühl- 
bar macht, in’d Auge gefaßt haben, das Leben, die Welt muß 
er kennen, dem Pulsſchlag des Geiftes in den einzelnen Gliedern 
nachſpüren, die Wege muß er aufſuchen, welche die innere Macht 
der Zeit wandelt, um den Boben für große Zwecke der Zukunft 
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aufzulockern. Dies ift dad Goncrete, was feiner Idee nicht fehlen 
darf, wie wenig fie übrigens concret in dem Sinne einer That⸗ 
ſache iſt. 

Genüůgt nun ein Dichter allen dieſen Forderungen, iſt er ein 
wahrhafter Charakter, ſpricht er aus, was die Beſten ſeiner Zeit 
bewegt, ſpricht er es nicht abſtract, ſondern concret aus, ſo iſt 
er — doch immer noch kein Dichter. Die Politik, das heißt alſo 
für unſern Zuſammenhang: die Unzufriedenheit mit der Gegen⸗ 
wart des Staatslebens und der heftige Wunſch einer beſſern Zu⸗ 
kunft deſſelben, Begeiſterung für große Handlungen, die ſie her⸗ 
beiführen ſollen u. ſ. f., bleibt doch immer auch für die lyriſche 
Gattung ein gegen ächt poetiſche Behandlung völlig widerſpenſtiger 
Stoff. Wir fanden den Grund hievon zuerſt ganz allgemein darin, 
daß ſolche Ideen, weil fie erſt wirklich werben follen, dem Dich⸗ 
ter gar keine Erſcheinung, Geſtalt, kein poetiſches Fleiſch entgegen⸗ 
bringen. Nun mußten wir zwar einräumen, daß die lyriſche 
Poefie andere Bedingungen als Epos und Drama hat, daß 
Stoffe, welche für dieſe objectiven Gattungen zu körperlos find, 
für das ſubjective Weſen der Lyrik immer noch geeignet feien. 
Aber wir müflen die Frage jetzt noch von einer andern Seite neh⸗ 
men und von der Stimmung reden, in welcher die wahren Kinder 
der Mufe empfangen fein wollen, ob ſie nämlich mit ſolchem 
politiſchem Eifer beſtehen könne. Nein, fie kann e8 nicht; die 
Unruhe des Interefjes, die Haft, die Sorge, die Ungeduld ver- 
zehrt fchlechtiweg jene ſchöne Einheit aller geiftigen und finnlichen 
Kräfte, welche fih In dem ftillen Weben, Träumen, Schaffen 
der Phantaſie varftelt. Wahre Dichtung ift nur, wo Beſitzz iſt, 
Beſitz, der zwar, wie alles Menfchliche, der Sehnſucht noch 
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unendlihen Raum läßt, aber doch Befſitz und Genüge der Geele. 
Die Völker müſſen glüdlich fein, mo Poefle blühen fol; wo fie 
mit ihrer Vergangenheit gebrochen haben und forgenvoll, ob ihre 
ttefften Wünfche ſich verwirklichen laſſen, in die Zukunft blicken, 
da kann Feine Dichtung gebeiben, und diejenige Dichtung, welche 
eben diefen politifcden Bruch zu ihrem Gegenflande macht, Fann 
feine wahre Dichtung fein. Shaffpeare fühlte fich mit feinem 
Volke höchft glücklich unter der Negierung der Elifabeth, von dies 
fer glücklichen Gegenwart fehaute er auf die blutigen Bürgerfriege 
zurück, die ihr vorangegangen, und ſtellte nun dieſe ungeheuren 
Stürme mit dem ſteten Hinblick auf das geficherte feſte Land dar, 
auf welchem er ſtand: dies iſt wahre politiſche Poeſie. Oder, um 
von einem Lyriker zu reden, Nindar preist den olympiſchen Sieger, 
die Stadt, deren Bürger er iſt und erfreut ſich nun an der Herr⸗ 
lichkeit ſeines Vaterlandes. Wo nun aber alle Gedanken und 
Gefühle ſich auf einen Zweck ſpannen, der erſt erreicht werden 
ſoll, da wird aus der Poeſie bloße Rhetorik. Der Redner hat 
einen Zweck im Auge, für den er, wie er ſelbſt für ihn begeiſtert 
iſt, ſeine Zuhörer zu ſtimmen, in Feuer zu ſetzen ſtrebt; dieſer 
Zweck wird unverhüllt als ein Gedanke, welcher That werden 
fol, aufgeftellt, ver Nebner geht von ihm aus, kommt auf ihn 
zurüd und febt übrigens alle Dlittel der Empfindung und Phan⸗ 
tafte für ihn in Bewegung, aber auch nur als Mittel. Im der 
üchten Poefle dagegen ift die Phantafle nicht das Mittel des Ge⸗ 
dankens, fondern der Gedanke äußert fich gar nicht anders, als 
nur verhält in ihr und dur fie, und kommt getrennt von Ihr 
weder dem Dichter felbft, noch dem Zuhörer (ed ift hier nit 
vom Kritiker vie Rede, fondern von dem äfthetifch genichenven 
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Zuhörer) zum Bemußtfein. Die. Elemente der Darftellung und 
Mütheilung find aljo in der Rhetorik ganz andere, als in ber 
Poefle. Dem politifchen Dichter, wie ihn unſere Zeit hervorbringt, 
wird aber eben Dadurch, daß er einen noch unvermirklichten Zweck 
als Gedanken und in ver Form des Gedaukens ſich und dem. Lefer 
vorhält, alle poetifche Stimmung, alle Naivetät, jenes unbe- 
wußte innere Singen und Klingen auseinanbergezügen und ver- 
zehrt:- er wird zum Mhetorifer. Ich tadle nicht’ fein Interefie, 
feine Ungebuld, Unruhe, ich fage nicht, unfere Zeit könne anders 
fein; ich fage nur, poetiſch kann fie, fo wie fie einmal ift, nicht 
fein. Und wie der Dichter floffartig verfahrt, ebenfo das Publi- 
fum: es vermechfelt das rhetorifche Pathos um der gleichen Be⸗ 
geifterung für die Sache willen mit ver Poeſie. Es kann nicht 
lauter ächte Poefte geben, jede Kunft hat geiriffe angrenzende 
Gebiete, worin fi Zwitter-Gattungen aufhalten, welche dad 
ftrenge Forum ber Aeſthetik zwar von der Kunft ausweist, welche 
aber doch auch ihr gutes Hecht der Eriftenz haben. Es wird fid 
dann nur fragen, ob der Nhetorifer wenigftend ein guter Rheto— 
riker it und ob ihm eine wejentliche Form wirkjamer Beredtſam⸗ 
feit,. die Ironie, die Satyre, die insbeſondere bei politifchen 
Stoffen fo fehr am Orte ift, zu Gebote fteht. Iſt fein Geift in- 
halt - und erfahrungsreih, feine Betrachtung coneret, nicht 
abftract (— abftraet ift fie immer, wenn von Poefie die Rede 
ift, aber für ſich betrachtet kann fie in anderem Sinne entweder 
abftract ober concret fein —), mie wir bied oben forderten, fo 
wird die Ader der Satyre von felber fließen. 

Da aber der Kern einer ſolchen Dichtungsart an den Äfthe- 
tifhen Maapftab gehalten immer abftract bleibt, fo wird der Poet, 
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um ung für bie Einförmigfeit feines überall in den Vordergrund 
geftellten Intereſſes Erfah zu geben, ſich als eine Perſönlichkeit 
darftellen müſſen, welche, obwohl fie auf die politifche Sehnfucht 
Alles und Jedes zurücbezieht, doch noch fo viel Unbefangenbeit, 
Vielſeitigkeit und reine Menſchlichkeit übrig behält, daß der Grund» 
Accord in reichen Variationen wiederklingt, die Bruft jedem ſchö⸗ 
nen Gefühle offen bleibt und ber oberfte Gebanfe nicht mit dem 
Fanatismus ber firen Idee alles Andere aufzehrt. Der Dichter 
ſoll ein gefunder, ein ganzer Menſch geblieben fein. 

Endlich bedarf eine ſolche Poeſie, welcher es an innerer Form, 
d. h. an einem Stoffe, der für dad innere Auge ein objectives 
Bild mit ſich führte, gebricht, des Schmuckes der äußeren tech⸗ 
niſchen Form in verdoppeltem Maaße. Das naive Lied, das Kind 
der ächten poetiſchen Stimmung, die objectiveren Gattungen der 
Ballade und Romanze, die ſchon eine epiſche Anſchauung ent⸗ 
halten, konnen ein paar Härten, ein paar Lückenbüßer, einen 
unreinen Reim fehon ertragen. Der Dichter aber, der und für 
einen Eörperlofen Gedankengehalt bloß rhetorifh zu interefliren 
ftrebt, muß und durch Reinheit der Form diefen innern Mangel 
fo viel möglich zu verbergen ſuchen. Auch ift ſolche vhetorifche 
Poeſie weſentlich Poefle ver Bildung, denn naive Zeiten wiflen 
von abftracten politifhen Gedanken nichts; daher verlangen wir 
mit um fo mehr Necht eine gebildete Form, und diefe wird dem 
Dichter in dem Grade leicht, in welchem die Bildimg eine große 
Gelaͤufigkeit geglätteter Verſekunſt ſchon mit fich bringt. Freilich 
entſteht aber in Zeiten reifer Bildung, da faſt alle Formen, Bil⸗ 
der, Reime abgenutzt ſind, auch ein Reiz der Verkünſtelung, eine 
Neigung zu Seltſamkeiten und Kunſtſtückchen, welche noch übler 
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find, als Rohheiten, und doppelt übel, wo bie Begeifterung für 
bie reinften und einfachften Güter der Menfchheit das Wort führt. 

Halten wir nun die Gedichte eines Kebendigen an diefen Maaß⸗ 
ftab, fo läßt fih vor Allem nicht läugnen, daß ein für die Idee 
der Freiheit und des Vaterlandes mächtig bewegtes jugendliches 
Gemüth daraus athmet. Mit Grund hat gerade das Gedicht an 
ben DBerftorbenen, das der Verf. wie fein Lojungdwort voran 
ftelt, großes Glück gemadt. Es iſt zwar eigentlich ungerecht, 
da Herwegh ganz vergeflen zu haben ſcheint, daß der Verftorbene 
in den Reihen des preußifchen Heered rühmlich gegen die Branzojen 
gefochten bat. Inzwiſchen hat fich diefer Fürſt allerdings in der 
blafirten Geftalt eines „Vergnüglings,“ eines durch Genüffe er- 
müdeten, auf weiten Reiſen eine lebte Zerftreuung fuchenden 
Vornehmen dem Publifum vorgeftelt und Eonnte fo immerhin 
als ein Repräfentant nachläſſig anſpruchsvoller Abgelebtheit, welt: 
müder moderner Wanderfucht dad Ziel abgeben, woran die patrio⸗ 
tiſche Wärme und Treue ſich Ritterfporen verdienen ging. Cinige 
Wendungen dieſes Gedichts, vor Allem die Anrede des Fürften 
von Ithaka, der nicht,in Saus und Braus die Zeit verdehnt, 
fondern ſtets nah Haufe zu Weib und Volk ſich gefehnt Hat, find 
vortrefflih und tief fittlich gefühlt. Auch vem poetifchen Wanders- 
mann und Bebuinen=-Genremaler Freiligrath fagt Herwegh in 
. den Sonett XXX. gut und einfach, wie fein Herz gern im Lande 
bleibt und fich redlich nährt. Es ift wirklich ganz ein Zeichen der 
Zeit, daß die Kunft, weil in der Heimath alle poetiihen Formen 
verſchwunden find, genöthigt ift, auszumandern und die legten 
Nefte von Naturzuftänden in der Fremde zu fuchen. Die bildende 
Kunft hat wirklich Feine andere Wahl, wenn fie nicht Stoffe aus 
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der DBergangenheit behandelt, und da fie objectiver Art ift, fo 
liegt ihr die Verſuchung nicht eben nahe, in die dargeſtellten For⸗ 
men den Refler unferer modernen Franken Subjectivität zu legen; 
man weiß, wie viel Bedeutendes unter dem Vorgange eines 
Horace Vernet und Robert die Genre- Malerei in diefer Richtung 
geleiftet hat. Die Lyrik aber legt ihrer Natur nad) in das Ges 
mälde poetifcher Zuftände fremder Völker zugleich das Ich des 
Dichters hinein, feine Sehnſucht nach frifhem Naturleben, fei= 
nen Ueberdruß an der phantaſieloſen Cultur; mit diefer Sehn⸗ 
fucht, welche an fih jehr natürlich ift, will aun das Subject, 
dent ed um den Gegenftand nicht mehr zu thun ift, ſich intereflant 
machen, und Sreiligrath, durch und durch reflectirt und declama= 
toriſch, Freiligrath, bei deſſen Gedichten ich immer dad Bild habe, 
wie der Dichter vom Schreibtifch aufiteht, ſich den Schnurrbart 
ftreicht und ſpricht: das hab’ ich einmal wieder Eräftig gefagt, — 
diefer ſieht am Ende gar in den zufälligen Umriffen einer Wetters 
wolke auf einem Landſchaftsgemälde fein eigenes wichtiges Geficht 
und fagt und nun, er fei der ſchreckliche Wettermacher. Dagegen 
ift ed num offenbar ein Zeichen von Gefundheit, wenn der Dichter 
fih entihließt, hübſch ordentlich zu Haufe zu bleiben und jeine 
Bruft mit den gegenwärtigen, wahren und objectiven Intereffen 
jeined Vaterlandes erfüllt. Herwegh ift mit Sreiligrath über der 
Stage, ob der Dichter eine politiiche Tendenz Haben folle, zujam- 
mengeftoßen. Befingt der Dichter — und der Streit ging von 
einem folhen Falle aus — einen Stoff, in welchen feiner Natur 
nad politiihe Fragen zu Sprache Fommen, fo kann und darf er 
ſich dieſer Betrachtung nicht entziehen. Er fteht freilih „auf einer 
höheren Warte, ald auf der inne der Partei,“ allein die Sache 
12 * 
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der Freiheit ift nicht Parteifache, fondern abfolute Sache. Politik 
iſt nicht poetiſch; geräth man aber einmal an einen politifchen 
Gegenftand, fo-fol man nicht indolent gegen feine innere Bebeu- 
tung fein, noch weniger für dad Verkehrte begeiftert, wie Freilig⸗ 
rath für den Kölner Dombau und was daran hängt. Herwegh 
bat Unrecht, wenn er abfichtlihe politifche Tendenz vom Dichter 
fordert, Preiligrath Hat Unrecht, wenn er meint, daß darum 
die Bruſt des Dichters nicht ftetig und unabſichtlich von großen 
und freien politifhen Gefühlen erfüllt fein müſſe. Uebrigens 
vergleiche ich beide jo: Freiligrath hat — nur krankhaft gemifcht 
und ohne einen wahren fubftantiellen Mittelpunkt — mehr ſpezi⸗ 
fiſches, poetiſches Talent, als Herwegh. Herwegh dagegen Hat 
den tieferen, beſſeren Gehalt, aber dieſer Gehalt iſt proſaiſch. 
Proſaiſch iſt hier, ich wiederhole es, an fich kein Tadel; Begei⸗ 
ſterung für große politifche Ideen ift im meiteren Sinne auch poe⸗ 
tifeh, aber wenn man vom fpecififh Poetiſchen redet, fo ift fie 
proſaiſch, weil alle Darftelung, die ein bloßes Sollen ausſpricht, 
profaifh ift. Wir Eommen immer wieder an unferem erften Sage 
an: wir haben in der Poeſie jebt nichts als Politik oder Zer- 
riffenheit, fpreche fie. nun philoſophiſch oder wie bei reiligrath 
maleriſch, und beide taugen nichts. 

Wir müfjen aber nachſehen, ob unferem Dichter nicht doc 
auch etwas Zerriffenheit in bie Politif eingeflofjen if. Seine Be- 
geifterung trägt einen Charakter der Wahrheit und Energie, jeden- 
falls weiß er von der weinerlichen Zerrifjenheit nichts; doch laufen 
einige Züge von einer, zwar mehr fthenifchen, Selbftbefpiegelung 
des Schmerzed und Grimmes mitunter, die ihm nicht bejonderd 
gut anftehen; denn fo etwas weckt gleih Mißtrauen, ob der 
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politifche Dichter auch ein fubftantieller Charakter fei. So ver» 
fidert und Herwegh, er fei die fchwarze, ſchwere Wolfe, ver 
Gott den Donner nur beſchied (An Frau Karoline ©. in Züri); 
ihn fehaudert vor feinen eignen wilden Muſen, abjeheulichen, ver- 
fteinenden Mebufen (Sonett L); — fo fol er fie entweder ent» ' 
laſſen ober nicht mit ihnen vor den Spiegel treten. Viebrigens kann 
ih ihm zur Beruhigung jagen, daß mich vor diefen Mufen im 
geringften nicht fehaudert; — er „wird nun einmal wilder mit den 
Jahren, die Leidenſchaft ift jein Eliadwagen“ (Sonett XIH.), und 
dad Gedicht an den König von Preußen jchließt er mit den be= 
fannten Worten: „Und mer, wie ih, mit Gott gegrollt, darf 
auch mit einem König grollen. « Dieß Letztere ift Fein Antiklimax, 
wie er meint. Es ift viel leichter, mit Gott, als mit einem König 
grollen. Gott ift ein langmüthiger Mann und der einzige Mo⸗ 
narch, der republikaniſch ift; die Könige laſſen nicht mit fich 
fpaffen. &3 kann einem ehrlichen Kerl ſchon einmal paffiren, daß 
er feinem Grofl auf den Weltlauf widerſprechender Weife einen 
anthropomorphiich vorgeftellten Gott als Gegenftand unterfchiebt, 
aber wenn man Königen grollt, fo ift ed nicht am Orte, jegt 
von diefen Weltfchmerzen zu erzählen, da giebt es mit fo beftimm- 
ten und reellen Hinderniſſen zu kämpfen, daß man jegt Feine Zeit: 
hat, an folhe metaphyfiſche Leiden zu benfen, und die Gegner 
nehmen auch feine Ruͤckſicht varauft ob ihr Feind durch einen foldhen 
philoſophiſchen Groll intereffant fei oder nicht. Inzwiſchen wollen 
wir ſolche Eitelkeiten, da fie nicht zu häufig unterlaufen, unferem 
Dichter gerne nachfehen und nicht nur einräumen, daß es ihm 
mit feiner Begeifterung Ernft fei, fondern uns deſſen herzlich er- 
freuen, daß e8 eine Macht der Zeit und große öffentliche Bewe⸗ 
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gung der Gemüther ift, die in ihm ihre Stimme gefunden hat. 
Wenige werben feinen Enthufiagmus in der Form eines abftracten 
Idealismus theilen; aber feine Gedichte hätten, fo ſchwach das 
äſthetiſche Urtheil eined großen Theild des Publikums fein mag, 
doch den Anklang nicht finden können, den fie gefunden haben, 
wenn nicht ihr Inhalt in den Gemüthern fo ſtark angeflungen 
hätte, daB man darüber die Schwächen der Form vergaß. 

Wenn ed aber an fih ausgemacht ift, daß die politifche Be⸗ 
geifterung als eine Begeifterung für ein Sollen proſaiſch ift, fo 
kann fie fich einer concreten poetifchen Darftelungsfühigkeit dennoch 
dadurch nähern, daB ein durch Beobachtung reicher, durch Er⸗ 
fahrung erfüllter Geiſt die Erſcheinungen einer der Umgeſtaltung 
bedürftigen Wirklichkeit im Einzelnen ergreift, immer eine be⸗ 
ſtimmte Geſtalt, ein gegebenes ins Auge faßt und ſo ſein abſtrac⸗ 
tes Ideal nicht unmittelbar ſehen läßt, ſondern auf dem indirecten 
Wege der Ironie ſatyriſch zur Anſchauung bringt. Satyore iſt 
auch nicht ächte Poeſie, aber doch poetiſcher als rhetoriſches Pa⸗ 
thos, weil ſie concreter iſt und immer beſtimmte Gegenſtände hat. 
An Ariſtophanes will ich hier gar nicht erinnern, der ein Satv⸗ 
riker im Großen iſt und doch ganz Dichter bleibt; ſein Stoff, der 
erkrankte athenienſiſche Staat, war auch im Untergange noch 
poetiſch genug, um einem großen Genius Stoff zu Satyren zu 
geben, welche zugleich über den Boden der Satyre zu einem groß⸗ 
artigen, wahrhaft tragiſchen Humor ſich erheben. Es kann hier 
nur von neueren Dichtern die Rede ſein und, da die politiſche 
Satyre im Drama bei und polizeilich verboten und dem Luſtſpiel 
aller höhere Lebenskeim dadurch abgejchnitten ift, nur von Lyri⸗ 
fern. Hoffmann's von Fallersleben unpolitifche Gedichte haben 


295 
die Kraft der Satyre; er geht immer von einzelnen beftimmten 
Gegenftänden und Fällen aus und erreicht, indem er fie ironifch 
in ihrer Verkehrtheit aufmeist, ale Vortheile einer beißenden 
Komik. Herwegh dagegen erſcheint durchaus als ein erfahrungs⸗ 
los enthuflaftifher Jüngling, der nicht Elar weiß, was er will, 
in überftürzendem Zorne über alles Beſtimmte hinausfährt und 
fein Ideal weder poſitiv aufbauen, noch negativ durch Auflöfung 
ber faulen Flecken in der Wirklichkeit entfalten Tann. Er wird 
und darum, weil wir ihm bier den abftracten Idealismus der 
Jugend zum Vorwurf machen, nicht unter die Hüter des Ver- 
gangenen zählen, denen er in dem Gebicht: „die Jungen und bie 
Alten“ das Recht der Jugend entgegenhält; es giebt doch wohl 
auch einen männlichen Geift, der jugendlich bleibt. Diefer jugend⸗ 
liche Enthuſiasmus Hat auch fein Schönes, nur muß man ihn 
nicht, wie gefchehen ift, als Wahrheit und als ächte Poefie aus⸗ 
rufen. Herwegh thut kaum ein Paar Schritte, feine Grundibee 
in ihre beftimmteren Momente auseinanderzulegen ; er will 
Deutichlands Einheit und Würde wieverhergeftellt, die Preſſe bes 
freit fehen u. |. w., aber auch dies find noch lauter unbeitimmte 
Algemeinheiten, wo von Poefte die Rede ift. Es finden fich fo 
viele jehr beflimmte und greifliche Uebel im jeßigen Staate, welche 
ihm den reichften Stoff für die Satyre oder meinetiwegen auch für 
dad Pathos dargeboten hätten, z. B. die ungeheuren Summen, 
welche die ſtehenden Heere verfehlingen, die Reactionen des Adels 
Nu. ſ. w.; da gab es lauter concrete, anſchauliche Figuren aufzu⸗ 
ſtellen, aber Herwegh fliegt immer bodenlos über die Wirklichkeit 
weg. Man denke ſich ihn nur einen Moment lang in dem Ver⸗ 
fuche begriffen, eine politifche Komödie zu dichten, und man wird 
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ſogleich einſehen, wie ihm alle Objectivität und Plaſtik dazu fehlt: 
Kräfte, die zwar die Lyrik nicht in dem Maafe mie dad Drama, 
aber angedeutet ald Keime dennoch vorausſetzt. 

Bleiben wir aber bei dem allgemeinen Ideal ſtehen, über 
welches Herwegh nicht hinauskommt, fo käme in die unbeftinmte 
Borftellung deffelben dadurch wenigftens mehr Beſtimmtheit, daß 
er, fo meit ſolche in rhetorifchspoetifde Form gefaßt werben fün- 
nen, die Bebingungen ausſpräche, durch welche er glaubt, daß 
es verwirklicht werben könnte. Herwegh's Gedichte find voll von 
der Einen Bedingung , die er aufftelt, von den Bildern eined 
blutigen Kampfes. Nun weiß man aber noch nicht einmal, was 
eigentlich durch einen ſolchen Kampf erreicht werben jol. Zwar 
er preidt an mehreren Orten die Nepublif und demnach follte man 
meinen, biefer Kampf werde vorzüglich den Herrfehern gelten müf- 
fen; allein ein andermal fegt er wieber feine Hoffnung auf diefe 
ſelbſt und hieher gehört nun vorzüglich dad Gedicht an den König 
von Preußen. Er nennt ihn freilich den legten Zürften, auf den 
man baut, allein es ift doch gar zu ſanguiniſch, die Erfüllung 
befien, wonach Deutfchland ſchmachtet, von einem Zürften zu 
erwarten, ber bei der Thronbefteigung feinem Volke zugeſchworen 
Bat, daß ihm das fubjective Dafürhalten eined Cinzelnen , der 
immer irren kann und deſſen unſicheres Urtheil daher das Volk 
dur das collective Urtheil feiner Vertreter berichtigt fehen mil, 
Garantie fein und die Stelle einer DBerfaffung vertreten folle. 
Warum lobt er, wenn er Fürften Toben will, nicht folche, welche 
treu den Verfaffungsrechten regieren? Wer übrigens ein Repu⸗ 
blifaner fein will, — und nicht wenige Zeitgenoffen werden gerne 
einräumen, daß die Republik (menn ſich nämlich eine zuverläfft- 
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gere und verftäntiger durchgeführte Form derjelben denken läßt, 
ald die vergängliden, an Siiteneinfalt wmefentlih gebundenen 
Natur-Republiken des Alterthums und des Mittelalters, zugleich 
aber doch eine volksmäßigere, ald die des amerikaniſchen Krämer- 
volks) die vollfommenfte Staatöform fe — wer ein Republikaner 
fein will, muß nicht mit Monarchen liebäugeln, nicht genial mit 
ihnen thun. Es führt mich dieß auf bie befannten Auftritte in 
Berlin. Ich wünſche fehr, nicht unter diefenigen gezählt zu wer⸗ 
ben, welche Herwegh vor dieſer Geſchichte als Dichter überſchätz⸗ 
ten und hätſchelten, um, nachdem er in bie königliche Ungnade 
gefallen, die Achſel über ihn zu zuden. Ich habe vorher nicht 
für ihn gefhwärmt, um ihn nachher im Stich zu laſſen. Es war 
eine ſehr verzeihliche und nach dem Vorgange des genannten Ges 
dichts ſehr begreifliche Gitelfeit, zu meinen, es warte eine geift- 
reihe Scene auf ihn, ale ihn der Monarch zu fich beſchied. Der 
unerfahrene junge Dann erwog nit, daß er bloß antworten 
dürfe, wenn er gefragt werde, daß der andere Theil fich mit 
Bequemlichkeit vorbereiten und eine Scene durchführen Eönne, bie, 
nachher in den Zeitungen verfündigt, ganz zu feinem Vortheil 
ausfallen mußte. Verwöhnt und überreizt war er ohnedieß durch 
die Schmeicheleien, mit denen man ihm auf feiner Reiſe durch 
das nördhiche Deutſchland entgegengefommen war, burdh biejed 
Hervorziehen, Beichmaufen und Betoaftiren in Berlin, — in 
Berlin, wo man bald dem Kinde im Mutterleibe einen Spiegel 
zufteclen wird, damit es ja nichts Naives, Feine unbewußte Kraft 
mehr gebe und wo e3 mir immer war, als fei ſelbſt die Schwalbe 
in der Luft eigentlih ein Kunſtproduct und von Pappendeckel. 
Gleich darauf mußte nun Herwegh erfahren, daß vie wirklichen 


298 


Handlungen des Regenten mit jenem geiftreichen Auftritt in Feinem 
abfonderlihen Verhältniffe fanden; noch wollte er ſich nicht zu⸗ 
geftehen, daß er enttäufcht fei, er werfuchte noch eine Geiftreichigfeit 
in dem befannten Briefe und mußte nun — mas ihm nur bheil- 
fam fein Eonnte — erfahren, daß es mit großen Herren nicht 
gut ift Kirfchen eſſen. 

Movon nun alfo Herwegh Tag und Naht träumt, ift ein 
Freiheitöfrieg; er fleht nur wilde Roſſe ſich bäumen (folche ver- 
langen einen guten Weiter), wiegt ſich in eined Streithengfts 
Bügeln zur Schlacht, ruft aus, daß von nun an der Haß heili- 
ger jei als die Liebe, betet zu Gott um ein Trauerfpiel der Freiheit, 
möchte fich eine Aber öffnen für die Freiheit und verfpricht ung, 
daß unfere Ketten „im Iehten heiligen Kriege“ brechen werben. 
Gegen wen fol nun diejer blutige Kampf geführt werden? Das 
eine Mal, fcheint es, gegen äußere Feinde, Franken und Ruſſen; 
der König von Preußen ſoll die Deutſchen gegen ſie führen. 

Fuͤhre aud den Städten und in's Lager! 

Und frage nicht, wo Feinde find; 

Die Teinte fommen mit dem Wind: 

Behüt’ und vor dem Trantenfind 

Und vor tem Szaaren, deinem Schwager! 

Man kann aber do feinen Krieg vom Zaune reißen; ed muß 
doch ein Anlaß da fein. in andermal geht ver Krieg gegen 
Tyrannen und Philifter, wie z. B. in dem Gedichte: Aufruf. 
Wie fol nun das zufammengehen? Sollen die Deutfchen etwa 
gegen den äußeren Feind ziehen und wenn fie ihn beflegt haben, 
die Waffen in der Hand behalten und die innere Freiheit von ihren 
Negenten fordern? Nehmen wir, wie ed auch eigentlich gemeint 


fein mag — Herwegh weiß es ohne Zweifel ſelbſt nicht recht — 
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immerhin an, er fpredde von einer Revolution. Da ſitzt nun 
eben der Grundirrthum eines abftracten Enthufiasmus. Es ift 
der Unfinn aller Demagogie, daß fie handelt, ehe ſie fi gefragt 
bat, ob der Volkswille für ihre Zwecke reif ifl. So lange bie 
Deutfchen,, wie Börne fle definirt, Menfchen bleiben, melde 
Hofräthe entweder fhon find oder werben wollen, jo wirb es, 
gefegt den Fall, daß eine Revolution gelinge, den Tag nachher 
fein, wie den Tag vorher. Die Völker werden regiert, wie 
fie e8 verdienen; erziehe man fie von unten herauf zu Men 
ſchen, fo werben fe endlich perſönlich werden. Volksbildung 
tbut und noth; ein guter Schulmeifter wirft mehr für bie 
Breiheit, al8 Bände Herwegh'ſcher Gedichte. Man muß nit 
chirurgiſch helfen wollen, ehe mediciniſch geholfen iſt. Iſt erft 
medicinifch geholfen und Eommt der Tag der Chirurgie, fo iſt 
Herwegh's Schlachtenmuth am Plage. Die Vergleihung hinkt, 
denn bei Geſchwüren und Wunden müflen beide Zweige der Heil⸗ 
funft zuſammenwirken, aber im Staatöleben ift e8 anders. Völ⸗ 
fer, die innerlich nicht rein find, befommen nach allen Amputa⸗ 
tionen nur Rückfälle. Diefer Thatendrang, diefe Luft, drein zu 
ſchlagen, dieſer Saus und Braus ift nichts, als ftofflofe Jugend⸗ 
begeifterung, ein vom Leben noch nicht gebilbeted Kraftgefühl. 
Herwegh feheint der Anficht zu fein, daß die Durchbildung 
eined wahrhaft organifhen Staatslebend, worin es nicht zmei, 
fondern nur Einen Willen und Eine Vernunft geben kann, mit 
einer Auflöfung der Kirche in den Staat, daß erhöhte politifche 
Sefinnungen mit der Befreiung von dem Principe der heterono⸗ 
mifchen Autorität des Glaubens in engem Zufammenhange ftehen; 
er erklärt fich ſtark gegen Pietiften, pietiſche Künſtler und Pfaffen, 
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er fordert ſogar, daß man bie Kreuze aud ber Erbe reißen und 
Schwerter daraus machen jolle. Das Letztere ift jo gefährlich wohl 
nicht gemeint, als es ausſieht; denn Herwegh beſchränkt fid af 
tolche haftige Ausbrũche und äußert jonft feine Empfindungen gern 
in der Form bed Gebets, ja er zeigt einige Borliebe für den zor⸗ 
nigen altteſtamentlichen Sort und verfteht unter den unausftehlid 
pfifigen Sophiften, welche dad Gemüth abdanfen wollen (Sonett 
VL). ohne Zweifel die Philoſophen. Nur gegen die hierarchifchen 
Anmaßungen ber aus dem Mittelalter noch fortbeftehenden Form 
der chriſtlichen Kirche tritt er mit großer Heftigkeit auf in dem 
Gedichte „Segen Roms. Hier war mın eine Welt von Stoffen 
für die Satyre aufgeſchloſſen, bier boten fi die beftimmteften 
Seftalten und anſchaulichſten Verhältniſſe dem beißenden Wihze 
dar, aber rhetoriſch wie immer ſchleppt er einen Fluch herbei und 
flucht ſo in's Unbeſtimmte hinein, ſtets daſſelbe wiederholend, 
durch das ganze Gedicht; es gehört unter bie ſchlechteſten ver 
Sammlung. Hutten iſt ſein Held (ſ. das Gedicht: Ufnau und 
S. Helena und die Nachahmung von Huttens Loſungswort: Jacta 
alea est), aber Hutten war ein ganz anderer Mann, er mußte 
nichts von einer allgemeinen abftracten Begeifterung, fondern er 
fämpfte in jehr beftimmten Verhältniſſen mit fehr beftimmten 
Waffen und vor Allem mit dem ſcharfen, ſtets ein beftimmtes 
Object treffenden Schwerte der Satyre. 

Der Lefer fragt fich vieleicht fehon lange mit Berwunderung, 
ob denn das Kritik fein fol, wo immer bloß vom Stoffe und 
gar nicht von der poetifhen Form die Rebe if. Allein dieß if 
eben die Art diefer Poeſie, daß fle ganz ftoffartig ft und nur 
nah dem Stoffe beurtheilt werden kann; barin ift aber freilich 
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das Äfthetifche Urtheil von ſelbſt miteingeſchloſſen und ausgefpro- 
chen. Diefer abftracte Gehalt trägt in fich felbft Feinen Anſatz zum 
Uebergang in die Mannigfaltigfeit der Form, man dreht ſich ftet3 
im SKreife. Herwegh's Gedichte find durchaus tautologiih und 
daher nicht wenig ermübend. Wären fle beffer, fo wären fie 
verboten. 

Zur Satyre, melde, wie dieß wiederholt gefagt werben 
mußte, Die einzige Form ift, durch die mehr Anfchein wahrer 
Poefie in dieſe tautologiſche Nhetorif eintreten könnte, zeigen ſich 
nur wenige und bürftige Anfprünge; Herwegh hat Eeinen Humor 
und kann ihn ald PBathetifer nicht haben. Der Abfall des Ana⸗ 
ſtaſius Grün 3. B. mußte nothmendig die Komik herausfordern ; 
Herwegh perorirt aber in bitterem Ernfte (Anaft. Grün ©. 70) 
und nur am Schluffe folgt eine, in diefem Zufammenhange dann 
Höchft ſtörende komiſche Wendung. Umgekehrt ift das Gedicht 
„Schlechter Troft“ ironiſch, hebt aber im letzten Verſe durch 
directe Rede die Ironie völlig auf, und es ift unbegreiflih,, daß 
der Dichter nicht fühlen follte, wie mit feinem uneinsletzten Verſe 
das Gedicht ſchließen mußte. Der Geſang der Jungen bei der 
Amneſtirung der Alten hat ebenfalls ironiſche Stellen, die zu dem 
übrigen Ernſte des Gedichts nicht recht klingen oder umgekehrt. 
Die einzige gute Satyre iſt Sonett XXXIV. „Pferdeausfuhr⸗ 
verbot“. 

Der wahre Lyriker muß ſich als Dichter immer dadurch be⸗ 
währen, daß er neben den idealeren Formen der Kunſtpoeſie auch 
ächte, volksmäßig empfundene, naive, ſchlechtweg ſingbare Lieder 
hervorbringt; ſie ſind nicht ſein Höchſtes, aber gewiß nicht die 
letzte Probe ſeines Dichterberufs. Schiller hat kein einziges Lied 
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gedichte, fein Neiterlied, dad am meiften lieberartig und gewiß 
fein beftes lyriſches Product iſt, bleibt immer noch zu pathetifch, 
rhetorifh ; Schiller war aber zur Lyrik auch nicht berufen, fons 
dern zum Drama; Goethe bewährte feinen Igrifhen Beruf gleich 
vom Anfang an durch die herrlichften Lieder; Nüdert kann gar 
fein Lied machen, weil er ganz Reflexionsdichter iſt; Freiligrath 
keines, weil er ald Declamateur mit der Stange neben dem Aus- 
hangebild feiner Menagerie ſteht; Mörike Hat die lieblichſten Lie- 
der und eben deßwegen lieöt man ihn nicht, denn in jeßiger Zeit 
gilt einmal Pathos für Poefle. Herwegh nimmt einige wenige 
Anſätze zur Stimmung des Lieds, und da fühlt man fi aus 
feiner fonftigen Weife fogleih ganz wohlthätig herausverfeßt. Ich 
rebe hier zuerft noch von ven Gedichten rein politifchen Inhalts, 
die freilich den wahren unbefangenen Liederton nicht zulafien; den⸗ 
noch gehört das Gedicht „Proteft“ unftreitig darum unter das 
Befte der Sammlung, meil es liederartig ift, weil hier bie innere 
Erhebung wirklich zur muſikaliſchen Stunmung, zum Singen 
wird, und man fih gern einen munteren Burfchen denft, ver 
das beim Weinglafe fingt und dabei tüchtig mit der Fauſt auf 
den Tiſch fchlägt ; kurz es hat Sinnlichkeit und übertrifft daher 
das meifte Andere. Eben darum ift auch Herwegh's Rheinwein⸗ 
lied beſſer als jenes Nheinlied, von deſſen Triumphen man, ohne 
für die Deutfchen zu erröthen, nicht fprechen kann; beſſer, nicht 
nur weil es fich nicht mit der armfeligen Begeifterung einer noth- 
fülligen Vertheidigung begnügt, fondern weil es ald Weinlied 
sonereten Anhalt und Stimmung hat. 

Noch näher tritt dad eigentlich Poetiſche, wenn Diele Stim- 
mung zum Liebe fich nicht unmittelbar ald Stimmung des Dich- 
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terö ausſpricht, fondern einer beftimmten Geftalt, einer zweiten 
Perſon in den Mund gelegt ift; denn Hier begirint Objectivität. 
In ein ſolches Element begibt fich Herwegh mit ein paar Schritten 
hinein, fo die Gedichte: Der flerbende Trompeter, Reiterlied. 
Es lag bier zugleich der Volkston ganz nahe, dad zmeite hat 
wirklich einen Refrain in der Weife des Volkslieds, doch ift hier 
viel zu wenig Eigenthümliches und Bedeutendes, auch wirklich 
zu Weniges, um dabei zu verweilen. Die objectivften Gattungen 
der Lyrif, Ballade und Romanze, darf man bei Herwegh, wie 
fih von ſelbſt verfteht, nicht fuchen; aus ſich herauszugehen, 
eine poetijche zweite Perfon, eine große Begebenheit jelbft ſprechen 
zu laſſen, Tiegt diefer ganzen Art von Poecſie ferne, fie ift völlig 
direct, geht immer abſichtlich zu Werke, fallt immer mit der 
Thür in’d Haus und weiß davon gar nicht, daß der Dichter ſich 
eigentlich hinter feine Masken ſteckt. Mehr Verkehr bat fie mit 
der Natur, ald mit einer menjchlichen Geftaltenmwelt, vie fi 
jelbft poetifch erft zu fchaffen hätte; denn die Natur liegt für den 
Sentimentalen (Pathos und Sentimentalität gehören zuſammen) 
fertig da; doch auch die Natur hat für eine Poeſie, die in ber 
rhetoriſchen Gattung noch rhetorifcher als rhetorifch ift, nur foviel 
Bedeutung, als fie Synibolif für die ftetS wiederkehrenden Ideen 
des Dichters darbietet. Herwegh gefteht daher (Strophen aus der 
Fremde) offen, daß die Naturſtimmung, tie er in den Alpen 
erwartete, außgeblieben ift, daß er fich in biefer einfamen Welt 
nad) dem Staub ber Straßen und der tiefften Dual der Menſch⸗ 
heit zurücjehnt, und gerade dieß ift liebenswürdiger und poeti- 
her, al3 wenn ihm die Natur bloß Anlaß geben muß, um feinen 
poetifchen Zorn auszulaffen, wie in dem Frühlingslied, das 


304 


nichts als ein Fluchlied auf Tyrannen iſt, oder in dem Gedichte 
Vive la Röpublique, wo ihm die glühenden Alpen zuerft ein in 
Flammen verfinkended Königshaus vorftellen, dann aber umge- 
kehrt ald Symbole der politifchen Meinheit, Freiheit, Selbft- 
ſtändigkeit dienen: zugleich eine vorläufige Aufforderung , zu fra⸗ 
gen, ob Herwegh in feinen Vergleijungen immer glücklich fei. 
Dieſe ſymboliſche Art, Gedanke und Bild zu verfnüpfen, ift aber 
eben fo wenig poetiih, als alle bloße Symbolik. 

Ich fagte oben, daß ein pathetifcher Dichter, da feine eigene 
Perfönlichkeit die einzige Obfecttoität iſt, welche für feinen ab» 
ftracten Ipeengehalt den Körper abgibt, für dieſe Eintönigkeit 
und wenigftens dadurch entfchädigen müſſe, daß dieſe Perfünlich- 
keit doch nicht ganz in dem Einen Pathos aufgehe, ſondern als 
menſchlich offen und empfänglich für jedes ſchöne Gefühl fih er- 
weiſe. Schillers erfte ind lebte Leidenſchaft war die Yreiheit, in 
feinen Dramen wird fie zu Handlung und Schickſal, in feinen 
lyriſchen Gedichten bleibt er allerdings pathetifcher Dichter, aber 
wie reich, wie offen für jedes Zarte und Schöne in der Menſch⸗ 
heit, wie vielfeitig und menfchlich liebenswürdig ift dieſes Gemüth! 
In diefer Eleinen Sammlung jugendlicher Ausrufungen,, mit der 
wir und bier beichäftigen, finden fi nun allerdings einige wer 
nige Gedichte, worin der Dichter einmal frei aufathmet und un 
befangen menjchli fühlt; fie gehören wirklich auch zum Beſten 
in derfelben. Man verftehe mich nicht fo, als meine ich, Die 
Schönheit fange eben nur da an, wo ein großes Interefje an den 
Schickſalen des Volkes aufhört; ich habe ja zwifchen objectiv, 
gefhichtlich und zwiſchen paränetifch politifcher Poeſie unterfchieden 
und nur von ber Iegteren behauptet, daß fie nicht in das Gebiet 
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unvermifchter Afthetifcher Servorbringung gehöre. Man ift nun 
wirklich angenehm überrafht, wenn man Herwegh einmal den 
liebenswürbdigen Leichtfinn eines Beranger (diefer iſt neben Hutten 

fein Dann, f. das Gedicht Beranger) nachahmen und in dem 
Liede „Reicht Gepäc«, in dem Sonett „Die Gefchäftigen« XXII. 
den Ton einer hufligen Haut anftimmen hört, deren einziges Gold 
bie Morgenfonne und Silber al’ der Mondſchein if. Ganz ge⸗ 
müthlich iſt das Sonett XXXVII. „Deutſche und franzöfiſche 
Dichter“, wo neben dem franzöſiſchen Poeten auf koſtbarem Di⸗ 
van, in prachtvollen Kaftan u. f. f. der deutfche in feinem Man⸗ 
fardenftübchen erfcheint, umduftet von des Gartens blühendem. 
Glieder und, indeß die jungen Spaten vor'm Fenſter als Ehren- 
garde ſchildern, an fein deutſches Mädchen Liever fchreibt. Auch 
bie Frauen find ihm in feinem Pathos nicht ganz gleichgültig ge⸗ 
worden; nur wenn er die Freiheit darum verfaufen müßte, läßt 
er die Liebe laufen (p. 15), fein Mädchen muß ihn mit der Frei⸗ 
beit theilen (p. 77). Gelegentlich erfcheint er fogar als ein arger 
Ketzer und Sultan Scheriar in der Liebe (Sonett XLI.), doch 
ſammelt er ſich ebenfo auch zu ſchöner und, tiefer Innigfeit (Sonett 
XL.) und edler Prauenverehrung („An Frau Karoline ©. in 
Zürich“). Mit ebenfo ernftem Sinne beflagt er das Verſchwinden 
der Sreundfchaft in unfern Tagen (Sonett XXVIL). Unter den 
Sonetten beſonders find einige, wo ſich unbefangen und nicht 
verbrannt von dem Einen politifchen Pathoß eine eble, rein menſch⸗ 
liche Gefühlswelt auffchließt und wo wir den Dichter fo weich, 
fo im befferen Sinne jentimental finden, daß wir den Mann des 
Grimmes und Fluches Faum wieder in ihm erfennen. Die Sen- 
timentalität hat auch ihre Zeit und ift ſchön, wo- fie nicht die 
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ganze Poefie fein will; daher liest man Sonette wie XVIII., wo 
der Tod als ein Freund gepriefen wird , ber bie Menſchen wie 
Kinder liebend an das AN zurüdgibt, mie XIX, wo der fromme 
ſtille Friedhof den hoben Alpen vorgezogen wird, nicht ungern, 
und Sonett XV. gibt und einen erhabenen Blick in den unbeweg⸗ 
ten, hinter allen einzelnen Wellenfchlägen verborgenen , heiligen 
Grund der Dichterfeele. Auch Sonett XVI. ift ſchön und tief 
empfunden: der Strom, ber, fo weit er jehweift, nie vergißt: 
nich muß zum Oceane“, fol der Menſchenſeele eine hohe Lehre 
geben. Hier muß ich noch das ſchöne Gedicht „Strophen aus ber 
Fremde“ II hervorheben, worin der Dichter fi fehnt, hinzu⸗ 
gehen wie das Abendroth und wie der Tag in feinen Tegten Glu⸗ 
then fich fanft in den Schooß des Emigen zu verbluten, hinzu⸗ 
gehen wie der heitre Stern, fo ſtille und fo ſchmerzlos in des 
Himmels blaue Tiefen zu finfen, hinzugeben wie der Blume Duft, 
der freudig fi dem fhönen Kelch entringt und als Weihraud 
auf ded Herren Altar fehwingt, hinzugeben wie der Thau im 
Thal — „o wollte Gott, wie ihn der Sonnenftrahl, auch meine 
lebensmüde Seele trinfen« — hinzugeben, mie der bange Ton 
aus den Saiten einer Harfe, der, kaum dem irdiſchen Metall 
entfloh'n, ein Wohllaut in des Schöpfer Bruft erflinget ; dann 
folgt der Schluß : 


Du wirft nicht Hingehn wie dad Abentroch, 
Du wirft nicht Hille wie der Stern verfinten, 
Du fiirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenfirahl wird deine Eeele trinten. 


Wohl wirft du hingehn, hingehn ohne Epur, 
Doch wird das Elend deine Kraft erſt fchwächen, 
Sanft ſtirbt ed einzig fih in der Natur, 

Dad arme Menſchenherz muß ſtuͤckweis bredyen. 
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Ich ſchließe gerne die materielle Betrachtung biefer Gedichte 
mit dem Lobe eined fo reinen, zarten Klanges. Hier ift nicht 
gemachte Empfindfamfeit, nicht eitle Selbſtbeſpiegelung in künſt⸗ 
lichen Schmerzen, bier ift wahres Menfchengefühl, Gefühl des 
Schickſals. 

Leider iſt aus dem ewigen Ringe, worin das Pathos Her⸗ 
wegh's ſich dreht, nur ſelten ein Seitenſchritt auf eine ſolche grüne 
Stelle vergönnt. Iſt num dieſe politiſche Leidenſchaft aus Grün⸗ 
den, die ich mehr als einmal hervorgehoben und gegen Mißver⸗ 
ftändnig geſchützt habe, an ſich unpoetiſch und läßt fie dasjenige 
gar nicht zu, was im tieferen Sinne Form heißt, objective Ver⸗ 
föryerung nämlich, mannigfaltige Geftaltenwelt und Naivetät der 
Grundſtimmung, jenes ahnende Helldunkel, worin alle Poefle 
geboren wird, fo muß diefer Mangel durch um fo größeren Glanz 
be3 äußerlich beigegebenen Schmucks verdeckt werben. Eine Poeſie 
wie Diefe. bewegt ſich eigentlich nur in den beiden Außerfien Enden 
der dichterifchen Darſtellung: ftoffartiger Gehalt und äußere Form. 
Die eigentlihe Mitte, das poetifche Fleiſch, fehlt; fo muß die 
Haut um fo ſchöner fein. Solche Außerlihe Mittel, den abſtrac⸗ 
ten Stoff zu fehmüden, find, um das zuerfl zu nennen, mas 
noch mehr zum Inhalte gehört, treifende epigrammatiſche Wen⸗ 
dungen und fogenannte ſchöne Gedanken, ſodann, ſchon mehr 
gegen das bloß Formelle hin, Reichthum an Vergleichungen, 
und endlich flüffige, correcte, Tunftreiche Technik. 
| Auf den Effeet einzelner guter Gebanfen, epigranmatifcher 
Schlußwendungen, pifanter Refrains arbeitet Herwegh überall 
mit großer Vorliebe hin und drudt fie gerne groß, wie z. B. 
„Priefter nur wird's fürber geben und Fein Laie mehr auf Erden 
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fein® (in dem Gedichte Zuruf) oder — „heiliger wird unfer Haß 
als unfre Liebe werden“ u. vergl. Herwegh iſt glücklich in folchen 
Wendungen und hat damit bei ber großen Zahl derjenigen, melche 
nicht zu wiſſen ſcheinen, daß die Zeit vorbei ift, wo man um ein- 
zelner Stellen und gut gefagter Säge willen jemand für einen 
Dichter hielt, großes Geräufh erregt. Das Hinftreben nad 
ſolchen Einzelwirkungen iſt aber gerade das Geſtändniß, daß der 
Kern einer ſolchen Poeſie nicht poetiſch iſt. Es ſind Acte der Re⸗ 
flexion, nicht der Phantaſie. Sol aber einmal der Ideen⸗-Vor⸗ 
rath und die Summe glänzender Gedanken den Werth eined Dich⸗ 
ters beſtimmen, fo dürfte man billig fordern, daß Herwegh 
reicher daran fei und hält man ihn neben die Gedankenfülle Schil- 
lers, fo verſchwindet er in nichts. 

Aeußerſt freigebig tft Herwegh mit Bildern und Vergleichungen; 
er häuft fie wie der Orientale, der im Gefühle, daß feiner Poefte 
die innere Plaſtik fehlt, fie un fo glänzender mit ſolchen einzelnen 
Edelſteinen umhängt. Herwegh fagt immer dafjelbe, nur mit 
andern Wendungen, neuen Bildern, man rückt nicht vom Flecke, 

es dreht fih nur eine Scheibe von Vergleihungen um den auf 
einen Punkt gebannten Zuſchauer. Manche Gedichte find wirklich 
nichts als Bilderreihen ohne allen Fortgang des Gedanfend. So 
dad „Frühlingslied,“ mo an allen Erfcheinungen des Frühlings 
herumgegangen wird, um fie dem Tyrannen zum Fluch zu deu⸗ 
ten. Als näheres Beiſpiel will ich nur zwei Verfe aus dem Ge- 
dichte an Frau Karoline ©. in Zürich herfegen. 
Gleichwie am ſtillen Abend fchmettert 
Durch heitre Luft Trompetenklang, 


Steichwie'd um Rofenbüfche wettert 
Ein bluͤhendes Geſtad entlang, 
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Gleichwie zum Sturme ruft die Ölode, 
Indeß noch Beter am Altar, 

Die neben eined Kindes Locke 
Ein graued, ernſtes Greiſenhaar, - - 


So toͤnt zu meinem fllllen Volke 

Mein züurnend, freipeithetfchend Lied; 

ch bin die ſchwere, ſchwarze Wolte, 
Der Bott den Donner nur befchled; 

Ich bin kein froger , freud’ger Buhle, 
Des Wappen Roſe und Pokal, 

Ich fig’ ald Geiſt auf Banko's Stuhle 
Bei jedem frechen Koͤnigsmahl. 


Das letzte Bild iſt glücklich, wie die Mehrzahl von Herwegh's 
Bildern, aber hat man bei dieſer lang qufgefaßten Schnur von 
Vergleichungen nicht den Eindruck, daß der Dichter die Perlen 
erſt zuſammenſuchen, daß er ſich beſinnen mußte: was kann ich 
da noch ſagen, welches Bild noch aufbieten? Sehr flörend wird 
dieß Haſchen nah Vergleihungen, wenn geradezu mitten im Pa⸗ 
thos ein Bild eintritt, das, offenbar künſtlich aufgefunden, allen 
Eindrud unmittelbaren Erguſſes aufhebt. 

So lautet der Anfang des Gedichtes „Gebet:“ 


Braufe Sort mit Sturmesodem 
Durch die fürchterliche Stille, 

Gieb ein Trauerfpiel der Freiheit 
Für der Stlaveret Idylle u. f. w. 


Mitten in dieſem Aufſchwung find die Bilder: Irauerfpiel, 
Idylle viel zu gelehrt. Manchmal find diefe Vergleichungen höchſt 
gefucht, bis zum Unverfländligen. So wird z. B. Jeder Bolgen- 
des ein paar mal leſen müflen, bis er es faßt (An vie deutſchen 
Dichter): En a | 
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Es bat tem Vogel in dem Neſt 
Der Himmel nie gewantt, 
Er düntt den Mächtigen nur feſt, 
So lang der Thron nicht fchwantt. 
Geſucht und doch matt find die bilvlichen Gegenfäge (in dem 
Gedichte, Gebet): 


Nur vernichten kann der Krieg ung, 
Solch ein Frieden wird und würgen! 
Sin tem wilden Kampfgewühle 
Mag ed wohl ihr werden heiß, 
Aber Araucheln muß die Freiheit 
Auf ded Ruflen ftarrem Eis. 
Gezwungen offenbar tft auch das Bild am Schluffe von 


"Schlechter Troft:« 
Mad Hilft dem Vogel die Sonnennähe , 
Den tod ein Adler träge binan ? 
Abgefhmadt mird die Vergleihung in folgender Stelle des 
Gedichts an Beranger:. 
es wurde zur erſchuͤtternden Lawine 
Des holden Hauptes leichter Flockenſchnee. 
Oft ſcheint der Zwang des Verſes unpaſſende Vergleichungen 
mit ſich geführt zu haben, wie in dem Gedichte: Aufruf. 


Eure Tannen, eure Eichen — 
£abt die grünen Fragezeichen 
- Deutfcher Freipett ihr gewahrt? 


Uri von Hutten würde wohl ſchwerlich Deutſchlands Hei- 
Land heißen, denn das tft doch offenbar den Mund zu vol genom= 
men, wenn nidt ein Reim auf Eiland vonnöthen geweſen wäre 
(Ufnau und St. Selena IL). An andern Orten greift Herwegh 
ein hinkendes Bild auf und hebt es zu Tode. So erinnert ihn 
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in dem Gedichte „Neujahr“ der gleichgültige Ausdruck: Kette der 
Ewigkeit an die Ketten der Iyranney, er betet, daß, wie am 
Neujahr immer ein Ning zur Kette ber Ewigkeit hinzukomme, fo 
der Herr von diefer Kette jedes Jahr einen Ring nehmen und den 
legten zum Brautring der Freiheit werden laffen möge. So fpielt 
die wahre Begeifterung nicht mit Bildern. Auch dahin verläuft 
fih Herwegh auf feiner Bilderjagd, daß ihm baffelbe Ding zu 
Vergleichungen im entgegengefeßten Sinne dienen muß; ein Bei⸗ 
fpiel davon ift: Vive la Republique, wo, wie ich ſchon oben 
hervorhob, die glühenden Alpen jet ein rauchendes Königshaus, 
jegt ein golvenes Freiheitskiſſen u. f. w. find. Nicht immer am 
paſſenden Orte refrutirt ſich Herwegh aus der alten Mythologie, 
{0 z. B. gerade in dem ebengenannten Gedichte, wo zu dem Volks⸗ 
liederton: „Daß aus deinem Jungfernfrang man fein Röschen 
knicke, Schweizerin hüt' ihn wohl beim Tanz“ das unmittelber 
daneben ftebende „friſch wie Venus aus dem Meer“ durchaus 
nicht ſtimmt. Auch mohl bloß des Reims wegen verzehrt ſich in 
dem Gedicht an den König von Preußen die deutſche Jugend in 
Gluthen eined Meleager, was fih auf Lager und Schwager 
reimt. Das Bild paßt auch gar nicht; denn Melenger litt weiter 
nicht durch Gluthen, als daß fein Leben erloſch, da das Holz 
jheit, an das es gebannt war, verbrannt wurde. 

Auch das Wortfpiel liebt Herwegh, ohne eben befonderes 
Glück darin zu haben. Er braucht Wig für feine Gedanfen« Ar- 
muth, aber der Wig ift nur ſchön, wo er zwiſchen tieferen und 
volleren Quellen des Humord reichlich fließt. So will es nicht 
flappen, wenn er über A. Grüns Abfall fagt: 


Kein Stern fo ſchoͤn, daß er nicht bald zerſtiebe, 
Wenn er am Ordensſternenhimmel gebt! 


912 
..  Befier in dem Gedichte an den Verftorbenen: 


.... Und noch vor Gottes Eternen 
Yuf feine Sternchen weißt. 


Ginkend ift das Wortfpiel_auf Gutenberg — guter Berg; 
man Kann eine Statue nicht mohl mit einem Berge vergleichen, 
au die Kunft, die Gutenberg erfunden, läßt durch ihre volubile 
Natur diefe Vergleichung nicht wohl zu. Gar zu nahe an ben ſo⸗ 
genannten fchlechten Wit ſtreift das Wortfpiel (Gegen Rom): 
Und feit loyal dort nur Loyola. 

Wir fommen allmälig zur Außerften Schaale heraus und wer- 
fen jeßt einen Blick auf die technifche Form diefer Gedichte. Her⸗ 
wegh liebt Fünftlihe Versmaaße; einfache Turzzeilige fagen der 
naisen Liederpoeſie zu und gelingen ihm felten fo gut, wie in 
bem Gedichte an den Verftorbenen; er bedarf des Schmucks ver- 
ſchlungener Formen zu fehr, um ihn nicht aufzufuchen. Er ent- 
wickelt auch nicht wenig Kunft darin und ſcheut nicht, in einer 
Strophe dreimal drei Reime miteinander zu kreuzen, wie in dem 
Gediht an den König von Preußen, er Tiebt die Fünftlihe Form 
des Sonetts, — dad Heine Bändchen enthält deren 52 — er greift 
öfters in bie Öhafelen= Korn über, indem er die Afionanz- Reime 
derſelben zwifchen andere aufnimmt. Aber die Kunft geht in 
Künftelei über und Herwegh zahlt dem modernen Rococo dur 
gelehrten Reimſchnörkel einen Tribut, der dem Manne fchlecht 
anftebt, welcher eine allem Raffinement, aller Veberwürzung 
feindliche Sache verfiht und daher ſolche Freiligrazien und Freie 
ligrazereien verachten ſollte. Man kann dieſe gerollten Papier⸗ 
ſchnitzel erwa gelten laffen, wo fie ald Parodie des Gegenſtandes 
angefehen werben können. Mandſchuh und Handſchuh, Carrara 
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und Niagara mögen ald eine-Parodie auf die Bildungsformen 
ber in dem Gedichte an ven Verftorbenen angegriffenen Menſchen⸗ 
Elaffe no hingehen, ebenjo Baſſo, Taffo, Semilaffo in Sonett 
XIV. Für die Neimbefteleien in dem Gedichte gegen Rom: Tropen 
— Dioyen, Cola — Loyola, Sahara — Tiara, Zeter — 
Peter (dad Legtere kann übrigen ſchlechterdings nicht gereimt wer⸗ 
den), laßt ſich ebenfalls entf huldigend fagen, daß In diefen Kröpfen 
der Berninifche Geſchmack und Zopfſtyl des reftaurirten Katholi⸗ 
cismus fich abfpiegeln folle. Aber Herwegh fällt in diefe Manier 
auch wo er ernft und ganz im eigenen Namen fpricht, und dies 
kann nicht genug getabelt werden. Beilpiele: Erkür' ih — Zürid. 
Hieroglife — Ihräne — Wundertiefe — Hippofrene. Stand» 
arte — Bonaparte. Kora — Medufen — mora — Bufen — 
Pandora. Man möchte ihm in feiner Manier zurufen: 

D Tyrannen-Erſchütterer Herweg, 

Deine Reime vom Zaune nicht zerr weg! 

Herwegh's Reime find keineswegs von durchgängiger Rein⸗ 
heit. Zeter und Peter habe ich eben angeführt; Philiſter und 
Prieſter darf nicht gereimt werden, auch fändet und geſchändet 
nicht; denn eher dürfen bloß verwandte Vokale mit verwandten, 
als entſchiedene Längen mit entſchiedenen Kürzen einen Reim bil⸗ 
den. Dunkelheiten des Ausdrucks, der Satzverbindung, Härten, 
grammatiſche Incorrectheiten haben ſich unter dem Zwang der 
künſtlichen Maaße und Reime häufig eingeſchlichen. Von letzteren 
nenne ich: 

Deß Lied man ſich erfreut (p. 18). 
Den Deſpot (p. 51). 
Den Tyrann (p. 92). 
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Die theilweiſe altdeutſche Orthographie in dieſen Gedichten 
ſoll uns nicht verführen, und bier in den Streit einzulaſſen, ob 
es möglich oder räthlich fei, die ganz fehlerhafte neuhochdeutſche 
Schreibart auf die alten Gefege zu reduciren. Fängt man e8 aber 
an, fo muß man auch Eonfequent fein, was Herwegh keines⸗ 
wegs iſt. 

Somit meine ich, Herwegh an feinen Platz geſtellt zu haben. 
Einigen mag es zu ftrenge dünken, wenn ic an dieſen jugendlichen 
Enthuſiasmus den Maaßſtab der Kritik gelegt habe, da es doch 
neben der eigentlichen Boefle, welche vor dem Forum ber reinen 
Aeſthetik beſteht, foldhe verwandte untergeorbnete Gattungen, 
welche durch zeitgemäßes Intereffe gefchübt find, auch muß geben 
bürfen. Andere dagegen, welche zwiſchen Poefle und rhetorifcher 
Darftelung ſcharf unterſcheiden und zudem erwägen, daß es auf 
in der letzteren ungleich höhere und reichere Erfcheinungen giebt, 
als die vorliegende, mögen mir vorwerfen, daß ich viel zu weit- 
läufig geweien fet, den Gegenftand viel zu wichtig "genommen 
habe. Ich muß den Erfteren ihren Sag zugeben und noch Her⸗ 
wegh's eigened wiederholtes Geftändniß befräftigend beifügen, daß 
er jeden Augenblick bereit wäre, die Leyer mit dem Schwert zu 
vertaufchen, daß er jeine Poeſie im Grunde nur als ein politifches 
Mittel betrachtet wiffen will; den Anderen räume ich ein, daß er 
poetifch genommen im Grunde unbedeutend ifl. Allein der Gegen- 
ftand dieſer Kritif war eigentlich nicht fowohl Herwegh, als viel- 
mehr das Beifallögefchrei, womit man ihn aufgenommen hat, 
und bie darin zu’ Tag gekommene Verwechslung deö ftoffartigen 
und äfthetifchen Intereſſes, pie Unkenntniß ober Vergeſſenheit 
bejien, was Achte Poefie ift und was nicht. Wohin iſt das poetifche 
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Gefühl gefommen? Nah Eduard Mörike, veflen poetiſche Kraft 
zwar unter den Hemmungen der Zeit ſich nicht glücklich bis zu 
ihrem Gipfel entwidelt und fein großes zufammenhängendes Ganze 
hervorgebracht hat, der aber in jo vielen herrlichen Liedern ganz 
und durchaus Dichter ift, Hat fein Hahn gekräht; ſchicken wir. 
aber einmal einen Pathetiker in die Welt, fo pofaunt es an allen 
Erden und Enden. | 

Gefteben wir aber überhanpt: mit unferem Dichten ift e8 
nichts, es iſt jet die Zeit zum Trachten. 
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Gedichte eines Sebendigen. 


Zweiter Band. 


Zürich und Winterthur, Verlag des litterarifchen Comptoirs 4844. 


Habe ich nicht Recht gehabt? Diefe ftoffartige Poeſie bleibt 
abftract rhetoriſch, tautologifh, Nefrain= und Gedankenſpitzen⸗ 
jägerifch, bildlos fubjertiv, in Formen gefünftelt, bis fie faty- 
riſch wird: da ift auf einmal fefter Boden, Innhalt, Körper, 
Körper zwar, der nur eingeführt wird, um vernichtet zu werben, 
aber mit dem ſcharfen Meſſer ver Negation, deſſen Schneide den 
hellen Metallglanz des Zornes und der Verachtung hat. Herwegh 
hat ſeit dem erften Bande feiner Gedichte Erfahrungen gemacht, 
der Stachel ift ihm tief in die Bruft gedrückt worden; dad war 
ihm recht gefund. Es wäre igım nur zu wünſchen, daß das Leben 
ihu noch ganz zum Manne ſchmiedete und alle Rhetorik, Decla⸗ 
mation und übrige Gitelkeit durch dieje derbe Mühle vollends aus 
ihm berausgebeutelt würde. Denn los ift er fie noch nicht; er 
hat uns feine fcharfen Epigramme in eine wahrhaft gebuldermü- 
dende Zugabe diefed alten Sauerteigd eingewidelt. Damit man 
nun nicht meint, ich wolle mit einem folchen Urtheile durchfahren, 
ohne Gegenreden anzuhören, fo ſei es mir erlaubt, hier vie Ein— 
wendungen,, die mir von einem talentvollen Philologen in einen 
Briefe geftellt worden find, anzuführen und zu beantworten. Ich 
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nenne feinen Namen nicht, weil Feine Zeit mehr ift, die Erlaub⸗ 
niß dazu einzuholen. Er fagt: „Sie wollen dieſen Gedichten nur 
eine rhetorijche Kraft beimefien; aber ich muß dagegen bemerklich 
maden, daß, wenn bie wirkliche Rhetorik — ich meine, wie 
fte fich in einer begeifternden Rebe Eund gibt — den Zuhörer das 
Blut in die Wangen treibt, die Seele durch die Rüdenwirbel 
rieſeln, die Kauft fich ballen und nah dem Schwerte faſſen läßt, 
daß alddann eben die Mhetorif diefe Erfolge nur dem in dieſem 
Augenblicke herausgefehrten Elemente der Poeſie, die in der Rhe⸗ 
torif liegt, verdankt. Denn ed ift Feine Frage, daß diefe Halb- 
funft aus den beiden heterogenen Mitteln der Dialektit und der 
Poeſie in ähnlicher Weife für außerhalb der Kunft liegende Ten⸗ 
denzen zufammengefchweißit ift, wie die Baufunft aus der ſich felbft 
genügenden Plaftif einerfeitö und dem Zimmermannd- und Maus 
rer⸗Handwerk andrerfeitd. Aber noch mehr: niemals bat in alten 
Tagen ein Dichter geläugnet, belehren zu wollen. Die Dichter 
aller Gattungen , mit Ausnahme des einzigen homerifchen Epos, 
fprechen dieß vielmehr felbft als ihr größtes Verdienft an und aus. 
Nun bin ich zwar allerdingd der Ueberzeugung, daB fie fi in 
diefer Beziehung über fid) ſelbſt getäuſcht Haben und nie das ge⸗ 
worden wären, was ſie find: Muſter für die Ewigkeit, wenn 
fte nicht im Laufe ihrer Poeſieen über ver Luft des Schaffens den 
auögefprochenen Zweck, ihre Tendenz felbft vergeſſen Hätten, fo 
wie denn bie Liebensmwürdigfeit der äſopiſchen Thierfabel entfchie« 
den aus dem Vergeflen der Schlußparänefe und dem naiven liebe« 
‚ vollen Verſenken in die ivealifirte Thierwelt, den epifchen behag⸗ 
lichen Ausbau dieſer wirflih und in natura rerum vorhandenen 
Caricatur der Menfchenmelt zu erklären iſt. Aber dennoch bat auch 
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Die von Ihnen verworfene paränetifche Lyrik ihre Weihe. Denn. 
nicht das Wollen und das Ueberreden ift ihr Weſen und Innhalt, 
fondern die Darftellung der [hönen Perfönlichkeit, des 
bichtenden Subjects, das fi in feinen Wollen und Wünfchen 
In ber Freude der Hoffnung wie in dem Jammer gerechter Ver⸗ 
zweiflung in dem Gedichte erplichtt. Indem aljo die Darftellung 
dieſes Wollen und Strebens zur Charakteriſtik einer wirklich vor- 
bandenen, hier natürlich zum Ideal geläuterten Perfon wird, iſt 
das blos Gewollte ebenſoſehr ein Exiſtirendes, Fertiges, wie die 
von den einzelnen Perſonen im Drama ausgeſprochenen Willens⸗ 
meinungen, welche oft ihrem nächften und handgreiflichſten Inn⸗ 
halt nach ganz und gar lehrhaft erſcheinen. So ſtellt fich denn 
ſelbſt die politiſche Lyrik Herwegh's, ob fie ſich auch ſcheinbar 
auf die Zukunft richtet, doch als eine Art Epos dar, das von 
den Kämpfen zwar keines Achilleus und Hektor fingt, aber von 
der Simfon = Herafled=- Arbeit des Dichters, der bald mit Hydern, 
bald mit Löten, bald mit Philiſtern und Füchſen kämpft, und 
der legen oder fterben wird. Denn diefe Zukunft ift ihm eine 
Gewißheit, ift ein in der Seele des Dichter8 mit aller Zuverficht 
und Wahrheit zwar anticipirted, aber, im Gedichte ausgefprochen, 
ſchon vollendetes Factum, das mit Würde und Nuhe abfchlie- 
Bend die mit Recht poftulirte Ginheit der Wirklichkeit und der Ipee 
im Ideal zu Wege bringt. Diefe Zuverficht ft nun aber ihrer- 
jeitö eben das Hinreißende und Beraujchende der wahren Lori. 
Sie überredet nicht, geſchweige denn daß fie überreden wollte; 
denn der Redner, melcher die Tribüne befteigt, hat zur Voraus: 
feßung bereit dad Dilemma, den Zweifel feiner Zuhörer; 
er widerlegt, er demonſtrirt, er will (fcheinbar wenigftens) nur 
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durch Erplication feiner Diomente zum Verftand reden und darum 
tritt er felbft beſcheiden zweifelhaft auf, höchſtens zum Schluß 
reißt auch er bin, d. h. eben, er fällt aus ber Rhetorik in bie 
Poeſie. Doch, um feine petitio principü zu begehen: ich wollte 
fagen: wenn der Dichter die Meinungen, die Herzen der Zu⸗ 
hörer gewinnt, fo wirkt er nicht überredend, fondern wie über» 
haupt die in die Praris und Wirflichkeit eingedrungene Poeſie (ih J 
meine den Enthuſiasmus) anſteckend; er begeiſtert durch ſeine 
Zuverſicht, d. h. durch die plaſtiſche Anticipation ſeiner Sieges⸗ 
oder Todes⸗Freude, kaum in anderer Weiſe, als die Sieben vor 
Theben oder die Perſer des Aeſchylos die Athener begeiſterten, 
von denen er ſelbſt, der greiſe Marathonſchläger, rühmt, daß, 
wer fie höre, ſich wie das Schlachtroß beim Trompetenſchall 
ſtrecke, und: örı mag rıg arg 0 Deaoanevog Eiyoır ar 
daiog eivas. Und fo find des Tyrtäos Paränefen (beffen Sie 
nicht erwähnten); und wenn Tyrtäos, er allein ein ganzed Heer, 
ein Dichter war, fo iſt es Herwegh auch. Er hat's gewagt, er 
hat der Freiheit eine Gaffe gebahnt, er hat das Alles als klares 
gerundeted Bactum vor ſich, was er prophezeit und mad er — 
träumt. Es fallt ihm gar nicht ein, diefen fichern Beſitz erſt von 
feinen Zuhörern erbetteln, fie perfuadiren zu wollen, fonbern er 
fingt, wie wir e8 vom Dichter verlangen, heraus, was ihm auf 
dem Herzen liegt, er gebiert, weil bie Frucht der Seele reif iſt. 
Daß jedermann fih in fein Kindlein verlieben wird, das weiß 
er zwar allerdingd vorher, aber er gebiert e8 nicht darum, daß 
man fich in es verliebe. Seine Poefte ift aljo Feine Tendenzpoefle, 
denn eine folche gibt es allerdings gar nicht“. Dieß ift das Wich⸗ 
tigfte, wa8 mein achtbarer Gegner wider mich anführt; weiterhin 
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beftreitet er die Anwendbarkeit deſſen, was ich über den Mangel 
der nöthigen Ruhe und Unbefangenheit mitten im Drange einer 
unzufrievenen Gegenwart gejagt habe, auf einen politiichen Lyri⸗ 
fer wie Herwegh. Er gibt zu, daß die vom Fieber der Leidenfchaft 
zitternde Hand nicht dichten könne, fondern der Dichtergeift erft 
abwarten müfje, bis der erfte Sturm der Empfindung ſich gelegt 
habe; er macht aber geltend, daß der begabte Dichter zwiſchen 
der fortvauernden Flamme der Erregung Momente der Ruhe finde, 
wo er fih den Gegenftand feines Verlangen in der nothwendigen 
Vieberlegenheit der Objectivität gegenüberzuftellen vermöge. Uebri⸗ 
gend, fährt er fort, ſei es Fein Vorwurf für den begeifterten Ly⸗ 
rifer, daß feine Empfindung der Zufunft gelte und fein Lied ein 
Lied der Sehnſucht fei; fei ja ſelbſt das Liebeslied nichts Anderes, 
als ein Lied der Zukunft. Nur müfje der Dichter der Zukunft den 
Moment finden; wenn jein Lied nicht zunde, wenn e8 nicht zum 
Schlachtlied werde, fo fei ed um feinen Ruhm gethan. Herwegh 
babe fich in feinem Volke getäuſcht und feine wahre Aufgabe ſei 
nun, daß er dieſe Täufchung feines erften poetifchen Frühlings 
felbft ironifire, mit der Fackel des Humors beleuchte und fo ein 
Subftrat für eine neue männlichere Periode gewinne. Als einen 
wirklichen Kal des Dichters fieht mein Gegner die Berliner Auf- 
tritte an und fordert, daß er diefen lecken durch einen Act der 
Buße auslöfche, feine Verführung durch den Ruhm feiner eigenen 
bittern Satyre untermwerfe und fo gereinigt und verfühnt aus die— 
fer „Eklipſe jeined Sonnenglanged“ hervortrete. 

IH kann die Richtigkeit dieſer Bemerkungen in Allgemeinen 
völlig einräumen; e8 handelt fih aber um die Anwendung. Was 
nun: zuerft den Hauptgedanken viefer Entgegnungen betrifft, daß 
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namlich der Dichter darum, weil er in ver kämpfenden Gegenivart 
bie Zufunft anticipire, keineswegs blos rhetoriſch, daß vielmehr 
die poetifche Objectivität hier in der Darftellung der ſchoͤnen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit zu fuchen fei, welche ohne alle Profa der Abfichtlichkeit 
von felbft, in freiem Drange ihr inneres Bild entfalte, fo habe 
ich diefen Begriff bereits felbft in meiner Kritik aufgeftellt, indem 
ich jagte, der Körper zu dem geiſtigen Gehalte, den ber Lyriker 
feiner Poeſie einhauche, fei im Grunde feine eigene Perfünlichkeit, 
er felbft fei die Erſcheinung der Idee, die in der Welt noch nicht 
Raum gewonnen habe, fein Gedanke ſei noch Subject. Sol nun 
einem beftimmten Lyriker diefer für feine Gattung geltende und 
ihn von der entfalteteren Objectivität des Epos und Drama ent- 
bindende Grundfag zu gute kommen, jo verlangen wir billig, daß 
die erft gemünfchte Zukunft in feinem Geifte, wenn nicht als volls 
enbeted Bild daftehe, doch in einzelnen hellen Bildern an ihm 
vorüberziehe, welche wenigftend den Keim und Anſatz zur plaftis 
ſchen Obfectivität, wie wir einen ſolchen auch hei dem Lyriker 
allerdings fordern, in ſich enthalten. Dieje „plaſttſche Anticipa⸗ 
tion“ num rühmt mein Gegner von Herwegh, und ich läugne fie 
ihm ab. Herwegh Hat Feine geftaltende Kraft, er ift bildlos; 
reich an einzelnen Bildern als Mitteln, d. b. an Vergleichungen, 
und ganz arm an totaler organifch bildender Kraft. AUS Verweis 
will ich aus der vorliegenden Samntlung ein Gebicht anführen, 
das dem Dichter den günftigften Stoff darbot, die Kraft des 
Schauens zu entfalten: die deutſche Flotte. Ich ſchlug es in ber 
Hoffnung auf, ein flattliches Bild einer Fünftigen deutſchen Tlotte, 
wie fie mit den farbigen Wimpeln der verfhiedenen Staaten ma⸗ 
jeftätifch das Meer durchfurcht, in feiner Pracht aufgerollt zu ſehen. 
Kritiſche Gänge II. iA 
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Meine Hoffnung täuſchte mich; einzelne fchöne Vergleichungen, 
groß gedruckte Pointen, Fein Bortrüden, eine bloße Aureihung 
von Gedanken, enbli im letzten Verſe heißt ed: fchon ſchaut 
mein Geiſt pas nie Geſchaute — jet kommt es, Dachte ich, aber 
nein: das Bild, das man eriwartete, wird mit den paar Worten 
abgethan: ſchon tft bie Flotte aufgeftellt, bie unfer Volk erbaute; 
dann ſieht der Dichter, er flieht — fich felbft: 
Schon lehn ich ſelbſt, ein deutſcher Argonaute, 
Un einem Maſt, und Mupfe mit ber Raute 

Um’s goldne Bließ der Welt. , 
Nehmen wir die Künftlichkeit der Form hinzu, dieſe Garden — 
Kofarben — Leoparben , fo haben wir ven ganzen Herwegh bei⸗ 
fammen: ein von ber Idee einer politifchen Zufunft leidenſchaftlich 
erregter, aber in feiner Darftellung bildloſer, in feiner Begeifte- 
rung durch einen fehr fühlbaren Anflug von Selbftgefälligfeit und 
Künftlichkeit getrübter Dichtercharafter. Mein Gegner hat den 
Tyrtaͤus angeführt; es ift mir lieb, daß er mid an ihn erinnert, 
ich Hatte ihn in meiner Kritik des erften Bandes vergeffen. Zuerft 
muß ih vollfommen einräumen, daß die Poeſie der Alten über- 
haupt auf eine ungleich Iebendigere Weiſe mit dem Leben ver- 
[lungen war, als die moderne, daß es daher feinem Griechen 
einfiel, dad Schöne von dem Guten zu trennen, und daß bie 
Dieter, der hohen Zweckloſigkeit ihres eigenen Werkes unbemußt, 
eine fittliche Tendenz von demſelben unverholen ausſagen. Der 
erfte Theil dieſer Cinräumung muß fogar geradezu zur Forderung 
an alle Poeſie werden. Kein neuerer Dichter ift groß geworben, 
ber nicht von dem Pathos feiner Zeit ergriffen den Grundgehalt 
feines Werkes mitten aus ber Gegenwart nahm. Goethe zeigt 
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. feiner eit das Spiegelbild ihrer Empfindungsfämpfe , ihrer ſub⸗ 
jectiven Bildungsmühen, ihres tiefen Kampfes zwifchen einer 
neuen unendlichen Gefühlswelt und der Pflicht. Schiller entfaltet 
ber Zeit, melcher die Revolution bevorſtand und melde fie er⸗ 
lebte, eine neue politifche Zukunft, den Augen, welche Na— 
poleon gejehen, führt er Wallenfleins verwandtes Geftirn vor 
und fein Tel ift eine große Anticipation der Begeifterung der Be⸗ 
freiungöfriege. Dieß Alles bleibt aber immer noch unbefangene 
objertive Poeſte, welche Feine unmittelbare Abficht Hatte, bie 
Gegenwart zu verändern, objectiv, wie bie epiſche und drama⸗ 
tiſche Gattung es fordert und wie es auch bie griechifhen Epifer 
und Tragiker troß ihrer didaktiſchen Meinung von fich waren. 
Dagegen greift nun der Lyriker Tyrtäos allerdings unmittelbar 
abjichtlich in das bewegte Xeben ein und wird dennoch unfterblich. 
Dabei ift nur zmeierlei nicht zu vergefien: erftend, daß die Bes 
wegung, in die er eingreift, ſchon ba ift — ein Krieg, alfo 
eine Wirklichkeit, eine Anſchauung, ein Bild ; zweitens, daß er 
dieß mit. plaſtiſchem Geifte erfaßt und und eine herrliche An⸗ 
ſchauung des begeiſterten Kriegers vor Augen ſtellt. „Dan fieht 
bei Tyrtäos, ſagt Wilh. Müller, wie mit Augen, den entfchlofienen 
Hopliten, wie er, mit weit außfchreitenden Füßen feſt an die 
Erde geftemmt, die Lippe mit den Zähnen prefiend, den großen 
Schild den Gefchoffen ber Feinde entgegenhält und Die Jange Lanze 
mit feiter Sand gegen den nahen Gegner führt.“ Ein folches Les 
bensbild des jedem Auge bekannten vaterländifhen Kriegerd if 
Doch etwas Anderes, ald z. B. das Hufarenlied Herwegh's, das 
zwar fehr munter die luſtige behende Art dieſer Wafſengattung 
an und vorüberfaufen läßt und mit poetifcher Keckheit ſchließt: 
218 
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Der Himmel wird und aufgerhan 
Wie ein Susvelenfchrein; 
Hufarenfäbel klopfen dran 

Und drinnen wuftd: Herein! 


aber es ift doch in einer ſolchen Anfchauung Feine Nothiwenbigfeit; 
Hufaren find ungarifche Reiter im öſtreichiſchen Solde, die Uni⸗ 
form von anderen Regierungen willführlih nachgeahmt unb es 
drängt und gar nichts, bie wahren deutſchen Vaterlandöfrieger 
und ebenfo vorzuftellen. Es iſt Herwegh's beſonderes Unglück, 
daß er keine fertigen Formen für ſeine Anſchauungen fand, daß 
auch die Hoffnung, die Wirklichkeit werde dieſen Liedern folgen, 
‚wie der Donner dem Blitz, täuſchte; Daß bier nichts klappt und 
ineinandergreift , als des Dichters fubjectiver Unmuth mit dem 
noch ebenfalls abftracten und fubjectiven Unmuthe der Zeit; allein 
dieß iſt ein Unglüc der Poeſie überhaupt in jeßiger Zeit. Ich 
behaupte aber mehr: wenn Herwegh aud) eine Welt von günftt- 
gen Formen für bie bildende Kraft des Dichter gefunden Hätte, 
fo hat er biefe Doch zu menig bewährt, als daß man annehmen 
Eönnte, er hätte fie auch fo gebiegen plaftifch wie ein. Tyrtäos zu 
benugen gewußt. Darftellung einer ſchönen Perfünlichkeit find 
3. B. gewiß auch Rückerts Gedichte. Vergleicht man ihren geifti- 
gen Gehalt mit dem ber Herwegh'ſchen, fo ftellt fich das Ver⸗ 
hältniß fo, daß jener reicher, dieſer feuriger ift. Rückert ift eine 
ganze, mit dem Leben männlich vermachfene Perfünlichkeit und 
es ift faft Feine Note der erfahrungsvollen Menfchenbruft , Die er 
nicht zieht; Herwegh gibt fat nur Einen Ton an, aber bdiefer 
Ton ift vol und braufend, mährend dort in dem vielſtimmigen 
Concert manche Töne matter anflingen. Vergleicht man aber beide 
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tn Mittelpunfte der Poeſie, mo Gchalt und Bild zufammenfallen,. 
fo ift Feiner, obwohl beide eine ſchöne Perſönlichkeit darftellen, 
ein ganzer Dichter, denn beiden fehlt e8 zu fehr an bilvenber- 
Kraft der Anſchauung. Rückert jedoch ſteht dem ganzen Dichter 
näher, weil er die poetiſche Seele in einen reicheren, objectiveren 
Stoff ergießt, obwohl er dieſen nicht zum objectiven Bilde her⸗ 
vorzuarbeiten vermag. Daß Herwegh's feuriges Wirken auf die 
Gemüther nicht eigentliche Rhetorik ſei, gebe ich gerne zu, aber. 
mit der Rhetorik hat dieſe Poefle das gemein, daß nur geiflige 
Erregung im Dichter mit geiftiger Erregung im Zuhörer in Rap⸗ 
port tritt ohne dad zur wahren Poefle nothwendige Medium 
frei auf ſich geftellter, von der dichterifchen Bruft losgelöster Bild⸗ 
lichkeit. Wenn aber das Unterſcheidende zwifchen dieſer pathologi» 
[hen Boefle und der Rhetorik die Abfichtlichkeit der letzteren iſt, 
wozu fie ihr gutes Recht im Zwecke der Meberredung hat, fo gibt 
ed noch eine andere Art von Abfichtlichfeit, eine unberechtigte näm⸗ 
lich, welche ſich fühlbar macht, wo es Feiner Ueberredung bedarf, 
und das ift die Pointenjagd , die ich Herwegh ſchon in ber erften 
Kritik vorgerüct Habe und wieder vorrüden muß. Sie geht mit 
der Nefrain= und Reimjagd und der ſtockenden Tautologie des 
Gehalts Hand in Sand. Was ift z.B. das für ein Product, 
das erfte Gedicht in Diefer Sammlung, „Un bie deutjche Jugend. 
Bei Gelegenheit der Verbannung von Robert Prutz.“ Da rüdt 
nicht von der Stelle, da ift Fein Gedanke, Fein Innhalt, Alles 
jagt auf einige groß gebrucdte Wörter und auf den Endreim Ioß, 
der in fünf Verfen je zwei Reime auf den Namen Prug zu erhafchen 
fucht und in Diefer Noth gar einmal reimt: Thut's und Schug ! 
Sp etwas kann Doch jeden Magen verderben, follte man meinen, 
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Dann u. N. dad Gedicht auf Hamburgs Brand. Da gab es 
Feuer, da läßt fich alfo das Sprüchlein anbringen: bewahrt das 
Feuer umd das Licht. Herwegh meint e& natürlich fo, daß man 
das Feuer und Licht forgfältig pflegen folle, weil ed hier eine 
fo edle Wirkung hatte, daß ed durch feine DVerheerungen bie 
Sympathie des Vaterlandes hervorrief; der Nachträchter meint 
aber, man folle e8 wohl hüten, daß es Fein Unglück anrichte, 
und ich meine, der ſchlichte Nachtwächter fei klüger und poetifcher, 
als diefe Hinkende und verzwickte negative Behandlung einer ſehr 
erriften, wirklichen Begebenheit. Herwegh bezieht ſich auf alles . 
Reale rein negativ; in ber fentimentalen Stimmung wird biefe 
Beziehung oft zum Ausdrucke eines ſchönen Schmerzed. So ge» 
hört unter die reinen und ſchoͤnen Klänge feiner Sammlung das 
Lied: „Im Frühjahr.“ Mit einigen wahrhaft edlen Bildern giebt 
der Dichter ein Gemälde des Frühlings und fehließt dann: 

Duft und Klang und Vogelflug, 

Balſam, wo die Blicke weilen, 


Und doch Alles nicht genug, 
Um ein krankes Volk zu heilen. 


Liebenswürdig erſcheint ferner Herwegh's Begeiſterung auch 
in dieſer zweiten Sammlung anı meiſten da, wo er fein gemüth⸗ 
volles deutfches Volk dem franzöſiſchen Treiben entgegenfegt. Zmar 
billig zürnt er feinem Volke, einen Roſſe, das einfehläft, wenn 
nicht der Fremdling ihm die Sporen bald wieder in die Flanken 
‚ feßt (Pour le merite. p. 74); er erzählt feinen Deutfchen eine 
nur allzuwahre Viflon, wie fle das füngfte Gericht felbft ver- 
fehlafen (90): minder glücklich ift die Parabel (80) von dem ge⸗ 
morbeten Hahn: der Vergleichungspunft trifft nicht ganz, benn 
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wenn bie Folge der Schlachtung bed Hahns die wäre, daß uns 
bann die Freiheit noch früher weckte, fo wäre dies ja fo übel gar 
nicht, ein grimmiges Wiegenlied ferner fingt er feinem Volke, 
worin die zwei meflerfcharfen Verſe: 

Und ob man dir Alles verboͤte, 

Doch graͤme dich nicht zu ſehr, 


Du haſt ja Schiller (- kein fo unfchädlicher Befig! —) und Sätke: 
Schlafe, was will du mehr? 


Dein König befchügt die Kameele, 
Und macht fie penfienär, 
Dreihundert Thaler die Seele, 
Schlafe, was willſt du mehr? 


So bitter ex aber in feinem Zorne höhnt, er gehört nicht zu 
ben Ueberläufern, welche im Lärm von Paris fich gefallen, ihr 
Baterland zu verrathen, er it bitter enttäufeht, er Fam burflig 
ber und kehrt ohne Trunk zurüd (15), er möchte in dieſer Stadt 
nicht fterben, die auf den Gräbern Hochzeit macht, und rührend 
ruft er aus (17): 

Welch Gluͤck, daB ihr In dem Getriebe 
Mein deutfched Spinnrad nicht vermißt, 


Das ihr nicht abnt, wad deutfche Liebe, 
Richt ahnt, was deutiche Freiheit if. 


Er hat in ber Weite feines Weltfinnes glücklich ben ſchönen 
Sinn der warmbeſchloſſenen Enge bewahrt; auch aus dem Ge⸗ 
dichte: Heimweh (40) ſpricht, in berechtigter Sentimentalitaͤt, 
diefer herzliche Zug. In ſolchen Tönen vergißt man das Citle 
und Selbftgefällige, wovon man Herwegh nicht freifprechen Tann, 
und was 3. B. auch in dem Liede: Aus den Bergen (47) nad 
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einem Gefühle fehr merkbar if. Hier hat z. B. der Vers bes 
ſtochen: nn 
Wo mit unbezgäpmter Luft 
Ob den legten Hätten 
Dürre Felfen aud der Bruft 
Ewige Ströme fhütten; 
Mo in ungezügeltem Lauf 
Noch die Waſſer tofen, 
» Lad ih meine Waaren auf: 
Milde, wollte Roſen! 


Der Vers hat pathetifche Kraft, aber dieſes Selbſtbeſchauen, 
biefes fi) Interefiantfein macht mich immer mißtrauifch; ich denke 
immer, wer in einer fo ernflen Sache noch viel Zeit übrig hat, 
in den Spiegel zu fehen, tft nicht gefährlich. Es giebt ein erlaub⸗ 
tes, ſchönes Selbftgefühl auch in ber uneigennügigften Leiden» 
ſchaft, es fol und muß eines geben, aber diefe Neigung zu Mo» 
nologen und diefes fich Zufehen in den Monologen ift etwas 
Anderes. Es hängt Dies freilich mit der innern Abftractheit dieſer 
Art von Poeſie nothiwendig zufammen. Herwegh nimmt in Diefer 
Sammlung (von dem fatyrifchen Theile reben wir noch nicht) 
zwar einige Anſätze zu einem fächlichen Eingehen; aber er bringt 
es zu Feiner Beſtimmtheit, Feiner Wirklichkeit. So ift dad Ges 
bist: Iordan (24) fließend, aber trivlal, Bon der beftinmteren 
Art iſt auch das Keidenlied (68). Es war wohl der Mühe merth, 
zu zeigen, wie bie griechifche Neliglon uns darin noch viel zu 
lernen giebt, daß in ihr Feine falfche Tranfcendenz war, daß der 
fittliche und politifche Menſch bei feinen Göttern fich wieder an⸗ 
traf. Das Chriftenthum ift weit mehr eine Religion des Todes 
als des Lebens, des Leidens als des Handelns; gegründet in 
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einer ſchmerzreichen unb drangſalvollen Zeit in einem gebrüdten 
Volke enthält es für ben Menſchen ald Bürger und öffentliche. - 
Berfon überhaupt nur negative Gedanken; e8 ift von ber Andacht. 
zu dem chriftlichen Gott nur ein indirecter Uebergang zum Leben. 
Es giebt für einen Dichter mandherlei Schönes hierüber zu jagen. 
Herwegh bat diefen Punkt des Zufammenhangs zwifchen Religion. 
und Leben wenig berührt. Wie intereffant ift es z. B. zu unterfuchen,. ' 
wie genau auf derfelben Logik der Theiſmus und die abſolute 
Monarchie beruhen, wie viel Witziges und Pathetiſches läßt ſich 
hierüber ſagen! Herwegh hat in dem genannten Liede ſein Thema 
etwas luftig genommen, frivol gewiß für die Gefühlsweiſe der 
Meiſten, doch ſind wir nicht gemeint, keinen Spaß daran zu haben, 
wenn eine ſonſt zwar unreife, aber ehrenwerthe Begeiſterung 
einmal die Unduldſamen durch die Maske der Frivolität ärgert. 
Was aber unſerem Dichter einfiel, als er im Aufbau des Doms 
von Köln ein Sinnbild der deutſchen Einheit und Größe erblickte 
(die drei Zeichen 18), wie er verfennen Eonnte, daß das nichts, 
als eine der Allerhöchſten Orts approbirten Phrafen ift, wodurch 
bie jeßige Bewegung der Geifter in Deutſchland klüglich acceptirt 
und über fich felbjt Hinausgefchmeichelt wird, — das begreift man. 
nur, wenn man fi überhaupt überzeugt hat, wie wenig ruhige: 
Einfiht und Befonnenheit in dieſem Enthuſiasmus iſt. Ich muß 
eö, fo auffallend es feheinen mag, auch bier wiederholen, daß 
eine ſolche Subfectivität, welche bei aller leidenſchaftlichen Ben, 
ziehung auf's Leben und bie Wirklichkeit doch eigentlich noch im 
Xeeren und Unbeſtimmten verweilt, gerade da am meiſten der 


ächten Poefte ſich nähert, mo fie ihre praftifhen Ipeen einmal -- 


ganz in die Schanze ſchlägt und ſich in rein menfchlicher Em⸗ 
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pfindung allgemeiner Art ergeht oder ber heiteren Werflächtigung 
aller Zwecke im freien Jugendgenuß bingiebt, wie in bem Iuftigen, 
ganz fingbaren Champagnerlich (11). 

Run habe ich aber von dem bebeutenditen Theile biefer Samm⸗ 
kung abfichtlih noch gar nicht geiprochen. Ich meine den faty- 
rifhen und komme hiemit auf den Anfang diefer Bemerkungen 
zurüd. Herwegh hat eine Eifahrung fehr bitterer Art gemacht, 
nicht ohne Schuld, und gerade deßwegen um fo bitterer. Die 
Bitterkeit bat ihm die kurze fcharfe Klinge der Satyre in bie Hand 
gegeben, und wie er nun unter die Naturen gehört, welche im 
Zorn poetifch werben, im Zorn gegen beſtimmte Perfonen, Ber 
hältniffe, fo hat er fich eben in das Gebiet geworfen, welches ih 

ſchon in der Kritik ber erften Sanımlung als basjenige angab, 
worin diefe pathetifche politiſche Dichtung allein dem concreten 
Charakter wahrer Voefle fich nähern Fann; nähern, — benn 
ächte, freie Poeſie ift auch Died noch nicht, aber es ift Körper, 
obwohl negativ behandelter Körper, es ift Beftimmtheit und In⸗ 
balt da. Nicht directed, negatives Pathos ift Satyre; bie Achte 
Satyre tft Ironie, ſie läßt ihren Gegenſtand jcheinbar gelten und 
vernichtet ihn, indem fie ihn werben läßt. Das Gedicht am 
Schluffe: „Auch dies gehört dem König,“ Hat außer der witzigen 
Ditterfeit der Ueberſchrift gar Feinen poetifchen Werth. Herwegh 
ſucht im Eingange die Blindheit, womit er fich fangen ließ, durch 
eine verzeihliche Täufchung zu entfchuldigen. Allein wer, ber 
wahre, männliche politiſche Geſinnung Hat, Fonnte fich biefer 
Täuſchung bingeben! Konnte von diefer Perſönlichkeit Das Heil 
erwarten! Wer auch nur einen Augenblick! Um fo voller nimmt 
er nun den Mund im Zorne; er mag ed machen, fo arg er will, 
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mir thuts nicht leid für den Gegenſtand, ober ja, es thut mir 
leid, aber in einem andern Sinne, als Gegner meinen werden; 
dieſe Art von Zorn, von Declamation in Terzinen wirft nicht, 
beißt nicht, juckt nicht, hier will es die unendliche, die vernich⸗ 
tende Kraft der Laächerlichkeit. An einzelnen, guten Wendungen, 
Schönen Stellen fehlt es nicht, wie: 


Kommen muß er jept, der Tag, auf Erden, 
Der freie Männer fcheidet von Kofafen. 


oder die finnvolle Schlußterzine; aber dieſes birerte Pathos If 
und bleibt bei einem folchen Gegenftande ohne mahre Kraft. Zwei 
Gedichte von einer grimmigen Obfeetivität gehen dieſem Schluße 
gedichte der Sanıınlung voraus: Vom armen Jakob und von ber 
Franken Life. Ich nenne fie gerade in dieſem Zufanmenhang um 
bes Ießteren willen. Es dreht ben Refer bad Herz im Leibe herum; 
aber e8 ift einmal nicht Sache der Poefle, fo unverjühnt gräß- 
liche Wirkungen eines peinlichen Sarkasmus hervorzubringen. Es 
ift ganz gut, ganz recht, die furchtbaren Nebel der Gefellfhaft, 
Die Jammerfcenen des Pauperismus fo ſchonungslos als nur 
immer möglich aufzudecken und mit allen Mefiern, welche ber 
Gewalt der Nede zu Gebote ftehen, in den Gemüthern zu wählen; 
aber nicht das Gefchäft ver Poefie ift Dies, fondern der Beredt⸗ 
ſamkeit auf dem befannten Grenzgebiete zwiſchen Poefle und Profa. 
Sol die Poefle diefen Stoff je übernehmen, fo kann dies nur 
Sache der objectiveren Gattungen fein, welche durch ihre um. 
faffendere Natur einen herben pathologifchen Eindruck im Verlaufe 
fortgebender Sandlung in einen reineren und verfühnteren aufzu⸗ 
Löfen vermögen. Eugen Sue hat fih in feinen vielbeſprochenen 
Mysteres de Paris die Aufgabe gefebt, die Uebel unferer mober- 
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nen Geſellſchaft in ihren Höhen und Tiefen fo graufam wie inımer- 
möglich aufzudecken. Nicht dies ifk die poetifche Schwäche feines 
Romans; im Gegentheil wohlthuend, ſtark, wahr und groß if 
dieſes intereſſante Werk gerade durch biefe haarſcharfe Schneide: 
ber Wirklichkeit; nur gefunb kann dieſe bittere Lebenskoſt unferen 
Durch Nomantif verweichlichten Gemüthern fein. Belgier und Fran⸗ 
zofen find uns wie in der Malerei, fo in der Poefie hierin voraus⸗ 
geeilt, daß fie Diefen packenden, fehüttelnden Geift der Nealität in ihre 
Kunft aufzunehnten verftanden; uns haben fie ven unfruchtbaren 
Idealismus gelafien. Aber dad if der große Fehler des Eugen 
Sue, daß er, indem er doch die Anſprüche des Dichters macht, 
dabei ein rein pädagogiſches, paränetifches Bewußtſein bat, von 
feinem yathologifchen Stoffe, ſtatt ihn in rein poetiiche Form zu 
verarbeiten, zu direeten Ermahnungen, Vorſchlägen u. f. f. über» 
geht und fo aus der Poefle ganz herausfällt. Es verfteht ſich, 
dap nicht bloß diefe Barabafen das Profaifche an feinem Werke 
find, fondern daß, abgefehen von diefen Beftandtheilen, die Des 
handlung zu ſchwer, materiell und abftract bleibt, weil er feine 
Aufgabe, Die Aufgabe der poetiichen Verklärung dieſes erden⸗ 
ſchweren Stoffes nicht kennt, fondern nur inftinftmäßig in ver 
einzelten, wirklich hochſchönen Stellen erfüllt. Ganz ohne innere 
Einheit Läuft neben dieſer profaiihen Zweckmäßigkeit dann bie 
Eitelfeit des Dichters ber, ter fo leivenfchaftlih mie immer ein 
Franzoſe nach poetiihen Effecten, Rührungen, pifanten Con⸗ 
traften haſcht. Man verzeibht ihm aber dieje und hundert andere 
Sünden gegen die Grundgefege der Kunft, jelbft den groben Miß⸗ 
griff, in Walter Scotts Art beichreibend zu malen, jelbft die 
Abftractheit feiner Charactere gerne. Zreilich leidet dieſes Werk, 
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auch abgefehen von allen Athetifchen Borberungen, noch an einem 
Grundmangel des Inhalts; in dieſem Roman, deſſen innerfter 
Geiſt kommuniſtiſch iſt, waltet die gleich austheilende Gerechtigkeit 
in der zufälligen Form eines Monarchen, der das Elend in ſeinen 
Höhlen aufſucht, die Armen beglückt, die Verbrecher beſtraft. 
Sue will andere, gerechtere Geſetze, und in feinem ganzen Ro⸗ 
man dreht fich alled um eine Gerechtigkeit aus gefeßlofer,, ſubjec⸗ 
tiver Willkühr! Welche Verbindung republifanifcher und legiti⸗ 
miſtiſcher Geſinnungen! Doch auch durch diefen Widerfpruch wird 
die erfchütternde, zeitgemäß brennend wirkende Kraft des Werkes 
nicht aufgehoben. Wir können jebt feine ganze Poefie Haben, fo 
wünfchen wir und Glück, folche tief in's Pleifch gehende Schnitte 
auf einem zwifchen Profa -und Poefie ſchwankenden Gebiete zu 
erleben. ne 

Anders ift e8 aber in der lyriſchen Gattung; fällt ein Iyrifches 
Gedicht durch einen nicht aufgelöften peinlichen Effect aus ber 
Poefte heraus, fo findet es dafür Fein Unterkommen in jener 
Mittelgattung, welche dem Roman, der ohnedies profaifche Be» 
ftanbtheile in fich aufzunehmen geneigt ift, eine noch immer ehren 
werthe Stelle verbürgt. Es foll ein kleines, aber doch ein poe⸗ 
tiſches Ganzes für ſich fein; unter vielen andern, bie in ihrer 
Gefammtheit wieder ein größeres Ganze, eine verfühnte Dich 
terifhe Perſönlichkeit, varftellen, mag es feine Stelle finden; 
aber eine ſolche Berfünlichkeit, eine runde, ganze, ſtellen Her⸗ 
wegh's Gedichte in ihrer Monotonie nicht dar. Ungleich ſchöner it 
daß erfte der genannten zwei Gedichte: der arme Jakob (173), 
und zwar gerade dadurch, daß es, obgleich auch im bitteren 
Gefühle über die ungleiche Austheilung des Beſitzes in unſerer 
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Platze, daß Herwegh fich billig an dieſer Stelle Hätte fragen bür- 
fen, ob ſolche Arabesfen, wenn fie Eomifchen Zwecken fo angemef 
fen dienen, irgend einen Platz in feinen ernften Gedichten finden 
burften. Rührend und ſchoͤn fingt dann Geibel u. A. 


Ohne dich, den einzig Edeln, 
Lern? ich nie fo trefflich wedeln 


und beibe fchließen in hohem Einklang: 
os +. Unbd verzehren dann in Frieden 
Die Denfion der Invaliden. 

Diefe Form der Satyre ift beſonders glücklich, weil ſie drama⸗ 
tifch iſt und der Dichter aus dem Eigenen gar nichts Kinzugethan 
zu haben ſich die Miene gibt. Anders verhält es fich mit dem 
fatyrifchen Epigramme. Der Dichter ergreift eine- beftimmte Er» 
fcheinung und fihiebt fie mit einem ſchnellen Ruck in ein Eomifches 
Licht. Dieß bewerkftelligt er durch die ſubjective Kraft des Wiges, 
welche fih zunächſt willkührlich an eine zufällige Beſtimmtheit des 
Gegenſtandes Klang eines Wort u. f. m. halten kann und ſich 
fogleih als eine aus dem Dichter Eommende Zuthat zu erfennen 
gibt. Aber der Achte Wig benützt dieſes äußerlich anfnüpfende 
Spiel nur ald Mittel, um die Sache aus fidy Heraus und durch 
Aufdeckung ihre wahren Charakters TLächerlich zu machen. Je 
ſchärfer der Wiß, defto objectiver ift er gerade durch die Kraft und 
Schneide feiner Subjectivität. Herwegh Hat dieſen Wit; er hat 
diefer Sanımlung eine reiche Zugabe von Xenien beigegeben, worin 
er feinen Beruf zu diefer Gattung vollfonmen bewährt. Hier ift 
ed num vorzüglich, wo es fich beftätigt, daß diefe Poeſie ſich in 
das Feld der beftimmten, ftet8 einen Gegenftand aus der nächften 
Wirklichkeit packenden Satyre begeben mußte, wenn fie nicht endlich 
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durch ihr tautologiſches fubjectived Pathos ermatten follte, und ih 
will es nur fogleih fagen, daß ein Blatt, morin dieß mit folcher 
Beſtimmtheit vorausgeſagt wurbe, eined befferen Witzes werth ges 
weien wäre, als der fehlechte und hinkende auf die Jahrbücher der 
Gegenwart (121). Es find au fonft einige ftumpfe, unflare, 
fhiefe Epigramme da, wie 3. B. das auf Lenau (126), wo das 
- Wortfpiel mit: „fehlagen“ gefucht und verzwickt tft und der Gegen⸗ 
ftand überhaupt zu Hoch geftellt wird; ebenfo wenig glücklich iſt 
das Wortfpiel mit dem’ Drachen (133), unklar ſchwebt zwifchen 
einer doppelten Deutung bie Zenie auf Uhland (125). Sonft 
aber bewegt fh der Dichter, links und rechts reichliche Salz- und . 
Dferfer- Körner ausfhüttend, behend und ſchwungkräftig zwiſchen 
den Reihen moderner Erfeheinungen hindurch; Zeitfchriften, Dich⸗ 
ter, Regenten, Minifter, Cenſur, Strafgefegbücher, Dombau, 
Decorationen, Kirche und Dogma, neuriftliche Kunft und Aufe 
wärmung altheidniſcher, Adel und Pfaffen: bunt durch einander 
kommt Alles an die Reihe und die Gertenfhläge yfeifen mit ſiche⸗ 
rem Siebe recht3 und links. Die Gefinnung erſcheint firaffer und 
beftinimter, als in den pathetifehen Gedichten. Bom Kölner Doms 
bau ſpricht der Dichter jegt ganz anders als oben: das Leben 
begehrt jegt nicht Dome’over Pyramiden, fondern lebendig Brod; 
ein winziger Knirps ftopft den deutſchen Niefen dad Maul mit 
Steinen (106. 105). Wie die Wiſſenſchaft in ihrem Kampfe 
gegen ben Eirchlichen Glauben mit ber politifchen Bewegung zu⸗ 
fammenhängt, erkennt der Satyrifer viel richtiger alö der Enthu⸗ 
fiaft (Zwei Stiegen mit einer Klappe 109); er ſtimmt mit dem 
Philoſophen 2. Feuerbach, daß nicht jeder Wurm meinen müfle, 
ed zum Schmetterling zu bringen (128). Auf.die Pfaffen zwar 
Kritiſche Gänge Il. j 22 
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war er auch als Pathetifer nicht gut zu fprechen, jetzt fagt er fehr 
gut: ob fie katholiſch gefhoren, ob proteftantifch gefcheitelt, gleich“ 
viel, immer geräth man den Gefellen ind Saar (135); Krum⸗ 
macher find und bleiben fie alle (134). Durch die ganze Ausſaat 
von Spigrammen geht Ein Ton Eräftigen, vernichtend ſchneiden⸗ 
den Zornes; bald überrafeht mehr der Wis, bald treibt die Bit⸗ 
terfeit ſympathetiſch das Blut zum Herzen, bald erhebt der hinter 
der Beratung ruhende Adel und Stolz, wie in dem Epigramme 
Entpuppung (98), worin der Dichter fo ſchöne Worte auf die 
bedenkliche Anrede: „Deſerteur⸗ erwiedert. Wir begeben uns 
des müßigen Gefchäfts, die jchärfften diefer Zenien, bie überall 
fehnell gewirkt und gezündet haben, bier abzufchreiben; nur mit 
einem Worte braucht gefagt zu werden, daß wer Epigramme 
fehreibt, wie „Metternich“ — e3 wäre übrigend wirkſamer, wenn 
ber Name nicht auf der Meberfchrift flände, denn der Wig ift fo. 
wahr und treffend, daß nur ein Blinder nicht errathen könnte, 
wer gemeint ift —) „Der Cenfor“ (99), „Andere Zeiten, andre 
Sitten“ (108), „Antigone in Spree-Athen“ (149), „der Kunft- 
protector« (145), feinen Beruf, in die träge Maffe der Zeit eine 
Fräftige Hefe zu werfen, glänzend beurfundet bat. Hinzufeßen aber 
müffen wir no, daß Herwegh auch einzelne Proben des Epi⸗ 
grammd in antifem Sinne gegeben hat, das nicht eine wißige, 
ſatyriſche Spige nothwendig fucht, fondern auf einen ſchönen ober 
großen Gegenftand einen edlen, ſchön gefagten Gedanken wie eine 
einfache Ueberſchrift feßt. So dad Epigramm auf Platen (127), 
dad Befte, was vielleicht je über dieſen Dichter gefagt worden if. 
Mag ed dem Dichter gelingen, jein Geſchoß recht bald und 
oft mit foldden Kartätſchen zu laden. Ich möchte aber zum Schluß 
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großes komiſches Genie — ich weiß es nicht, Herwegh ift keines — 
fo möchte ich einige tüchtige ariftophanifche Komödien auf bie in 
ber Berwefung begriffenen Theile unferer jetzigen Öffentlichen Zu 
ftände erleben. Es iſt freilich ein frommer Wunſch; unfere Theater 
find Hofthenter, unfere ganze Gefeßgebung ift gegen jede Möglich“ 
feit eines Ariſtophanes verſchworen; ein Ariftophanes fegt Vor⸗ 
gänger, ein fehon vorhandenes Leben politiſcher Komödie voraus, 
davon kann aber jebt Feine Mebe feygn. Kommt Zeit, kommt Rath; 
aber ſchoͤn wäre ed. Welche Narrenwelt hätte ein folder Dich⸗ 
ter mit ſeinem Zauberſtab zu commanbiren! Nicht mehr jeme 
zufülligen Narren, welche in den Engen des Privatlebend ausge⸗ 
brütet werden; große Narren, gejchichtliche Narren, Stantönarren, 
hiſtoriſche Masken. Welche Komik wäre in ihrem Schidjal zu 
entfalten! eine große Komik mit einem tragifchen Zuge, denn nicht 
als kleinlich und gering dürften die Geſchlechter dargeſtellt werben, 
welche die Träger einer ausfterbenden Ordnung ber Dinge find, 
fondern einft Hatten fie Nothwendigkeit und fie werben, bis der 
Tag fommt, wo fie ald Narren über die Bretter gehen, nicht 
ohne Größe um ihre Eriftenz gekämpft haben. Wir haben in ber 
gefammten modernen Poeſie die wahre Komödie nicht gehabt; ſeit 
die fogenannte alte Komödie der Griechen in bie neuere überging, 
ift fie nicht wieder dagemefen. Shaffpeare, der Vater ded neuen 
Drama, warf fih in der Komödie fogleich in das Privatleben. 
Sie ift feither aus dieſem engen Kreife nicht beraudgefommen, 
ebenfo wie fich die Malerei aus dem Genre und der Landſchaft 
och nicht oder nur vereinzelt zum großen Geſchichtsbilde erhoben 
hat. Die Branzofen haben Luftfpiele politifchen Stoffs, aber die⸗ 
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fer wird Hier fo behandelt, daß vielmehr das Politiſche In das 
Privatgebiet hinübergefpielt und große Staatöbegebenheiten aus 
Fleinen Intriguen erklärt werben, wie im verre d’eau. Es ver- 
ſteht fi, daß dieß nicht große politifche Komik ift: hier müſſen 
bie Vorurtheile und Sünden auf dem politifhen Boden felbft er 
griffen, feftgehalten, als ein colofialer Wahnſinn hingeftellt und 
aus ſich heraus vernichtet, in ihr komiſches Schickſal Hineingeftürzt 
werben. Shakſpeares Shylod ift eine Geftalt, die ih anführen 
fann, um zu fagen, was ich bier meine: ein ganzes Volk in fei- 
nem Charakter, Schieffal wird hier einer großartigen, graufamen 
Komik mit mächtigen Pinfelftrihen im großen Styl unterworfen. 
Shaffpeare hätte die Gemalt wohl gehabt, eine große politifche 
Komödie zu fehreiben. Allein die Zeit war nicht reif.. Es gehört 
dazu, daß die politiſche Idee in der Öffentlichen Bildung erwacht 
ſei, hervorgegangen aus der Auflöfung des zufälligen Staates, 
welches der feubale war, ber dem jebigen zwar verftändig res 
giftrirten immer noch zu Grunde Liegt. 


IV. 


Zur wiffenfhaftlichen Aeſthetik. 
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Plan zu einer nenen Gliederung der Aeſthetik. 


(Sahrbücher der Gegenwart. December 1845.) 





Es iſt umter den Gebieten der geiftigen Wirklichkeit wohl 
feines , in welches Segel feine Philoſophie mit ſolcher Flüſſigkeit 
hineingeführt hat, als die Welt des Schönen; feine Borlefungen 
über Aefthetif find gleich vortrefflih in Vollſtändigkeit des Mate⸗ 
rials, wie in inniger Durchbringung befielben ; bie See bes 
Schönen breitet fich bier in organifhem Wuchfe zu dem reichen: 
Baume der wirklichen Kunftwelt aus, der felbft in feine einzelnen 
Aeſte mit jener Liebe verfolgt wird, mit melcher große Philoſo⸗ 
phen das Schöne, diefe unmittelbare Wirklichkeit der ſpeculativen 
Idee für die Anſchauuug, immer zu einem Lieblingsgegenſtande 
ihrer Forſchungen gemacht haben. Dennoch glaube 1 mehrere 
Punkte gefunden zu haben, auf welchen biefe Wiſſenſchaft über 
bie große Leiftung des Meifters bereits hinausgehen kann. I 
beabfichtige eine Herausgabe meiner Vorträge über Aefthetif in 
ber Borm eines Handbuchs für Vorlefungen, worin ih mein 
Syſtem ausführen werde; da jedoch meine Berufögefchäfte dieſe 
Arbeit aufzufchieben nöthigen, fo thelle ich inzwiſchen den Plan 
deſſelben auf diefem Wege mit. Indem ich nun die genannten 
Punkte, deren abweichende Behandlung eine wefentlich verſchie⸗ 
bene Gliederung des Ganzen mit ſich bringt, bier aufzeige, wird 
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man finden, wie vollkommen das Syftem nad) meinem Plane 
fich abrundet, mie reinlich der Kreis in fich felbft zurüdfehrt. 

Daß das Geſetz der Dreigliedrigkeit gleihförmig dad Ganze 
wie die Theile meiner Anordnung beherricht, wird bei denen, 
welche mit dem Prozeſſe des Geifted vertraut find, Feiner Recht⸗ 
fertigung bedürfen. Solchen, welche außer der Philoſophie ftehen, 
wird es vielleicht als ein Anhaltspunkt für den Vorwurf abſtracter 
Kategorieenfucht erfcheinen, daß dieſes Geſetz unter dem von Theil 
zu Theil ſich erneuernden Namen bed Objectiven, Subjectiven 
und des Obfertiv- Subjectiven wiederkehrt. Wirflih, wenn man 
mir beweifen Eönnte, daß ich von ber metaphyſiſchen Kategorie 
ausging und den Stoff in fie Hineinzwängte, wäre der Vorwurf 
fü gerecht, wie überall, wo eine falfche Abftraction einen realen- 
Gegenftand in ein fertiges Fachwerk preßt. Ich habe aber viele 
Eintheilung nirgends gefucht und bin nach vielen verfchiedenen 
Bemühungen, meinen Stoff zu gliedern, immer von diefem felbft 
und dem ihm inwohnenden Gefebe auf fie geführt worden. Die 
Sache hat ſich von ſelbſt jo gemacht, ich bin unſchuldig daran. 
Dieß iſt für jetzt eine bloße Verſicherung, den Beweis muß die 
Ausführung liefern. Eigentlich müßte jener Terminus noch viel 
öfter auftreten, ala ich ihn gebraucht habe, ich verbarg ihn an 
mehreren Orten unter herkömmlichen afthetifchen Benennungen, 
vielleicht aus einer gewiflen Schwäche, welche denen, bie eine 
Sache nicht verftehen und aus Mangel an Gründen gerne lachen, 
nicht allzuviel Stoff geben wollte. 

Zuerft nun kann ich mich mit dem Inhalte, welchen Degel 
dem erften Theile feined Syſtems gegeben hat, nicht einver« 
ſtanden befennen. Derſelbe handelt von der Idee des Kunftfchönen 
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oder dem Ideal im Allgemeinen, und zwar im erften Kapitel von 
dem Begriffe des Schönen überhaupt, im zweiten von dem Nas. 
turfhönen, im dritten von dem Kunſtſchönen oder dem Ideale 
ſelbfſft. So enthält diefer Theil nach meiner Anſicht fowohl zu 
wenig ald zu viel. Zu wenig, weil der allgemeine Begriff des 
Schönen eine Neihe von Momenten in ſich jchließt, welche Hegel 
an biefem ihrem Orte gar nicht aufführt,, fonbern in bie weiteren 
eoncreten Theile verweißt, wovon nachher. Zu wiel, weil bereits 
* hier dad Naturfhöne und das Ideal abgehandelt wird, und dar⸗ 
aus erfolgt zunächſt ein weiteres Zumenig. Sol nämlich ſchon 
in biefem erften Theile die erfte reale Eriftenz des Schönen, das 
Naturſchöne, feine Stelle finden, fo geſchieht es, um fo ſchnell 


ald möglich zu der höheren Form, worin die Naturfchönheit ihre 


geiſtige Umgeftaltung fordert, zum Kunftivenl, fortzueilen; bare ' 
über kommt dieſes Kapitel viel zu kurz weg und es find weſent⸗ 
liche Sphären des Naturfchönen übergangen, wie ich beweiſen 
werde. Dad Ideal nun, wovon das dritte Kapitel handelt , iſt, 
zugegeben auch, daß es ſchon in dieſen Theil gehöre, für dieſes 
fein anfängliches Auftreten viel zu objectiv gefaßt, und: hier iſt 
alfo wieder der Fehler des Zuviel. Hegel zieht ſchon hier die Göt⸗ 
terwelt, er zieht dad Ideal in der Bewegung der Dienfchenwelt, 
nämlich den Weltzuftand , den bie ideale Anfhauung fordert, bie 
ideale Situation, die ideale Handlung , er zieht fogar die Äußer« 
Kiche Beftimmtheit des Ideals hier fehon herbei, und erft nachher 
handelt er vom Künftler und feinen fubjectiven Kräften, Phan⸗ 
tafle, Genie u. f. w. 

Der Grund diefes Verfahrens Tiegt darin, Daß Hegel, mas 
erfi bewieſen werben fol, ald bewieſen aus bem Syſteme ber 
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Vhiloſophie voraußfegt, daß nämlich die wahre Wirklichkeit des 
Schönen nur die Kunft jei; daher fpringt er über Alles, was 
dem Begriffe bee Kunſtſchönen eigentlich vorangeht und ihm da⸗ 
ber bindernd im Wege liegt, nit zu großer Kürze weg. Die 
Aeſthetik muß allerdings mit einem Lehnſatze beginnen; es if 
wie Idee, die abfolute Einheit de8 Denkens und Seins, deren 
Begriff fie aus der Metaphyſik entlehnt. Bon bier aus hat fle 
den abftracten Begriff des Schönen durch einen weiteren Lehnſatz 
zu finden, nämlich folgendermaßen. Die abfolute Einheit bed 
Denkens und Seins iſt nicht ein bloß fubjectiver Begriff, fle kann 
aber auf Feinem einzelnen Punkte des Raums und ber Beit als 
folche zur Erſcheinung kommen, fondern fie verwirklicht ſich nur 
in allen Räumen und im enblofen Verlaufe der Zeit durch einen 
beftändig fih erneuernden Prozeß der Bewegung. Diefe Realität 
ber ee, welche, obmohl wahrhaft wirklich, doch niemals der 
Anſchauung gegeben ift, genügt jedoch dem Geiſte nicht, er ſoll 
vielmehr gemäß dem alle Sphaͤren feiner Thaͤtigkeit beherrſchenden 
Geſetze, wonach jede Wahrheit zuerft in unmittelbarer Form ob- 
jectiv vor ihm auftritt, diefelbe auch als eine unmittelbar mirfliche 
anſchauen. Dieiem Geſetze entſprechend erzeugt ſich der Schein, 
daß ein einzelnes finnlich Dafeiendes feinem Begriffe abfolut ent⸗ 
ſpreche, daß alfo in ihm zumächft eine beftimmte Idee und da⸗ 
durch mittelbar die abfolute Idee vollkommen verwirklicht fe. 
Dieß iſt zwar Infofern bloßer Schein, als in feinem einzelnen 
Weſen fein Beariff vollfommen realifirt fein kann; da aber bie 
abfolute Idee nicht ein Teerer Gedanke, fondern allerdings im 
finnlihen Dafein, nur nit im Einzelnen, wahrhaft wirklich 
m, fo iſt es nicht leerer Schein, fondern Erfcheinung. Diefe 
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Griheinung num if das Schöne. Das Schöns iſt alſo die Idee 
in der Form begrenzter Erſcheinung. Es ift eine einzelne Erſchei⸗ 
nung, und biefe Erſcheinung brüdt durch ihre Form nichts aus, 
ale ihren Begriff, fo daß in biefem nichts iſt, was nicht ſinnlich 
orſchiene, und nichts finnlich erfcheint, was nicht reiner Ausprud 
bed Begriffs wäre, woburd eben Die Cinhelt des Begriffes und 
des Seins, aljo die Idee, zur Erfcheinung kommt. Wo und wie 


nun dieſe Erſcheinung ober das Schöne ba ſei und zu Stande, 


fomme , ob in ver Natur oder in der Kunft oder wo ſonſt, dieß 
wiſſen wir an diefer Stelle noch nicht; es ft nur gefordert, daß 
fie da fei, und dieſe Forderung ſtützt fi auf das Geſetz, worauf 
biefe Deduction beruht, daß nämlich jede Wahrheit bem Geifte 
zuerft in der Form der Unmittelbarkeit objectiv gegenübertrete; 
dieſes Geſetz iſt alſo die zweite Vorausſetzung, welche bie Meſthe⸗ 
tik aus dem abſtracten Theile der Philoſophie herübernehmen muß. 
Hiemit iſt aber auch der Begriff des Schönen an fich gefunden / 
und er iſt nun, ehe man einen Schritt in der Unterſuchung/ wo 


und wie denn dieſer Begriff mım feine Exiſtenz habe, weiter geht, 


in feinen Momenten zu entwickeln. Dieb iſt eine fo umfafiende 
Aufgabe, da fehon darum von den weiteren Aufgaben bes Aeſthe⸗ 
tik Feine in dieſem Theile fehon zur Erledigung kommen kann; ber 
tiefere Grund aber, warum nur der abftracte Begriff bed Schd- 
nen, abgefehben von aller Verwirklichung, bier zur Sprache kom⸗ 
men barf, liegt in dem Logifchen Progefie des Begriffes überhaupt, 
den ich hier als bekannt voraudfeke. Die Momente nun, von 
denen es fich handelt, find die des einfach Schönen, des Erhabenen 
und des Komifchen, wie ich ſolche in meiner kleinen Schrift: 
nUeber dad Erhabene und Komiſche, ein Beitrag zu ber Philoſo⸗ 
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phie des Schönen“ als die Geflaltungen einer organifchen inneren 
Bewegung im Begriffe ded Schönen aufgewiefen habe. Ich Habe 
in diefer Schrift die Gründe auögeführt, warum jene Begriffe 
nothwendig im erften allgemeinen heile abgehandelt werben: 
müflen. Wo immer Schöned zur Exiftenz Eoınmt, da treten neben 
ber Tampflofen Grazie bed einfad Schönen auch die Gegenfüße 
bes Erhabenen und Komifchen hervor, im Naturfhönen, wie in 
jeder biftoriichen Form des Ideals und in jeder befonderen Gat⸗ 
tung ber Kunft; es find alſo Unterſchiede, bie im Weſen des 
Schönen an fih liegen und da entwidelt werden müffen, wo 
dieſes bargeftellt wird, nicht aber in dad weitere Syftem unter bie 
Lehre von einzelnen beftimmten Eriftenzformen des Schönen ver» 
zeitelt werben bürfen. Segel führt z. B. dad Erhabene im zwei⸗ 
ten Theil ald ein Merkmal der ſymboliſchen Kunftform, insbeſon⸗ 
dere als Princip der orientalifchen Myſtik und der moſaiſchen 
Meligion auf. Allein dieß ift ſchon eine eigenthümlich beſtimmte 
Born des Srhabenen ; erhaben ift auch Jupiter, erbaben ber 
tragiiche Conflict, der bei Hegel in der Lehre vom Ideale vor» 
fommt, erhaben erſcheinen gewiſſe Formen des Naturfchönen in 
Unterſchiede von anderen, erhaben der dorifche Bauſtyl im Ges 
genſatze gegen den joniſchen u. f. w.; das Erhabene der orientali« 
ſchen Kunftforn iſt theild ein formloſes, theild ein abſtractes 
Erhabene, was aljo Durch befondere concrete Dierfmale vom Er⸗ 
habenen überhaupt und ebenfo von andern realen Formen bed 
Erhabenen ſich unterfheidet, ben allgemeinen Begriff des Erha⸗ 
benen fomit bereits vorausfegt. Ebenſo verhält es ſich mit dem. 
Komiſchen. Hegel führt es theils unter der Lehre von der Auf⸗ 
Löfung ber klaſfiſchen Kunftform in der Geftalt der Satyre, theils 
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im Abſchnitt von der Auflöfung der romantifihen Kunſtform in 
ber Geftalt des Humors, endlich im dritten Theile als zu 
ber Komödie auf. Allein das Komifche tft ebenfalls eine Macht, 
bie überall hervortritt, wo äberhaupt dad Schöne eriflirt. Ein⸗ 
zelne Geftalten des Naturfchönen fallen unter ven Eomifchen Ges 
fichtspunkt, wie andere unter den erhabenen ; bie Orientalen 
hatten ſchon ihre Komif und Eonnten die Griechen ihre berühmte 
Komödie fhaffen, fo muß das Moment ver Komik. jhon- In ihrem 
afthetifchen Ideal überhaupt enthalten gewefen fein; unter ben 
Künften ferner ift es keineswegs nur die Poefte, welche dad Prin⸗ 
eip des Komiſchen zu Tage fördert, fondern ſchon die Malerei 
bildet e8 aus im Genre, ja felbft die Plaftif Hat im Bacchiſchen 
Kreife ihre eigene, wiewohl mäßige Komik. Das Komiſche muß 

alſo ebenfalls fchon im Weſen des Schönen an fid liegen und in 
der Lehre von demſelben entwickelt werden. 

Was nun die Durchführung dieſer Momente im erſten ale 
meinen Theile betrifft, fo babe ich feit ber Erſcheinung meiner 
genannten Schrift mehrere mangelhafte Stellen verfelben in meinen 
Vorlefungen über Aeſthetik zu verbeffern gejucht, insbeſondere 
den Begriff des Komiſchen gründlicher entwidelt, und zwar fo. 
daß alle bebeutenderen Definitionen befjelben, welche bis jegt in 
der Philofophie des Schönen hervorgetreten find, ald Momente 
in meiner. Entwicklung auftreten. So fand denn auch die Defini» 
tion Ruge's ihre Stelle, welche dad Komiſche ald Selbftbeftn- 
nung bed Geiſtes in feiner Trübung, ald Wiedergemwinn der Per⸗ 
fönlichkeit aus der Verſtrickung in’8 Endliche durch Befinnung des 
Geiſtes in feiner unwahren Geftalt auf feine wahre bejlimmt. 
Nur Hat Auge die verfehiedenen Formen der Verſtrickung oder 
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Krkbung wicht georbnet, ſondern bloß beiſpielsweiſe aufgegriffen, 
Wwem er bald Verirrungen aus Zerſtreutheit, bald Trübungen 
dur Unſittlichkeit anführt, während ich meine Darſtellung da⸗ 
durch weſentlich ergänzt habe, daß ich die Stufenleiter der ver⸗ 
ſchiedenen Geftalten des Erhabenen, dad durch Störung komiſch 
wird, ober nach Rug e's Ausdruck der Verſtrickung des Geiftes 
in's Endliche, verfolge. Dieß ift übrigens Feine blofe Wiederhos 
Jung der in der Lehre von Erhabenen felbft aufgeführten Kormen. 
Es kehrt Hier zwar allerdings im Allgemeinen dieſelbe Linie wies 
ver, wie dort, aber der Gefihtöpunft ift ein anderer, denn jetzt 
fragt e8 ſich, welche diefer Formen dem Tomifchen Prozeffe ver 
fallen Eönnen, welche nicht. Daher fällt 3. B. ſogleich das Er⸗ 
habene der unorganijchen Natur weg, meil e8 niemald Gegenftand 
ber Komik jein kann. Die Neihe beginnt mit den Entftellungen 
. der organtichen Geftalt, wodurch fie im Widerſpruch mit ihrem 
Begriff in's Mechaniſche, oder, bei dem Menſchen, in's Thieri⸗ 
ſche herabſinkt, und ſie ſchließt mit den höchſten Thätigkeiten des 
Geiſtes, wo zu unterſuchen iſt, ob auch das abſolute Verhalten 
des Geiſtes in der Form der Religion dem Komiſchen verfallen 
und unter welchen Bedingungen eine ſolche Komik dem Vorwurf 
der Frivolität ſich entziehen könne. Das reichſte Gebiet der Komik 
bilden natürlich die Verirrungen des praktiſchen, insbeſondere des 
ſittlichen Geiſtes, wie dieß auch Ruge (S. 111 ſ. Schrift: 
Neue Vorſchule der Aeſthetik) erklärt. Aus der Darſtellung dieſer 
Stufenleiter geht jedoch noch nicht die Eintheilung des Komiſchen 
hervor, denn nicht der Stoff, welcher der Komik unterwor⸗ 
fen, ſondern die Form, in welcher er dem Lachen preisgegeben 
wird, bildet den Grund derſelben. Meine frühere Eintheilung 
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in Burleöfe, Witz und Humor, welche ben brei Formen bes 
Erhabenen: Erhabenheit der Natur, des Subjects, des abfoluten 
Geiſtes fo angemefien entfpricht, Habe ich beibehalten. Ich meinte 
früher durch die Aufführung biefer Formen eine Anticipation aus 
ber Lehre von der Phantafie zu machen, weil ber fubjective Ans 
theil, der bei der Entſtehung des Komiſchen unmittelbarer ein» 
leuchtet, als bei der Entfichung des Erhabenen, bier in ben 
pſychologiſchen Benennungen jogleich zu Tage liegt. Der Eintheir 
lungsgrund ift aber nichts deſto weniger ein ganz objectiver, denn 
es ift allerdings die objective Geftalt des Erhabenen, welche jedes⸗ 
mal wechfelt und wit fächlicher Nothwendigkeit ein anderes fub- 
jective8 Verfahren in der Auflöfung des erhabenen Sceines for⸗ 
dert. In der Burleöfe wird ein Erhabenes, das fih, wiewohl 
e8 übrigens jeder Stufe der Exrhabenheit angehören kann, in 
finnlic$ handgreiflicher Form aufbrängt, ebenfo handgrei,lich ver« 
uichtet,, im Witze der verfländige Zufammenhang ber Gebanfen 
durch einen Unfinn, ber den Schein eined neuen Sinn.s annimmt, 
Durcheinander geworfen, im Humor verwickelt ſich das abfolut Era. 
habene, das in die geiftigen Tiefen der Perjönlichkeit niedergeſtie⸗ 
gen iſt, mit dem unendlich Kleinen, womit es behaftet bleibt, 
zum komiſchen Widerſpruch in einem und demſelben Bewußtſein. 
Es ſind alſo allerdings verſchiedene Geſtaltungen des der Komik 
verfallenden Erhabenen ſelbſt, wodurch dieſe Eintheilung begrün⸗ 
det wird; es könnte daher Hier von Neuem der Vorwurf einer 
Wiederholung entftehen, da ſchon in ber allgemeinen Lehre von 
Komifchen die verfchievenen Bormen des Erhabenen, wiewohl 
unter einem neuen Geſichtspunkte, durchgangen werden mußten. 
Allein dann würde man überfehen, daß die Auffaſſung jegt aber⸗ 
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mals eine andere iſt. Es können nämlich im jeber ber drei Stufen 
des Komiſchen alle Formen des Erhabenen Gegenftand des Lachens 
iverben , wie benn 3.8. in der Burleske ſchon das unendlich Er- 
habene in den bekannten Narren= und Eſels⸗Feſten an die Reihe 
Fam, aber freilich das unendlich Erhabene in der vergrößerten 
Form, die e8 in der Kirche des Mittelakterd angenommen hatte. 
Der Unterſchied diefer Stufenfolge des Erhabenen, melche mei- 
ner Eintheilung des Komiſchen zu Grunde liegt, von der Stufen- 
folge in der Lehre vom Erhabenen felbft und von ber analogen 
Aufzählung in der allgemeinen Lehre vom Komifchen ift in den 
verfchiedenen Graben ber fubjectiven Vertiefung des Erhabenen 
. begründet. Wird alfo 3. DB. die Religion als fihhtbare Kirche in 
handgreiflichen Poſſen der Satyre unterworfen, fo ift dieß Bur⸗ 
leske, wird ber Verſtandes-Widerſpruch ihrer Lehren komiſch 
aufgewieſen, fo iſt dieß Witz, wird dagegen das Leben der Res 
ligion im innerſten Bewußtſein als behaftet mit kleinlichen Eigen⸗ 
ſchaften der Perſönlichkeit aufgewieſen, ſo iſt dieß Humor. Wenn 
ich oben ſagte, der Eintheilungsgrund des Komiſchen ſei und bleibe 
ein objectiver, fo gerathe ich mit dieſer Behauptung dadurch keines⸗ 
wegs in Widerſpruch, daß ich jetzt die verſchiedenen Grade ſub⸗ 
jectiver Vertiefung des Erhabenen ald Eintheilungsgrund nenne. 
Objectiv bleiben Diefe Unterfehiede noch immer, wenn man unfere 
Erörterung mit einer blos pſychologiſchen vergleicht, welche bie 
komiſchen Kräfte abgefehen von der Frage, was durch fie Fomifch 
bargeftellt werde, als rein fubjective Erſcheinungen unterfucht. 
Die Parallele zwiſchen der Stufenfolge in der Lehre vom Ko⸗ 
mifhen und im Erhabenen bleibt übrigens ftehen, denn das 
finnlicher aufgefaßte und eben darum handgreiflicher elubirte Er- 
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habene entfpricht auch fo dem Erhabenen der Natur durch bie, 
beiden gemeinfame, Kategorke ber Unmittelbarkeit, der Wit durch 
den fubfectiven Charakter der in Ihm waltenden "Derftänbigleit en ent⸗ 
ſpricht dem Erhabenen des Subjects u. ſ. w. 

In dieſem Abſchnitt vom Komiſchen glaube ich ferner einige 
weſentliche Verbeſſerungen in der Umterabtheilung der einzelnen 
Formen gefunden zu haben, insbeſondere in ber Lehre vom Witze 
und vom Humor. Den Wik theile ich in einen unmittelbaren 
oder (nah Iean Pauls Benennung) akuſtiſchen, einen abſtracten 
und einen anſchaulichen ein. Jene erfte Form befteht in der Art 
des Wortſpiels, die ſich an Die bloße Achnlichkeit des Klanges 
Häft und die 3. B. bei Fiſchart und Abraham a S. Klara eine jo 
große Rolle ſpielt; fie iſt die unmittelbarſte, Finnlichfte Form des 
Witzes. Dasjenige Woriſpiel, das fi wicht an den Klang, ſondern 
an die Vieldeutigkeit der Wörter hält, um den Schein eines Sinnes 
im Unſinn Hervorzubringen, fällt auf den Uebergang zur zweiten 
Form des Witzes, ber abſtract verfländigen, deren Gebiet das 
ganze weite Reich des logiſchen Zuſammenhangs und der unend⸗ 
hen Moͤglichkeiten feiner Jerſtoͤrung bei fortbehaupieter Erhal« 
tung bildet. Diefe Gattımg ift deßwegen nicht: weiter einzutheilen, 
weil Aerabezu alle Kategorien ber Logik aufgezählt werben müß⸗ 
ten, benn alle können dem abftracten Wise zum Gegenftande 
dienen. Ich nahm in meiner Schrift Jean Pauls Tintheilung ir 
antithefifchen und fynithetifchen Witz auf, allein fie Täßt ſich micht 
halten, denn jeder Wiztz ift antithetiih und ſynthetiſch zugleich, 
indem er eine logiſche Kategorie als Verbindung von Begriffen 
zugleich geltend macht und durch plößliche Cinführung eineß 
widerſtrebenden Begriffes zugleich aufgeht. Die dritte und höchſte 
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Form bes Witzes iſt der anfehauliche, d. b. der vergleichende, denn 
‚bier tritt an die Stelle des abftract verflänbigen Spieles ſchon eine 
plaftifche Kraft ver Phantafie. Den Eintheilungsgrund ber Gat- 
tungen des Wied bildet nämlich überhaupt der verſchiedene An⸗ 
theil des in allem Uefthetifchen weientlichen finnlihen Moments. 
Das akuſtiſche Wortfpiel ift finnlicher Art, aber dad Sinnliche 
tritt in der Armuth der erfien Unmittelbarfeit auf, ber abftracte 
Wis ift unfinnlih, ber vergleichende aber fordert eine Sinnlich⸗ 
keit höherer Art, nämlich Kraft der Anſchauung, wiewohl die⸗ 
felbe nicht organifch bebingend wirft, indem Gebanfe und Bild 
nur durch) das äußerliche Band des tertium comparätionis auf 
einander bezogen werben. Uebrigens flieht man, mie ich durch 
biefe zwangloſe Eintheilung wiederum eine Parallele mit der Ein- 
theilung des Erhabenen und des Komifchen überhaupt geminne. 
Denſelben Vortheil gewährt mir folgende Unterſcheidung verjchie= 
dener Formen des Humors. In meiner Schrift über das Erha⸗ 
habene und Komijche wußte ich nur zwei Formen des Humors 
aufzuführen, einen unverfühnten und einen verfühnten. Ich fege 
aber nun als erfte Form einen naiven Humor, dem ein Bewußt⸗ 
fein des unendlichen Weltwiderfpruchd zwar ſchon zu Grunde liegt, 
aber nur erft auf dunkle Weile. Es ift der Humor der verkge- 
funden, ungebrochenen Perfünlichfeit, welche die Uebel der Welt 
und die Schwächen des Menfchengefchlechtö allerdings fennt, aber 
nicht die unendliche Vertiefung des Geiftes bedarf, um fich über 
biefen Schmerz zu erheben, fondern nur die unüberwindliche Na⸗ 
turfraft angeborner Fröhlichfeit, worin die Gewißheit, daß der 
Geift der Welt alle feine Behaftung mit dem unendlich Kleinen 
und Niedrigen zu ertragen und zu überwinden fähig fei, noch als 
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Inflinkt auftritt. Time ſolche Natur iſt z. B. der Baſtard Faul⸗ 
ronbridge im König Johann, der kraftſtrotzende Percy im Heine 
rich IV., der von Lebensübermuth ſprudelnde Mercutio in Romes 
und Julie. An der Grenze ftehen theild ſolche Verfünlichkeiten, 
welche ſchon einer bewußteren Anftrengung ded Geiſtes bebürfen, 
um Über einen Schmerz, der ihre Natur zu brechen droht, durch 
Selbflironiirung Herr zu werden und fo die angeborne Heiterkeit 
zu bewahren, wie Roſalinde in: „Wie es euch gefällt;“ theils 
folge, welche fief in die Verdorbenheit ver Welt verfirict, dem 
Bewußtſein ihrer Schlechtigkeit verfallen find, aber in jedem Mo⸗ 
ment durch ein Bewußtſein dieſes Bewußtſeins jich Spielend ſelbſt 
abfolviren, wie der unfterbliche Fallſtaff. Als zmeite Form Folgt 
Dann. der unverfühnte Humor eined Hamlet, in der modernen 
Weit eines Byron, Theodor Hofmann, Heine; als dritte ber- 
verfühnte, wohlwollende eined Goldſmith, Jean Paul. 

So viel über meine Gliederung des erften Theils der Aeſthe⸗ 
ff. Man wird bemerken, daB der eigentlide Eintheilungsgrund, 
der hier vucihgeführt ift, bereitß der des Objectiven, Subjertiven. 
und Objectiv - Subfertiven ifl. So zumachft in der Eintheilung des 
Ganzen. Das Erhabene ift die objective Form des Schönen, 
denn das ideale Moment tritt hier überwachſend als überwälti⸗ 
gende Macht vor dad Subject; das Komiſche Dagegen beruht auf: 
der unendlichen Freiheit des Subject, das im Bewußtſein, bie: 
wahre Gegenwart der Idee in ſich felbft zu tragen, jede Erſchei⸗ 
nung derfelben, welche die Miene einer objectiven Macht annimmt, - 
in ihre Widerſprüche auflöst; die Einheit des Objectiven und 
Subjectiven endlich iſt dad ganze, durch ven Gegenfah dieſer bei⸗ 
den in ihm vereinigten Formen in fich zurückkehrende, dad erfüllte 
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Schöne. Im den Unterabtheilungen kehrt daſſelbe Princip ber 
Unterſcheidung durchgängig wieder; dad Erhabene ber Natur iſt 
objectiv, das Erhabene des Subjects bezeichnet jeine Kategorie 
fhon durch feinen Namen, das Erhabene des abfoluten Geiftes 
ift objectiv⸗ ſubjectiv, denn es ift die Manifeftation der Weltord⸗ 
nung, welche fih zwar der Subferte als ihrer Organe bedient, 
aber höher ift, als jedes einzelne Subjert, und daher an dieſes 
als objective Macht herantritt. Ebenfo im Komifchen; das Bur- 
leske oder naiv Komiſche iſt objeetiver, handgreiflicher Art, ver 
Witz ſubjectiv, der Humor vereinigt beide Momente, zunächſt 
weil er wejentlich eine ganze Perfönlichkeit ift, welche fubjectiven 
Geiftesadel und unangemeffene Form der objectiven Erſcheinung 
zu..einem lebendigen Widerfpruch in fich verbindet, fofort aber im 
einem höheren Sinne, weil, der Humoriſt den Widerſpruch, den 
er zunächft in feinem Subjecte findet, als einen Weltwiderſpruch 
weiß und audfpriht. Wie dann verfelbe Eintheilungsgrund in 
ben Unterabtheilungen biefer Formen abermald wiederkehrt, 
brauche ich nicht. auf's Neue nachzumeifen, nachdem ich den Pa⸗ 
rallelismus ber letzteren mit den größeren Abtheilungen aufge 
zeigt habe. 

Den Inhalt des zweiten Theils der Xefthetif kann nun offenbar 
nichts Anderes bilden, al8 die zwei erften, noch einfeitigen Exiſtenz⸗ 
formen des Schönen: Dad Naturſchöne und feine, nur erft inner- 
liche, ideale Umbildung durch die Phantafle. Der abftracte Bes 
griff des Schönen theilt ſich, Indem er fich ‚verwirklicht, im diefe 
zwei Aeſte, die aber erſt wieder zuſammengehen follen, damit 
die abjolute Form der Verwirklihung des Schönen entftehe. So- 
bald man die Sache näher anfleht, dringt fich dieſe Orbnung von 
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ſelbſt auf. Der Begriff des Schönen, wenn er in allen feinen 
Momenten entwidelt ift, fteht auf dem Punkte des Uebergangs 
zur realen Eriftenz. Der ganz erfüllte Begriff: kann und muß 
sriftiren; dieß wird allerdings als in der Logik beiviefen voraus⸗ 
gefeßt. Die erfte Form diejer Eriftenz ift aus demſelben Grunde 
Die Form der Unmittelbarkeit, aus welchem die Idee überhaupt 
zuerft ſich als Natur frei aus fh entläßt, und es tft auch biefer 
Mebergang auf die voraudgefehte Kenniniß der Logik zu begrün, 
den, Doch giebt Hierauf der Fortgang den augenfcheinlichen Ber 
weis, daß die Lehre von der Naturſchönheit Teine andere Stelle 
einnehnen kann und daß nichts verfehrter ift, al3 wenn Weiffe 
fie an das Ende des Syftems ſetzt. Diefe erfte Form der Eriftenz 
des Schönen nun iſt eine eimfeitig objective; die Schönheit Ift hier 
ein vorgefundener Gegenſtand, das Werk bewußtlos ſchaffender 
Kräfte, welche nicht mit dem gedachten Zwecke arbeiten, das 
Schöne als Schönes hervorzubringen, ſie iſt eben daher beſtimmt, 
Object, Stoff, Material für eine höhere Form der Verwirklichung 
des Schönen zu werben. 

Was nun die innere Eintheilung diefes erfien Abſchnitts 
im zweiten Theile betrifft, jo muß ich vor Allem ausſprechen, 
daß Hegel hier einen wirklichen Fehler gemacht hat. Hegel bes 
ſchränkt nämlich die Lehre von der Naturfchönheit auf die Neiche 
ber bemußtlofen Natur und ſchließt die begeiftete Natur, die 
menſchlich fittliche Welt, davon aus, indem er meint, es liege 
bier der Gegenfaß der natürlichen und der geiftigen Welt überhaupt 
vor, da doch vielmehr der Gegenſatz von Natyr und Kunſt vor« 
liegt. Was nämlich an ſich meit über die Natur hinausliegt, tft 
im Zufammenhange ver Aefthetik noch bloße Natur, ſofern es ber 
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son der Kunft noch nicht verklärten Wirklichkeit angehört; bloße 
Naturſchonheit ift jede Erſcheinung, melde von Kräften hervor⸗ 
gebracht wird, bie in biefem Hervorbringen nicht die Schönheit, 
fondern einen andern Zweck wollen, fo daß die Schönheit, welche 
dabei zu Tage fommt, mit ben Mängeln der Zufälligkeit behaftet 
iſt. Ob dieſe Kräfte natürliche oder fittlihe And, ift für den alle 
gemeinen Gegenfaß, um den es fich zunächſt Handelt, gleichgül⸗ 
tig. Wenn 3. 8. ein Volk für feine Freiheit in der Schlacht 
kämpft, fo iſt dies nichts weniger als eine Naturerſcheinung; 
allein ven Kriegen iſt es im Kampfe im Geringften nicht Darum 
zu thun, wie fie ausfehen, was für ein Bild fle einem Maler 
barbieten, daher fommen in dieſer Schlacht neben ſolchen Grup⸗ 
pen und Situationen, welche ein künſtleriſch ſchoͤnes Schaufriel 
barbteten, andere vor, welche für den Künftler ganz unbrauchbar 
find, daher ift die Schönheit, welche bier zu finden iſt, eine bes 
wußtlofe, zufällige, d. h. eine bloße Naturfchönbeit im Gegen« 
fage gegen Kunſtſchönheit. Weil nun Segel diefen Gegenfag mit 
dem Gegenfage von Natur und Geift überhaupt vermwechfelt, fo if 
dieſer ganze Abfehnitt viel zu Furz ausgefallen; er umfaßt in feiner 
richtigen Ausdehnung nichts weniger, als die ganze Welt, fo viel 
fle rohen, der Bearbeitung erft bebürftigen Stoff für die Phan- 
tafle und die Kunft enthält. Natürlich muß man hier weite Schritte 
nehmen, und nur dad Wejentliche heraudgreifen. Zuerft iſt die 
unorganifche Natur zu überbliden, Erdbildungen, Luft, Wafler, 
Licht, Farbe, Schall: die Reihe beginnt wieder mit dem objee⸗ 
tiven im engern Sinne. Das zweite Gebiet umfaßt die organifche 
Natur, hier follte die Aeſthetik, wenn fie von ber vegetabilifchen 
Schönheit zur thierifchen übergegangen ift, Hand in Sand mit 
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der Boologie gehen, freilich einer fpeculativeren, als vie bigherige 
ft, und das Stufenſyſtem der thieriichen Organifation aus bem 
Geſichtspunkte durchwandern, daß je die befeeltere Form auch bie 
ſchönere ift, wobei die nahe liegenden Einwendungen ſich nament⸗ 
lich durch das widerlegen, was ich in meiner Schrift über das 
Erhabene und Komiſche, S. 30, 31 gefagt habe. Iſt man nun 
WS zur menſchlichen Geſtalt aufgefliegen, fo beginnt ein neues 
Gebiet, denn indem ber Ausdruck derfelben ber einer vollkom⸗ 
menen Befeelung tft, fo ift ihre Schönheit nicht mehr bloß eine 
natürliche, fondern eine geiftige oder geiftig natürliche. - Die menſch⸗ 
liche Schönheit bildet die dritte Sphäre, und. hier beginnt bie 
Betrachtung wieder von unten, d. 5. der Menſch wirb zuerft in. 
feiner unmittelbaren Erſcheinung oder als einfache Ipentität der 
Seele und des Leibs in's Auge gefaßt und die ſpecifiſchen Schön⸗ 
beiten feiner ganzen Geftalt:aufgewiefen. Eine zweite höhere Ab⸗ 
theilung in dieſer Sphäre bilden die natürlichen Yinterfchiebe des 
menfchlichen Geſchlechts, vie aber zugleich bereits geiftig fittliche 
find,. oder dad anthropologiiche Gebiet. Die Altersftufen, ber 
Unterjchied der Geſchlechter, feine Aufhebung in der Xiebe, die 
Ehe, die Familie find Hier von äfthetifchen Standpunkte zu be⸗ 
trachten; die Familie führt zur Verzweigung der Geſchlechter, 
wie fie ſich als Volk ausbreitet, die Völkerracen find nach Tem⸗ 
perament, Geftalt, Tracht kurz zu überbliden, und der Begriff 
des Volkes leitet nun zur dritten Stufe hinauf, zum Staate ober 
zum fttlichen Geifte in feiner durch ihn frei geformten Erſcheinung. 
Hier find nun die gefchichtlihen Hauptformen des Staatölebens 
aufzuführen und nachzuweiſen, welche die afthetiich vortheilhnftere 
fet: der antike Staat, zuerſt der patriarchaliſche und deſpotiſche 
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des Orients, bailn der heroiſche, republikaniſche, Fatferliche des 
Hafftfchen Alterthums, Hierauf der mittelakterlihe Feudalſtaat, 
endlich der verfländig monarchiſche der modernen Zeit, durch feine 
mechaniſchen Formen der ungünftigfte für äſthetiſche Behandlung. 
In dieſen Abſchnitt, nicht in die Lehre vom Ideale, gehört, med 
Hegel im dritten Kapitel des erften Theils van allgemeinen Weir 
zuftande ſagt. Wir Haben hier die große: Welt vor und, am 
welcher bie bedeutendſten Zweige ber Kunft, namentlich die —ya« 
matiſche Poeſie, ihre Stoffe nehmen; ber Aeſthetiker muß die 
wirkliche Kunft immer bereit3 im Auge haben und kann ed, ohne 
zu anticipiven; es bebarf bei jedem Punkte nur eined Winkes, um 
dem Schüler Far zu machen, warum bie vorliegende Sphäre 
wichtig ift, fo 3.3. im vorhergehenden Abfchnitte, wenn von ber 
Familie die Rede ift, genügt ed, an ben Rear zu erinnern, um 
auf die Bedeutung dieſes Afthetifchen Stoffs aufmerkſam zu maden. 
Daß auch in dieſem Gebiete eine kurze, überfidtliche Zeichnung 
mit breiten Strichen nothwenbig ift, verfteht ſich. Uebrigens darf 
auch die Trage nad) dem veränderten Charakter, den in den ver 
fhiedenen Eulturftufen des Staatölebend die Individualität an= 
nimmt, nicht umgangen werben. Im modernen Staate 3. B. 
wird in dem Grade, in welchem die Lebendigkeit aus den mecha« 
niftrten Formen des öffentlichen Lebens fih in's Innere zurüds 
zieht, das Privatleben, die perfünliche Bildung wichtig, und hier 
tft der Punkt, an welchen fpäter die Lehre vom Roman und ver 
Novelle anzufnüpfen hat, während dagegen das antife Staatd> 
feben jene objectiven, ungetheilten Charaktere hervorbrachte, welche 
man Eennen muß, um die Plaftit, um die antife Tragödie zu 
verfiehen. . | 
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Das alfo wäre ber. Inhalt des .erften Abfchnittd Im. zweiten 
Theile, oder der Lehre von der bloß objectiven Eriſtenz des Schön - 
um, d. h. der Naturſchoͤnheit. Der Mebergang zum zweiten Ab⸗ 
ſchnitte vermittelt ſich von ſelbſt, Indem am Schluffe alle Mängel . 
aufzuzählen finb, mit denen die Naturfehönhelt behaftet ift, ihre 
Seltenheit, Zuſiligkenn, Untermifhung mit Unſchoͤnem, ihre 
Fluͤchtigkeit. Daß man dieſe Mängel findet und bemerkt, dies 
ſetzt bereits ein Peincip voraus, das uͤber der Naturſchoͤnheit ſteht 
und mit dem Maaßſtabe einer geiſtigen Idee des Schoͤnen zu ihr 
tritt. Alle Mängel des Naturſchoͤnen haben ihren Grund in ſei⸗ 
ner Bewußtlofigkeit, jenes Princip iſt alfo In einem Selbſtbe⸗ 
mußten zu fuchen, es muß ein ſubſectives fein, Hier tft denn der 
vielbefprochene halbwahre Satz von der Naturnachahmung zu, 
wärbigen und finbet aus dem, was ſich bereits ergeben hat, In 
einfache Erledigung. 

Der zweite Abſchnitt nun hat zum Inhalte die anders 
noch einfeitige Form ber Eriftenz des Schönen, nämlich bie bIof 
fubjeetive ober innerliche, die Phantaſie. Die Naturſchon⸗ 
beit iſt jetzt wirklich objeetio, bloßes Objeet für die Phantafle ges 
worden, wie die Natur überhaupt bie Beftimmung hat, Object 
für den Geiſt zu fein. Die Lehre von ber Phantafle ald dem Or⸗ 
gane bed ſubjeetiv Schönen theile ich nun in zwei Unterabſchnitte; 
ber erſte handelt von der Phantafle überhaupt und dann von ben 
Graben der Ausftattung des Subjeetd mit berfelben, der gweite 
von ber Phantafle ver Völker, von ben großen Hauptperioden 
des äfthetifchen Ideals, klaſſiſch, romantiſch, mobern. Im erften 
Unterabfihnitte beginnt. die Lehre von ber Phantafle überhaupt 
wieder objectiv mit der. Aufnahme ber Naturſchönheit durch di⸗ 
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Aunliche Anſchauung, und läßt mit ber Innerlichfehung derſelben 

durch die Einbilbungsfraft und ber geiftigen Umgeſtaltung Ihrer 
Bilder durch bie Idee bie Phantaſie, die organifche Einheit von 
Yoce und Bild, dos Ideal — zunächſt das bloß innerlich vorge 
bildete — entfichen. Man tft bier ganz auf pſychologiſchem Ge⸗ 
biete. Auf die Bchre von der Phantafle folgt Die Darſtellung ter 
verfihiedenen Stufen der Begabung des Guhjeetd mit derſelben, 
Talent und Genie; vielleicht ließe ſich von beiden ein fragmen- 
tariſches Genie, wie denn Beifpiele eines ſolchen leicht aufzuweiſen 
fein werben, als mittlere Form unterjebeiben. 

Dean zweiten Unterabfehnttt des zweiten Theils num Bilbet 
nach meiner Anordnung ber Gegenſtand, welchem Segel unter 
dem Namen der befonderen Kunftformen ben ganzen zweiten Haupt: 
theil des Syſtemes gewidmet hat; eine Ausdehnung, welche offenbar 
nicht möglich geweſen wäre, wenn nicht Segel aus dem Afthetifchen 
Gebiete bier mehr, als recht ift, in das der Religionsphilofophie 
binüberfäweifte, Daß die Lehre von den hiſtoriſchen Kauptformen 
des aͤſthetiſchen Ideals in den Abſchnitt von der fubjectiven Exiſtenz 
ded Schönen als Phantaſie gehört, wird wohl nicht beftritten 
werben; denn es ift bier noch nicht die Rede von ben Formen ber 
wirklichen Kunft, in welchen die Phantafle der Völker und Zeit- 
alter fich Außerte, fondern von dem inneren Grunde ihrer Ber» 
ſchiedenheit. Der Uebergang bildet fih ganz von felbft, indem 
man anı Schluffe der Darftelung ded Genie das wefentliche Mo⸗ 
ment hervorhebt, daß baffelbe nichts Ifolirtes ift, fondern in fei- 
nem Volke wurzelt und den Menfchengeift durch das Medium 
feines Volksgeiſtes fpiegelt. Gewonnen wird aber Durch biefe meine 
Anordnung insbeſondere eine höchft einleuchtende Parallele mit 
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dem erſten Abſchnitte biefeg Theils. Die Lehre von der Mate 
ſchoͤnheit nämlich erhob ſich von der Betrachtung ber unorgantihen, 
organifchen, menſchlichen Natur zu bem höheren Schaufpiele, wel⸗ 
ches das Voͤlkerleben in feiner geſchichtlichen Erſcheinung barbietet, 
Die verſchiedenen Staatsformen des Orients, des klaſſtſchen Alter⸗ 
thums, ber mittelalterlichen Böker, ber mobernen Zeit muͤſſen 
bort, wie ich behauptete, mit Turzen Neberblicken nad) ihrem äſthe⸗ 
tiſchen Werthe beurtheilt werden. Diefer Abteilung num entfpricht 
bie gegenwärtige, welche von den geſchichtlichen Cpochen des aͤſthe⸗ 
tiſchen Ideals handelt, auf eine hoͤchſt zweckmäßige Weiſe. Jene 
Betrachtung war objectiv, es war bie Rede von. den Zuftänden 
biefer Bölfer, fofern fie der Afthetlfchen Behandlung mehr ober 
weniger Stoff abwerfen; dieſe tft ſubjectiv, es wirb unterſucht, wie 
ſich In jenen Zuftänben die eigene Mhantafle ber Voͤlker ausbilbete, 
welches Ideal des Schönen fle ſich ſchuf. Ich Hole Hier zugleich 
bie Bemerkung nach, daß ſich auf bie vorangehenden Stufen beider 
Abſchnitte dieſelbe Kategorie des Objectiven und Subjectiven mit 
Leichtigkeit anwenden ließe, Die unorganiſche Naturſchönheit iſt 
oblectiv, ebenſo bie erſte Urt, welche der Thaͤtigkeit der Phantafie 
vorausgeht, naͤmlich bie ſinnliche Anſchauung. In der organiſchen 
Schönheit beginnt die ſubjective Beſeelung und vollendet ſich in 
ber menſchlichen; ebenſo beginnt die freie, fubjective Durchdringung 
der durch die finnliche Anſchauung aufgenommenen Welt in der 
Einbildungskraft und vollendet ſich in der Phantaſie; dad Leben 
ber Völker aber ift obfectto= fubjectiv, denn der Staat tft das Ge⸗ 
bäude einer zweiten Natur, das der Wille in die Wirklichkeit hinein⸗ 
ſtelli; ebenfo ift die Phantafte ver Völker objectio » fubjertiv, denn 
das Wild ver Schoͤnheit, das fie fich ſchafft, lebt Im Geiſte der 
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Gubjeete, der aber ein Gemeingeift iſt und Bolt und Welt in diefem 
Bilbe uieberlegt; faßt man aber jedesmal den ganzen Abſchnitt in’& 
Ange, fo bleibt jene ganze erfie Reihe objertio, dieſe zweite fubjertin. 

In der Eintheilung dieſer Hauptepochen des Ideals nun habe 
ib nach langer Erwägung eine von Hegel abweichende Anordnung 
vorgenommen. Diefe Erwägung betraf bie Frage, ob. bad mo⸗ 
derne VHent als eine beſondere Form aufzuzählen ober unter das 
romantiſche zu fubfumiren fel, fa etwa, daß es, wie Hegel thut; 
als Auflöfung defielben an den Schluß gefeht würde. Für die 
Eubfumtion fprechen die wefentlihen Merkmale, welche das mo⸗ 
gerne Ideal mit dem mittelalterliden im gemeinfamen Unterſchiede 
von dem klaſſiſchen teilt; ja das Printip felbft, wenn man will, 
Haben beide mit sinander gemein, die Religion des Gelfted näm- 
lich, vertieft von dem germanifchen Gemüthe, die Innerlichkeit, die 
maleriſche, muſikaliſche Stimmung im Gegenfaße gegen die plaftifche. 
Allein zwiſchen beiden fteht doch die ungeheure Kfuft der Aufklä⸗ 
rung, welche bie moderne Kunft als ihre negative Voraus ſetzung 
niemals verläugnen darf noch kann, die der Autorität entwachſene 
freie Suhjectivität, die ſich in einer verſtändig zuſammenhängenden 
Weltordnung umſchaut, die Trennung der Kunſt von der Reli⸗ 
gion, die Verweltlichung der Kunſt. Es iſt dieſelbe Frage, wie 
pie, ob die Reformation, dieſer Incidenzpunkt des Modernen in 
der Geſchichte, eine Bewegung innerhalb der chriſtlichen Kirche, 
oder über dieſelbe hinaus ſei, wo fich auf beides mit Ja antworten 
läßt. Gegen die Auffaſſung des modernen Ideals als einer eigenen 
Form iſt noch vorzubringen, daß die moderne Phantaſie noch keine 
zuſammenhängende, ſchwungvoll blühende Kunſt aus ſich hervor⸗ 
gebracht Hat. Die niederländiſche Malerei im 17ten Jahrhundert, 


369 


"Se deutſche Muſlk und Poeſie in der zweiten Hälfte des 18ten, die 
jetzigen vielverſprechenden Anfänge neuer Malerſchulen in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Belgien find Früchte einer von ber Anſchauungs- 
weife des Mittelalters weſentlich verſchiedenen Bildung der Phan⸗ 
tafle, allein es find vereinzelte Aeußerungen, bie noch fein großes 
Ganzes, Feine zufanimenhängende Hanptepoche, kein geſchloſſenes 
Weltalter der Kunft zu fihaffen vermochten. Man könnte ſich auf 
Shaffpeare berufen und fagen, mit ihm fei bereits "unmittelbar 
nach dem Ablaufe des Mittelalters dad Moderne ein- für allemal 
Epoche⸗ bildend durchgebrochen, ſchon jofern er ein dramatiſches 
Genie war, dad Dramatiſche aber. eine in ihrem Prinrip moderne 
Kunftform if. Allein in Shakſpeare vereinigt ſich dad Mittel- 
alter und die neue Zeit, der Geift des felbftbemußten Willens und 
der ahnungsvollen Nacht, jo wunderbar, daß dadurch von Neuen: 
ein Zweifel entftehen muß. Hier tft Feine antere Löfung, ad: 
hoffnungsvoll in die Zufunft ſchauen und größere, zufammenhäns: 
gende Früchte der modernen Kunft von ihr erwarten, übrigens: 
mit Berufung auf die große Kriſis, welche die moderne Beit vom: 
Mittelalter trennt, einen feharfen Strich zwifchen dem Ideale bei⸗ 
der Zeiträume ziehen. Am ſchlimmſten freilich wäre e8, wenn man 
und. biefe Hoffnung felbft nähme, wenn Jemand der Beweis ges. 
lingen follte, daß eben das, was Die moderne Zeit von jedem frühes: 
ven Weltalter unterfcheidet, zwar etwas Erhabenes fei, fo lang 
man biefen Ausdruck nicht auf bie Erſcheinung beziehe, aber au 
ein ägender Geift, der alle Naivität und Kunft zerfrefie. Ich für 


- meinen Theil befenne, daß mein Zutrauen zu der Zukunft der 


Kunft gewiffe Schwankungen hat; man wird fie bemerken, wenn 
man meine Anzeigen von Overbecks Bild, von ven Rambourſchen 
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Aquarellkopieen nud dann von Sallmann'd „Ruanftbeftrebungen 
der Gegenmwarts liest. Wahr bleibt immer, daß uns bie moderne 
Weltanſchauung eine Welt von. Kunfiftoffen, ja daß fie uns bie 
Welt erſt geſchenkt hat, indem fie die tranfcenbente Afterwelt zer⸗ 
ſtörte; allein die Frage ift, ob die kritiſche Kraft, weiche zu dieſem 
Bau einer neuen geiftigen Welt nöthig ift, nicht, indem fie einen 
neuen Boden für die Kunſt gewinnt, zugleih die Stimmung aus⸗ 
ſchueßt mb zerſtört, welche dazu gehört, ihn freudig and rüifig zu 
erobern. Bier ſitzt alſo din Neft von Zweifeln, ans dem man mit 
den gleichen Füßen des Glaubens Herausipringen muß, und fo 
wollen wir e8 benn auch halten 

Indem ich num das Moderne als eine ſelbſtſtändige Haupt⸗ 
forın des äfthetiichen Ideals aufftelle, Halte ich dennoch die drei⸗ 
gliedrige Eintheilung dadurch feft, daß ich die orientaliſche Phantafte 
wicht als eine eigene Form aufftelle, ſondern als eine nur vorbes 
veitende unter das antife Ideal ſubſumire. So reich und groß 
nämlich die orientaliſche Kunft if, fo erfcheint fie doch durchaus 
unreif und weist über ſich Hinaus anf ihre Vollendung in ber 
griechiſchen. Sie ift ſymboliſch, d. h. fie hat die innere Einheit 
von Idee und Bild, weiche allem Schönen weſentlich ift, noch 
nicht gefunden, fie geht noch nicht auf die Schönheit als folche, 
fondern auf die Wahrheit, ver fie die Schönheit opfert. Ein Gt 
terbild mit drei Köpfen, wit vier Armen, einer Menge von Brüs 
ften u. f. w. iſt anfihön, aber eben darım Steht man ſogleich, daß 
ed nit um bie Form, fondern um ven Sinn zu thun if. Die 
orientalische Phantafte ift Schwelle, Vorhalle, Spannung auf bie 
griechiiche, wie der ägyptiſche Tempel die Bropyläen zum griechi⸗ 
fen darftellt, indem er fast nichts als Vorbereitung, Cingang, 


367 


Schale ohne legten Kern it. Ich laſſe mım bie Kategorie bed Ob⸗ 
jectiven und Subfectiven wieder als ansgefprochenen Cintheilungs⸗ 
grund hervortreten, und fee als erfte Hauptform das objectine 
Ideal der antiten Phantafie, als Vorſtufe derſelben bie vorbe⸗ 
reitende orientaliſche, als Mittelpunkt die griechiſche, als Ende die 
römiſche. Das Merkmal ver Objectivität, unter welches ich dieſe 
gefammte Form ſtelle, brauche ich Bier nicht Zu erflären und zum 
rechtfertigen; jeder verfteht eö und gibt es zu, der die antife Kunſt 
Tennt. Durch dieſes Präbifat-fleht Die vorliegende Unterabtheilung 
wieder dem Abfchnitt von der Naturſchönheit parallel, wie ja.die 
Religion, welcher die fo beflimmte Phantäfte angehört, Natnr= 
religion war (auch die griechiiche, wiewohl fie ald Vollendung ver 
Naturreligion zugleich über fie hinausgeht und zur Meligion ver 
ſchönen Menſchlichkeit ſich erhebt). Der Abſchnitt von ver orientafie 
ſchen oder ſymboliſchen Kunftform ift e8 num insbeſondere, welchen 
Hegel viel zu weitläufig behandelt hat; es genügt, die indiſche, die 
aͤgyptiſche und die moſaiſche Kunſtanſchauung aufzuführen. Ebenſo 
bat er den „Geſtaltungsproceß der klaſſiſchen Kunſtform« zu aus⸗ 
führlich Hargeftellt, denn alles bloß Symboliſche gehört eben, weil es 
erft ſymboliſch ift, mehr der Religionsphiloſophie, als der Aefthetifan. 

"Den Viebergang zur Lehre von der romantifchen Phantafte 
vermittelt in meiner Behandlung der Begriff des Schickſals. Lieber 
den Göttern ſchwebt das Schidjal, und dieß ift zugleich ihr Schick⸗ 
fal. Denn dad Schiefal ift die aus dem Selbft hinausgeworfene, 
in einem Jenſeits firirte innerfte Freiheit de Menfchen. Wie bie 
Götter eigentlich die menſchlichen Kräfte find, fo iſt das Schickſal 
die Einheit biefer Kräfte, das reine IH, die Freiheit; aber Diele 
Freiheit muß, ba die concreten menfchlichen Kräfte, deren Einheit 
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ſie iſt, In ten Odttern obſectivirt und auseinander ‚gezögen find, 
zur fürdterliäyen wrunblofen Nacht werben, von welcher nichts 
mehr andzufagen iſt, als daB Prädikat der unendlichen Macht. 
Gemeint tft mit biefer Macht die Macht der Freiheit, aber hinaus⸗ 
verlegt aus dem Inmeren, wo fte im Mittelpunfte ver von ihr bes 
herrſchten Kräfte heiter and ſelbſtbewußt thront, und getrennt von 
bieſen, welche als Götter neben ihr beftehen, wird fie zur graufen 
Nothwenbigkeit, der Meunſch erkennt ſich nicht mehr in ihr, feine 
Entſchlaͤffe Eommen ihm nicht mehr von Innen, ſondern fie find 
ihm von biefer fremden Notwendigkeit gegeben. Mur eine Ah: 
sung bleibt, daß das Schickſal eigentlich ver eigene Wilke iR, daher 
jene Antinomie der Schuld und Unſchuld in der griechifchen Tra⸗ 
göbie, hie ich in meiner Schrift über das Erhabene und Komiſche 
noch nicht zu erflären wußte. Diefed Schickſal nun ſchwebt über 
den Göttern; aber die Beit wird kommen, da dad Schickſal dahin 
einfehrt, woher es eigentlich kommt, d. h. in's Innere, und dief 
geſchieht, ſobald der Dienfch ſich Feiner inneren Unendlichkeit und 
Wreiheit bewußt wird und dadurch mieber in fich hereinnimmt, mas 
er aus fich hinausverlegt hatte. Dann find die Bötter verloren, 
denn dann weiß der Menſch auch, daß fie nichts anderes find, als 
feine eigenen Kräfte, die Organe eben der Freiheit. Zunächft find 
die Götter das Hinderniß, daß das Schickſal, d. h. das reine Ich, 
und der Menſch nicht zuſammenkommen können, fte ftehen dazwi⸗ 
ſchen als trennende und ausſchließende Materie und werfen Schat- 
ten, jo daß ber Menſch Hinter Ihnen, im Schickſal nicht ſich ſelbſt 
erkennen kann. ber er kommt dahinter, und fte find geſtürzt. 
Das Ideal des Mittelalters nun, was fonft romantiſch 
beißt, führe ich auf als das Ideal der phantaftifhen Sub⸗ 
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jeetivität und halte fo ohne Zwang meine Kategorie feſt. Sub: 
jecttuität: denn dem Geifte ift feine innere Unendlichkeit aufgegangen, 
wogegen jedes finnliche Ding zum durchfichtigen Schleier dieſer See⸗ 
Ientiefe herabgefett ift. Phantaftifche Subfertivität: denn burch ben 
Reſt von Moſaismus und Polytheismus, von welchem fi vie 
Bölfer des Mittelalters, die romaniſchen insbeſondere, nicht bes 
freit hatten, ift im Widerfpruch mit dem Princip der Innerlichkeit 
Gott in einem Jenſeits firirt und dort in einen Olymp von über- 
weltlichen Geftalten auseinander gezogen, unb baraus folgt das 
phantaftifche Bewußtſein des Mittelalters. Die antike Weltan- 
ſchauung war einfach in fih, der Menſch fuchte und fand fich in 
feinen Göttern; der Menfch des Mittelalters Hat fich in ſich und 
ſucht ſich doch außer ſich, daher ſieht er Alles in gebrochenen Lich⸗ 
tern: ein allgemeines Doppeltſehen, nicht8 flieht der Menſch, wie 
ed ift, zwifchen fich und jedes Ding ſchiebt er die geifterhafte Ge- 
ftalt, in welcher er ſich felbft ahnt und doch nicht erkennt. Hätte 
das Subject wahrhaft und ganz fich felbft, fo würde ihm auch das 
Object Elar gegenübertreten, dann würde es eine helle und unbe- 
fangene Betrachtung der Natur, der Gefchichte, einen genrbneten 
Staat geben. Allein das Subject hat fich erfaßt und. zugleich wie⸗ 
der verloren, feine auf's Neue in ein Jenſeits hinaudgeftellte Maske 
lauſcht daher hinter jedem Ding, die Natur ift vol von Geiftern, 
die Geſchichte voll von Wundern, und der Staat, weil ein folches 
Subjeet nicht Zeit Hat, fich zu bilden, fondern, indem es feinen 
Simmel jenſeits fucht, inzwiſchen die Sinnlichkeit frei gehen Läßt, 
eine Atomiftif roher, felbftändiger Kräfte, welche nod) fein Gefek 
anerkennen. Das Weltmeien, dem fein Inneres ausgefogen tft, 
Aritiſche Bänge Il. 24 \ 
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um es als jenfeitige Geftaltenmelt zu firiren, kann ſich zu feinem 
vernimftigen Organismus entwickeln. 

Indem nun dieß die letzte Form desjenigen äſthetiſchen Ideals 
iſt, das die innere Welt in Mythen objectivirt, ſetze ich an den 
Schluß dieſes Abſchnitts die Beſtimmung des Begriffö der Alles 
gorie. Die Allegorie tft nicht® Anderes, als (dad Symbol und) 
der Mythus, die nicht mehr geglaubt werden. Die gläubige Phan⸗ 
tafle ver Völker wirft theils im Symbol, in meldhem zwar für 
und Idee und Bild bloß durch das Äußerlihe Band eines tertium 
comparationis verbunden find, theild im Mythus, in welchem bie 
Fee ihr Bild zmar als Innere Seele durchdringt, welcher aber 
für und nur äſthetiſche, nicht dogmatifche Wahrheit hat, Gedanke 
und Bild fo zufammen, daß fie ihr Gebilde für ein mirkliches, le⸗ 
bendes Wefen hält. Sobald der Geift Fritifeh wird, hebt er dieſe 
Einheit auf und was fonft Symbol oder Mythus war, wird nun 
Allegorie, d. h. ein Bild, an das wir nicht glauben, jondern dad 
wir im Betrachten auflöfen, um abftract feine Bedeutung zu finden. 
Götter, Maria, Heilige, jüngfte Gerichte find jeßt todte Allegorieen. 
Zugleich werden durch einen willfürlichen Akt des Verftandes deut⸗ 
lich gedachte Ideen in neue Bilder gefteckt und jo neue Allegorieen 
geſchaffen. Die Allegorie ift das Merkmal einer zerfallenen Kunft, 
dad Ende ded Mythen bildenden Ideals, in der neuen Kımft als 
Verirrung zu verfolgen oder nur ald vereinzelte Nothhülfe zu dulden. 

Als dritte Hauptform nun feße ich alfo dad moderne Ideal 
und nenne es dad Ideal ber gebildeten, d. h. der wahrhaft 
befreiten und zugleich mit ver Objectivität verfühnten 
Subjectivität, woburd ausgefprochen ift, daß hier das Ob⸗ 
jestive und Subjective wieder in Eins zufammengehen. Wenn nun 
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das antike Ideal Durch feine Obfectivität der Naturſchönheit analog 
entfpricht, Dad romantiſche der ſubjectiven Schönheit oder der Phan⸗ 
taſie, fo findet allerdings diefe dritte Form im bisherigen Syſteme 
ihren parallelen Theil nicht, aber eben deßwegen nicht, weil wir 
biemit auf dem Punfte ftehen, in den dritten Haupttheil überzu⸗ 
geben, worin die bisher im Großen getrennten Gegenfäße des Ob⸗ 
jectiven und Subjectiven fich aufheben werben. Die Auflöfung der 
biöherigen Gegenfüße in diefer lebten Form des Ideals zeigt an, 
daß der Begriff der Schönheit nun reif ift, in die wahrhafte und 
höchfte Form jeiner Verwirklichung überzugehen. Ich muß jedoch 
mein der modernen Phantafie zugetheiltes Prädikat erft rechtfertie 
gen. Die gebildete Subjectivität ift Diefenige, welche der Fixirung 
ihred eigenen Innern in einem Jenſeits, von dem fie nun unfrei 
- beberriht murde, entwachſen ift und fich felber in ihrer Freiheit 
hat und weiß. Der Eritiiche Geift, der mit der Neformation durch⸗ 
bricht, Hat dieſes Werk vollbracht, die Subjectivität fich felbft zurüd- 
gegeben. Die Phantasmen, vie Mythen find nun zu Ende. Das 
Subject, indem es fich felber ‚gewonnen hat, ſtellt fich eben hiemit 
auch das Object Elar gegenüber und flieht die Welt, mie fte ift. 
Nun erft kann es zugleich an ſich felbft arbeiten, feine Sinnlichkeit 
mit feiner Vernunft durchdringen, d. h. ſich bilden, und zugleich 
fich in die Objectivität hineinbilden und fie zu einem Spiegel und 
Wohnort der diöciplinirten Perfünlichkeit umgeftalten. Es findet 
fih in fi und eben daher in der Welt wieder, ift in dieſer zu 
Haufe. Die Welt ift entgöttert, die Natur entgeiftert, die Geſchichte 
von Wundern entleert; mir haben, ich wieberhole es, die Aufe 
klaͤrung hinter und und können nimmermehr thun, als hätten 
wir fie noch vor und. ft aber. die Welt entgeiftert, fo ift fie erft 
| 24 * 
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wahrhaft begeiftet, die falfchen Wunder find verſchwunden und 
bie wahren erſchienen, hie Götter geftürzt, aber der wahre Gott 
gebt durch die ganze Welt und fpricht als immanenter Geift aus 
der verftandenen Ordnung und Geſetzmäßigkeit der Natur und als 
les Lebens. Es geht Alles mit natürlichen Dingen zu und doch 
„webt in ewigem Geheimniß Alles unfichtbar fichtbar neben dir.“ 

Man weiß, mie mit der Reformation die humaniſtiſchen Stus 
‚dien zufammentrafen und beide in dem gleichen Sinne wirkten, bie 
gleichen Feinde hatten. Es war die Objectivität der antifen Welt, 
welche das vorher phantaſtiſche Subject nun kennen lernte, mit 
freudiger Vermunderung begrüßte und ſich anzueignen. begann; 
da8 zu Haufe fein in der Welt, die gediegene menfchliche Sitte, 
die unendliche Entfernung von jeder Verflüchtigung der Kräfte in 
Tranſcendenzen, diefe ganze helle Gegenmärtigfeit, dad mar ed, 
was dem büfteren, minterlichen Geifte der norbifchen Völker nun 
zum erftenmal aufging. Es ift aljo diefe Verſöhnung der phan⸗ 
taftiihen Subjectivität mit der Objectivität wirklich auch hiſtoriſch 
eine Vereinigung des Romantiſchen und Klaffifhen, fo daß nicht 
etwa nur überhaupt die Bildung den neueren Völkern jene Ber: 
ſöhnung mit der Wirklichkeit brachte, fondern fie fhöpften dieſe zu 
einem guten Theile eigentlich und wirklich aus den Alten. Dieß 
war nun zugleich eine neue formelle Kunftbildung ; die unver: 
miſchte Romantik war bei aller Unendlichkeit des Gehaltö nie von 
Vormlofigfeit frei, dad Formgefühl als folched war noch nicht 
ausgebildet, dad Bewußtſein der fehopferifchen Freiheit und ihrer 
Gefegmäßigkeit. Die Grazie der Alten ging nun der Phantafle- 
auf, die Durchfichtigfeit ver Form, die reine Harmonie der Form 
mit dem Gehalte. Nirgends ift diefe Bereinigung fehöner vollzo⸗ 
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gen, als in unferem Goethe und Schiller. Daß auch fie als eine 
Verſöhnung der Subjectivität mit der Objectivität zu bezeichnen 
iſt, bedarf Feiner Ausführung. 

Inden nun Feine Form des Ideals mehr zurüd ift, fondern 
bie Gegenjäße, die in ihn gegeben fein £önnen, (dem Umkreis un- 
ferer Begriffe nach) erfchöpft find, fo ift dieſer Begriff der fub- 
jectiven Eriſtenz des Schönen als Phantafle erfüllt und fertig, in 
einen anderen höheren überzugehen und diefer bilbet den Dritten 
Theil. Die zwei Nefte, die zwei einfeitigen Formen der Eriftenz, 
in welche ver allgemeine Begriff des Schönen im zweiten Theile 
fich auscinandergelegt, geben wieder zuſammen und wir erhalten 
bie fubjectiv=objective Exiſtenz des Schönen in der 
Kunft. Wie der Begriff der Kunft gefunden wird, brauche ich 
bier, wo ich die Ausführung nicht fehulpig bin, nur anzubeuten. 
Am Schlufle des Abſchnitts von der Naturfchönheit wurden bie 
Mängel derfelben aufgezeigt, welche indgefammt in ihrer Objectivi- 
tät begründet find; am Schluffe des Abſchnitts von der Phantafle 
find ebenfo die Mängel diefer bloß innerlichen Eriftenz des Schönen 
in ver fubjertiven Vorſtellung aufzuzeigen. Nun erhellt, daß die Na⸗ 
turfchönheit Durch ihre Objectivität eben fo fehr einen Vorzug vor 
der Phantafle hat, als dieſe durch ihre Geiftigfeit einen Vorzug vor 
der Bemwußtloflgfeit des Naturfhönen. Die Phantafle muß alfo 
objectiv wirfen, wenn fle diefen Mangel decken will, dieß forbert . 
ein Herausgehen aus fi, eine Mittheilung dur dad Medium 
eines finnlihen Stoff, der fo bearbeitet wird, Daß er dad innere 
Phantafiegebilve wiedergibt, eine Thätigkeit aljo, und. diefe Ihä- 
tigkeit ift die Kunft. Das Produkt der Kunft nun muß die Mo- 
mente ver Objeetivität und Subjectivität fo vereinigen, daß in dem 
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Ideale, wie e8 nämlich erft im Innern des Künftler gegenwärtig 
war. nichts zurücdbleibt, was nicht durch die Bearbeitung des 
finnlihen Materials volftandig zur Darftelung käme, und daß 
im Stoffe nichts zurückbleibt, was nicht das Ideal wiedergäbe. 
Zur Objectivität wird erfordert, daß das Kunſtwerk fich ſelbſt aus- 
fpredhe, abgelöst von feinem Urheber, unbefangen und abfichte- 
108, wie ein Werk der Natur; aber eben fo fehr fol das Kunft- 
merk feine Subjeftivität zu erfennen geben, man foll ihm anſehen, 
daß ed ganz aus dem Geifte ſtammt, und jeder Neft bloßer un- 
verarbeiteter Natur foll in ihm getilgt fein. Kant jagt: „An einem 
Producte der ſchönen Kunft muß man fich bewußt werden, daß 
es Kunſt fei und nicht Natur; aber doch muß die Zweckmäßigkeit 
in der Form befielben von allem Zwange millfürlicher Regeln jo 
frei fcheinen, als ob es ein Product der bloßen Natur fei. Die 
Natur war ſchön, menn fie zugleich als Kunft ausfah, und bie 
Kunft kann nur fehon genannt werden, wenn mir und bewußt 
find, fie jei Kunft und fie und doch ald Natur ausſieht.“ Nun 
erinnere man ſich an die oben zum Anfang gegebene Definition 
des Schönen, und man erfennt, daß jeßt, aber auch jeht- erft 
gefunden ift, wo denn das Schöne eigentlich wirklich‘ fer; nur 
die Kunft leiftet, was jene Definition fordert. 

Aus den Gefeße vollftändiger Durchdringung der Subjectivi- 
tät und Objectivität find in der Aufftellung der allgemeinen Merk⸗ 
male des Kunſtwerks, womit ih diefer dritte Theil zunächft zu 
beiehäftigen hat, alle befonderen Beftimmungen mit Leichtigfeit 
abzuleiten. Die befte Anordnung dieſes Abſchnitts wird fein, 
wenn man zuerft von den Forderungen der Objectivität in Bezie⸗ 
hung auf hiftorifche Treue u. |. w. handelt, welche an ein Kunſt⸗ 
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werk gemacht werben, hierauf dad Necht der Subjectivität, der 
Perfünlichkeit des Künftlerd in Betracht zieht, die er allerdings 
in feinen Werfen niederlegen ſoll, die fi) aber zunächſt als bloß 
individuelle Gemöhnung nicht felten auf Koſten der Sache geltend 
macht: die Manier. Die höhere Einheit diefer Momente endlich 
teitt im Style auf, d. h. der zur technifchen Gemöhnung gewor- 
denen Idealität der Behandlung, worin eine vom Gewichte des 
Gegenftandes durchdrungene, mächtige Subjectivität zugleich ſich 
jelöft und die großen Hauptzüge des dargeftellten Objectes gibt. 
Hier treten dann die bekannten hiſtoriſchen Phafen des firengen, 
des hohen, des gefälligen und rührenden Styls hervor, die ſich 
am veutlichiten in der Gefchichte der griechifchen Plaftif ausfprechen. 

Dur die Aufftelung jener beiden Momente ift nun aber au 
das glücklichſte Princip für eine Eintheilung der einzelnen Künfte 
gegeben. Lieber die Unzulänglichfeit der früheren, von der Art 
des Materiald oder der Kategorie, unter welche daſſelbe fällt, 
bergenommenen Eintheilung in plaftifhe und tonifche Künfte, oder 
Künfte des Raums und der Zeit fage ich bier nichts. Auch zu 
Hegels Eintheilung kann ih mich nicht verftehen; ex legt das 
biftoriihe Moment zu Grunde und ordnet die Künfte nach den 
geſchichtlichen Hauptformen des Ideals, wonach die Architectur 
unter den Standpunkt der fombolifhen, die Sculptur ber klaſſi⸗ 
ſchen, Malerei, Muſik, Poeſie der romantiſchen Kunſtform fallen, 
wobei von der letzteren allerdings ausdrücklich anerkannt wird, 
daß fie als die Kunſt, deren flüſſige Geiſtigkeit am wenigſten 
Kampf mit dem Materiale fordert, in allen geſchichtlichen Formen 
des Ideals gleich lebendig hervorgetreten iſt. In den Ueberſchriften 
hat zwar Hegel dieſen Eintheilungsgrund nur für die romantiſchen 
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Künfte ausdrücklich Gersorgehoben, er hätte e& aber ter Gleich⸗ 
mäßigfeit wegen beiier auch bei den andern gethan. Allein id 
glaube, daß in der jyſtematiſchen Eintheilung ver Künfle nicht 
ein geſchichiliches, jondern ein rein logiſches Princip geltend zu 
machen iſt; hier ift nicht die Rebe davon, welche Kunfte weldhem 
Zeitalter beſonders entjpredden , jonbern welchen Unterfchied von 
Künften der Begriff des Schönen mit innerer Nothwendigkeit 
forbert, und ed muß zunächſt feflgehalten werben, daß jede Cpoche 
des Ideals alle Künſte angebaut hat. Allerbings trifft der logiſche 
Unterjied mit dem hiſtoriſchen im Allgeneinen zuſammen, jo 
daß die Künfte, welche nad) jenem die erfle, unmütelbarfte Stelle 
einnehmen, auch hiſtoriſch in den früheren Formen des Ideals 
aus inneren Gründen vorzüglich gepflegt wurden, allein es gemügt, 
diejed Zuiammentreffen in ver Eurzen Geſchichte oder richtiger Phi⸗ 
lojophie der Geſchichte einer jeven einzelnen Kunft, zu welcher tie 
Zehre von den allgemeinen Begriff derielben fich zu erweitern bat, 
hervorzuheben. Cine jede einzelne Kunft wird namlih , nachdem 
ihr allgemeined Weſen vargeftellt ift, unter ven Standpunft der 
in zweiten Theile aufgeführten drei Hauptformen des äfthetijchen 
Ideals gebracht und jo ihre Geſchichte in ihren Hauptzügen ent⸗ 
widelt. Bei den meiften Künjten fallt die Aufzählung ihrer Gat- 
tungen mit dieſer ihrer Gejchichte zufammen und man vermeidet 
dadurch die todte formelle Coordination derjelben. So ift 3. 2. 
die religiöje Malerei weientlich die des Mittelalters, Landjchaft, 
Porträt und Genre eröffnen die moderne Malerei, dad höhere 
geſchichtliche Gemälde bleibt noch Aufgabe. Der richtige Einthei⸗ 
lungsgrund fann nun offenbar Fein anderer fein, als derſelbe, 
welcher im ganzen Syſteme durchgängig herrfcht. Die Kunft if 
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die Wirklichkeit des Schönen, die Geſetze des Schönen find daher 
ihre Gefege und ihre Gliederung kann Feine andere fein, als bie 
Gliederung des Schönen im ganzen Syſteme; fie ift ein ſtufen⸗ 
förmig fich entfaltendes Ganze, welches innerhalb feiner Sphäre. 
diefelben Sormen feiner Verwirklichung und aus derfelben inneren 
Nothwendigkeit wiederholt, durch die mir dad Schöne überhaupt 
zu feiner adäquaten Eriftenz auffteigen fahen. Dieb Gefeß ift das 
der Bewegung aus der abftracten Allgemeinheit durch die Unmit⸗ 
telbarfeit oder Obfectivität zur Subjectivität, und dann zur höhe⸗ 
ren Bereinigung dieſer Gegenſätze; es ift aber auch das Geſetz 
der Verwirklichung einer jeden Idee, ja der Idee und hat hierin 
feine lebte und abjolute Rechtfertigung. Es wird fich zeigen, welche 
durchgängige Harmonie des ganzen Syſtems wir durch Einfüh- 
rung dieſes Eintheilungsgrundes gewinnen. | 

Sp tritt denn zuerft eine Gruppe von Künften auf, deren 
Merk mit der Naturfehönheit ven Charakter vollflommener O b⸗ 
jectivität theilt, Indem es als ſchwere Maffe in ven Raum bin- 
. austritt. Dieſes in räumlicher Form eriftirende Gebilde trägt 
zwar, verglichen mit dem Naturſchönen, bafjelbe Gepräge ber 
Idealität, wie alle Kunſt, jedoch unter den eigenthümlichen Bes 
ſchränkungen, welche die ungeiftige, gegen ihre Bearbeitung gleich⸗ 
gültige Materie mit fich bringt. Es fehlt die wirkliche Bewegung 
und das geiftigfte Ausdrucksmittel, der Ton. Es find flumme, 
maſſenhafte Künfte: die Baufunft, die Plaftif, die Malerei, 
fonft auch die bildenden Künfte genannt. Unter diefen trägt 
am meiften den Charakter ver Obfectivität die Baukunſt; dem 
ſchweren Stoffe, in welchem fie darftellt, nimmt fie unter allen 
Künften am wenigften dad Stoffartige, Maſſenhafte, indem fie. 
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denfelben nicht zu einer organifchen Form umbildet, fonbern nur 
nach abſtracten, geometriihen Geſetzen anorbnet. Daher gleicht 
fie, wie die bildenden Künfte dur ihre Objectivität überhaupt 
der Naturſchönheit, fo inmerhalb derſelben ber unorganifcden, 
fie erſcheint als eine potenzirte unorganijche Natur. So wie nın 
bie unorganifhe Natur eine organifdhe fordert, welcher fie zum 
Stoff und Boben dient, ebenſo muß die Kunſt, nachdem fie ald 
Architectur den unorganifchen Stoff zu einem ivealen Raume um- 
gebildet hat, auch das Lebendige aufftellen, für das dieſer Raum 
iſt; fie muß dad Reich der abftracten Linien verlafien und bie 
beſeelte organiſche Geftalt zu ihrer Aufgabe machen, und bieß 
iſt die Plaſtik. Diefer Fortſchritt bleibt jedoch bei einer Grenze 
- ftehen, in welcher ſich die unmittelbare Herkunft aus der Archi⸗ 
teetur noch verräth. Sie ftellt nämlich die organiſche Geftalt in 
fhwerem, den Raum nach allen Dinenfionen erfüllendem Stoffe 
dar und gibt ihr Dadurch ven Charakter des Dauernden, einfach 
Seienden. Was fie gibt, ift die reine Form, der Körper ald ein 
Bau der Seele, ald ein „ſchönes Gewächfe“, und fo entfpricht 
fie, wie die Baufunft der unorganifchen Naturfihönheit, dem 
Meiche der organifchen, das menfchliche Wefen mitbegriffen, fofern 
ed noch als unmittelbare Einheit des Geiftigen und Leiblichen ge⸗ 
faßt wird. Die Malerei fteht, wie dieß von Hegel fo erfchöpfend 
nachgewiefen ift, an der Grenze der bildenden Künfte. Gerade 
Dadurch, daß file nur einen Schein der räumlichen Dimenflonen 
gibt, hebt fie fh aus der Materialität heraus und nähert fid 
ten Künften, deren Darftelungsmittel nicht ein materiell ruhen⸗ 
bed, fondern ein geiftig bewegtes ift. Durch die Aufnahme der 
Barbe in ihren unendlichen VBerhältniffen zum Lichte wird der ganze 
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Geiſt der Auffaffung ein anderer. Wie nämlich die Natur über 
haupt aus einem anderen Standpunkte angefchaut wird, wenn 
nicht mehr die compacte Beftimmtheit der Geftalt das eigentliche 
Augenmerk ift, fondern die Magie des Lichts und Schattend und 
ber Farbe über alle Gegenftände eine gewiſſe geiftige Stimmung 
verbreitet, ebenfo kommt e8 in der Darftelung der Perfönlichkeit 
aus demfelben Grunde jetzt nicht mehr auf die reinen Formen des 
Gliederbaues, an welche ſich die Plaſtik Hält, allein an, fondern 
auf den geiftigen Ton, der fich über das Ganze deſſelben ergießt 
und fi im Angeſichte, im Auge vor Allem concentrirt. Hiemit 
ift Die Darftellung einer unmittelbaren Einheit von Geift und Sin⸗ 
nenleben, in welcher die Plaſtik fidh bewegt, aufgehoben und die leib⸗ 
liche Geftalt zur bloßen, für fich unfelbftändigen Hülle des Geiſtes 
herabgefegt, der, in feine Unendlichkeit zurückgegangen, nunmehr aus 
jener wie ein Licht aus einem gebrochenen Dunkel hervorjcheint. 
In der Iogifchen Folge tiefer drei objectiven Künfte wiederholt 
ſich zugleich die hiftorifche der Hauptformen des äfthetifchen Ideals 
und bieß ift, mie oben bemerkt, in der Ausführung felbft, wo 
von den Hauptmomenten der Gefihichte jeder diefer Künfte bie 
Rede fein muß, nachzuweiſen. Nur darin tft die Analogie Feine 
vollftändige, daß man hier die ſymboliſche oder orientalifche Phan⸗ 
tafle von der Elafflichen trennen, dagegen die romantifche und 
moderne zufammennehmen muß. Die Baufunft nämlich fagte 
vorzüglich der dunkeln Erhabenheit der Orientalen zu, bie Plaſtik 
war fo fehr der Ausdruck des griechifchen Geifted, daß auch alle 
andern Künfte in ihrem Sinne behandelt wurden, die Malerei 
gehört mefentlih den germanifchen und germanifch - romanifchen 
Völkern, melde, vom Chriſtenthum durchdrungen, den Ausbrud 
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der Innigkeit und Innerlichkeit in aller Kunſt juchten und zuerft 
das romantifche, dann auf einer fpäteren Entwicklungsſtufe das 
moderne Ideal ſchufen. Es verfteht fi) übrigens, daß dieſe auf 
einem untergeorbneten Punkte fi) ergebende Beranlaffung , bie 
Weale anders einzutheilen , Eeine Aufforderung enthalten kann, 
von der erften Eintheilung abzugeben. Im vorliegenden Zalle tritt 
der Unterſchied der orientaliihen Kunft von der klafſiſchen und 
dad Gemeinfame ded romantifhen und modernen Ideals flärfer 
hervor, zwei Punkte, die wir in der Xehre von den Hauptformen 
des Ideals nicht überfahen,, aber gegen dad Gemeinfame dort 
und das Linterfheidende hier aus guten Gründen zurüdftellten. 
Zwiſchen diefe Gruppe von objectiven Künſten nun und zwi- 
fhen die höchſte und erfülltefte Korm der Kunft in die Mitte ift 
bie Specififh fuhfeetive Kunft, die Muſik, zu fehen. Sie ſteht 
im ganzen Syſtem der Künfte fo eigenthümlich da, daß fie mit 
feiner andern in Eine Kategorie zufammengenonmen werden darf. 
Zunächſt befteht ihre Eigenthümlichkeit darin, daß fie auf alle 
räumliche Darftelung für das Geficht verzichtet; das Object 
ſowohl, welches, ald das Subject, für melches fie darftellt,, ift 
der Geift in feinem rein innerlichen Zeitleben; die ganze Körper⸗ 
welt ift in diefe Tiefe zurückgefehlungen. Hierauf beruht der Vor⸗ 
zug ber Muſik vor den bildenden Künften. Das Material nämlich, 
worin fie darftelt, ift der Ton. Zur Servorbringung deſſelben 
braucht ed zwar ein Räumliches, einen Körper; aber gerade im 
Tönen hebt dieſer, momentan wenigftens, fein Zürfichbeftehen im 
Raume auf, er wird für Anderes und theilt fi) mit. Diefe Mit- 
theilung gelangt an den Nerv des Subjectd und durch denfelben 
zu deffen innerer Empfindung. So fehrt durch den Klang bie 
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ganze räumliche Welt in den einfachen negativen Punkt der Sub- 
jeetioität ein. Diefe Bewegung ift nun eben die Aufhebung des 
Raums in die Zeit, die Zeit aber tft die Form des fubjectiven 
Lebens, oder richtiger dad Subject die lebendige, fich empfindende 
Zeit. In diefer Verflüchtigung des Raums in die Zeit, worauf 
eben die Geiftigfeit der Muſik beruht, Tiegt aber auch die eigen- 
thümliche Beſchraͤnkung und Mangelhaftigfeit diefer Kunft. Es 
ift nämlich das äfthetifche Grundgeſetz, daß das geiftig Innerliche 
auch erjcheine. Die eigentlihe Hauptform aller Erfehrinung ift die 
des Sichtbaren,, die Verwirklichung der Ideenwelt ift Verkörpe⸗ 
rung. Diefe Form, welche mit dem adäquateren Ausdruck des 
rein geiftigen Lebens, den die Kunft allerdings fuchen muß, fo 
gewiß vereinbar ift, als der Geift wejentlich in feinem Leibe fi 
realifirt, hat die Muſik Hinter fi gelafien und die Wiederher⸗ 
ftellung derfelben in einer höheren Weife noch nicht gefunden. 
Die Muſik kann und fol nicht malen. Ihr Charakter ift Gegen- 
ftandslofigfeit. Die ganze Welt der Körper kann fie nur mittel- 
bar darſtellen, nämlich in ihrer fubfertiven Wirkung. Don dem 
Leben des fubjertiven Geiftes fallen aber alle Formen, worin bie 
Entgegenfegung. zwiſchen Subjeet und Object wirflich vollzogen 
ift, aus demfelben Grunde — well fie nämlich Feine Objecte geben 
fann — für die Muſik weg und es bleibt ihr nur die ungeſchie⸗ 
dene Einheit ver verfehiedenen pſychiſchen Functionen, das reine 
Innewerden feiner felöft, die Empfindung, der bunfle Schoos, 
aus welchen alle beftinnmten Seelenthätigfeiten auftauchen, deſſen 
Erinnerung fie in ihrem Verlaufe begleitet, und in melden fie 
erlöfchend zurüdfinfen. Somit ift die Muflf eine rein ſubjective 
Kunft; die ganze fihtbare Geftaltenwelt und die ganze Welt gei- 
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fliger Thatigkeiten, die ein Object vorausfegen, kann fie nur 
durch das Medium ihrer Nefonanz in der Empfindung ausſprechen. 
In fich zwar hat die Empfindung ein unendliches Leben beftimmter 
Unterſchiede; aber verglichen mit den andern Sphären des Geiftes 
ift fie doch nur ein unbeftimmted Weben in fi. 

Die Muſik hat Alles und hat Nichts; dieß ift ihre eigen« 
thümliche Antingmie und der Grund, marum über feine Kunft 
fo großer Widerſtreit der Lirtheile herrſcht. Wer implicirte Unend⸗ 
lichkeit fucht, den entzüdt fie, wer objective Beftimmtheit ſucht, 
den täufcht fie. Sie beglüdt dad Weib und den weichen, innigen 
Mann, fie genügt dem fharfen, denkenden Geifte nicht. Sie ift 
für den, ber auf dad Sehen organifirt ift, zu abftract geiftig; 
für den, der die höchſte Form der Kunft, die Poefte im Auge 
hat, zu finnlid. Gie konnte bei den Alten fich nicht in ihrem 
eigenthümlichen Weſen ausbilden, fie waren zu plaftiich, zu finn- 
lich; fie gehört dem romantifchen und modernen Ideale an, alio 
dem geiftigeren,, dem Ideale der Innerlichkeit; aber bier. blüht 
fie am meiften bei den finnlicheren Völkern und das Theater be- 
berricht fie, wo das geiftigere Drama in Verfall gekommen iſt. 
Ich füge Hier nur einen Wink über einen Punkt bei, worin ung 
Hegel ganz im Stiche läßt, nämlich die geſchichtlichen Hauptmo- 
mente der Muſik, deren Darlegung zugleich die Aufzählung ihrer 
wichtigften Gattungen ift. Es läßt fi) aud bier ganz ungejudt 
unfere durchgängig angewandte Kategorie geltend machen. Die 
Muſik beginnt objectio mit dem firengen Kirchenſtyle, ſie nimmt 
das Subjective aus dem Volkslied auf, führt es als erwärmendes 
Element in ihre ſtrenge Einfachheit ein, bildet fo das auf. dem 
Mebergang jtehende Dratorium, und vereinigt endlich beide Ge- 
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genfäe in der wahrhaft modernen Form, ber weltlidh freien 
Muſik, der Oper. Es Tiegt bier ſchon ganz nahe, flatt der Ber 
nennung objectiv u. f. w. die Terminologie der Dichtkunft epifch, 
lyriſch, dramatifch anzuwenden, ja die Oper muß ſchon drama⸗ 
tiich genannt werden; wir ftehen dicht an der Grenze ver Poefle. 
Wir müſſen nämlich die Muſik nicht nur nach rückwärts betrach⸗ 
ten als diefenige Kunftform, worin die Körpermelt, das Element 
‚ der bildennen Künfte, in das rein innerliche Weben der Subjer« 
tivität zerſchmilzt. Ste hat eine andere Kunft vor fich, in welcher 
die Einfeitigfeit ihrer bildloſen Subfectivität durch Erneuerung ber 
objectiven Anfehauung in höherer Form ſich herſtellt; eine Kunft, 
welche mit dem Vorzuge der Muſik die Vorzüge der bildenden 
Künfte vereinigt und daher zu den übrigen Künften fich ebenfo 
verhält, mie die Kunft überhaupt zu der bloß objectiven Eriftenz 
des Schönen in der Natur und der bloß fubjectiven in der Phan⸗ 
tafte, nämlich als die höhere Einheit, worin dieſe Gegenfäge 
erlöfhen. So erfcheint denn die Muſik ald die Mitte zwifchen 
ben bildenden Künften und der abfoluten Kunft, fie ift das Ende 
jener und die Vorhalle diefer , fe ift die Kunft, worin der äfthes 
tifche Geift von der Zerftreuung des Objectiven fich fammelt und 
zugleich zu einer vergeiftigten Wiederherftellung deffelben ſich vor⸗ 
bereitet. Nicht umfonft Hat man die Muſik fo häufig mit der 
Architectur verglichen, die Verwaudtſchaft befteht aber, um von 
den vielen andern gemeinfamen Merkmalen bier nicht zu reden, 
auch darin, daß die Muſik zur Poeſie ſich ebenfo verhält, wie bie 
Baufunft zunächft zur Plaſtik und fofort zu den anderen Künften. 
Dad unorganiſche, dunfel andeutende Gebilde der Architectur 
flimmt, es flimmt zur Erwartung der befeelten Geftalt, die und 
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fagt, was das Gebäude mollte; aus der dämmernden Nacht ber 
Empfindung, in welche biefe Räume, diefe fließenden, fleigenden 
Mafien uns führten, bligt das Ich hervor , die Perfünlichkeit, 
dad Götterbild. Chenfo löst die vorbereitenden,, fpannenden Ge- 
fühlöräthfel der Muſik dad Wort: die Poeſie. 

Ih habe ed nun zu rechtfertigen, warum ich die Poefie ald 
bie fubjeftiv= objektive, oder die abfolute Kunft an bie 
Spike der Künfte und fomit des ganzen Syſtems ſtelle. Wir 
fnüpfen an die Muſik an. Die Poeſie bedient fich wie dieſe des 
Tons und ift gegen deſſen rhythmiſche Bildung nicht gleichgültig; 
ein Beweis, daß fie aus der Muſik herkommt. Allein fie nimmt 
nit den Ton überhaupt in feiner Unbeftimmtheit, fondern den 
artiulirten Ton, das Wort, die Sprache zu ihrem Ausdrucks⸗ 
mittel. Diefe ift aber nicht das Material für die Poefle, wie 
der ſichtbare Körper für die bildenden Künfte, der Ton für bie 
Muſik. Sie hat vielmehr gar Fein finnliched Material mehr und 
die Syrache ift ihr ein für fich bebeutungslofes Zeichen, wodurch 
ihre Einwirkung auf das rein geiftige Material, in welchem fie 
darftellt, vermittelt wird. Das Wefen der Sprache befteht darin, 
daß durch einen geiftigen Mechanismus der Gewohnheit mit dem 
Vernehmen eined Wortes unmittelbar der durch dafjelbe bezeich- 
nete Oegenftand dem Geifte gegenwärtig wird. Nur dieſer ifl 
daher dad Element oder Material der Poeſie; ſie ift Geift für 
den Geift ohne ein anderes Medium, ald ein Zeichen, das für 
fih gar feine Selbftändigkeit hat; fle ift die geiftigfte unter allen 
Künften. Die Muſik ift ebenfalls Geift für den Geift, aber nur 
empfindender Geift, der im Tone und unmittelbar verſchmolzen 
mit dieſem dem empfindenden Geiſte ſich mittheilt; die Poeſie aber, 
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indem fle den Ton zum Worte erhebt, Hält nicht nur feſt, was 
die Muſik erobert Hat, das Zeitleben des Geiſtes in der unbeftimm« 
ten Form der Empfindung, fondern mit dem beftimmten Worte 
wendet fie fi an den beftinimten Gelft, der aus der Dämmerung 
des Gefühls Heraus iſt. Freilich aber nicht an den denkenden 
Geift, denn wir bleiben im äſthetiſchen Gebiete, fondern an ven 
Geift al8 Phantafie. Hier liegt nun der Punkt, mo es ein- 
Teuchtet, wie und warum die Poefie mit ver fubfektiven Innerlich- 
feit der Muſik zugleich wieder die ganze objektive Welt der Gegen« 
ftände , der Sichtbarkeit in ihr Bereich zieht. Die Phantafle 
nämlich ift die zu idealer Form erhobene Einbildungskraft, dieſe 
aber nichts anderes, als die innerlich geſetzte Sinnlichkeit. Indem 
daher die Dichtkunſt im Elemente der Phantafie darſtellt, indem 
fi/mit Phantaſie für Phantafle arbeitet, fo gewinnt fie ohne 
ein ſinnliches Materlal die ganze Macht und den ganzen Umfang 
der Sinnlichkeit wieder, es ftehen ihr im geiftiger Form alle Wir: 
fungen zu Gebote, welche den anderen Künften eigen find: fie 
kann der inneren Borftellung Gebäude, Bildwerke, Gemälde, dem 
inneren Gehör Melodieen vorführen und ift alfo eine geiftige 
Totalität aller Künfte. Nicht als ſänke fie darum auf die Stufe 
ver Phantafie zurüd, wie wir fie im zweiten Theile als eine noch 
unerſchloſſene, ein bloß inneres Ideal kennen lernten; es iſt nicht 
mehr die Phantaſie vor der Kunſt, ſondern die Phantaſie, wie 
fie die Geſtaltenwelt aller vorangehenden Künſte in ſich auf- 
genommen hat und bereichert mit diefer in fich zurüdigegangen 
ift, aber nicht um in fich verfehloffen zu bleiben, fondern fi 
mitzutheilen und Phantaſie an Phantafle zu entzünden. Die 
Poefte hat alfo, was alle anderen Künſte haben, au, aber 
Arttifche Gänge II. 2%) 
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zugleich unendlich viel mehr. Sie kann nicht bloß, wie die Muſik, 
den Wiederhall aller geiftigen Cinvrüde in der Empfindung geben, 
fordern jede beftimmtefte geiftige Thätigkeit ausſprechen, fie kann 
fagen, was fie will, die Zunge iſt der Kunſt erft jetzt wahrhaft 
gelöst. Ja fie kann, was wir vorhin im Allgemeinen abweifen 
mußten, im Einzelnen allerdings auch in fich aufnehmen, naͤmlich 
reine Gedanken, fofern fie nur aus Leidenſchaft fließen und Leiden- 
ſchaft wecken. Sie ruft aber nicht nur die ganze Bilberwelt der ob» 
jectiven Künfte vor die Phantafle, fonvern fie belebt fie, fie nimmt 
fie in geiftigem Fluffe mit fi fort und führt fie am Bande der 
zufammenhaltenden geiftigeren Bebeutfamkeit ſchwebend vorüber. 

Der erfte Abfchnitt unfaßte unter der Kategorie der Objec⸗ 
tivität drei Künfte, der zweite ftellte unter der Kategorie der Sub» 
jectivität nur Eine Kunft auf, was feinen Grund in- der ganz 
befonderen Eigenthümlichkeit hatte, womit die Muſik allein. und 
ohne ihred Gleichen ſteht. Diefer dritte Abſchnitt befaßt nun zwar 
unter der Kategorie des Subjectiv - Objeetiven wieder nur Eine 
Kunft, aber dieſe Kunft theilt fih, da fie die Totalität aller 
Künfte ift, beſtimmter al8 jede andere, in gewifje felbftändige 
Gattungen, in welchen dad ganze Syſtem der Künfte wieberfehrt. 
Dieß ift num derjenige Punkt, wo meine Gliederung der Aefthetif 
fih am vollftändigften bewährt, indem das Syſtem auf feiner 
höchſten Stufe ſich ideal wiederholt und fo völlig in fich ſelbſt 
zurüdgebt: das ganze Syftem, nicht nur dad Syſtem der ein 
zelnen Künfte, mie wir fie fogleich fehen werben. 

Es tritt nämlich noch einmal hier dad Theilungsgeſetz auf, 
dad durch unfer Ganzes geht, und fiheidet die Poefle in drei 
Gattungen, die objeetive oder dad Epos, die jubjeetive ober bie 
Lyrik, die ſubjeetiv⸗ obiectine oder das Drama. 
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Die objective Gattung oder dad Epos entſpricht im zweiten 
Theile der Naturfhönheit, im dritten den bildenden Künften. 

Die fubjective Gattung oder die Lyrik entfpricht: im zweiten 
‚ Theile ver (bloß fubjectiven) Phantafle, im britten der Muflf. 

Die ſubjectiv⸗ objective Gattung oder dad Drama entſpricht: 
bem dritten Theile, ober der Kunft; im dritten Theile der ſubjec⸗ 
tig = objectiven Kunft, oder der Poeſie, fie ift die Poeſie in der 
Poefie, das Schöne im Schönen. 
Es könnte nun nöthig ſcheinen, die Anwendung meiner überall 
durchgeführten. Kategorie des Obfectiven u. |. f. auf dieſe Gat⸗ 
tungen zu rechtfertigen. Allein nicht nur muß Jedem, ber die von 
der biöherigen Kunftphilofophie über diefe Gattungen der Poefle 
vielfach geführten Unterfuchungen Fennt, fogleich einleuchten, daß 
und warum jebe unter die ihr zugetheilte Kategorie fällt, fondern 
auch wer nur einen ungefähren Erfahrungsbegriff von biefen Gat⸗ 
tungen hat, muß fi im Momente deutlich machen fönnen, was 
gemeint if. Nur auf zwei Orte möchte ich einiges Licht werfen. 
Der eine ift die Eintheilung der Lyrik, womit es befanntlid, fo 
große Noth Hat; aber auch hier ſchafft mein allgemeined Einthei⸗ 
lungsprincip Licht. Im der unendlichen Infeetenwelt ver Igrifchen 
Poeſie laſſen ſich nur dadurch Linien einer allgemeinften Einthei- 
lung ziehen, daß man von dem Verhältniſſe des Subjectö zu ſei⸗ 
nem Gegenflande ausgeht. Die Lyrik überhaupt ift ſubjectiv, das 
Subject fpricht fein eigenes Innere aus, wie es vom Gegenflande 
durchdrungen if. Allein diefe Durchdringung ift Feine fire und 
fertige, fondern ein Prozeß. Die erfte Form dieſes Prozeſſes ift 
bie des Erhabenen, wo der Gegenfland zu groß ift, um bem 
Subjecte zu geftatten, daß. ed ihn vertraulich in ſich hereinziehe 
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und ganz zu dem jeinigen mache, wo es fidh vielmehr durch bie 
Größe befielben aus feinem eigenen Gentrum gehoben fühlt und 
ihn nun im Aufihwunge ber höchſten Begeifterung zu erreichen 
firebt; jo die Soumne, der Dithyrambe, die Ode. In der Hymne 
laͤßt das Subject in gemefjener Ruhe feinen Gegenſtand noch über 
fi fliehen, in vem Dithyramben beraufcht e8 fi von ihm, indem 
es ihn in ſich hereinzuzichen ringt, in ver Ode iſt es bereits wie 
ber zu fich gekommen, Reflexion, Abſicht, Künftlichfeit kann fi 
geltend machen. Diefe Kormen wurden vorzüglich von der Hlafli- 
ſchen Poefie, als einer überhaupt wejentlich objertiven, gepflegt. 
Dagegen fallt im eigentlichen Liede der Gehalt mit dem Subjerte 
einfach in Eins zufammen, fie geben unmittelbar in einander auf, 
fo daß das Subject fich felbft frei gehen läßt, indem es den ganz 
in es übergegangenen Gehalt in ungezwungener Natürlichkeit ande 
fpriht, welcher hier allerdings auch ein menfchlich näher liegender 
und vertrauterer ift. Doch hat es felbft wieder eine Gefchichte, 
die mit einer epifchen Zorn, dem Heldenliede, der Ballade, Ro⸗ 
manze beginnt. Es hat feiner Innigfeit wegen im romantiſchen 
und modernen Ideale, vorzüglich in jenen, reicher geblüht, ale 
im Elaffljchen. Diefe Blüthe war namentlich eine Blüthe des 
Volkslieds, deſſen Begriff hier. zu beftimmen if. Eine dritte 
Form der Lyrif endlich umfaßt alle diejenigen Gattungen, worin 
die beginnende Ablöfung des Gehalts von dem Subjecte, das er 
durchdrungen hatte, durch einen Ton der mit Wehmuth oder mit 
heiterem Spiele fich ſelbſt betrachtenden Empfindung fih ausſpricht: 
die Elegie, das Sonett mit den verwandten romanifchen Formen, 
bie vielen contemplativen Gedichte der neueren Zeit und endlich an 
der Grenze der Profa dad Epigranım. 
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Die dramatifhe Poeſie ift in jeder Beziehung die vollfom- 
menfte Form der Dichtkunſt und der Kunft überhaupt, weil fie 
dad Grundgefeß aller Kunft: Einheit ver Subjectivität und Ob⸗ 
jectivität am vollfommenften erfüllt. Das Drama zeigt und ein 
Geſchehen, dies ift objectiv, epiih. Aber dies Gefchehen ift Fein 
Vergangenes, dad mir durch einen Dritten hören, fondern bie 
dabei betheiligten Perfonen treten gegenwärtig vor und, ſprechen 
in der Form des Monologs und Dialogs ihr bemegted Innered 
aus, gerathen dadurch in Collifton und fo entfteht vor unferen 
Augen diefe Gefchichte, welche aber eben darum vielmehr Hand⸗ 
lung iſt. Dies ift fubfectio oder lyriſch, nicht bloß fofern eben 

dieſe poetifchen Perfonen ihr Inneres ausfprechen, fondern aus 
| dent tieferen Grunde, weil der Dichter in ihnen fein zur Menfch- 
beit erweiterteö Innered ausſpricht. Dadurch find jene Gegen- 
füge in letzter Inſtanz vereinigt. Der Dichter ift ganz abweſend 
und eben daher ganz gegenwärtig. Er iſt ganz in feinem Werke 
aufgegangen, dieſes ift ganz felbftftändig, Tosgelöst vom Dichter, 
und er ift ganz darin. 

Wir fehen alfo die Handlung aus dem bewegten Inneren ver 
auftretenden Perſonen werden. Dieſes, das geiftig innerliche 
Leben des Subjects, iſt ihr Quellpunkt. Das Innere wirkt 
Handlungen, nur ſofern es aus der bloßen Innerlichkeit in die 
Form des Zwecks und ſeiner Vollführung übergeht, d. h. als 
Wille. Der letzte Grund alles Geſchehens iſt alſo hier der Wille 
oder die freie Selbſtbeſtimmung, daher gehört das Drama auch 
weſentlich dem freien Geiſte des modernen Ideals an. Dieſer 
Wille darf aber nicht der abſtracte, bloß formale ſein, ſondern 
der von weſentlichen, ſittlichen, allgemein menſchlichen Motiven 
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erfüllte, der Charakter. Indem er gemäß ſeinem Motive handelt, 
ruft er die Gegenwirkung des von dem entgegengefehten Zweck 
erfüllten Willens hervor, denn die harmonijche Tootalität der fitt- 
lichen Zwede tritt in der Wirflichfeit dur Spaltung ihrer Mo⸗ 
mente in disharmoniſche Einfeitigfeit auseinander. Diefe Colliſion 
erzeugt Kampf, Kanıpf erzeugt Leiden, Untergang, und es 
kommt an den Tag, daß die Leidenden felbft nur die Vollſtrecker 
des abjoluten Willend waren, der die Einfeitigfeit und Verkehri⸗ 
heit diejer Vollſtreckung an ihnen richtet; und hiemit ftehen wir 
wieder im Tragijhen. Der Wille, fein Kampf und feine Nieber- 
lage Eönnen aber au, indem die Subjectieität im Bewußtſein 
ihrer Unendlichkeit alle wejentlichen Zwecke in Widerſpruch auf 
löst, komiſch fein. Das Tragijche und Komiſche find die reifften 
Formen de8 Schönen; es erfcheint in ihnen der innerfte Gehalt der 
Geſchichte, des Menfchenlebend. Nun ziehen ſich zwar dieſe bei- 
den Momente des Schönen durch das ganze Neich der Künfte, 
bald verborgener, bald audgefprocdhener hervortretend, hindurch, 
in feiner Gattung aber werden fie fo tief und umfaſſend ausge- 
bildet, wie im Drama, wo ihr innerftes Weſen fo an ven Tag 
tritt, daß fich zwei bejondere Formen bilden, Tragödie und Ko- 
mödie, welche als ihre eigentliche Verwirklichung jenen ihren 
Namen gaben. Dad Tragifche und Komifche find aber nur Mo⸗ 
mente im Schönen; dad Schöne felbft ift ihre Einheit. “Die 
moderne Poeſie hat ed gewagt, den Humor felbft in die Tragödie 
einzuführen, mit der höchſten tragifchen Stimmung den freien 
Blick in die Widerfprüche des Lebens zu verbinden: in dieſer ge⸗ 
fättigtften Form hat das Schöne feine völlige Wirflichfeit und das 
Syſtem ift gefchloffen. 
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Ich konnte in diefer Skizze mich nicht auf die bloß anhängenden 
Künfte einlaffen, d. h. auf Diejenigen, welche theild dem Nußen 
dienen und nur beiläufig mit dem Nüglichen dad Schöne verbin⸗ 
den, theild zwar dad Schöne direkt bezwecken, aber feine Dar⸗ 
ftellung in einem Dlateriale vornehmen, das, an fich für andere 
Zwecke gebildet, feine eigenen dem jeßt vorliegenden Kunſtzwecke 
fremden Charafterzüge in unmittelbarer, der künſtleriſchen Umge⸗ 
ftaltung bis zu einem gewiſſen Grab widerftrebender Lebendigkeit 
beibehält. Zu den Iehteren gehört die Schaufpielfunft,, denn ber 
Schauſpieler giebt feine eigene Perfönlichkeit ald Material her, um 
eine frembe poetiſche darzuftelen. Ganz und ohne Reſt kann 
biejed, von der jeweiligen Aufgabe ganz unabhängig audgebildete, 
Material niemals in der gegebenen poetifchen Perfünlichkeit auf» 
gehen. "Dennoch iſt die Schaufpielkunft die höchfte unter den uns 
felbftändigen Künften, benn der Schaufpieler muß mit allen 
Mitteln der Phantafie die Abfichten des Dichters reproduciren und 
bad widerftrebende Material feiner PBerfönlichkeit durch vollkom⸗ 
mene DBerfegung feines Geiftes in die erdichtete wahrhaft Fünft- 
Leriich beherriken und umbilden. Keine unter den felbfländigen 
Künften fteht aber auch mit der zu ihr gehörigen unfelbftündigen 
in einem fo wefentlich geforderten Zufammenhang ; dad Drama 
fol theatralifch fein, fol feine wolle Wirkung auf die Gemüther 
durch die Aufführung erreichen. "Dies ift nun der für unjern Zu⸗ 
ſammenhang wichtige Punkt. Indem nämlich die höchſte Gattung 
der Kunft zur inneren Vorftellung, auf melche ſich die andern 
Zweige der Poeſie beſchränken, auch die äußere Anfhauung und 
ihre ganze rapide Wirkung hinzunimmt, fo kehrt fie auf dieſem 
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Girfel der höchſten Geijtigfeit zur Unmittelbarfeit zurück und io 
erft hat ihr Begriff jeinen ganzen logijchen Prozeß durchlaufen. 
Jh gebe nun zur beijeren Ueberfidht meine Gintheilung des 
ganzen Syſtems in der beiliegenden Tabelle. Hiezu babe ich zu 
nächſt zu bemerken, daß das Geſetz der dreigliedrigen Einthei- 
fung zwar drei Saupttheile fordert, nicht aber je drei Abjchnitte 
für die einzelnen Theile. Denn der Begriff, der jedem Haupt⸗ 
theile zu Grunde liegt, zerlegt fih gerade gemäß jenem Geſetze 
immer in zwei Momente, welche fich erft in den Unterabt hei— 
lungen der einzelnen Abfchnitte wieder vereinigen und fo ver- 
einigt jogleih zu einem weiteren, höheren Begriffe führen. So 
bildet alſo 3. B. im zweiten Abſchnitte des erften Theils (I, B,c) 
die Herftelung des Schönen aus dem Gegenfage des Erhabenen 
und Komifchen zu feiner erfüllten Einheit nicht einen dritten Ab⸗ 
ſchnitt C., denn wir haben hier Feine befondere Geftalt des Scho- 
nen, fondern eben dad Schöne, dad nun, fo mit feinen Momen⸗ 
ten erfüllt, unmittelbar in eine neue Form, in feine erfte objec- 
tive Eriftenz II, A. übergeht. Ebenſo bedingt die lebte Form der 
Phantafie, die des modernen Ideals im zweiten Abjchnitte des 
zweiten Theils (II, B, c, y), nicht einen dritten Abfchnitt C., 
fondern num ift eben der Begriff der Phantafie reif, um zu feiner 
Verwirklichung IN, A. hinübergeführt zu werden. Werner ift noch 
zu bemerfen, daß ich, um diefe Tabelle nicht zu weitläuftig zu 
machen, nicht von jedem Begriff feine Unterabtheilungen aufge- 
führt habe, wie denn z. B. die in obiger Darftellung unter- 
fhiedenen Formen des Witzes und Humors, die verfchiedenen 
Reiche der organischen Schönheit, die unter das antike Ideal 
jubfumirten Formen der orientaliſchen, griechiſchen, römtjchen 
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Phantafte hier nicht herausgehoben werben. Nur da, wo ed 
mir für die Analogie mit anderen Abtheilungen wichtig zu fein 
ſchien, ging ich in die fpecielleren Unterabtheilungen ein; fo hob 
ih 3. B. die Hauptzweige der Muſik hervor, um darauf hinzu« 
weiſen, daß hier fehon die Gattungen hervortreten, welche beftimm- 
ter in der Poeſie fich fcheiden; bei den anderen Künſten Tieß ich 
mid) der Kürze wegen darauf nicht ein. 


E. Das Schöne an fich, fein allgemeiner 
Begriff, Metapbyfif des Schönen. 


A. Das einfah Schöne. 
a) Die Idee. 
b) Das Bild. 
ec) Die abfolute Einheit der Idee und des 
Bildes. 


- 


B. Der Widerfprud im Schönen oder der äſthe— 
tifhe Contrafl. 
a) Das Erhabene (objectiv). 
a) Das Erhabene ver Natur (objectiv). 
6) Das Erhabene des fubiectiven Geiftes. 


y) Das Erhabene des abfoluten Geiſtes oder das Tra⸗ 
giſche (ſubjectiv⸗- objectiv). 


b) Das Komifche (jubjectiv). 


a) Das naiv Komifche Cobiectiv). . 
3) Der Wiß Creflectirt, fubjectiv). 
y) Der Humor (fubjectiv » objectio, abfolute Komif). 


by 
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c) Herftellung des Schönen auß diefem Wider: 
fprude, Rückkehr deffelben in fi$ als ver: 
mittelte Einheit biefer Gegenſätze (fubjectiv- 
objectiv). 


II. Das Schöne in einfeitiger Eriftenz. 
A. Die objertine Eriſtenz des Schönen oder die 
Naturſchönheit. 


a) Die unorganiſche Naturſchönheit (objectiv). 
b) Die organiſche bis zum Menſchen, der aber zugleich 
eine neue Reihe eröffnet (ſubjectiv). 
c) Das menfhlide Wefen, am vollfommenften auds 
geprägt im Staate (fubjectiv « obfectiv). 
a) Der antite Staat (obiectiv). 


6) Der Feudalftaat (fubiectiv). 
») Der moderne Staat (fubjectiv »objectiv). 


B. Die ſubjective Eriftenz des Schönen oder die 
Phantafie 
a) Die Phantafie überhaupt. 
a) Die finnliche Anſchauung (objectiv). 
8) Die Einbildungstraft (fubiectiv). 
x) Die eigentlihe Phantaſie oder das Ideal (fubiec- 
tip = objectiv). | 
b) Die Grade der Außftattung des Subjects 
mit der Phantafie. 
a) Talent. 


6) Tragmentarifches Genie. 
x) Genie. | 
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c) Die Phantafie der Völker oder die gefhicht- 
lihen Sauptformen bed Ideals. 
a) Das antike oder objective Ideal. 
8) Das deal der phantaftifhen Subfecttvität, over 
das romantifche. 
y) Das moderne Ideal oder das Ideal der gebildeten, 
d.h. der wahrhaft freien und zugleich mit der Ob⸗ 
iectivität verföhnten Subjectivität. 
III. Die fubjectiv : objective Eriften; des 
Schönen oder die Kunſt. 


A. Das Aunfimerk überhaupt. 


a) Die Objectivität der Darftellung in Nüdficht 
auf biftortfche Treue u. f. w. 

b) Die Manier (fublectiv). 

c) Der Styl (fubjectiv - objectiv). 
a) Strenger Styl. 
8) Hoher Styl. 
y) Gefälliger, rührender Styl. 

B. Die Rünfte. 

a) Die objectiven oder bildenden Künfte. 
ce) Die Baukunſt (obiectiv). 
8) Die Plaſtik (Einpringen des Subfectiven noch als 


unmittelbare Einheit des Geiftes mit feinem Leibe.) 
y) Die Malerei (Durchdringen des Subiectiven). 


b) Die fubjective Kunft oder die Muſik. 


a) Die kirchliche Muſik Cobiectiv). 
8) Die Liedermuſik (fubfectiv). 
y) Die Oper (fubiectiv » objectiv). 
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c) Die jubjectiv«objective Kunft oder die 


Poeſie. 
a) Das Epos (obfectto). 
8) Die lyriſche Poefie Cfubiectiv). 
) Das Drama (ſubfjectiv⸗objectiv). 
1) Die Tragödie. 
2) Die Komöbte. 
5) Höhere Einheit des Tragifchen und Komifchen. 


N 


V. 


Vorſchlag zu einer Oper. 
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Vorſchlag zu einer Oper. 


Ih möchte die Nibelungenfage ald Text zu einer großen 
heroiſchen Oper empfehlen. Gier gibt es freilich mandertei zu 
bevorworten. 

Ausgehen muß ih von dem Gebanfen, welcher die in dieſer 
Sammlung enthaltenen Kunft= Kritifen überall durchdringt: es 
iſt Nefultat der ganzen Kunftgefchichte, daß die Kunft jet auf ven 
gefchichtlichen Boden ald den realen Schauplatz des Ideals hinge⸗ 
wieſen iſt. Die Malerei hat die tranſcendente Mythenwelt ver⸗ 
laſſen, die naturwahre Wirklichkeit in Landſchaft und Genre» Bild 
ergriffen und fol von da zu den großen Aufgaben der Gefchichte 
auffteigen. Die Poefle fol das politifche Drama, das Schiller ere 
öffnet Hat, im Geifte Shakſpeare's zur Höhe ausbilden. Schiller 
fhritt, wie er ihn an rein poetifcher Begabung auch nachfiehen 
nıochte, Dadurch entjchieden über Goethe hinaus, Daß er den engen 
Boden der fubjectiven Bildungskämpfe in einer Welt, die von kei⸗ 
ner politifhen Bewegung weiß, hinter ſich ließ. Gier ift eben ber . 
Punkt, wo wir die Parallele mit der dramatifchen Muflf auffafe 
fen müffen. Linfere Oper hat das Leben der fubjectiven Empfin⸗ 
dungswelt zur Genüge auögebeutet; fie fol an die großen objectiven 
Empfindungen gehen. Alle Muſik ift ſubjectiv, allein es ift ein 
Unterſchied zwiſchen der fubjectiven Welt einer frommen Seele oder 
eines glänzenden Verführers und eines Helden, es ift ein Unter⸗ 
ſchied, ob indianiſche Wilde, erzürnte Bauern, Tuftige Iäger, oder ob 
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edle Völkerchöre Luft und Schmerz in Tönen befreien. Es Eann frei- 
lich nicht bei Zoll und Linie angegeben werben, wie eine wahrhaft he⸗ 
roiſche Muſik von dem mufllalifchen Ausdruck anderer ftarfer Lei⸗ 
denſchaften verſchieden ſei; der Tert, die Babel, Die Charaftere und 
die Muſik heben und tragen fi gegenfeitig. Es muß mich Alles 
trägen, ober es ift noch eine andere, eine neue Tonwelt zurüd, 
welche fi erft öffnen fol; vie Muſik hatte in Mozart ihren 
Goethe, in Haydn ihren Klopſtock, in Beethoven ihren Jean Paul, 
in Weber ihren Tier: fie fol noch ihren Schiller und Shakſpeare 
befommen, und der Deutfche fol noch feine eigene große Gefchichte 
in mächtigen Tönen fi} entgegenwogen hören. Die Nibelungen- 
fage enthält nicht eigentlich Geſchichte, davon wird nachher bie 
Rede fein; wir halten zuerft das Moment des Heroifchen in der 
befonderen Beftimmung des Vaterländiſchen feſt. 

Die Oper behandelte wie das älteſte Schauſpiel (nicht das 
volksthümliche, ſondern das der Kunftpoefie, der Opiziſchen und 
Gottſchediſchen Schule namlich) zuerft Stoffe aus der antiken Welt, 
paftorale und heroifche. Es fehlt in den heroifchen Opern Glucks, 
in jeiner Alceſte, Iphigenie nicht an wahrhaft großen heroifchen 
Stellen. Mlein diefe Empfindungstöne waren in eine fremde Welt 
hineingelegt, wir wollen eine heimifche, eine eigene, eine nationale 
in der Muſik fo gut ald in der Poefle. Goethes Iphigenie ift ein 
Meifterwerf, allein die fremde Kabel, die fremde Form des Be⸗ 
wußtfeind, fo viel deutfches Herz und moderne Qumanität au 
hineingetragen fein mag, trennt dieſes Drama doch vom vater: 
ländiſchen Boden, von der Sympathie des Volkes, und fichert 
ihm nur auf entfernten Höhen die Bewunderung weniger Kenner. 
Ein deutſcher Stoff führt aber noch eine andere Welt von Empfine 
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dungstönen mit fi) als ein griechiicher, felbft wenn ein Goethe 
ihn neu befeelt, und bie gemeflene deflamatorifche Strenge eines 
Gluck, in Anſchließung an die Franzoſen ausgebildet, ließ eine 
ganze muſikaliſche Welt dem deutſchen Gemüthe noch übrig. Mo« 
zartd Stärke ruht in der feurigen Welt der füblichen Leidenſchaft; 
alles Weiche, alles Süße, alles Schmeichelnde und Verfuͤhreri⸗ 
ſche, aber auch alles Finſtere dieſes heißen Lebens - Elements er⸗ 
fchöpft er in einer Unendlichkeit von Tönen; bie rührende Stimme 
des Herzens, die Pofaunentöne der ewigen Gerechtigkeit flöten 
und donnern dazwifchen , auch die tiefften Stimmen der moralis 
ſchen Befinnung weiß er anzufchlagen, aber diefer italieniſch füh- 
lende Deftreicher überfchreitet doch die Kreife nicht, in welchen ſich 
bie. Kimpfe der fubjectinen Privatleidenfchaft bemegen; große 
Handlungen der Helden und die mächtigen Geifter des öffentlichen 
Lebens bleiben ihm ferne liegen und mie viel deutſches Herz aus 
feinen Werken fpricht, die ſüdliche Stimmung, die Neize feurigen 
poetifhen Genußlebend im heiteren Italien, im glühenden Spa⸗ 
nien, — da iſt und bleibt ſeine Heimath. Spontini iſt heroiſch 
und bearbeitet heroiſche Stoffe, ja er wählt einen deutſchen in 
feiner Agned von Hohenſtaufen, aber er arbeitet auch fehon auf - 
Effect, verfeichtet dad Heroifche in dad Militartfche und Pomphafte 
und irrt dadurch weit von der gebiegenen, körnigen Grandiofität 
ab, die wir für den von und in Vorſchlag gebrachten Stoff for⸗ 
‚ dern. Ein folder Stoff verlangte ohnedieß, Hätte auch Spontini 
ſchon auf ihn fallen können, für feine grunddeutſche Natur einen 
deutfchen Componiften. Beethoven war ein großer, ein gigan⸗ 
tiſcher Geift, aber er war berufen, bie inneren Wunder ber Ge⸗ 
müůthswelt in phantaftifcher Genialität durch den braufenden Kampf 
Kritiſche Gänge I. 26 
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ihrer wunderbaren Kräfte zu verfolgen und in der tauſendſtimmi⸗ 
gen Symphonie ihre zarteften Geheimniffe, ihre tiefften Erſchüt⸗ 
terungen,, ihre rätbfelhafteften Ahnungen, ihren fpringenden 
Scherz und ihr erhabenftes Grollen zu ergießen, nicht aber in 
dem firengen Maaß des Drania die deutlichen Motive einer eben- 
mäßigen Handlung, die firenge Gemeſſenheit des Charafters zu 
entfalten. Im Einzelnen ift ihm wohl auch das heroiſch Große 
. gelungen, Heldengröße und Heldentod triumphirt in feiner Muflt 
zu Goethes Egmont, in feiner einzigen Oper Fibelio hat er, wie 
dieß ein gebiegener Kenner, Am. Wendt, zugibt, den bürger- 
lichen Stoff bis zu heroifher Kraft ver Empfindung gefteigert. 
Es find wirkliche Anfäge in ihm zu dem Componiſten, der für 
unferen Stoff und vorſchwebt, aber doch ift er zu fehr Romans 
tifer, zu fehr geht er den wunderbaren Sprüngen und Ueber⸗ 
gängen der launijchen, obzwar tiefen Subjectivität nach, als daß 
wir glauben Fünnten, er wäre zu einem ſo gehaltenen Stoff bes 
rufen gemwefen. Dem’ fehmeichelnden Roſſini fehlt Würde, Styl 
und Charafter zur wahrhaft großen dramatiſchen Muſik. Weber 
rettet die Ehre der von den Italienern verführten deutſchen Muſik, 
er ift tief herzlich und was der Componiſt eines Stoffes aus um- 
ferer Selvenfage vor Allem bevinfte, volksthümlich, aber er ift 
ſchon ganz Nomantifer, die finftere, diaboliſche und die heitere 
elfenhafte Wundermwelt ift fein Gebiet. Im Nibelungenliede hat 
dad Wunderbare, dad in dem älteren Sagenbilve eine noch un⸗ 
gleich größere Rolle fpielt, feine Kraft faft ganz verloren, es 
zieht fih nur wie ein leichter Nebel am Saume hin, Alles ent- 
wickelt ſich, ſchon im Epos faft dramatiſch, aus den Charaf- 
teren; dieß wäre Feine Aufgabe für einen Nomantifer gewefen. 
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Weber Legt viel Nachdruck auf die Charakteriſtik, aber die Recken 
der alten Heldenſage und ihr gigantifhes Schickſal wollen eine 
andere Zeichnung, als Jägerburfche. Unter den lebenden Ton⸗ 
Einftlern hätte Meyerbeer die meifte Kraft zu einem ſolchen Stoffe; 
aber dieſe Kraft ift nicht rein, fle erſchreckt ſtatt zu erfchüttern, fie 
betrübt flatt zu erheben, fie überlädt flatt zu füllen, fie ift von 
der franzöflfchen Effectfucht beſtochen. 

Mit Einem Worte: wir haben die Muſik noch nicht gehabt, 
welche ein folcher Stoff fordert, und wir haben einen foldhen 
Stoff in unferer Muſik noch nicht gehabt, fo wie wir in unferer 
Poefte noch Feinen Shaffpeare, fo wie wir noch keinen großen, 
nationalen, rein gefchichtlihen Maler gehabt haben. 

IH muß nun von meinem Stoffe reden, zunädft von 
feinem Charakter überhaupt, noch abgefehen von feiner muſikali⸗ 
fehen Behandlung. Diefer Stoff tft national, das iſt das Erfte, 
was von ihm zu rühmen iſt. Ich meine nicht, man Fünne und 
ſolle unferer Kunft die Flügel beſchneiden, daß fie nicht, wie e8 
jet ihr offenbarer Drang ift, in entfernte Zonen und Sitten hin⸗ 
ausſchwebe, um ſich dort den Schauplaß ihrer Handlung zu fuchen. 
Es kann auch in den fremden Rahmen ber heimifche Geift fich 
ergießen und Goethe hat dieß in feiner Iphigenie gezeigt. Aber 
neben folchen Stoffen, die jegt aus allen Zonen herbeigetragen 
werben, fol jedes Volk auch einige nationale Hauptſtücke beftgen, 
worin ber heimifche Charakter aus dem heimiſchen Stoffe zu ihm 
ſpricht. Die Nibelungen= Helden find ücht deutſche Charaktertypen, 
wie fich folche ein Volk in der vorgefchichtlichen Zeit auf der Grund» 
lage nicht weiter erfennbarer hiſtoriſcher Züge als Spiegelbild ſei⸗ 
ner beften fittlichen Kräfte dichte. Die deutfche Milde und ber 
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gefürchtete, anhaltende beutfche Zorn, bie deutſche Gutmüthigkeit 
und Treue, die fih am ſtärkſten in der eifernen Folge der tragi« 
ſchen Beftrafung einer Untreue ausfpricht, ber Frühlingsbuft der 
Minne und der Schwertklang beutjcher Tapferkeit, die zarte 
Schüchternheit und der zähe Eigenfinn, ber finftere Trotz, endlich 
das tiefe Menſchheits⸗ und Schidjald- Gefühl, worin alle diefe 
beftimmten Töne ſich wie in ihrem Elemente bewegen: dieß ift 
bie weite und volle Bruft unferer eigenften Volksnatur, die in 
biefem ewigen Gedichte vol und gefund athmet. Diefe Grundzüge 
unferer fittlichen Volkswelt treten aber Hier in den einfachften Ver⸗ 
hältniſſen, unter den unverborbenften fittfichen Begriffen in jener 
ungebrochenen, unvermifchten Urfprünglichkeit auf, wodurch dieſe 
Geftalten dem Auge der modernen Bildung wie roh gehauene 
Rieſenbilder erfcheinen. Hier brängt fich fogleich die Frage auf, 
ob folche Gebilde fähig und würdig feien, das bramatifche In⸗ 
terefie eines Zeitalterd in Anſpruch zu nehmen, das einmal eine 
tiefere, verfchlungnere Welt des Bewußtſeins in ſich durchzuarbeis 
ten bat, und dem Daher mit folder Einfalt nicht mehr gedient 
it. Man kann uns leicht jene gezwungenen Beftrebungen ber 
Deutſchthümelei zur Laft legen, melche und das Nibelimgenlieb 
und die altdeutfche Poefte wie eine Volksbibel, wie eine Dichtung 
aufdrängen wollte, welche in unferer Zeit ebenfo noch Tebenbig 
fein könne, wie in derjenigen, mo fie entftanden. Den Griechen 
allerdingd blieb der Homer das abjolute Bu, die Hervenfage 
ber abfolute Stoff der Tragödie, nachdem ihre Bildung ſchon 
reif, ja überreif war. Allein das Verhältniß war doch ein ganz 
anderes. Einmal war der Stoff an fich ſchon ungleich gebildeter. 
Die homeriſchen Helden Eönnen ſprechen, fie find nicht von jener 
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wortarmen, gebrungenen Härte, wie bie altdeutſchen. Leicht und 
fließend entlaftet fih ihr Inneres von Schmerz und Freude. Der 
Dichter beleuchtet wie mit einer freundlichen Sonne Land und 
Meer, Erde und Himmel, Natur und Kunft, Haus und Hof. 
Es liegt nicht der norbifche Nebel Uber der ganzen Umgebung mie 
in der bunfel ahnungsvollen Vorzeit bed deutſchen Volkes. Der 
gebildetere Stoff Eonnte daher dem Volke au in ven Seiten, 
da es jelbft ſchon fo gebildet war, daß es über die Naivität feines 
alten Heldenliedes lächeln mußte, nod immer an’d Herz gewach⸗ 
jen fein; der raffinirtefte Grieche erfannte fich in diefer poetifihen 
Welt innmer no ganz anders wieder, als der jebige Deutfche in 
dem Bilde feiner Heldenfage. Auf ber andern Seite hatte bie 
Bildung der fpäteren Griechen mit dem vorgefchichtlichen Natur⸗ 
zuftande doch keineswegs in dem Grabe gebrochen, mie dad mo» 
derne Deutichland mit den Helden der altveutfchen Wälder und 
Burgen. Wie viel fremde Elemente mußten wir erft in und aufs 
nehmen und in unfre Nationalität verarbeiten, wie mußte unfer 
Vaterland fich zerfplittern, durch welche ſchneidende Krifis mußten 
wir den Zuftänden der Naivität Lebewohl jagen, bis wir da ange⸗ 
kommen find, wo wir find! Wie ift unfere ganze Bildung eine erruns 
gene, norbifcher Rohheit abgeziwungene, während die griechiiche wie 
von felbft aus der Natur des Volkes hervorwuchs! Sp viel iſt 
gewiß, daß durch) diefe große Entfrembung der Stoff der Nibelun- 
genfage ganz untauglich geworden iſt zum reinen, nicht muflfali» 
hen Drama. Das Nibelungenlied nimmt zwar in eigenthümlichem 
Unterfehiede von dem Epos der Griechen einen ſtreng dramatiſchen 
Bang, bier wirken feine Götter ein, bier find die Epiſoden fpar« 
fam, hier flürgt pie Mache. wie ein grollender Strom unaufhaltfam 
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über Fels und Wehr und ruht nicht, bis fle in allgemeinem 
Blutbad Freund und Feind vernichtet hat, hier kommt alles aus 
dem Willen und iſt jeber ber Schmieb feines Glücks, hier erfcheint 
das Schickſal als ein rein fittliches Geſetz. Uber ed handelt fi 
fett nicht von dem mehr oder minder bramatifhen Gange ber 
Babel, es Handelt fih von dem Grabe der Subfectivität in ben 
Gharakteren. Man gebe dieſen Eifen - Männern, diefen Rieſen⸗ 
Weibern die Beredtſamkeit, welche das Drama forbert, die So⸗ 
phiſtik der Leidenſchaft, die Neflerion, die Fähigkeit, ihr Wollen 
audeinanberzufegen , zu rechtfertigen, zu bezweifeln, welche bem 
bramatifchen Charakter durchaus nothwendig iſt: und fie find 
aufgehoben; ihre Größe iſt von ihrer Wortfargheit, ihrer wort⸗ 
los in ſich gebrängten Tiefe, ihrer Schroffheit fo unzertrennlich, 
daß fle aufhören, zu fein, was fie find, und doch nicht etwas 
Anderes werben, was und gefallen und erjchüttern Eünnte. 

So wahr dieß ift, fo iſt aber doch fehr zu wünſchen, daß 
e3 eine Form gebe, in melcher diefer Stoff dem modernen Gefühle 
genießbar würde, ohne felnen Charakter zu opfern. Denn redt 
geiund muß ja doch diefe ftarfe Koft dem verwöhnten Gaumen 
und ben verborbenen Säften unfered verzogenen Publikums fein. 
Don Vaudevilles, von Scribed Luftfpielen, von Balletten ges 
deiht man nicht, „Habermark macht Buben ſtark“. Wir follen 
und nur ſchämen, und fo Elein zu fehen, wenn dieſe Urgeftalten 
wieder über unfere Bühne fhreiten. Sie find nicht zeitgemäß und 
ebendeßwegen am allerzeitgemäßeften. Ich meine nicht, alles daß, 
wodurch dieſe Geſtalten und anfremden, fei ihr Recht und unfer 
Unrecht; nein, ich bin fein umgekehrter Prophet, unſere Zeit 
ift mit aller ihrer Zerriffenheit, mit aller Auffaugung der unmit- 


407 


telbaren Lebendigkeit und heroifchen Einfachheit unendlich viel grö⸗ 
Ber als jene. Was fle auch Alles verzehren mag, die Bildung 
hat abfoluten Werth. Die Bildung aber will gebildete Geftalten 
auch in ihrer Kunftwelt, dazu Hat fie ihr gutes Net. Allein 
feine Bildung ift fertig, und zu ihrer Vollendung gehört gerade, 
daß fie, in erhöhter Weife freilich, die Natur wieberherftelle. An 
der Natur verjüngt ſich die Bildung, welche an dem Punkte fland, 
ganz naturmibrig zu werden; an ber Volkspoeſie verfüngte ſich 
die Kunſtpoeſie, die feinfte Erziehung kehrt zur Abhärtung , bie 
edelite Sitte zur Ungezwungenheit, bie höchfte Sittlichfeit zur 
Einfalt zurüd. Daher fol man unfer Theater - Bublkkum nur 
immer in biefed Stahlbab ſchicken. Wir brauchen mehr, als bie 
Nibelungen ,. wir Eünnen für unfere Zelt- Aufgaben unmittelbar 
eben nichts von ihnen lernen, politifh find fie gar nicht, eine 
Vamilien= und Bafallen » Gefchichte auf großem Boden, das iſt 
Alles; allein in diefer einfachen Gefchichte fprechen die ewigen 
Grundgefühle des Herzens fo flark, daß und diefer Trank Quell⸗ 
waſſer nur äußerft heilfam fein kann. Die Kräfte der Menfchheit 
find in unferer Bildung auseinandergezogen, wir können nicht dahin 
zurück, wo fie noch im Keime gedrängt zufammenliegen, aber 
damit wir in der Thellung ben Urquell nicht verlieren, thut e8 
und Noth, diefe urfprüngliche Einheit und auf's Neue vord Auge 
zu rüden. Ganz andere, tiefer verwicelte Kämpfe müßte eine 
Kunft zur Erfeheinung bringen, welche die eigene Seele unferer 
Zeit ihr im Bilde zeigen wollte, aber zu ber tieferen und weiteren 
Geiftigkeit, zu dem gedachteren Zwecke gebe fie ihren Charakteren 
Helden - Mark, und was Helden» Mark it, Tann man wahrlich 
an ben Heroen biefer unferer Volksſage fehen. Die Selbftbeipieg- 
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fung iſt der unvermeibliche Ausfat einer Zeit ausgebildeter Sub⸗ 
fectivität; es kann und nur gut thun, einmal wieder Menjchen 
ohne alle Selbſtbeſpieglung zu fehen. Sie können, ich wieber- 
hole es, unmittelbar nicht unfere Lehrmeifter fein und fie find, nicht 
ber Abdruck unfered Lebens, denn bed erhöhten Bewußtſeins Eön- 
nen wir und nicht entichlagen: aber dem Auswuchs deſſelben hält 
man billig die rohe, aber mahre Kraft entgegen. 

Man Fönnte als Bedingung wahrer Heldengröße und größerer 
Anfprüche auf die Sympathie ber Gegenwart politifche Bedeutung 
verlangen, und ih habe fihon eingeräumt, daß dieſe den Nibes 
lungen fehlt. Unſer heimiſches Heldenlied, dem griechifchen fo 
verwandt wie die Poefle Feines anderen Volks, fleht darin im 
höchſten Nachtheil gegen bie griechifche Sage ‚ baß biefe eine ges 
ſchichtlich nachweisbare Volkd = Unternehmung zum Innhalt hat, 
eine Unternehmung, welche fhon als Borjpiel der Berjer- Kriege, 
biefer Siege Europa's, ded Fortſchritts, der Freiheit ber den 
Drient, den Stabilismus, die Gebundenbeit gelten kann. Unſere 
Heldenfage hat nicht die Stürme der Völkerwanderung, nicht den 
großen Sieg über die Römer zum Stoffe genommen; mit deut« 
fhem Eigenfinne hat fie ſich in eine Bumiliengefchichte eingehaust 
und fucht vergebens durch Maflen, Pracht, Serbeiziehung ge= 
ſchichtlicher Namen, wie des Attita.und Theodorich, denen fie 
doch felbft ihre eigentlich gefchichtliche Bedeutung genommen bat, 
das enge Intereffe zu einem weltbiftorifchen zu erweitern und dieſe 
Fabel zur grözeften Gejchicht“ zu erheben, bie zer merlven ie 
geſchach“. Ein wahrhaft deutfcher Geift der Vereinzelung , eine 
Vorliebe, ſich in das Befondere und Getrennte einzufpinnen, fpricht 
ſich in dieſer Wahl des poetifchen Volfs-Inftinctes jedenfalls aus, 
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wenn man auch nicht Überficht, daß die Deutlichkeit ber größeren na⸗ 
tionalen Erinnerung in den ungleichzeitigen Zügen und feber Ueber⸗ 
ſchauung unzugänglichen, wechſelnden Schiejalen der Völlerwan⸗ 
derung ſich verwirren und trüben mußte. Aber In dieſer Famillen⸗ 
Geſchichte find doch, obwohl noch ringehüllt, alle die Kräfte thätig, 
welche und als Volk durch unfere Gefchichte begleitet haben, und 
welche, inihre wahre Bedeutung erhoben, und, fo der Simmel will, 
in eine befiere Zukunft begleiten werben. Nehmt zu ber Vafallen- 
treue Hagens, welche freilich Anfter und netbifch 618 zum Morde 
audartet, Rüdigers, die fo herrlich im fchrecklichften Zwieſpalte ihre 
Probe befteht, zu dem ehrlichen Rampfgefellen-Gelfte Volkers, zu 
allem diefem reblichen Zuſammenhalten, biefem guten Kamera» 
ben-Wefen, — nehmt dazu dad tiefe Rechtsgefühl Chriemhildens, 
das unendlich beleidigt unendliche Rache übt, läutert diefe Empfin- 
dung durch den männlich edeln, befonnenen Geift Dieterichs, der 
die Verwilderung ver bfutigen Nächerinn beftraft, und tretet mit 
diefen  fittlichen Mächten auf den Kampfplatz der Gefchiähte, fo 
werbet ihr nicht fagen Fünnen, e8 fei für und aus unferer Helden« 
fage feine Lebens - Subftanz mehr zu ſchöpfen. 

Wenn es nun aber nicht zu Täugnen ift, daß wir bie Nibe⸗ 
ungen weder mit Haut und Haaren unferem Publifum vorführen, 
noch diejenige Umbildung auf diefen Stoff anwenden Eönnen, welche 
das Drama fordert, fo bietet fich dagegen das muſikaliſche Drama, 
die Dper, als eine Form dar, worin dad Rohe und allzu Schroffe 
fich mildert, die einfache Gefühlswelt dieſer wortlo8 rauhen Hel⸗ 
den und Heldinnen ſich bereichern und erweitern läßt, ohne doch in 
jene Sphäre heller Bemußtheit hinübergezogen zu werben, worin 
das eigenthümlich großartige Dunkel dieſer Raturen zerftört würde. 
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Die Muflt fordert einfache Motive, einfache Handlung, Die Muſik 
fejfelt die Empfindung, fpricht fie nad allen Seiten aus, und 
gejtattet ihr doch nicht, ven Punkt zu überfchreiten, wo dad Com⸗ 
plizirte und Reflectirte beginnt, welches nur durch das nicht mufi⸗ 
kaliſche Wort ſich ausfprechen kann. Allein ed wäre mit meinem 
Vorſchlage übel beftelt, wenn ich nichts für ihn im, Fünftlerifcher 
" Beziehung vorzubringen hätte, ald daß ber Stoff diefe Art ber 
Umbildung nur zulaffe. Nein, das Nibelungendied ift für die Oper 
wie gemacht, quillt und fprubdelt von herrlichen mufifalifchen Mo⸗ 
tiven, wartet ſchon lange auf feinen Componiſten, fordert. ihn 
gebieterijch : bieß ift meine Behauptung, und biefe Behauptung 
ift bewieſen, wenn ich nur den Innhalt des Liedes in einer uns 
gefähren feenifchen Ordnung aufführe. Ich habe nur vorher noch 
ein paar vorläufige Punkte zu erlebigen. j 
Ziweierlei große Vortheile bietet diejer Stoff noch abgejehen 
von feinem rein muſikaliſchen Werthe ver Umarbeitung zur Oper 
dar. Die Dyer barf und foll glangvoller fein, ald dag Drama ; 
zu feitlihen Aufgügen, der Ausbreitung imponirender Maffen 
it bier durch die ritterlihe Bracht, womit die Zeit der Turniere 
und Minnefinger den büfteren alten Sagen = Kern umgeben bat, 
reichliche Gelegenheit, ja nur zu viele, fo daß die Verſuchung 
nahe liegt, in jenen erbrüdenden Pomp zu gevathen, womit bie 
neuere Oper das Auge ebenfo beläftigt, wie fie dad Ohr mit Ge⸗ 
räuſch bitäubt. Ehrfurcht vor den Ernfte des Gehalts muß bier 
zur Sparfamfeit führen. Mäßige Einmiſchung des Wunderbaren 
ift der, andere Vortheil. Mein Vorſchlag beſchränkt diejen Ber 
ftandtheil auf die Verkündigung ded Untergangs aller Nibelungen 
aus dem Munde ber Meerweiber, die Hagen im Babe findet. 
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Nach der Darftelung der Edda iſt in dem ganzen tragtſchen Gange 
der Begebenheit ein alter Fluch wirkfam, den der Zwerg And» 
vart auf den Nibelungenhort legte, im Nibelungenlieb if dieſer 
Zug verwiſcht, in ber Klage tritt er ſchwach angedeutet wieber 
hervor. Man Tann aber diefe Beziehung in der Oper nicht 
brauden ; denn bis auf jenen mythiſchen Anfang mit der Edda 
zurüdzugehen tft ſchon wegen ber nothwendigen Defonomie nicht 
zuläfftg, fällt aber die Scene weg, wodurch der Fluch auf ben 
Schatz gelegt wird, ſo wird der ganze Umſtand, da er blos in 
der Form der Rede nachgeholt werden kann, aus Mangel an 
Anſchaulichkeit abſtrus und unbrauchbar. Nur als Motiv erneuter 
Verletzung des Rechtsgefühls darf ber Schatz vorkommen, wie 
ihn Hagen in den Rhein verſenkt. Die Zwerge und Rieſen, von 
denen das Nibelungenlied als Wächtern des Schatzes dunkel be⸗ 
richtet, fallen natürlich auch weg. Brunhilde war nach der Eda 
eine Walkyre, in der Oper muß ſie, wie im deutſchen Epos, 
zur menſchlichen Frau werden, doch darf der ſagenhafte Zug 
ihres Weibertrotzes, der gefährlichen Kampf⸗Spiele mit ihren 
Freien, als Erinnerung an biefe ältere Geftalt der Sage ſtehen 
bleiben. Sigfried mag im Beſitz feiner Tarnkappe bleiben; warum, 
wird fich finden. Durch diefe mäßige Einführung des Wunder⸗ 
baren gewinnt die Oper an reiner Menfchlichkeit der Motive und 
bewahrt doch das Ahnungsvolle und die Atmofphäre altveutfchen 
Heidenthums, welche aus der bunflen alten Sage uns entgegenhaucht. 

Nun drängen ſich aber auch zwei Schwierigkeiten auf: Die 
eine iſt Unklarheit der Motive, die andere die epiſche Maſſenhaf⸗ 
tigkeit des Stoffes. Ungleich bedeutender iſt die erſtere. Zunãchſt 
iſt das Lied in feinem wichtigften Expoſitions⸗Motive dunkel. 
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Des tiefe Haß Brunhildens gegen Siegfried nämlich iſt in feiner 
Duelle unklar. Als Grund defjelben giebt dad Lieb an, daß man 
ben Sigfrieb, ba er den Gunther nach) Island begleitet, um bie 
Aufmerkfamkeit von ihm abzulenken, für einen bloßen Dienft- 
mann Gunthers erklärt; nachher empört fle fich über ben Ehren⸗ 
platz, ben ber bloße Dienſtmann mit feiner Braut bei dem Ver⸗ 
Iobungsfefte zu Worms einnimmt; mit einigen fehr feinen Zügen 
Lißt und aber dad Lied auf eine verborgene tiefe Eiferfucht gegen 
Chriemhilde, alfo eine ebenfo ſtarke Liebe zu Sigfried ſchließen. 
Diefe Liebe ſelbſt fcheint ihren Grund In einer bunfeln Ahnung 
ber Hilfe zu haben, welche Sigfrieb vermittelft feiner Tarnkappe 
bem Gunther fowohl bei jenen Spielen, als in der Brautnacht 
gegen bie trogige Jungfrau leiftete. Sie ahnt, daß ber bebeuten« 
dere, ftrahlende Sigfrieb es eigentlich ift, ber ihren Trotz be 
zwungen bat, dem fie daher angehört. Diefe dunkel angedeuteten 
Motive werben alsbald Elar, wenn man bad ältere Sagenbilb aus 
ben Liedern der Edda Fennt. Nach diefen war GSigfried der Ver⸗ 
Iobte Brunhildens; bie Mutter Chriemhildens giebt ihm einen 
Liebeötranf, daß er fle vergißt und in Liebe zu ihrer Tochter ent 
brennt, und Brunhilde, fpäter Gunthers Gemahlin, ftiftet aus 
beleidigter Liebe feinen Mord an. Davon bewahrt das Nibelungen» 
Lied noch eine ſchwache, halbverwifchte Neminifcenz. In der Oper 
aber kann man weder der Darftellung der Edda, noch auch völlig 
ber des deutfchen Liedes folgen. Jenes nicht, weil die Verblendung 
durch den Zaubertrank weder dargeftellt werben Tann, — benn 
ba müßte man zu weit ausholen, — noch bloß erzählt, denn 
bie8 wäre zu undeutlich. Dieſes, wenigſtens nach allen Theilen, 
auch nicht, weil man offenbar ben wishtigften Umſtand, ben nächt⸗ 
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lichen Ringkampf, nicht aufnehmen kann. Auf bie Scene bringen 
gewiß nicht, denn obwohl die Erzählung des Gedichts ein Kraft- 
ſtück ift, dad keinen wahrhaft unſchuldigen Sinn verletzt, fo iſt 
bie Darftellung für's Auge auf unferem Theater, in unferer Seit 
doch offenbar ganz unthunlih. Aber auch bloß berichten laͤßt fi 
dieſer Auftritt nicht; die zwar mäßige Erhöhung aller Verhaãlt⸗ 
niffe und Formen über den Boden einer Naivetät, welche in man« 
hen Zügen, wie z. B. auch in ben Schlägen, welche Sigfrieb 
feiner Frau für ihre „üppiglichen Sprüchen giebt, doch für unfern 
Geſchmack gar zu wildfremd wäre, verlangt biefe Ausſcheidung. 
Dagegen ließe fih wohl in einem lebendigen Rezitativ berichten, 
wie Sigfried, durch feine Tarnkappe unfihtbar gemacht, bei jenen 
Spielen die Brunhifde gewinnen half; im Uebrigen würbe man 
dem Liebe darin folgen, daß Brunhilde davon eine dunkle Ahnung 
bat und eine tiefe, verborgene Liebe zu dem Manne nährt, ber fie 
doch, wenn ihre Ahnung wahr if, grenzenlos betrogen unb den 
unbebeutenderen Dann ihr. durch Jene Siege aufgebrungen bat. 
Ihr Unmwille wird von Hagen genährt, der ben glänzenden Schwager 
feines Herrn haßt, weil er ihm zu maͤchtig, zugroß iftund feinen Herrn 
verdunkelt. Es folgt der Zank der Koͤniginnen. Da der nächt⸗ 
liche Ringkampf wegfällt, ſo kann Chriemhilde ihr nicht mehr den 
Ring und Gürtel als Beweiſe ihrer Uebermannung durch Sigfried 
zeigen und fie ein Kebsweib nennen. Man kann aber dafür die 
Sache ſo darſtellen, daß Sigfried Brunhilden im kriegeriſchen 
Kampfe zu Island den Ring abgeſtreift, Chriemhilden gegeben: 
hat, und daß dieſe nun im Zorn, wiewohl gegen beſſeres Wiſſen 
und Gewiſſen, mit dem Vorweiſen des Ringes die Aeußerung 
des Verdachts verbindet, Brunhilde habe Sigfried den Ring 
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heimlich ſelbſt gegeben und fel Gunthern als Weib gefolgt, um 
den edleren Siegfried zur Liebe zu verloden; jedenfalls erfährt 
nun Brunhilde, daß Sigfried es ift, der fle inden Spielen beflegt hat, 
Hagen ſchürt an ihrem aus Liebe gegorenen Haſſe, fle befchließt mit 
ihm Sigfrieds Mord. Sigfried ift nach der Erzählung des Liedes 
nicht ganz unſchuldig, er Hat feiner Gattin dad Geheimniß jener 
Nacht verrathen, worüber er dem Gunther zum tiefften Still 
ſchweigen verpflichtet it; dieſe verzeihliche Dienfchlichkeit Eoftet ihn 
das Leben. Dies tragifche Motiv geht wenigſtens nicht ganz ver- 
loren, wenn man es ebenfalld ald Verlegung ſchuldiger Der 
ſchwiegenheit hinftellt, daß Sigfried feinem Weihe die Gefchichte 
der Gewinnung Brunhildend in den Kampf- Spielen anvertraut 
und ihr den Ring geſchenkt hat. 

Eine andere Schwierigkeit liegt in der Maſſenhaftigkeit des 
Stoffes. Freunde, denen ich meinen Gedanken mittheilte, er⸗ 
ſchracken davor am meiſten. Ich weiß aber nicht, warum man 
daran verzweifeln ſoll, einen breiten epiſchen Stoff auf drama⸗ 
tiſche Kürze zurückzuführen, wenn ſchon die Griechen ihr Epos 
in die dramatiſche Abbreviatur umzuarbeiten verſtanden, wenn 
Shakſpeare die wilden Maſſen eines verworrenen Bürgerkrieges, 
wenn Schiller die Fluthen des dreißigiährigen Kriegs in den dra⸗ 
matiſchen Rahmen zuſammenzudrängen vermochte. Die meiſte 
Schwierigkeit begegnet in dem letzten blutigen Kampfe, worin 
nach dem Liede ſo ungeheure Zahlen auftreten. Die Aufgabe iſt, 
dieſen Kampf in wenige Hauptmomente zuſammenzuziehen und 
den materiellen Lärm des Kampfes ſelbſt in den Hintergrund zu 
drängen. Um hierüber nicht in diefen Vorbemerkungen weitläuftig 
zu werden, gebe ich nun eine Skizze, worin ich die Hauptmo⸗ 
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mente der Oper dramattſch zu ordnen fuche. Ich laſſe mich In 
dieſem Verſuche, worin es mir freilich noch nicht gelungen fein mag, 
die Breite des Stoffs gehörig zu bemeiftern, gerne belehren und ver« 
beſſern, daß aber eine Fülle ver herrlichſten muſikaliſchen Motive 
aus diefer bloßen Nennung ver Hauptmomente bem inneren Ges 
höre entgegenwogt, wird mir Niemand abftreiten. 

Ich theile den Stoff In fünf Arte; die zwei erften enthalten 
Sigfrieds Schickſal, welches mit feiner Kataftrophe, der Ermor⸗ 
bung dieſes argloſen Jugendbildes, ſich zu dem Ganzen fo verhäft, 
daß es ſelbſt nur die Erpofition zu der blutigen Schlußkataſtroyhe 
bildet. Der erſte Art enthält die Erpoſition im engern Sinne; 
d. h. zunächft die Expofition zum zweiten, zu Sigfrieds Ermors 
dung, ebendamit aber die Lage der Dinge überhaupt, woraus der 
ganze Verlauf der Tragödie fich entwickelt. . 

Erfier Art. Erfte Scene. Gunther ift mit feiner Braut 
Brunhilde aus Island angekommen und führt fie in prachtvollem 
Aufzuge, wobei die glängenben Waffen der Friegerifchen Jungfrau 
nicht fehlen dürfen, vor dem verfammelten Hofe, d. b. der Mutter 
Ute, Gernot, Gifelher, Chriemhilde und den Vafallen auf. 
Die Scene ift in einer reichen Halle; vor der Ankunft des Brauts 
paares fprechen die VBerfammelten ihre Erwartung, Chriemhilve 
ihre lang gehegte ftille Liebe zu Sigfried aus. Jetzt tritt Gunther 
mit Brumbilden und feinen Begleitern auf der gefahrvollen Wer« 
bung, Sigfried, Hagen, Dankwart ein. Nachdem die Braut 
Gruß empfangen und erwiebert bat, findet fie ven Moment, eine 
düſtere ahnungsvolle Stimmung in Tönen auszuſprechen. Ge⸗ 
zwungene Braut Gunthers fühlt fie eine tiefe Liebe zu dem edleren 
Begleiter Sigfried, ſie iſt aber auch von einer dunklen Ahnung 
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erfülk, daß Sigfried, von dem die Sage geht, daß ihm wunder 
bare Kräfte zu Gebote ſtehen, bei jenen kriegeriſchen Wettlämpfen, 
burch welche fie Guntherd Braut wurbe, bie Hand mit im Spiele 
hatte; fle ahnt, daß er es eigentlich ift, der fle übermunden hat, 
fie fühlt, daß ſie ihm gehören follte, fie muß ihn haſſen, weil 
fle ihn liebt, und weil er fie betrogen hat, flatt fie für fich zu 
erfämpfen; fie kann nur den Dann lieben, ber fühlg war, ihren 
Trotz und Waffenflolz zu brechen. Sagen iſt ihr näher getreten 
und hat ihre Klagen vernommen, feiner engherzigen Bafallen- 
Treue ift-längft der feinen Herrn überſtrahlende Sigfrieb ein Dorn 
im Auge geweien, ex geftebt ihr feinen Haß und fie vereinigen 
im Duett den Ausdruck ihrer drohenden Gefinnungen. Hierauf, 
während ſich die Uebrigen entfernen, um bie Vermählung bed 
Föniglihen Brautpaard einzuleiten, finden fi Chriemhilde und 
Sigfried allein auf der Scene zufammen. 

Zweite Scene. Geftindniß einer tiefen, lange verborgen 
genährten Liebe, mobei bie herrlichen, aus der fhönften Blüthe 
ber Minnepoeſie gefhöpften Züge, womit das Gedicht biefe tiefe, 
file Liebe malt, aus der Stimmung ded Componiften wieber- 
Elingen müflen. GSigfried erzählt nun den Hergang der Kämpfe 
und theilt Chriemhilden dad Geheimniß feiner Beihilfe mit, wobei 
er ihr den Ring giebt, ven er im Kampfe Brunhilden vom Finger 
geftreift. Chriemhilve, vol Triumphes und Bewunderung, er» 
innert fich jegt auch des Fühnen Heerzuges gegen die Sachfen, den 
Sigfried angeführt, und ſchildert die bangen Beforgnifle, die fie 
damald um ihn genährt, gefteht Sigfried, wie fie den Knappen 
heintlich ausgeforſcht, der bie erfte Nachricht vom damaligen Siege | 
brachte und ed kommt fo der herrliche Inhalt ver vierten Av. 
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zum muflfalifchen Ausdruck, : Sigfried erflärt ihr nun, daß er 
fich von Gunther als Preis feiner Hilfe bei der gefahrnollen Wer⸗ 
bung die Hand feiner Schwefter erbeten und defien Zuſage erhal, 
ten habe. 
| Dritte Scene. Zum Trauungszuge geſchmückt, tritt dad 
Brautpaar und ber ganze Hof wieder ein, Sigfried mahnt vor 
dem verfammelten Kreife den Gunther an fein Verfprechen und 
es folgt die Verlobung der Liebenden nad) der fo lieblihen Schil⸗ 
derung in der 5. u. 10. Aventüre. Während die Berlobten ihr Glück 
auf den Wellen des Wohllaut3 außfprechen, während Ute, Gernot 
und Gijelher freudig den Sigfried als Glied ihres Haufes begrüßen, 
fteht finfter und drohend Brunhilde zur Seite, Sagen vereinigt 
wieder ven Ausdruck feiner gefährlichen Stimmung mit dem ihrigen, 
und Gunther, tief in fich brütend, giebt dem Gefühle eines dumpfen 
Drudes, der auf ihm laftet, Worte; er muß fi} befennen, daß 
fein Weib nicht wahrhaft fein ift, weil er fie nicht felbft errungen 
hat, weil er durch Sigfrieds große Erfcheinung verdunfelt wird, 
weil er fühlt, daß eine geheime Ahnung fein Weib in vaß und 
Liebe nach Sigfried hinziehen muß. 

Vierte Scene. Man ordnet ſich zum Kirchgange, um nun 
beide hohen Paare zugleich zu vermählen. Die Scene braucht 
nicht zu wechſeln; das Portal der Kirche ſtößt an die offene Halle, 
in welcher alles Bisherige vor ſich gegangen iſt. Während dies 
geſchieht, tritt Brunhilde zu Chriemhilden und bricht in höhni⸗ 
ſchen Neben gegen fie aus, in welchen fie boshaft, ihrem eigenen 
Gefühle zumider, Sigfried tief unter Gunther ftelt. (Daß man 
ihr den Wahn beigebracht hat, Sigfried ſei bloßer Dienfimann, 
darin kann, wie ſchon gefagt, Die Oper dem Liebe nicht folgen. Es wire 
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bies für Die muflkalifche Sprache zu umbeutlih und bie Unwahr- 
fheinlichkeit, daß Brunhilde bie Unwahrbeit Diefed Vorgebens am 
Sofe zu Worms nicht fogleich merken fol, wuͤrde bei ber theatra= 
liſchen Darftellung fih verdoppeln. Brunhilde darf daher nur 
im Allgemeinen ihren Mann, auch als mächtigeren König, rüh- 
men, Sigfriev höhnen). Chriemhilde empört ftellt ihren Verlob⸗ 
ten hoc) über Gunther, macht ihr den Vortritt beim Cingang in 
die Kirche freitig umd nachdem fich beide Weiber zum Aeußerſten 
gereizt, bringt fie den fehmähenden Vorwurf vor, der oben ans 
gegeben wurde, und zeigt als Beweis den Ring. Brunhilde ſteht 
vernichtet, ſprachlos. Man legt momentan die Erbitterung bei, 
Alles tritt in die Kirche, nur Sagen bleibt haußen, fein finfterer 
Sinn erhebt fich zu leidenſchaftlicherem Ausbrud in ber 
Fünften Scene. Zwiſchen die Paufen feines Vortrags, 
worin er bereit3 den Gedanken des Mordes ausfpricht, hört man 
Geſang und Orgel in der nahen Kirche. Der Gottesdienſt endigt, 
der Zug tritt wieder aus der Kirche; die Scene, worin Eigfried 
die Verläumdung abſchwört, muß wegbleiben, fie ift für ben 
raſchen dramatifchen Gang müßig. Hagen fleht den Zug an fi 
vorübergehen; Faum ift diefer über die Bühne, fo ehrt Brunhilde 
in der höchſten Bewegung zurüd, Gunther folgt ihr, nachdem 
fie mit Hagen ſchon den reifen Mordgedanken ausgetaufht, er 
vereinigt fich mit ihnen aus dem fehon hervorgehobenen, nun nod) 
ftärfer auszufprechenden Beweggrunde, und der Mord wird auf 
bie Weife, wie im Liede befchloffen. Der ſchwankende Gernot 
bleibt in biefer Scene weg, er märe bier überflüffig. Daß man 
eine neue Kriegäbotfchaft von den Sachfen vorgeben will, dies 
wäre für die Oper ebenfalld zu weitläuftig, nur die Jagd, ber 
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Wettlauf u. f. f. wird in diefe Verabredung aufgenommen. 
Das Annähen eined Kreuzes auf Sigfrieds Gewand, wozu 
Hagen die Chriemhilde unter trügerifchem Vorwande berebdet, muß 
ebenfalls wegbleiben, weil der mythiſche Zug von Sigfrieds 
Hornhaut, die fih bloß auf eine verwundbare Stelle des Rückens 
nicht erſtreckt, in der Oper offenbar Feine Stelle finden kann. 
Die Muſik muß mit allen ihren Mitteln den düfteren, dumpf⸗ 
drohenden, unheimlich flüfternden Geift eines ſolchen Mordraths 
aushauchen. 

Bweiter Act. Erſte Scene Zimmer im Pallaſte. 
Sigfried, in herrlicher Jagdkleidung, verabfgiedet fich von Chriem⸗ 
bilde. Diefe fucht ihn vergebens zu halten, indem fie ihm bie 
dunfeln, bangen Träume der Nacht erzählt, wie zwei Berge ob 
ihm zu Thal fielen und fie ihn nimmermehr fah, wie ihn zwei 
wilde Schweine über die Heide jagten — „ba wurden Bluomen 
roth.“ Wer diefe herrliche Scene in Av. 16 nur einmal gelefen 
bat, muß fühlen, daß fie lauter Muſik if. 

Zweite Scene. Die Dekoration mechfelt, ein Wald mit 
einer Quelle erfcheint. Von verfchiedenen Seiten des Waldes 
kommen Sigfried, Gunther, Hagen und einige Jäger zufammen. 
Sigfried wird als der Fühnfte und glücklichſte Jäger von Allen 
begrüßt. Nun kann natürlich der Umftand nicht aus dem Liebe 
aufgenommen werben, Daß man fich erft zum Schmaufe jegt, 
keinen Wein reicht, daher befchließt, den Durft an der Quelle zu 
löfhen, und nun erft einen Wettlauf nach diefer vorfehlägi. Das 
für nimmt man bie einfache Wendung, daß Hagen den Sigfried 
durch die Behauptung reizt, er ſei als Jäger zu Pferde ſchnell 
gewefen, er folle fich erft im Laufe zeigen, und fo befchließt man 
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einen Wettlauf nach der Duelle. Sigfried will in voller Jagb⸗ 
Fleivung, die beiven andern dürfen im leichten Unterkleid laufen. 
Die drei Wettläufer entfernen ſich, die übrigen Jäger, von denen 
angenommen wird, fie feien in das Geheimniß gezogen , ftellen 
fich an der Duelle auf. Paufe vol düſterer Spannımg. Die 
Jäger fehen und ſchildern die Zurüftungen, den Anfang des 
Wettlauf, indem fie gefpannt alle nach dem außerhalb der Scene 
angenommenen Punkte hinblidlen; vol finfterer Erwartung fehen 
fie den Sigfried feinem Schickſal entgeg.nrennen und müſſen die 
Schönheit und Behendigkeit des herrlichen Schlachtopfers noch im 
letzten Momente bewundern. . 

Dritte Scene. Sigfried kommt flegreih zuerft an, legt 
alle feine Waffen ab und wartet beſcheiden auf ven König; nach⸗ 
dem diefer getrunken, bückt fih Sigfried zur Quelle, trinkt, 
Hagen, der jegt auch am Ziele angefommen, durchſtößt ihn mit 
dem Speere. GSigfried greift, wie im Liebe, nach dem nahe 
liegenden Schild, ſchlägt Hagen zu Boden, finft aber dann zmi- 
fehen Blumen zufammen. Die unendlid) rührenden Berfe in Av. 16, 
Strophe 929 ff., geben den Eöftlichen Tert zu feinem Schwanen- 
gefang, während die Mörber mit Graufen, mit ſchwacher Reue 
(Gunther), mit feſtem Trotze (Hagen) ihn umftehen. Dan legt ven 
Leichnam auf eine Tragbahre; esift Nacht geworden; unter püfterem 
Gefange wird er fortgetragen. | 

Vierte Scene. Thüre vor Chriemhildens Schlafzimmer. 
Die Scenerie muß fo befchaffen fein, daß die Schmelle breit ift, 
d. h. daß zwifchen einigen Staffeln, die zur Thüre führen, und 
biefer felbft ein gehörig ausgedehnter Raum iſt. Chriemhilde 
muß nämlich im Heraustreten, noch ehe fie den Leichnam fehen 
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kann, Einiges vortragen, mad im Liede im Schlafzimmer ge- 
ſprochen wird. Zunächſt ift die Thüre gefchloffen. Es ift Nacht. 
Hagen erfcheint mit ven Trägern des Leichnams und in entfeglicher 
Grauſamkeit gebietet er ihnen, den Leichnam vor den Staffeln 
nieberzulegen. Nachdem diefe abgegangen, erfcheint ein Kämmerer 
wit einer Fackel, beauftragt, Chriemhilden zur Frühmeſſe zu ge⸗ 
leiten. Er erblidt vol Schrecken den Leichnam, ohne ihn zu er⸗ 
fennen, und pocht an die Thüre. 

Fünfte Scene. Chriemhilde tritt heraus, ihre Gefellfchafts- 
Frauen hinter ihr. Jetzt benachrichtigt fie der Kämmerer, daß 
am Fuße der Staffeln ein Leichnam liege, ſie ruft ſogleich aus: 
es ift Sigfried, Hagen ift ver Mörder! und finft in Ohnmacht. 
Rangfam erholt fie fh, Laßt fih zum Leichnam führen, und nun 
die herrliche Klage- Scene (f. Av. 17). Hier ift eine Schöpf- 
quelle der gewaltigften mufllalifhen Wirkung, wobei au das 
Auge eine Anfhauung von der höchſten malerifhen Schön- 
heit hat. on | 
Die folgenden Arte nun haben den Aufgang. diefer Blutfaat, 
das Werk der Rache zu entfalten. Um aber bie Verwilderung 
Chriemhildens, die wir im lebten Acte ſehen follen, zu motivi⸗ 
ven, muß erft an der Hand des Liedes gezeigt. werben, mie fie 
feine rechtmäßige Strafe des Mörders erwirfen Tann, fa dieſer 
auf's Neue, und zwar auf dem empfindlichen Punkte des Rechts⸗ 
gefühls, fle unendlich verlegt. Dieß und die Werbung Gzels bil- 
det den dritten Act. | ur 
Dritter Act. Erfte Scene. Das Bahrrecht (Av. 17). 
Das Innere einer Kirche oder Kapelle. Sigfrieds Leiche wird im 
offenen Sarge hereingetragen. Hinter ihm die ſchmerzvolle Wittwe, 
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der König, feine Brüder, Sagen und bie andern Bafallen (Ger 
not, Gunther Bruder, iſt im Liebe faft müßig: ich habe ihn 
früher aufgeführt, der Componiſt kann fi dort und hier danach 
balten, ob ihm in einigen muſikaliſchen Partieen dieſe weitere 
Stimme brauchbar iſt oder nicht. Meber Giſelher |. nachher). 
Che die Geremonie vor fich geht, fuchen Gunther: und feine Brü⸗ 
der die Wittwe zu tröften. Gunther gefteht mit halben Worten 
feine Theilnahme am Mord, deutet unvermeidliche Motive an, 
fieht um Verzeihung und Chriemhilde erflärt, ihm verzeihen zu 
tönnen, wenn der Mörder felbft beftraft werde. Dieſe vorberei« 
tende Scene ift bier nothwendig, denn um fpäterer Vorgänge 
willen muß Chriemhilde dem Gunther verziehen haben; das Lieb 
bat hiefür nachher eine befondere Scene, die Oper muß um der 
Kürze willen biefen Moment bier einfügen. Im: Liede gefteht 
Gunther nicht, fondern giebt vor, Räuber haben den Sigfried ermor⸗ 
det. Aber in diefer Unklarheit kann die Oper die Sache nicht belaflen. 

Zweite Scene. Jetzt tritt Hagen vor die Leiche. Die Wun⸗ 
den bluten. Chriemhildens Klage und Zorn bricht in der höchſten | 
heroiſchen Form aud. Hagen in ftolger Haltung erwiedert ihr 
Morte des tiefften Iroges, Chriembilde geht in Verzweiflung 
und in der Dual des ungefättigten Nuchegefühls hinter dem Sarge, 
den man fortträgt, ab, nachdem fie noch einmal den Bruder ber 
fhworen hat, fie an Hagen zu rächen, Gunther aber dem Ders 
langen durch die Erklärung ausgewichen ift, er könne feinen ber 
deutendften Bafallen nicht entbehren. 

Dritte Scene. Gunther und Hagen bleiben, während der 
Trauerzug abgeht. Hagen erklärt fich entfchloffen zu einer neuen 
argen That. Den reihen Schatz, welchen Sigfried der Wittwe 
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nachgelafien, den Nibelungenhort, will er rauben und in ben 
Rhein verfenken, denn Chriemhilde hat zulegt noch ihre einzige 
Hoffnung darauf geießt, Durch große Freigebigkeit Freunde an 
dem Hofe zu gewinnen, bie fie an dem “Mörder rächen follen. 
Der ſchwache Gunther, zuerft noch von Mitleid bewegt, Yäßt fich 
zu biefer neuen Unthat beftimmen und beide gehen mit dem gegen 
feitigen Verfprechen, bis in den Tod zu verfchmweigen, wo ber 
Schatz liege, hinweg, um ihren Entſchluß fogleich auszuführen. 
Vierte Scene. Ein Zimmer im Pallafte. Chriemhilde in 
tiefer Trauer; ein Knappe Fündigt ihr den Raub an; fie verän- 
dert ihre Züge, bleibt abes flumm und fleinern. Schmerz. und 
Wuth arbeiten innerlich und finden Feine Worte mehr. Seht er⸗ 
feinen ihre Brüder; Giſelher fucht fie von Herzen, Gunther in 
feiner gewohnten Halb redlichen, halb treulofen Art zu tröften; 
da wird eine Botſchaft angentelvet, die von dem großen Hunnen⸗ 
könig Ezel fommt. Man befiehlt, die Boten einzulafien. 
Fünfte Scene. Der edle Rüdiger erfcheint mit glänzendem 
Gefolge und trägt die Werbung Ezeld vor. Chriemhilde, ftumm 
vor Bervegung, bedeutet nur mit ver Sand, daß ihr jeder Ge- 
danke näher liegt, als der einer zweiten Bermählung. Vergebens 
dringt Gunther in fie. Jetzt tritt ihr Rüdiger näher und flüftert 
ihr zu, ob fie wohl geheimes Weh habe? Cr gelobe ihr Hilfe 
und Rache. Bei dieſen Worten bligt ein Gedanke in ihr auf: 
die arme Wittwe am Hofe zu Worms ift wehrlos, aber. Ezels 
Gemahlin, die über Unzähliche und über des edeln Rüdigers noch 
beſonders zugeficherte Hilfe verfügt, nicht. Sie tritt wieder zu 
ben Uiebrigen und giebt ihr Iawort. Die Boten treten ab, und 
Chriemhilde auch. Auch in diefer Scene darf fie faſt nichts 
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fpredden, fingen gar nichts; das Drohende und Gefährliche ihrer 
innern Gedankenwelt fol durch Winke doppelt furchtbar mirfen. 
Während fi) Alles entfernt, bleibt Hagen noch einen Moment 
zurück und blict flunım den Abgebenden nad; Miene und Ge⸗ 
bärde zeigen an, daß er die Gründe von Chriemhildens Einwil- 
ligung verfteht, aber auf jede Zukunft gefaßt iſt. 

Der vierte Act umfaßt das Iehte Stadium, das zur 
Schluß = Kataftrophe führt. Erſte Scene Die Nibelungen 
(diefer Name, im Nibelungenliede vergefien und erft gegen Ente 
wieder hervortretend, ift in der Oper von Anfang an als der 
Name ded Burgundifhen Königshauſes zu Worms umd ihrer 
Bafallen angenommen) empfangen verfanmelt die Boten von 
Ezel, die Spielleute Werbel und Swemmel, welche die Einladung 
nach Sunnenland in fröhlichen Tönen audrichten. Ezels Sehn- 
ſucht, feine Schwäger zu ſehen, Chriemhildens Sehnfucht, die 
Brüder wieder zu umarmen, wird ald Motiv ausgefprochen. Gunther 
ift unentfehloffen. Sagen räth nach allen Kräften ab und fpricht 
aus, daß fie alle in ven Tod reiten würden. Ihm ftimmt Rumold 
der Küchenmeifter bei; es ift von Intereſſe, diefe Figur, die in 
andern Denkmalen unferer Heldenfage derb Humoriftifch erfcheint, 
nicht auszulaffen,; er räth munter, Tieber bei Schüfleln und 
Töpfen im Frieden zu Haufe zu bleiben. Gifelher aber, der Lieb- 
ling feiner Schwefter, räth eifrig zu der Fahrt und wirft Sagen 
vor, er rathe aus Schuldbewußtfein ab. Jetzt erfcheint dieſer in 
feiner Größe, indem er erflärt, wenn man nicht abftehe, fo fei 
er der Erfte, der feft und gefaßt dem Schickſal entgegengehe. Ja 
jet bringe er auf die Fahrt. Iener hohe antike Sinn, der das 
Schickſal in feiner finfteren Größe fennt, aber ohne Zittern und 
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obne Verdruß in feinen Abgrund fchreitet, muß bier feinen Aus⸗ 
druck finden. Die Fahrt wird befchloffen. 

Zweite Scene. Das Ufer der Donau, deren angeſchwollene 
Mogen man braufen hört. Hagen in voller Rüftung tritt hervor, 
in der Ferne zeigen fih an höheren Liferftellen Theile des Nibe- 
Iungenheereö, man fieht fie rathlos auf den Strom blicken. Sagen 
[Hilbert Die Noth um eine Meberfahrt und fucht eine Furth am 
Ufer. Da hört er plätichern, Die Stimmen der Meerweiber laffen 
fih hören, er raubt ihnen die Gewänder und verlangt ald Bes 
dingung der Rückgabe Prophezeiung ded Ausgangs dieſes Zug®: 
Sie verkünden ihm den gewiſſen Tod ſämmtlicher Nibelungen. 
Feſt und männlich, wiewohl tief bewegt, nimmt er die Kunde auf. 
Sie geben ihm noch an, wie er dem Faͤhrmann rufen müfle. Der 
raube Berge fommt, nachdem Hagen die gewaltige Stimme nad) ihm 
geſchickt hat, der Streit mit ihm entfpinnt fih (Av. 25), Hagen 
fhlägt ihn das Haupt ab, ift num im Befitze der Fähre, ruft Die 
Seinigen herbei und verfündigt ihnen, was bie Meerweiber ges 
wahrfagt. Zuerft tiefed Schweigen, dann entſchloſſener Zuruf, doch 
nit von der Fahrt abftehen zu wollen. Man flieht noch, wie er 
die erfte Schaar über den Strom rudert. Es bedarf feined Wortes 
über die ungeheure muſikaliſche Gewalt diefer ganzen Scene, mozu 
das finftere Bild des wilden Stromes, der trübe, graue Tag ftimmt. 

Dritte Scene. Die Burg zu Bechlaren. Rüdiger bewirthet 
die Reiſenden, verlobt feine Tochter dem Gifelher, ſchließt Waffen- 
brüberfchaft mit den Nibelungen, welche beim Abſchied mit Ge- 
ſchenken beflegelt wird, einem Waffenkleid für Gunther, einem 
Schwert für Gernot, einem Schild für Hagen u. f. w. (f. Av. 27). 
Diefe Zwifhenhandlung darf inder Oper nicht fehlen, fonft gienge 
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die ſchwere Colliſton verloren, in welche Nübiger ſpäter geräth, 
da Verfprechen und Lehnätreue ihn für Chriemhilde kämpfen, 
Schwur der Freundſchaft und Verſchwägerung fi wenigſtens 
neutral halten heißen. Ebendaher darf Giſelher in der Oper 
keinesfalls wegbleiben; er ſpielt ohnedies eine wichtige Rolle bei 
der Annahme der Einladung nach Hunnenland. 
Vierte Scene. Empfang der Nibelungen durch Chriem⸗ 
hilden in Hunnenland, vereinigt mit dem herrlichen Auftritt 
„Wie fie der Schildwacht pflagen/ (Av. 30). Lokal: Links, vom 
Profil gefehen, das Portal von Ezeld Burg. Ueber diefem eine 
inne. Im Angeficht des Zuſchauers, in der Front ein Neben- 
pallaft, beftimmt, die Nibelungengäfte aufzunehmen. Im Anfang 
der Scene erfeheinen auf der Zinne Ezel und Chriemhilde, in die 
Berne blickend nach den heranziehenden, aber noch nicht ficht- 
baren Nibelungen. Chriembilde, da fie alle in voller Rüftung 
fieht, drückt in wenigen Lauten die Gefühle aus, melche bie legte 
Strophe von Av. 27 enthalt, während ber argloje Ezel nur 
herzliche Freude zu erkennen giebt. Inzwiſchen fteht Dieterich von 
Berne mit feinem greifen Waffenmeifter Hildebrand unter dem 
Portale, beauftragt, die Säfte zu empfangen. Im Momente, 
wo fie auf der andern Seite der Bühne mit Rüdiger, der fie von 
Bechlaren an begleitet hat, erfcheinen, tritt er ihnen entgegen, 
begrüßt fie und antwortet ihnen auf ihre flüfternde Frage, ob 
Chriemhilde noch immer den Sigfried beweine, mit einem be- 
denflihen, warnenden Winke. Inzwiſchen ift Chriemhilde mit 
Gel herabgeftiegen und fteht unter dem Portale. Nun der, in 
Av. 28. fo bedeutungsvoll gezeichnete Empfang. Schweigend 
weidt fie Die pargebotene Hand Gunther (und Gernots) ab, nur 
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Giſelher begrüßt ſie mit Handſchlag und Kuß. Hagen bemerkt 
dieß, tritt auf das Proſcenium und ſchnallt ſchweigend ſeinen 
Helm feſter. (Mo. 28, Str. 1675). Hierauf herzlichere Be⸗ 
grüßung Ezels. Die drohenden Reden, die im Liede nun ſogleich 
zwifchen Chriemhilde und Hagen gewechſelt werden, fallen weg, 
un bie Kraft auf einen fpäteren Auftritt zwifchen beiden zu fparen. 
Es iſt ſpät Abends, die Gäfte wünſchen fogleich, ihre Wohnung 
zu beziehen und werben nach dem anliegenden, oben genannten, 
Gebäude gewiefen. Knappen, dur einen Wink Chriemhildens 
hiezu angewiefen, wollen ihnen die Waffen abnehmen, fle dulden 
e8 aber nicht. Ezel, Chriembilde, Dieterich u. f. w. ziehen ſich 
in den Pallaft zurüd, die Hauptfchaar der Nibelungen ift in das 
Gebäude getreten, Gunther, (Gernot), Gifelher, Hagen, Volker 
ftehen noch haußen und drücken, Gifelher beſonders, bange Ber 
forgniß eines nächtlichen Ueberfalld aus. Da vereinigen fich Sagen 
und Volker im Schwure ewiger Waffenbrüderſchaft, und beſchlie⸗ 
Ben, die Schlafendeh zu bewachen. Ale Andern ziehen fich zus 
rüd. Es ift tiefe Nacht geworden. und nun folgt die herrliche, 
für die Oper ganz gefchaffene Scene der Schildwacht (lv. 30). 
Bolfer lehnt den Schild an die Wand und: „ſuozer unde jenfter 
gigen er began, bo entimebete er an den Betten vil manegen 
forgenden Man“. Dann tritt er in das Haus, verſichert ſich, 
dag Alle fhlafen, und waffnet ſich wieder völlig; mit drohenden, 
anſchwellendem Gemurmel fehleicht eine Hunnen ⸗ Schanr heran 
und wird von den getreuen Wächtern zurüdgeichlagen. 

Fünfte Scene. Der wahrhaft erhabene Auftritt der 
Av. 29. („Wie er niht gen ir ufftuont«) geht im Liebe ber nächt⸗ 
lichen Schildwacht voraus. Hier laſſe ih ihn nachfolgen, theils 
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um die theatraliſche Anordnung zu erleichtern, theils weil er be⸗ 
ſonders bedeutungsvoll die letzte Station vor dem völligen Aus⸗ 
bruch der blutigen Kataftrophe bezeichnet. Ich bitte jeden muflfa- 
liſch Begabten, nur die Av. 29. zu leſen und dann fich zu 
fragen, ob ihm nicht Alles von felbft zu einer Tonwelt fid) ge- 
ftaltet. Zur Anordnung der Schaubühne ift fo viel zu bemerfen. 
Es ift allmählich Tag geworben. Hagen und Volker ſetzen fi 
auf eine Bank vor dem Saale, um zu ruhen. Da hört man von 
ferne dumpf anfchiwellende, murrende, drohende Töne einer gro- 
Ben Menſchen⸗Maſſe. Sagen und Volker erneuern ihren Schwur, 
fih nicht zu verlaffen. Volker will die Freunde werden, aber 
Sagen in feinem Helvengefühle duldet e8 nicht. Jetzt erfcheint von 
der Seite Chriemhilde an der Spibe einer großen gewaffneten 
Hunnen-Schaar, und zeigt, zu ihnen gewandt, mit drohendem 
Finger auf Sagen. Sie gebietet hierauf den Kriegern, ftille zu 
ftehen und das Bekenntniß feiner Schuld aus Hagens eigenem 
Munde zu vernehmen ; fie fenne feinen Troß genug, um zu wil- 
fen, daß er nicht läugnen werde (Str. 1709). Inzwiſchen faßen 
Hagen und Volker ſchweigend, bewegungslos, zwei ernfte, ftille, 
große Helvdengeftalten, wie in Erz gegoffen. Sagen bat das große 
Schwert, dad er Sigfried genommen, ruhig über feine Schenkel 
gelegt, Volker hat ebenfalls jein Schwert von der Bank, mo ed 
lag, an fich gezogen und flügt ruhig die Hand auf den Knopf 
des Griffes. Da Chriemhilde auf fie zugeht, fordert Volfer ven 
‚Sagen auf, vor der Königinn fich zu erheben, dieſer weist es 
trotzig ab. Chriemhilde tritt ihm vor die Füße, wirft ihm ſeine 
Verbrechen vor, er geſteht ſie mit erhabener Feſtigkeit unerſchüt⸗ 
terlicher Ueberzeugung (die großen Worte: ich bin's et aber Ha⸗ 
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gne u. f. w. Av. 29, Str. 1728). Jetzt tritt fie wieder zu ihren 
Hunnen, die Schuld iſt geſtanden, Hagen fol jegt die Strafe 
finden, fie het die Schaar gegen ihn, aber unſchlüſſig umſum⸗ 
men bie Hunnen die beiden immer gleich unbemegten Männer und 
verlieren ſich endlich. Jetzt treten dieſe in's Haus zurüd, um nad 
folchen offenen Beweiſen feindlichen Sinnes die Ihrigen auf Neue 
zur Vorficht zu ermahnen. Während Chriemhilde zitternd vor 
Wuth allein fteht , tritt ihres Gemahls Bruder Blödelin zu ihr 
und fragt fie nach dem Grund ihrer Leidenſchaft. Jetzt iſt fie ent⸗ 
ſchlen, Freund und Feind zu opfern, auf ihre Verſöhnung mit 
Gunther, ihre Liebe zu Gifelher Feine Rücklicht zu nehmen, einen 
Sturm zu befhmören, mo feine Unterfheldung mehr ift, und 
die Nibelungen follen noch dieſen Tag, wenn fie alle im Pallafte 
fpeifen, von einem überlegenen Hunnen= Seer überfallen, aber 
damit ihre Kriegäfnechte fie nicht unterſtützen, dieſe ſämmtlich in 
bein befonderen, abgelegenen Gebäude, wo fie wohnen, über dem 
Eſſen niedergemacht werben. Dazuı läßt ſich Blödelin bereit fin= 
ben, da ihm Chriemhilde ald Lohn die ſchöne Wittwe Nubungs 
zur Gemahlinn verfpricht (Av. 31). 

Fünfter Act. Schluß Kataftrophe, ungeheurer blutiger 
Durchbruch des Schickſals im entfeffelten Sturme aller muſikali⸗ 
hen Kräfte. Erfte Scene. Großer Saal in Ezels Pallaft. Die 
Nibelungen mit möglichft großem ritterlichen Gefolge fißen zu 
Tiſch mit Ezel, Chriemhilde, Dieterih, Nüdiger und einer reichen 
Umgebung hunnifher Großen. Man führt Chriemhildens Kind 
Ortlieb *) herein und eben tft Chriemhilde und Ezel, Gunther, 


*) Nor der Einheit der Seit bedarf ed keines fo großen Refpectd, um fich 
daran zu floßen, daß feit dem dritten Acte Ehriemhilde dem Ezel einen 
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(Sernot), Giſelher zärtlich liebkoſend mit ihm beſchäftigt, da er⸗ 
ſcheint unter der Thür im Hintergrund eine ſchreckliche Geftalt: 
es tft Danfwart, unter defien Aufficht die Knechte aßen; alle 
find erfchlagen, er allein hat fich durchgehauen und tritt nun mit 
blanfem, biutigem Schwerte, die ganze Rüftung von Blut bes 
ronnen, unter die Thür; furchtbar erfchallt feine Stimme, Indem 
er den Nibelungen das Ereigniß verkündet und fie aufruft, ſchnell 
FH zur Rache und Nothwehr zu erheben. Sogleich führt Hagen 
auf, Haut Chriemhildens Kind, feinen Hofmeiſter, Werbel und 
Swemmel nieder; ein Moment, und Alles ift im wilden Shr- 
gemenge. Ezel und Chriemhilde flehen Dieterih um Schuß, biefer, 
für feine Perfon entſchloſſen, neutral zu bleiben, fpringt auf einen 
Tiſch, feine Stimme ſchallt „alfam ein Wifanded-Horn“, er bes 
gehrt einen kurzen Waffenftilftand, um Ezel und Chriemhilden 
aus dem Saale zu führen, Gunther gewährt ed ihm, er führt 
bie Zitternden hinaus. Ihm ſchließt fih Rüdiger mit Gefolge an, 
der weder für noch gegen die Nibelungen fechten kann, ohne fein 
Gewiſſen zu verlegen. Kaum haben diefe den Saal verlaffen, fo 
beginnt dad Kampfgewühl von Neuem und ruht nicht, bis alle 
im Saale anweſenden Hunnen gefallen find. Es wird ftille, die 
Nibelungen ruhen müde auf ihren Schilven. Diefe fhöne Gruppe 
der ruhenden, neuer Kämpfe gewärtigen Streiter muß fid} tiefer 
im Grunde des Saale fammeln, mohin zulest der Kampf fi 
um fo mehr gebrängt hat, weil es zugleich galt, neue, herein⸗ 





Knaben geboren haben foll. Uebrigens kann die Dper von der bodhaften 
Abſicht, womit Chriemhilde dad Kind zur Tafel kommen läßt (Av. 31 
v. 20.) abfehen. Dad Kind wird eingeführt, um die Pauſe vor Dant: 
warts Eintritt zu füllen, und als erite& Opfer von Hagend Kanıpfmurb. 
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dringende Schaaren abzuwehren und die Hunnen, die im Saale 
befindlich find und hinausdrängen, zurüdzuhalten; ich mache aber 
darauf aufmerkſam, weil jebt für einen Wechfel der Decoration 
der Vordergrund gewonnen werben muß. 

Zweite Scene. Rüdigers rührender Kanıpf mit fi$, fein 
Eintritt in den Streit, fein Tod. Zunächſt einige Vorbemerkungen. 
Es verfteht fih, daß das lang gebehnte, immer neu beginnende 
Getümmel phyſiſchen Kampfes nicht auf die Bühne gehört, und 
daß ed auf wenige Haupt = Diomente zu befehränfen iſt. Daher 
gibt die Oper nur Eine Scene des Kampfes in unmittelbarer An⸗ 
jhauung, im vorhergehenden Auftritt; das Uebrige fordert eine . 
andere Anordnung, welche fo beichaffen ift, daß man nur von 
ferne den Lärm des Streites hört. Daher fällt Iringd Kampf 
(As. 36.) weg, und werben nur die wefentlichften Auftritte her⸗ 
vorgehoben, Rüdigers Kampf, der Kampf von Dieterihd Mans 
nen, Dieterichd Sieg über Sagen und Gunther. In der vorlie- 
genden zweiten Scene nun hat bie Decoration gewechfelt, und 
ftellt wieder das Local von Act IV, Sc. 4 u. ff. dar. Das Ge⸗ 
bäude, worin bie Nibelungen wohnen und kämpfen, fteht alfo 
im Hintergrund ; eine Treppe führt in zmei Armen zu feinem 
Eingang , in diefen dringen diejenigen ein, welche mit den Nibe- 
lungen flreiten wollen, und man hört das Klirren und Tofen bed 
Streited wie aus einer Vorhalle, welche hinter dieſem Eingange 
angenommen wird. Die Nibelungen können fich nicht in's Offene 
herauswagen, weil ſie fonft umzingelt und von der Uebermacht 
erbrüdt würden. 

Jetzt ftehen fie Höhnend und herausfordernd auf der Treppe 
und unter den Penftern. Rüdiger erfcheint, Ezel und Chriem⸗ 
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bilde beſtürmen ihn, zu fechten; jener mahnt an die Bafallen- 
pfliht, diefe an das Act III, Sc. 5 gegebene Berfprechen, er 
Dagegen beruft fich auf feine Waffenbrüberfhaft, feine Verſchwä⸗ 
gerung , feine Pflichten als Geleitsmann ber Nibelungen von 
Bechlaren bis Hunnenland. Schredlicher innerer Kampf des 
edlen Mannes, der im Liede Vater allev Tugende heißt, deſſen 
Herz „Tugende biert wie der junge Maie Bluomen“. Endlich 
fiegt die ältere Pflicht, er ift zum Streit entſchloſſen, ruft feine 
Mannen herbei, und bie Arme auf ben Schild geſtützt eröffnet 
er jenes unendlich rührende Gefpräch mit den Nibelungen, beren 
Ton aus drohendem Troße plöglih in Weichheit übergeht, 
da fie fehen, daß fle mit dem Tiebften Freunde ftreiten follen. 
Hier fol der tieffte Ton deutjcher Innigkeit vernommen werben. 
Rüdiger wünfchte lieber todt zu fein; fie zeigen ihm die Gefchenfe 
ber, die er ihnen in Bechlaren gegeben, das Schwert, mit dem 
fie nun ihn felber töbten follen u. f. w. Sagen zeigt den ge- 
ſchenkten Schild, er ift zerhauen, Rüdiger ſchenkt ihm jet feinen 
eigenen. Die rauhen Helden ſchämen ſich der Thränen nicht. Gi- 
jelher, der DBerlobte feiner Tochter, mahnt ihn an dieß ſchöne 
Band, Rüdiger flebt ihn, nad feinem Tode nicht die Tochter 
die traurige Pflicht des Vaters entgelten zu laſſen. Hagen und 
Volker verfpredhen no, den Kampf mit ihm ſelbſt zu vermeiden. 
Jegt ſtürzt ſich Rüdiger mit feinen Mannen in den Eingang des 
Hauſes. Man Hört das Toſen ded Kampfes. Dumpfes Stil- 
jhweigen der Erwartung unter den Perfonen auf der Bühne. 
Nach einiger Zeit wird es ftil. Rüdigers Leichnam wird aus dem 
Haufe getragen, doch nicht ganz auf die Vorderbühne; denn die 
Nibelungen behalten ihn zurüd. Unendlicher Klagegefang ertönt. 
Auch feine Mannen find ſämmtlich erfhlagen. 
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Dritte Scene. Es ift hier. eine Veranlaſſung, die Deco: 
ration wieder zu wechfeln, welche zu benügen um fo zweckmaͤßi⸗ 
ger tft, damit dad Gemüth und die Sinne von dem Getöfe und 
ben .Schauerfcenen des wilderen Ausbruchs der Wuth ſich erholen 
und auf die legten ſchrecklichſten Auftritte Kraft und Friſche ſam⸗ 
meln. Ein Burgzimmer; Dieterih, der Held der Befonnenheit, 
berufen zum Werkzeug der letzten vollſtreckenden Gerechtigkeit, tritt 
auf. Man Hört durch die offenen Fenſter die durchdringenden 
Laute der Klage um Rüdiger. Helferich tritt ein und meldet ihm 
Die Urſache, Rüdigers Tod. Dieterich begreift ihn nicht, da 
Rüdiger neutral bleiben wollte, wie er ſelbſt. Gr beftellt feine 
Mannen, d. h. die auserleſenſten, Hildebrand und den wilden 
Wolfhart an ihrer Spige, und trägt ihnen auf, zu fragen und 
Mübigerd Leichnam zu verlangen. Er verbeut ihnen aufs Strengfte 
den Streit, aber aus der aufgeregten Haltung Wolfhart3 erräth 
man leicht, daß die Kampfluft ſich nicht bezwingen laſſen wird. 
Sie treten ab. Dieterich bleibt allein, gibt feinem Schmerz über 
diefe ganze tragifehe Entwicklung, aber auch feinen Abjcheu über 
Chriemhildens wachſende Verwilderung Worte, und fest ſich 
dann wartend an ein Fenſter. Man hört zuerſt erneuten Klage⸗ 
laut von ferne, dann erneutes bumpfed Kampfgetöſe; Dieterich 
erkennt in jenem die Klage feiner Mannen um Rüdiger, aus die⸗ 
fem fhließt er nur, es müſſen neue Hunnenſchaaren in den Kampf 
gefickt fein. Nach einiger Zeit wird es ftille. Durch das Fenſter 
fieht man den Wiederfihein einer Feuersbrunſt am Horizont. 
Jegt erſcheint wankend, ſich kaum aufrecht erhaltend, ber greife, 
ſchwer vermundete Hildebrand, ftellt fih ſchweigend vor Dies 
terih, und diefer fragt tropfenmeife Die Schrediendnachricht aus 
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ihm heraus, wie feine Dannen ſich regen ließen zum Kampfe 
und außer Hildebrand alle gefallen find. („Was ihr Habt ber 
Lebenden, die feht ihr bei euch ſtahn, das bin ich Seelen-alleine, 
die andern, bie find tobt“). Zugleich erzählt aber auch Hilde⸗ 
brand, daß, während noch ber Streit dauerte und bie Amelungen 
beinahe alle fihon gefallen waren, bie wilde Chriemhilde euer 
in das Haus werfen ließ, daß außer Gunther und Sagen alle 
Nibelungen theils erſchlagen, theils verbrannt find und biefe 
beiden tobesmüd vor dem Haufe fiehen. — So glaube ich bie 
zur Schilderung von Chriemhildens wachſender Wuth unentbehr- 
liche That, daß fie dad Haus in Brand ſtecken läßt,. aufnehmen 
zu können, ohne bie ohnedieß überſchwellende Maſſe der Scenen 
noch mehr zu häufen. — Dieterich beklagt in jener epiſchen Weiſe 
(Av. 38.) den Tod feiner Mannen. Die Muſik muß ben alter- 
thůmlichen, volfsmäßigen Ton hier und überhaupt mit vollem 
Gefühl für diefe uralt einfache Welt wiedergeben. Iebt kann aber 
Dieterich nicht länger neutral bleiben, er laßt fich waffnen und 
geht ruhig entſchloſſen ab, die Strafe zu vollziehen. 

Bierte Scene. Die alte Decoration. Bor dem innen aus⸗ 
gebrannten, noch gloſtenden Haufe flehen , auf ihre Schilde ge⸗ 
ſtützt, zwifchen Leichnamen, ftil und finfter Gunther und Hagen. 
Dieterich in feiner ruhigen Größe tritt vor fie, fordert Rechen⸗ 
ſchaft, verjpricht ihnen ficheres Geleite nach Haufe, wenn fie fi 
ergeben , fie antworten groß und flol;, wie follten fich zwei fo 
fühne Männer ergeben, die noch fo wehrlich gewaffnet vor bir 
ftehben? (Av. 39, Str. 2275). Jetzt beginnt er den Kampf, 
der aber um fo weniger zur Darftelung gebracht werden Fann, 
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da er vom Schwert in einen Ringkampf übergeht. Im Augen- 
blicke, wo dieſer Streit anfängt, wechſelt die Scene. 

Fünfte Scene. Ein Kerfer. Chriemhilde tritt ein. Hinter 
ihr Dieterich und Hildebrand, welche Sagen und Gunther ge- 
feffelt bringen. Dieterih hat es für Pflicht gehalten, ihr beibe 
als die Mörber ihres Gemahls zu übergeben, aber er ermahnt 
fie jest, die Gefangenen nicht unebel zu behandeln. Chriemhilde 
antwortet nicht. Zuerft läßt fie Gunther durch den Gefängniß⸗ 
wöärter, der geöffnet Hat, in einen andern Kerker abführen. 
Seßt tritt fle vor Sagen. Sie verlangt von ihm die Zurüdgabe 
des Nibelungenhortd. Er erklärt feſt, er habe gefchworen, fo 
lange einer feiner Herrn lebe, zu verfehmeigen, wo er ihn ver⸗ 
borgen. Sie geht fehmeigend ab, und ehrt nach kurzer Zeit 
zurück. Sie trägt das blutende Haupt des Bruders an den Haa⸗ 
ren, fle erfcheint Eraß verftört,, zur Mebufe umgewandelt. Gie 
hält das Haupt dem Hagen unter die Augen. Cr antwortet die 
großen Worte voll Gefühl des Schickſals: „bu haft ed nach veinem 
Willen viel gar zu Ende bracht, und iſt au Alles ergan- 
gen, als ich mir hatte gedacht; nun iſt von Burgonten der 
edele König todt, Gifelher der junge und auch Kerr Gernot; 
den Schatz den weiß nun Niemand, als Gott und ich, der folf 
bir, Teufelinn, immer wohl verholen fein“. Während Dieteric) 
und Hildebrand vor Entjeßen noch flarr zurüdftehen, reißt fie 
in einem Nu Sigfrieds Schwert dem Gefeflelten, Wehrlofen 
von der Seite, und mit dem Ausruf, „fo will ich doch behalten 
Sigfrieds Schwert“ u. f. w. (Av. 39, Str. 2309) ftößt fie ihn 
nieder. Jetzt bricht Dieterichs empörtes Gefühl des fittlihen Mans 
Bed in mächtigen Worten und Tönen aus und auf einen Winf 
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son feiner Hand haut Hilbebrand die Chriemhilde nieder. Schluß: 
Gzel ſtürzt herbei, wirft ſich klagend auf Chriemhilde; Dieterich 
beklagt die Helden und ſpricht in wenigen groſſen Worten den 
blutigen Gang des Schickſals aus, das durch das Ganze gieng. 

Dieß wäre denn ein ſchwacher Verſuch von ganz ungeübter 
Hand, einen ungeheuren Stoff zu bewältigen. Unter allen Män- 
gen, die ich an diefem Verſuche bemerfe, ohne eine Abhilfe zu 
wiſſen, ift dieß ber größte, daß Chriemhildens Rolle die Kraft 
nicht von Einer, fondern von zehn Kehlen fordert. Ich wollte 
nur feinen Moment auslafjen, worin fie ‚bedeutend iſt. Freilich 
fonımt mir jede Scene, worin fie nad dieſem Schema auftritt, 
nicht nur bedeutend , fondern mefentlih und unentbehrlih vor. 
Doch nit nur Chriemhildend Rolle, fondern Die ganze Oper, 
dieß fällt fogleih in Die Augen, würde nad biefem Plane übers 
mäßig groß, und doch müßte ich nichts wegzulaſſen, ohne eine 
Schönheit, ohne ein erflärended Motiv zu opfern. Ein Geübterer 
als ich würbe vielleicht dennoch Rath wiſſen. Sollte aber nicht 
zu helfen jein — und ich zweifle ſelbſt daran —, fo wäre e8 gar 
nicht unthunlich, Die Oper in zwei Theile zu trennen und dieſe 
an zwei aufeinanberfolgenden Abenden aufzuführen. Der erfte 
Theil würde bie zwei erften Acte umfaffen und mit Sigfrieds Tod 
ihließen, ber die erfte, zum Bolgenden wieder ald Expoſition 
ſich verhaltende, Kataftrophe bildet. Rath würbe gewiß auf die- 
ſem oder einem andern Wege werden; bätten wir nur erft bie 
Hauptſache, den Gomponiften 
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